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De 
des 
Urſprungs und der Entwickelung 
des 
franzoͤſifchen Volkes, 


Darſtellung der vornehmſten Ideen und Fakten, von denen die 
franzoͤſiſche Nationalität vorbereitet worden und unter Deren 
Einfluffe fle ſich ausgebildet bat. 
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12) 15 Regent, beruft die Stände Rordfrankreichs nad) Paris. Forderungen und Bes 
„Ibmwerden der Stände. Drdonnance de Reforme. Sie ift dazu beftinmt, die Ge⸗ 
ie walt der Krone zu beihränfen. Hinderniffe, an denen die Ausführung der Ordon⸗ 
2 nance de Neforme ſcheitert 42. — Stephan Marcel verbindet fih mit Karl dem 
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der DberlehnöherrlichPeit in der Politif des Mittelalters. Vortheile derſelben für die 
franzöfifhen Könige 63. — Karl V. Eündigt Eduard TEL den Sirieg an. — Die ’ 
Gnglänver verlieren faft alle Eroberungen in Frankreich 65. — Karl's V. Macht 
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Erſtes Kapitel, 


Die Erhebung der Seitenlinie Valois auf den franzöfiichen Thron 
in der Perfon Philipp's VI., Fein, an und für fidh betrachtet, all⸗ 
‚gemein ‚bedeutendes und ein gewiffermaßen nur haäusliches Ereigniß 
in der Gefchichte der dritten Dynaftie, iſt durch die beſondern Um⸗ 
ſtande, von denen fie begleitet worden, eine Begebenheit von großer 
Bedeutung geweien. Eine neue Epoche, allerdings von unferer 
Gegenwert fehr verfchieden, die aber auch nicht mehr das eigentliche 
Mittelalter ift, bricht für Frankreich und in gewiffer Art für ganz 
Europa, wenigftend den Weiten deſſelben, nicht fowohl mit der 
Thronbefleigung der Valois, ald vielmehr mit den daraus folgenden 
langen Kriegen gegen England, dem erften, im Vergleiche zu frü⸗ 
bern Zeiten, regelmäßigen, nationalen und politiſchen Kampfe an. 
Einer der harakteriftifchen Züge der neuern Zeit, der fie vom Mittel: 
alter wefentlich unterfcheidet und in mancher Beziehung dem Alter⸗ 
thum näher bringt, ift die ſchärfere Individualifitung der Völker, 
das Walten felbftftändiger, ihr eigenes Ziel auf freien von einander 
unabhängigen Bahnen verfolgender Nationalitäten, und als noth- 
wendiged Reſultat die Neigung derfelben nad) vorherrſchendem Ein- 
flug, und damit, in Iegter Inſtanz, die Entftehung allgemeiner die 
Maſſe der Nation und nicht blos einzelne Stände derfelben er: 
regender und in Anfpruch nehmender Kriege. Im Mittelalter treten 
bierdon nur geringe Spuren hervor. ‘Die Kirche und das Feubal: 
weien legten dem gefammten Abendlande ungefähr diefelbe Form 
bed Dafeind auf und ließen die Völker nicht frei und tief genug 
athmen, um fich in ihrer wahren Eigenthümlichkeit zu erkennen und 
diefelbe gegenfeitig geltend zu machen... Die natürlichen Unterſchiede 
derfelben waren allerdings vorhanden, aber fie befaßen fein Mares’ 
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Bewußtſein über deren Urfprung, Bedeutung und Ziel. Die mo- 
dernen Nationen waren zwar längft geboren, aber fo lange ihr 
Inneres von der Bevormundung der Kirche und ihre äußern Ver- 
hältniffe von den Formen des Lehnsſyſtems gebunden blieben, konnte 
der von der Natur in fie geſenkte Keim eines eigenthümlichen natio- 
nalen Dafeins Feine Blüten. treiben. Die große Angelegenheit des 
Mittelalterd waren die Kreuzzüge, d. h. im Allgemeinen, nicht fo: 
wohl die Befreiung des heiligen Grabes, als die Vereinigung aller 
chriftlichen Völker zur Bekämpfung des Islams überhaupt, ber 
-Kulminationspunft des theofratifchen und feudalen Principe und 
damit, wie immer, der Beginn feines Verfalled. Man erkennt allr- 
dings felbft in Diefer allgemeinen Vermifhung die Unterfchiede des 
Urfprunges, Charakters und der befondern Eigenthümlichfeit der ver: 
fchiedenen Nationalitäten der Franzoſen, Deutfchen, Engländer 
u. f. w., aber diefe felbft zerfallen wieder in fo viele einzelne Theile, 
der Geift ded Lehnsweſens trennt fie dermaßen, hält fie fo weit 
auseinander, Daß während das Papſtthum und die Hierarchie, in 
deren Schatten fie ruhen, über ihr Dafein einen ähnlichen Schein 
wirft und feine befondern Züge Dunkel erkennen läßt, fie unter dic- 
fer Hülle ſich chaotiſch, fi) unaufhörlich trennend und wieder ver: 
einigend, bewegen und in: zahliofe Fraktionen zerfallen, die das 
- Bild von Individuen, Korporationen, Städten und Herrfchaften, 
- aber nicht das von gefchloffenen, ſich ihrer bewußten, fich aus fich 
ſelbſt beftimmenden Nationalitäten gewähren. Die päpfllihe Theo— 
kratie machte den Anfpruch, dem gefammten Leben der chriftlichen 
Nationen diefelben Ideen und Inſtitutionen aufzulegen und das 
Feudalſyſtem Dagegen fpaltete die zinzelnen ihrem Urfprunge, ihrer 
‚ nafürlihen Lage und ihrem moralifchen Zuftande nad zu einer 
feften Einheit beftimmten Völker in eine Menge ſich einander ent: 
gegengefegter, in unaufhörlihen Kämpfen begriffener Stände und 
Staaten, fo daß die beiden an der Spige des Mittelalters ftehenden 
Gewalten, die Kirche und das Lehnsweſen, der Bildung großer, 
einiger und gefchloffener Nationalitäten, obwohl aus entgegengefeßten 
Gründen, gleich binderlich waren. 

Wir haben oben gefehen, wie die fähigften unter den Radı- 
folgern Hugo Kapet's, Ludwig VI, das wilde gefeßlofe Treiben 
- bed Adels in feinen Erblanden brach und. die Befreiung der 
Städte begünftigte, Phikipp Auguft die englifihen Lehne mit. der 
Krone vereinigte, dad Königreich) äußerlich auf eine feſte Grundlage 
ftellte, zugleich aber Durch die Beſiegung der Albigenfer den Süden 
Frankreichs enger an den Norden als früher band, und Philipp der. 
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Schöne die Krone von der päpfllihen Macht unabhängig machte, 
Die Abgeordneten der Städte in die nationale Repräfentation ein- 
führte, das Parlament organifirte und das Koͤnigthum fo hoc) über 
den Klerus und den Adel ftellte, daß es von diefem Augenblide an 
Der Mittelpunkt des gefammten nationalen Lebens wurde. Die For: 
men des theokratifihen und feudalen Regiments des. Mittelalters 
ftehen, im vierzehnten Jahrhundert, und werden noch lange dem 
Schein nach in Frankreich aufrecht ftehen, bier und da Zeichen ihrer 
Kraft äußern und den Zortichritt der Gefittung dann und wann 
aufhalten, es ift dies aber nur der weienlofe Schatten einer ſich 
zurüdziehenden Vergangenheit, die Erinnerung einer verfchwindenden 
Mirklichkeit. Das Königthum wird vom vierzchnten Jahrhundert 
an die durchaus vorherrfchende Form des politifchen Lebens in 
Frankreich, die, was der Charakter jeder wahrhaften Macht ift, 
feinen Kampf nit den neben ihr liegenden Elementen zu fürchten 
bat, während diefe ſich vor ihr fcheuen und, wenn fie diefelbe heraus: 
fordern, dadurch nur ihren Verfall befchleunigen. Das Königthum 
erfüllte aber nicht nur das Innere des Staates mit den Aeußerun⸗ 
gen feiner Alles belebenden Thatkraft, fondern erweiterte Diefen un- 
aufhörlich, rundete ihn immer mehr ab und erwies fich, felbft unter 
ſchwachen Fürften und unter ungünftigen Umftänden, Die einzige 
Epoche Karl's VI. ausgenommen, zur Hervorbringung eines großen, 
einigen Ganzen vorzugsweife gefchidt. Die Geiftlichkeit und der 
Adel des Landes beginnen, von Philipa dem Schönen an, der Mo- 
narchie zu dienen, die Städte verlieren die Stelung freier Kom- 
munen, die von Philipp und feinen Söhnen eifrig betriebene Be⸗ 
freiung der Hörigen mildert die ertremen Unterfchiede, die bisher 
zwifchen den verfchiedenen Klaffen der Nation beftanden und bringt 
fie dadurch alle dem Throne näher. Das gefammte Volk ſchließt 
fih in engern und weitern Kreifen um einen gemeinfamen Mittel: 
punkt und ftellt, wenigftend äußerlich, ungeachtet vieler einzelnen 
Widerſprüche und Trennungen, im Vergleiche zu dem, was es unter 
der Herrfchaft des theofratifchen und feudalen Syſtems gewefen, 
eine Nation im politifchen Sinne des Wortes dar. Diefe Nation 
hatte aber das Bewußtfein diefer Einheit bis jetzt fat nur in der 
Anfhauung und dem Einfluffe des Königthums, aber nicht in ihrem 
eigenen Innern gefunden. Das Gefühl einer innern, felbftfländigen, 
von Herrfchaft und Regierung unabhängigen Eigenthümlichkeit, diefes 
nationäle Bewußtfein, welche das Königtyum allein, fo wenig wie 
irgend eine andere äußere Organifation einem Wolfe verleihen kann, 
die eigentliche Seele eines wahrhaften Gemeinweſens, erwaghte unter 
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den Franzoſen im vierzehnten und funfjehnten Jahrhundert unter 
den Valois, durch den mehr als hundertjaͤhrigen Krieg mit den 
Engländern, durch dad Ausſterben der ältern Linie der Kapetinger 


. md die Anſprüche der P antagenetd auf den franzöfifhen Thron 


verurfacht. Das nationale Bewußtfein eines aus dem Dunkel theo- 
Eratifcher und feudaler Inftitutionen bervorgehenden Volkes konnte 


- fih nur in dem feindlichen Zufammtentreffen mit einem andern, an 


Urfprung, Charakter und Beſtimmung verfchiebenem entzünden und 
diefer Kampf und fein Reſultat haben die Gelangung des Hauſes 
Valois zur Krone mit einer ſo großen Bedeutung bezeichnet. 

Bis zur Regierung Philipp's VI. waren die zahlloſen Kaͤnmfe 
der Franzoſen und Engländer nie von dem Charakter einer natio⸗ 
nalen Antipathie begleitet geweſen. Sie hatten ihren Grund im 
Feudalweſen, den Anſprüchen des Königs von Frankreich als ober⸗ 
ſten Lehnsherrn der engliſchen Continentalbeſitzungen, den Weige⸗ 
rungen ſeines großen Vaſallen und allen den zahlloſen Kolliſionen, 
die von dieſem Syſtem unzertreunlich find, gehabt, oder waren aus 
mif einander in Widerſpruch flehenden territorialen Intereſſen, welche 
den Königen von England die Rothwendigkeit, ihre franzöftfchen 
Befigungen zu. befhügen, auflegten und den Königen von Frank⸗ 
reich das Verlangen, fie mit ihren Erblanden zu vereinigen, ein- 
flößten, entflanden.: Es hatte ſich hierbei nur um den Vortheil der 
beiden Dynaſtien und des ihnen nahe ftehenden höhern Adels, aber 
um feine Urt nationaler, alle Stände verbindender Intereffen ge: 
handelt. Es war, bis zum vierzehnten Jahrhundert bin, in den 
berrfchenden Ständen beider Nationen noch feine radikale Ver⸗ 
ſchiedenheit fichtbar geworden. Die Plantagenets, franzöfifchen Ur⸗ 
fprunges und erft im zwölften Jahrhundert in der Perfon Hein: 
rich's II. auf den englifchen Thron geftiegen, der englifche Adel, ſei⸗ 
ner normanniichen Abflammung fich bewußt und einen befondern, 
von den befiegten Sachfen getrennten Stamm bildend, bei den hau- 
figen Kontinentalkriegen ebenfoviel in Frankreich ald in England 
waltend, oft in beiden Reichen zugleich anfällig, hatten bisher gegen 
ihre franzöfifchen Standesgenoffen keine durchaus feindlichen Ge- 


- finnungen gehegt. Ein großer Theil des auf dem Feſtlande ftrei- 


tenden englifchen Kriegsvolkes beftand nicht ſowohl aus von Sachſen 
abflanımenden Engländern, ald aus in englifhen und franzöfifchen 
Lehnen geworbenen Sölbnern, Gaskognern, Bretagnern, Braban⸗ 
zonen u. |. w. Die Bewohner der Städte waren in beiden Län—⸗ 
dern allerdings an Herkunft, Sprache und Lebensweiſe verfchieden, - 
und in ihnen hätte fi, bei feindlichen Zufanınentreffen, das Ge- 
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fühl ihrer verjchtedenen Nationalität und einer aus ihr entſtehenden 
Abneigung zeigen Tönnen, aber bekanntlich dienten die Bürger da⸗ 
mals meift nur in der Nähe ihrer Wohnfige, in ihrem eigenen Lande ' 
und nur auf kurze Zeit. Es laßt fich allerdings zwifchen ben herr: 
fhenden Klaffen in beiden Ländern ſchon früh ein gewiffer Unter⸗ 
fchied bemerken. Die Normänner find in ihren eroberten Beftgungen, 
von der einheimifchen Bevölkerung umgeben, nicht durchaus Fran⸗ 
zofen geblieben. Diefer Unterfchied ift indeffen gering und entwidelt 
fih Iangfam, denn ; was immer und überall die Hauptſache iſt, 
Sprache und Sitte blieben dem Adel beider Länder lange. gemein: 
Thaftlih. 

Aber im dreizehnten Jahrhundert trat in diefen Verhältniſſen, 
wie überhaupt im ganzen englifchen Leben eine große Veränderung 
ein, aus der eine felbftftändigere Entwidelung, fehärfere Individua⸗ 
liſirung und dadurch eine Trennung von dem, was ihm früher mit 
den Sranzofen gemein geweien, bervorging. Der größte Theil der 
Gontinentalbefigungen war unter Johann für England verloren ge⸗ 
gangen, und die Verbindung, welche diefe fo Lange: zwilchen beiden 
Nationen gebildet, denn fie gehörten der einen, ihrem Urfprunge 
und ihren Sitten, der andern ihren Rechten und Verhältniffen nad) 
an, hörte auf. England, von innern Parteizwiften zerriffen und 
mit den Kriegen gegen Wallis und Schottland beſchaͤftigt, beſchränkte 
fi) mehre Generationen lang auf ſich ſelbſt. Zugleich nahm feine 
innere Entwidelung eine von der franzöfifchen durchaus verfchiebene 
Richtung. In Frankreich zerflörten die Könige allmälig die Macht 
des geiftlichen und weltlichen Herrenftandes und zogen die Städte 
in ihren Kreis; in England-dagegen beſchränkten der Adel und Die 
Kirche dad Umfichgreifen der Krone, nahmen aber zugleich die 
Städte, durch die Einführung ihrer Abgeordneten in das Parlanıcnt, 
“in ihren Bund auf und dehnten überhaupt, um fich gegen die Kö- 
nige vertheidigen zu Tönnen, einen großen Theil ihrer politifchen 
Rechte und Freiheiten auf den dritten Stand aus. Die Städte 
begannen in England früher große Mittelpunfte volksthümlichen 
Lebens zu werden und traten, was dem englifchen Leben eine eigen- 
thümliche Stärke verlieh, nicht, wie in Frankreich, in ein dem Adel 
feindliches Verhältniß, fondern flanden diefem, gegen die Krone, zur 
Erhaltung der allgemeinen nationalen Rechte bei. Das Feubdal- 
wefen, das, in Frankreich von der Maſſe der Nation getrennt, dem 
Königthum allein widerftrebte, ward von dieſem befiegt. In Eng- 
Iand hatte es fich bei vorkommenden Gelegenheiten gegen die Krone, 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Freiheiten erflärt und deren 
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Genuß mit den übrigen Klaffen zu theilen angefangen. Zugleich 
begann, ein befonderd glücklicher Umftand, bei fortfchreitender Aus- 
bildung der Verfaſſung, fehon im vierzehnten Jahrhundert der klei⸗ 
nere Adel mit dem höhern Bürgerftande zu verfehmelzen, und es 
ſchied fih eine Klaffe großer Barone, zur Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten und der Beauffichtigung der Krone beftimmt, von 
der Maſſe des Volkes aus, deren übrige urfprünglich verfchiebene 
Beftandtheile zu einem gleichartigen, von Einem Geifte beſeelten 
Körper zufammenwuchfen. Während diefer innern Arbeit und der 
Ifolirung Englands von Frankreich unter Heinrih III., Eduard 1. 
und Eduard II. war das fo lange niedergehaltene, von der Mehrheit 
der Nation aber immer bewahrte germanifche Element in Sitte und 
Sprache emporgekommen und ald Symbol der Annäherung des nor- 
“ männifchen und fächfifhen Principe, des feudalen- und fläbtifchen 
Lebens eine neue, die verfchiedenen- Stände umfaflende Sprache 
entftanden, während vorher die Abkömmlinge der Sieger und Be: 
fiegten ihre Trennung, in dem Gebrauche zwei verfchiedener Idiome, 
in jeder Generation erneuert hatten. Die infularifche Abgefchieden- 
heit that das Uebrige, um dem Charakter der Nation cine eigen 
thümliche Haltung zu verlifen. — 

- Der allmälige Sieg der franzöfifhen Krone über die fie bei 
ihrem Urfprunge umgebende Feudalwelt war, wie wir früher er- 
örtert haben, vorzüglich durch das in der Nation früh 'fichtbar wer⸗ 
dende Streben nad) .einer größern Einheit, dem inftinktartigen Ge- 
fühl jeder Gefelfchaft, die zu einer großen und lange dauernden 
Thätigkeit beftimmt ift, begünftigt worden, deren Möglichkeit fich in 
Frankreich nur im Königthume fand. In England hatte ſich Diefe 
Nothwendigkeit einer politifchen Einheit von jcher, befonders aber 
von dem Augenblide an gezeigt, wo die Nation nach dem Verlufte 
ihrer wichtigften Continentalbefigungen fich mit: ihren innern Ver⸗ 
bältniffen ausfchließender zu befchäftigen anfing. Das franzöfifche 
Königthum, wie ed in der dritten Dynaftie erfcheint, verdanfte 
feinen Urfprung und feine Stellung der Wahl feines Gleichen, und 
es dauerte lange, bevor es dieſe zu einer Anerkennung feiner höhern 
Anfprüche gewöhnen konnte Das englifhe Königthum des eigent- 
lichen Mittelalters, denn die altſächſiſchen Zürften gehören, wie die 
Merowinger und Karolinger, jener unentichiedenen Epoche an, Die 
zwifchen die Zerftörung der römischen Geſittung und die Ausbildung 
des Lehnsſyſtems fallt, war auf das Faktum einer von ihm audge- 
gangenen und geleiteten Eroberung gegründet. Die normännifchen 
Könige hielten ihre Vaſallen auf: dem Kontinent durch ihre eng- 
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liſchen und diefe durch jene in Zaum, und’zugleich hatte die Noth: 
wendigfeit, Die Befiegten zu bewachen und die Früchte der Eroberung 
zu bewahren, der Krone bier von Haufe aus eine größere Macht 
gewährt. Wilhelm der Eroberer und “Heinrich I. waren weit mehr 
Könige in England ald Philipp I: und Ludwig VI. in Frankreich. 
Es -bfieben in Frankreich, des fortwährenden Steigens der Tüniglichen 
. Macht ungeachtet, große, auf die Krone eiferfüchtige, ihr an Macht 
nahe kommende Vafallen, von denen der König von England ale 
Herzog der Normandie ſelbſt der erfte war; in England war da- 
gegen. nur eine Anzahl großer Barone vorhanden, deren Bedeutung 
keinen Vergleich mit der eines Grafen von Zouloufe oder Herzogs 
von Burgund aushalten konnte, und die nur Durch eine enge Ver⸗ 
einigung unter fich ihre Rechte bewahren und gegen das Streben 
der Könige nad): unumſchraͤnkter Macht ankämpfen konnten. Das 
engliſche Königthum war alſo im elften und zwölften Jahrhundert 
nothwendig mächtiger und fland wahrhafter an der Spite der Na: 
tion, ald Died in Frankreich der Kal fein konnte. Als aber im 
dDreizehnten Jahrhundert in der Nation eine größere innere Einigung 
fich vorbereitete und Das feudale Königthum unter Johann fich ohn⸗ 
mächtig und fyrannifch zugleich erwies, fo begann zu ‚jener politi⸗ 
ſchen Einheit, welhe das Königthum bisher dargeftellt, eine tiefere, 
im Geifte des Volkes felbft erwachte hinzuzutreten. Der Hang zu 
Abenteuern und Eroberungen, der den englifchen Adel, von der nor- 
‚männifchen Eroberung an, charakteriſirt, hatte unter tapfern und 
unternehmenden Königen auf dem Feſtlande ein weites Feld für 
feine Thäfigkeit gefunden. Sobald dieſe aber im dreizehnten Jahr 
hundert, durch den Verluft der Normandie und Anjous und Poitous 
in engere Grenzen eingefchloffen, fich auf den Boden der Heimath . 
beſchraͤnkt fah, fo fingen Sachfen und Normänner, die, ſchon feit fo 
langer Zeit mit und neben einander wohnend und durch keine un- 
überfleigliche Scheidewand getrennt, fich einander im Stillen nabe 
gefommen fein mußten, zu Einem Wolfe zu verfehmelzen an, in 
welchem der Eriegerifche und unternehmende Charakter der Normänner 
mit dem altgermanifchen Sreiheitögefühle der Sachfen verbunden, 
durch) Diefe glückliche Miſchung eine der fähigſten und kräftigſten 
Nationalitäten, die es je gegeben, hervorbrachte. Es beſtand dem⸗ 
nach in England, in der Mitte des viergehnten Sahrhunderts, als 
der große Kampf mit Frankreich begann, eine politifche Einheit, und 
zwar größer als in Franfreih. Die englifhen Könige waren Die 
‚Häupter einer wahrhaften, unter fich eng verbundenen Ariftofratie 
geworden, die ihre gegenfeitigen Rechte und Pflichten kannte, wäh: 
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rend die franzöfifhen Könige fi an der Spige einer Menge an 
Macht, Interefie und Stellung unter einander ganz verfchiedener 
Vaſallen befanden, die, wie fich dies fpäter bei dem Herzog von 
Burgund und vielen kleinern zeigte, fobald die Macht ihres Ober⸗ 
herrn gefchwächt war, fih von ihm trennten und eine eigene Bahn 
einfhlugen. England war aljo bei dem Regierungsantritt bes 
Haufes Valois in feiner inneren Entwidelung weiter als Frankreich 
vorgefchritten, denn die Krone war Dort durch einen Rath großer 
Vaſallen, die Alles gemeinfam verhandelten, unter denen. ed Ver: 
räther oder Empörer, aber Feine rivalifirende Rebenbubler, Feine nad) 
Unabhängigkeit ftrebende Souveraine gab, beſchraͤnkt und befhügt 
- zugleich, und durch Die Verſchmelzung der Sachfen und Normänner, 
die Theilnahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten, in 
der fichtbar und vegelmäßig waltenden NRationalrepräfentation, batte 
Das ganze Keben der Nation eine einigere und fchärfer umgrenzte 
Geſtalt ald in Frankreich angenommen. 

Diefed Verhaͤltniß beider Reiche hätte vieleicht ſchon bingereicht, 
am unter fonft gleichen Umftänden, fobald nicht etwa an der Spike 
Franfreihs ein befonderd fähiger, an der Englands ein ebenfo 
Schwacher Fürft geftanden, legterm Lande, im Falle eines großen 
Krieges, ein bedeutended Uebergewicht zu geben. Es traten aber zu 
‘der allgemeinen politifhen und moralifchen Zage noch befondere Um⸗ 
ftände hinzu, die für England vortheilhaft waren. Seit dem Sinken 
‚des religiöfen und feudalen Geiſtes im weſtlichen und füdlichen 
Europa "hatte fi eine dem frühern Mittelalter faft unbefannte 
Macht, die ded Handels, des Kunſtfleißes und damit des Geld: 
verkehrte zu bilden angefangen. Unter der ausfchließenden Herrichaft 
des Lehnsſyſtems war jeder dem Fürften und Lande erwiefene Dienft 
mit Ertheilung von Grundftüden ſammt den Bewohnern, die ‘auf 
ihnen lebten, belohnt worden. Als aber, anderer Umflände nicht 
zu gedenken, ein großer Theil der Hörigen frei‘ geworden und die 
meiften Städte zu innerer Selbftftändigfeit gelangt waren, fing 
diefe Weiſe der Belohnung feltener und ſchwieriger zu werben an 
und das Bedürfniß des Geldes machte fich den Fürſten auf eine in 
frühern Zeiten unbefannte Art fühlbar. Die Erpreffungen der eng- 
lifchen Könige, Heinrih, Richard, Johann und ihrer franzöfifchen 
Gegner entitanden großentheild aus der Nothwendigkeit, ihre zahl 
reihen Söldner, mit denen fie, beim Sinken des Beuballebens, ihre 
Kriege zum Theil führten, zu bezahlen. Die Kreuzzüge hatten zu 
diefen, wie zu fo vielen andern Veränderungen mitgewirkt. Der 
Anblid des Drients hatte im Abendlande das Verlangen nach deſſen 
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Schägen. erregt, die nicht durch Krieg, fondern nur durch Handel 
gewonnen werden Tonnten. Außerdem war in den häuslichen Sit: 
ten, der yperfönlichen Art zu fein, theild durch den Fortfchritt der 
Zeit an und für ſich, theild durch den Anſtoß, den die Kreugzüge 
gegeben, allmälig eine große Veränderung vorgegangen und eine 
Menge von: Gegenfländen, deren Gebrauch man früher kaum ge 
fannt, waren dem berrichenden Stande jeßt zum Bedürfniß ge 
worden. Der Heinere Adel, der, durch die Kreuzzüge und die Er- 
böhung der Föniglihen Macht aus feiner frühern Ifolirung und 
Rohheit bervorgegangen, gefelliger und menfchlicher geworden, be: 
gann jeßt, außer dem Kriege, für den er fonft ausſchließend gelebt, 
ſich zu feftfichen Verfammlungen, Zurnieren, Hoflagern u. ſ. w. zu 
vereinigen, was fonft gewöhnlich nur der große Herrenfland gethan, 
und die dort gefundene Pracht und Verfeinerung, fo viel ed mög- 
lich war, in feine Kreife überzutragen. Der Adel fuchte.und fand 
die Befriedigung diefer Gewohnheiten und Bedürfniffe, die um fo 
Ichhafter fich äußerten, je neuer fiewaren, in der Arbeit der Städte, 
deren Daſein, meift ohne Zheilnahme am Beſitze ded Bodens, auf 
die Hervorbringungen ihres Kunftfleißes faſt ausfchließend gewiefen 
war. Die Bürger, befondere Umftände ausgenommen, außer Stand 
gefeßt, Land und Hörige zu erwerben, wandten ihren werdenden 
Reichthum zur Vergrößerung ihrer. Induftrie an, die, aller Binder: 
niffe ungeachtet, die fie zu überwinden hatte, fi von den Kreuz 
züugen und der Befreiung der Städte an unaufhörlich fleigerke. 
Auf die Art entfiand außer dem Landbefig, ein beweglicher Reich: 
tbum, und der Handel begann eine wichtige, nicht mehr. einen ein- 
zelnen Stand oder diefe oder jene Dertlichfeit wie früher, fondern 
den Staat felbft, die Regierungen und Völker bewegende Kraft zu 
- werben, die auf das Schickſal der verfchiedenen Nationen einen un- 
mittelbaren Einfluß äußern mußte. Das vierzehnte Jahrhundert 
wurde, bei dem Sinken der idealen Macht der Kirche, dem Verfalle 
des Lehnsweſens, der künſtlichern Drganifation der Regierungen, 
dem Erwachen vorher gar nicht, oder wenigftend nicht fo allgemein 
gefannter Bedürfniffe und Gewohnheiten, der Anfang ded Handelt: 

und Induftriegeiftes der modernen Welt, der auf deren Gefchid 
einen fo großen Einfluß auszuüben beftimmt war. Wie immer, 
wenn ein neues Clement des Lebens ſich zu regen beginnt, fo er- 
langten auch damals die Kationen, die ſich mit bemfelben vertraut 
zu machen, es an fich zu felleln wußten, eine wenigftend momentane 
Ueberlegenheit über die, welche Diefer Bewegung fremder blieben. . 
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rend die franzöfiichen Könige fi an der Spige einer Menge an 
Macht, Interefle und Stellung unter einander ganz verfchiebener 
Vafallen befanden, die, wie fich dies fpäter bei dem Herzog von 
Burgund und vielen Heinern zeigte, fobald die Macht ihres Ober⸗ 
heren gefehwächt war, fi) von ihm trennten und eine eigene Bahn 
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Europa "hatte fi eine dem frühern Mittelalter faft unbekannte 
Macht, die des Handels, des Kunftfleißes und damit des Gelb: 
verkehrs zu bilden angefangen. Unter der ausfchließenden Herrichaft 
des Lehnsſyſtems war jeder dem Fürften und Lande erwiefene Dienft 
mit Ertheilung von Grundflüden fanmt den Bewohnern, die auf 
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zu gedenken, ein großer Theil der Hörigen frei geworden und Die 
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und das Bedürfniß des Geldes machte fich den Fürften auf eine in 
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Schägen erregt, die nicht durch Krieg, fondern nur durch Handel 
gewonnen werden Tonnten. Außerdem war in den häuslichen Sit: 
ten, der perfönlichen Art zu fein, theild durch den Sortfchritt der 
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worden. Der Heinere Abel, der, durch die Kreuzzüge und die Er⸗ 
höhung der königlichen Macht aus ſeiner frühern Iſolirung und 
Rohheit hervorgegangen, geſelliger und menſchlicher geworden, be⸗ 
gann jetzt, außer dem Kriege, für den er ſonſt ausſchließend gelebt, 
ſich zu feſtlichen Verſammlungen, Turnieren, Hoflagern u. ſ. w. zu 
vereinigen, was ſonſt gewöhnlich nur der große Herrenſtand gethan, 
und die dort gefundene Pracht und Verfeinerung, ſo viel es mög⸗ 
lich war, in ſeine Kreiſe überzutragen. Der Adel ſuchte und fand 
die Befriedigung dieſer Gewohnheiten und Bedürfniſſe, die um ſo 
lebhafter ſich äußerten, je neuer ſie waren, in der Arbeit der Staͤdte, 
Deren Dafein , meift ohne Zheilnahme am Beige ded Bodens, auf 
die Hervorbringungen ihres Kunftfleißed faſt ausfchließend gewieſen 
war. Die Bürger, befondere Umflände ausgenommen, außer Stand 
gefeßt, Land und Hörige zu erwerben, wandten ihren werdenden 
Reichthum zur Vergrößerung ihrer. Induftrie an, Die, aller Hinder: 
niffe ungeachtet, Die fie zu überwinden hatte, fi) von den Kreuz 
zügen und der Befreiung der Städte an unaufhörlich fleigerte. 
Auf die Art entſtand außer dem Landbefig, ein beweglicher Reich- 
thum, und der Handel begann eine wichtige, nicht mehr einen ein- 
zelnen Stand oder diefe oder jene Dertlichkeit wie früher, fondern 
den Staat felbft, die Regierungen und Völker bewegende Kraft zu 
- werden, Die auf das Schickſal der verfchiebenen Nationen einen un- 
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langten auch damals die Nationen, bie fi) mit dDemfelben vertraut 
zu machen, es an fich zu felleln wußten, eine wenigftend momentane 
Ueberlegenheit über Die, welche Diefer Bewegung fremder blieben. 
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England war durch feine. natürliche Lage von jeher auf den 
Handel gewiefen worden. Schon zu Tacitus Zeiten war London 
ein bedeutender Stapelplag geweien. Die normännifchen Könige 
hatten bald nach der Eroberung eine für jene Zeit bedeutende See- 
macht. zu halten angefangen. Schon zur Zeit des dritten Kreuz: 
zuges bricht Die Ueberlegenheit des englifchen Schiffsvolkes hervor. 
Eduard I. bewilligte den fremden Kaufleuten viele Rechte, Eduard III. 
aber ‚erließ ein” Patent, worin er ihnen einen wirkſamen Schug, 
eine ſchnelle und unparteiifche Gerechtigkeit, die Anwendung deffelben 
Maßes und Gewichtes in allen Theilen des Reiches und eine 
Menge anderer Vortheile und Gerechtigkeiten zufagt, die ein merf- 
würdiges Beifpiel find, wie frühe dieſes Volk fein wahres Interefle 
verftanden und in den Mitteln, dDaffelbe zu verwirklichen, andern 
Nationen fich überlegen gezeigt bat. Einige Chroniken des Mittel- 
alters fprechen fhon damals vom englifhen Handel mit Bewun⸗ 
derung. „O England, die Schiffe von Zarfus, in: der heiligen 
Schrift gepriefen, fünnen fie ſich den deinigen vergleichen? Die Ge- 
würze der vier Zonen der Welt laufen in deinen Häfen ein. Pi— 
ſaner, Genuefer und Venetianer bringen dir den Saphir und Snia- 
ragd, die in den Flüffen des Paradiefes rollen. Spanien liefert 
dir Gold, Deutſchland Silber und find deine unterwürfigen Mägde. 
Flandern, deine Spinnerin, webt aus deiner Wolle koſtbare Ge- 
wande. Guienne fendet Dir feine Weine. ‘Die Infeln von dem 
Geftirn des Bären biß zu dem der Hyaden dienen dir u. f. w. *).“ — 
Diefer poetifchen Hyperbeln ungeachtet ift es wahr, daß alle eng: 
liſchen Seeftädte viele Schiffe befaßen und ſchon damals einen großen 
Handel trieben, dag die Ausfuhr an Wolle und Häuten unermeßlich 
war, und die Nation, felbft unter den wildeſten Bürgerkriegen, der 
Vorbereitung auf ihre Beſtimmung nie. ganz untreu wurde, und 
wenn fie in diefer Beziehung zu einem augenblicklichen Stilftand 
gezwungen wurde, bei der erflen günftigen Gelegenheit die Bahn, 
die fie zu ihrer Größe führen follte, mit: verdoppelter Kraft betrat. 

Bon dieſem frühen Bewußtfein feiner Beflimmung, von der 
Kenntniß der großen Vortheile, Die ein erleichterter Verkehr ge- 
‚ währt, und dem Einfluffe, den der Reichthum ausübt, die wir in 
England finden, ſcheint in Frankreich damals kaum eine Spur vor: 
handen gewefen zu fein. Die Könige diefes Landes verfälfchten, mit 
feltenen Ausnahmen, von Philipp I. an die Münzen. Es war - 


*) Math. Westm. p. 340.- 341. 
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dies ihre gewöhnliche Huülfsquelle,. ſobald fie fih in Geldverlegenheit 
befanden. ‚Bid zu Philipp dem Schönen und noch lange nachher 
blieb der Handel. meift in den Händen der Juden und Italiener, 
„die von den Königen geplündert, vertrieben, aber immer wieder 
zurüdgerufen und gebraucht wurden. Es hatte in der Champagne, 
namentlich in Troyes, feit alten Zeiten große, weitbefuchte Märkte 
gegeben. Die Abgaben, welche die Regierung den Kaufleuten auf: 
legte, zerflörten ihren Flor. Während England mit einem Kranze 
nafürlicher und von der Kunft vervollflommneter Häfen umgeben 
war, gab es in Frankreich im vierzehnten Jahrhundert nur ſchlecht 
oder gar nicht befeftigte Nheden und Ankerpläge und im Innern 
wenige und übel unterhaltene Handelöftraßen. Die Städte, der 
eigentliche Boden der modernen Gefittung und der vornehmfte Sig 
des Handels und der Induftrie waren in England, feit Iohann 
und der Magna ‚Charta, viel rafcher ald in Frankreich geftiegen. 
Ein bedeutender Theil der Bevölkerung hatte fih in ihnen, nieder: 
gelaffen und fie waren im Stande, dem platten Lande, wo das 
Feudalwefen noch herrfchte, ein viel größeres Gegengewicht. als in 
Frankreich entgegenzuftellen. Die Bürger von London waren viel 
mächtiger ald die von Parid geworden. Die flädtifchen Gemeinde: 
rechte, im Norden Frankreichs faft ganz untergegangen und. langfam, 
unter fo großen Schwierigfeiten und mit Hülfe der Krone, er: 
fampft und von diefer wiederum, feitdem fte den Adel nicht mehr 
fürchtete, herabgedrüdt, waren in England, ein Erbtheil des alt: 
fächfifchen Freiheitögeiftes, mitten im Feudalleben der normännifchen 
Eroberung gerettet worden. Ein größerer Unabhängigkeitsfinn, cin 
höheres Selbftgefühl, eine freiere Thätigkeit herrfchten unter den eng: 
lifchen als unter den franzöfifchen Bürgern. Während dad franzöftfche 
Königthum, durch die Uneinigkeit des Lehnsadeld begünſtigt, in fei- 
nem Streben.nady Unumfchränttheit ununterbrochen fortfchritt, ward 
das englifche von feinen Vafallen zur Erweiterung der nationalen 
Rechte und Freiheiten gezwungen. Während in Frankreich ſich 
Adel und Städte feindlich gegenüberftanden, verfehmolz in England 
der Peinere Adel. fein Dafein mit dem des reichern Bürgerflandes, 
während in Zranfreih alle öffentlihe Gewalt in die Hände der 
Könige und ihrer Günftlinge fiel, dehnte ſich in England die Frei- 
heit allmälig auf alle Stände aus. ine den meiften übrigen Län- 
dern überlegene politifche Organifation beflügelte das ganze Leben 
des englifchen Volkes im vierzehnten Iahrhundert, während das 
franzöfifche, gerade in diefer Epoche, Iangfam und ungewiß fort: 
ſchritt. Der Beginn eined neuen nationalen Dafeins (dan die 
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Verfchmelzung der Sachen und Normänner fcheint im vierzehnten 
Jahrhundert, wie einft die der Gallo-Römer und Franken im zehn: 
ten, fo gut ald beendigt geweſen zu fein, da Eduard IH. den Ge- 
brauch der franzöfifchen Sprache in den Gerichtshöfen verbot, was 
beweift, daß fie nur noch vom Adel verftanden wurde), der Gebrauch 
einer wachfenden politifchen Breiheit und en aus bem Handel ge: 
wonnener Reichthum ftellten England in jener Zeit höher als Frank⸗ 
“reich und mußten, ohne die Dazwifchentunft befonderer Umſtaͤnde, 
einen Kampf zwiſchen beiden zu Gunften bed erftern entfcheiben. 
Zugleich Hatte fih ein thatkräftiger Eriegerifcher Sinn, ohne welchen 
alle jene Vortheile vergeblich geweien, unter den Engländern nicht 
nur erhalten, ſondern, wie ihre nachfolgenden Kriege mit den Fran⸗ 
zofen beweifen, in Mitte dieſes lebendigern und freiern Dafeins in 
nod) höherm Maße als früher entwickelt. Der raube, kräftige, aber 
unthäfige und zu fehr in altgermanifcher Zerfplitterung und Iſo⸗ 
lirung ſich gefallende Geift der Sachen war von dem abenteuern- 
den, Friegerifchen, Maß und Regel Teicht annehmenden, geawinn- _ 
füchtigen und flreitbaren Sinne der Normänner disciplinirt und ver: 
feinert, aber nicht geſchwaͤht worden. Der befondere Sharakter der 
englifhen Nation, dem fie bis auf die neueflen Zeiten treu ges 
blieben, ein Eriegerifched Handelsvolk zu fein, brach ſchon im vier- 
zehnten Jahrhunderte hervor, als diefe Nation aus dem Dunkel des 
Mittelalters heraustrat. 


Zweites Kapitel. 


Der Anfang ber Regierung Philipp’s VI. ober Philipp's von 
Valois, wie ihn die franzöfifchen Gefchichtfchreiber gewöhnlich nen⸗ 
nen, da er der erfte König in diefer Linie geweſen, ließ die großen 
Drangfale nicht ahnen, denen fein Land für fo Tange Zeit ausgeſetzt 
werden follte. Eduarb IM. kam nach Amiens und Ieiftefe für die 
Refte der englifchen Befigungen auf dem Feſtlande die im Lehnsrecht 
übliche Huldigung. Es war Died der letzte Akt diefer Art, denn 
die Zeit war nicht fern, wo die Könige von England, feit Iahr- 
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hunderten gewöhnt, ben König von Frankreich als ihren Dbern zu 
betrachten, auf ein vorgebliches Erbrecht geftügt, deſſen Krone an 
fich zu reißen unternehmen follten. Es ift eine eigene Erfcheinung 
in der Geſchichte, daß die Könige von England zu einer Zeit, wo 
fie die Hälfte von Frankreich, faft alled Land von Calais bis Bayonne 
befigen, fih ihren Gegnern an Macht und Würde ımtergeorbnet 
fühlen, und daß die Könige von Frankreich, nachdem fie faft ale 
diefe Befigungen erobert haben, im vierzehnten Jahrhundert faft 
nahe dahin kommen, eine Beute ihrer ehemaligen Vafallen zu wer: 
den. Die perfönliche Ueberlegenheit Eduard's II. Tann allein dies 
nicht hervorgebracht haben, denn Richard Löwenherz war ebenfalls 
Fühner und Triegeriicher ald Philipp Auguft, Eduard I. dies mehr 
als Philipp der Schöne gewefen. Der Grund lag vielmehr in den 
im vorigen Kapitel berührten innern Fortfchritten, die England ge⸗ 
macht, in einer größern Entwidelung der verſchiedenen Stände, in 
der Erweiterung und Belebung des Handeld, was die englifche 
Nation den Franzofen im vierzehnten Jahrhundert fo überlegen er: 
ſcheinen läßt. Es war den Königes von Frankreich gelungen, die 
“ Kraft und Unabhängigkeit des Feudalgeiſtes in ihrem Lande zu 
brechen, ohne etwas Beſſeres und Lebendigeres an feine Stelle zu 
zu fehen. Sie hatten die Rechte ihrer Lehnsmänner für fich, zum 
Vortheile ihrer nach Unumſchränktheit frebenden Krone, aber nicht 
um ihre Volk zu erheben, in Anfprucdh genommen. Die allgemeinen 
Vortheile, die letzteres aus dem Sinken des Feudalweſens zog, fol. 
ten ſich erſt viel fpäter fühlbar machen. Die Maſſe der franzöſiſchen 
Nation war, wie die vielen und großen Niederlagen beweifen, von 
den Königen ſyſtematiſch geſchwächt worden, und die Verbindung 
der Edeln mit ihrem oberften Lchnöhaupte, wie die vielen Ver: 
räthereien zeigen, loderer alö früher geworden. Die Könige von 
Sranfreich Hatten nicht danach geftrebt, die Nation wahrhaft kräf— 
tiger und in fich einiger, fondern die verfchiedenen Klaffen von fich 
gleichmäßig abhängig zu machen, was, wenigftens für den Augen- 
bi, ohne derer Grniedrigung nicht möglih war. In England 
dagegen waren Geiftlichkeit, Adel und Städte zugleich in ihrer Ent- 
widelung vorgefchritten. Die englifche Kirche war ſchon im vier: 
zehnten Jahrhundert reicher ald die franzöfifche, Die Vaſallen hatten 
den Bang der Regierung zu beobachten umd zu beurtheilen und fich, 
ihr Land und ihr Volk als ein Ganzes anzufehen gelernt, und die 
Städte waren freier geworden. Durch die größere Einheit in der 
Verfaflung, die häufigere Zufammenberufung-der Reichsftände, die 
Erweiterung der politifchen Rechte war ber Lehnsadel mehr ale in 
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Frankreich zu einem einigen, zu einem Gleichgewicht gegen Dice 
Krone geſchickten Körper, zu einer politifchen Ariftofratie geworden. 
Zugleich hatte die Annäherung der kleinen Seubalbefiger zu Der 
Maffe der Nation diefe Friegerifcher gemacht und’ ihr ein höheres 
Bewußtfein ihrer Rechte verlichen. Der Abel wer in England 
politifcher und der Bürgerfland thatlräftiger geworden, was bie 
verfchiedenen Stände der Nation einander näher brachte, einen 
Kampf zwifchen ihnen felten machte und den eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter der englifhen Verfaffung: aus verfchiedenen Syſtemen, dent 
Königthume, der Lehns⸗- und Städtewelt, der Kirche das politifch 
Befte und Zauglichfte zu erhalten und unter ſich zu verenigen, vor: 
bereitete. Obgleich der damalige Zuſtand Englands noch ſehr weit 
von dieſem Ziele entfernt gewefen, fo war ihm die Nation, mit den 
Franzofen verglichen, viel näher gekommen, bei Denen, wie die englifchen 
Kriege beweifen, König, Adel und Städte in gegenfeitigem Miß- 
trauen bald ihre Anfprüche über Gebühr ausdehnten, bald wefent- 
liche Rechte aufgaben, fich gegenfeitig fehwächten und durch ihre 
Spaltungen einen Augenblid lang eine Auflöfung des nationalen 
Körpers befürchten ließen. Auf welche kraftvolle Grundlage die 
englifche Volksthümlichkeit durch die Verfchmelzung der Sachen und 
Normänner und die nähere Berührung der verfchiedenen Stände 
früh geftellt fein mußte, geht ſchon Daraus hervor, daß Die innere 
Stärke Englands durch die furcdhtbaren Bürgerfriege des funfzehnten. 
Jahrhunderts nicht geſchwächt worden, fondern fih aus ihnen mit 
vermebrter Kraft erhoben bat. 

Der franzöfifche Herrenftand war durch die willfürliche und 
harte Regierung Philipp des Schönen, durch die Abgaben, bie 
er ihm auflegte , den Verluft der meiften feiner politifhen Privi- 
legien, wie 3. B. des Münzrechtes, auf das Aeußerſte gebracht 
worden, und wir haben oben erwähnt, daß ein Theil deffelben im 
legten Jahre der Regierung jenes Königs zu einem Bündniffe, feine 
Rechte gegen die Krone zu vertheidigen, zufammentrat. Diefe 
Reaktion des Feudalgeiftes Hatte unter den drei Söhnen Philipp 
des Schönen fortgedauert, gleichwohl war aus ihr Bein bedeutendes 
Refultat hervorgegangen, dem Fortfchritt der königlichen Macht Fein 
eigentlicher Stilftand aufgelegt worden. Die franzöfifche Lehnswelt 
war der Form nad) dem früheften Zeudalgeifte treu geblieben und 
nicht zur Bildung einer gefchloffenen, gleichartigen, politifchen 
Ariſtokratie gekommen. Sie befand aus wirklichen Souverainen, 
wie 3. B. die Herzöge von Burgund, Bretagne u. f. w., dann 
aber wieder aus vielen Heinen Lehnsmännern, die kaum einige Reifige 
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bewaffnen konnten, zum Theil aus einem ganz befiglofen Adel, die, . 
unfer fich äußerſt verfchieden, nur darin übereinfamen, fich von der 
Maffe der Nation zu trennten und ihre befondern Intereffen ohne 
Rückſicht auf diefe und außer allem Iebendigen Zufammenhange. mit 
ihr zu verfolgen. Diefer Adel wurde bei feiner Vereinzelung und 
Ungleicharfigkeit von den Königen theild gewonnen, theild in Furcht 
gehalten oder leicht befiegt. Die Geiftlichkeit felbft fand mit Dem 
Adel nicht in dem feften Bunde wie in England und beide zeigten 
fih dem Emporftreben der Städte feindlich gefinnt, die, un füch zu 
erhalten, genöthigt wurden, fi der Krone in die Arme zu werfen 
und deren Schuß mit dem Verlufte ihrer früher errungenen Rechte 
zu erfaufen. Da außerdem der Lehnsadel, Die Geiftlichkeit und die 
Städte, beftändig unter ſich uneinig, die Richtung ihres politifchen 
Dafeind häufig wechfelten, fo gelangte das Königthum, in demfelben 
Geſchlechte beharrend, durch die Anwendung des falifchen Geſetzes 
jeded fremde Element von der Krone ausichließend, die Ausdchnung 
feiner Macht ohne Unterlaß verfolgend, zu der Höhe, auf der wir 
ed unter Philipp von Valois erbliden. Wie tief mußten nicht Adel 
und Kirche in Frankreich ſchon im Anfange des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſunken fein, wenn man bedenft, wie leßtere die Mißhand⸗ 
lungen ihres Oberhauptes, in der Perfon Bonifazius’ VII, ruhig 
hinnahm und crfterer feine Verwandten, die nachgebornen Söhne 
feiner Gefchlechter, in der Verfolgung der Templer, preisgab. Das 
franzöfifche Königthum war, von Ludwig VI. an beftändig wachfend, 
zu mächtig geworden, ald daß ed jeden innern Widerftand nicht 
alfobald gebrochen hätte. Es hatte Dagegen den Angriff einer in 
ſich einigern, gefchloffenern und darum fräftigeen Nationalität auf 
feine Befigungen und WVergrößerungen, wie ſich dies in den engli- 
ſchen Kriegen zeigfe, zu fürchten. — Die ſchwachen Söhne Philipp 
des Schönen gaben dem Adel einen Theil feiner verlornen Rechte 
zurüd, in Diefer Provinz diefes, in einer andern jenes, verweigerten 
ihm Anderes, fchoben die Entſcheidung flreitiger Punkte auf u. ſ. w., 
obne daß hieraus eine Wiederkehr des Feudalweſens oder eine Min- 
derung der Föniglichen Macht, die, was fie jo einzeln bewilligt, bei 
nächfter Gelegenheit zurücknehmen Tonnte, hervorgebracht wurde. Die 
Vaſallen, ohne Zufammenhang und Uebereinſtimmung bandelnd, 
ſuchten, fo viel ald möglich, die urfprüngliche Unabhängigkeit des 
früheften Mittelalters wiederzugewinnen: Sie fühlten ſich nicht an 
der Spitze einer allmälig fortfchreitenden und ſich entwidelnden Na⸗ 
tion, fondern flanden wie ein.eigened Volk in der Mitte eines an- 
dern da, wurden daher in ihren Kämpfen gegen bie Krone von ben 
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übrigen Ständen nicht unterſtützt und deshalb leicht befiegt. Auch 


wurde das Königthum in dieſer Epoche weniger von der Perſon 


der Könige ald von dem neu aufgefommenen Stande der Legiften, 


Beamten und Parlamente getragen, unter denen die Idee von einem 
urfprünglich verſchiedenen allem Andern überlegenen Recht der Fö- 
niglihen Gewalt vorberrfchte, fo baß, wie auch die befondern Ge— 
finaungen der Könige befchaffen fein mochten, ob fie perfönlich ſchwach 
oder ſtark waren, ihre Macht. fih in den Händen einer Korporation 
befand, deren Geiſt nicht wechfelte, deren Streben immer daffelbe 
biieb, und die in der. erften Zeit, ohne eigentliche Wurzel in der 
Nation, ſich mit der Idee des Koͤnigthums gegen die Feudalwelt 
fhügte und dagegen defien reale Macht vermehrte. Diefer Stand 
Tonnte aber nicht, wie Die Barone und Gemeinden in England, die 
Krone beſchraͤnken wollen, denn er konnte, dem eigentlichen Lehnd: 
und Städtewefen fremd, nur im Schatten des Königthums fich er- 
halten, deffen Siege feine eigenen wurden. 

Die franzöfifche Feubalwelt gläubte. in der Perfon Philipp's VI. 


einen ihren Grundfägen und Intereffen gemäßen König zu Erönen, 


denn er war der Sohn jenes Karl's von Valois, eines Bruders 
Philipp des Schönen, der fi den Legiften ſtets abhold gezeigt und 
an der Spitze der Partei geftanden, bie fih an Enguerrand de Da: 
rigny, dem erſten Minifler und der rechten Hand Philipp des Schö- 
nen, für feine Eingriffe in die Gerechtfame des Adels, durch deffen 
Öffentliche Hinrichtung rächte.. Philipp entfprach diefen Hoffnungen 
im Anfange, denn er ließ den Rath und Schagmeifter feines Vor: 
gängers mit dem Tode beftrafen und erläubte dem Adel feine Gläu— 
biger zum Erlaß ihrer Forderungen zu zwingen. Ging Ariftofratie, 
bie zu folhen Maßregeln ihre Zuflucht nahm, fih mit folhen Sie- 
gen begnügte, fonnte dem Königthume nicht gefährlich werden und 
war leicht zufrieden zu fielen. Es war faft zur Gewohnheit ge: 
worden, daß die Könige im Anfange ihrer Regierung die erften 


‚Räthe ihres ‚Vorgängers, der deſſen Rechte bewahrt oder erweitert 


hatte, der Rache der Vaſallen opferten, was aber die Nachfolger 
der Öelieferten wicht binderte, in deren Sußflapfen zu treten und 
wie jene an ber Vergrößerung ber koͤniglichen Gewalt zu arbeiten. 
Philipp IH. Hatte Labroſſe, den Barbier feines Vaters, der deffen 
Rath und Kämmerer geworden, Ludmig X. Marigny, Karl IV. 


. Gerhard Guecte, Philipp VI. Remy auf Diefe Art dem Adel preis: 


gegeben. Der Vaſall und der Legiſt bekaͤmpften ſich unter dieſen 
Regierungen unaufhörlih. Der Legiſt wurde geopfert und der Edle 


damit befriedigt. Der König aber, feine Raͤthe wechfelnd, veränderte 
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nicht den Gang feiner Regierung, fondern verfolgte mit andern Na- 
men und, Inftrumenten daffelbe Ziel. Eine der erften Eriegerifchen 
Iinternehmungen Philipp's von Valois war dem Herrenftande eben- 
falls angenehm. Er führte diefen gegen die reichen flamändifchen 
Gemeinden, deren Heer er bei Caſſel fchlug und den Grafen, ben 
fie vertrieben, wieder einfeßte. Der franzöfifche Adel kämpfte feit 
Philipp Auguſt unaufhörlich gegen die großen Handelsſtädte der. 
Niederlande. Die Lehnshoheit, welche die Könige von Frankreich 
von jeher über Flandern ausgeübt, gab in Werbindung mit den 
Streitigfeiten, die zwifchen den Grafen diefed Landes und ihren Un⸗ 
terthanen beftanden, den Zranzofen eine fich immer erneuernde Ge: 
legenheit, ſich in dieſe Verhältniffe zu mifchen. Sie waren von den 
Slamändern öfter geſchlagen worden, als fie Diefelben befiegt hatten, 
gleichwohl machte ihnen Die Ausficht auf Beute Diefe Kriege immer 
wünſchenswerth Wie fehr die Franzoſen den Engländern damals 
an Einficht in ihre nationalen Intereffen nachftanden, gebt auch aus 
. dem Verbältnif beider Nationen zu den flandrifchen Städten hervor. 
Die englifchen Könige begünftigten aus allen Kräften den Handel 
mit diefen reichen Gegenden. Ihre Vaſallen zogen einen großen 
- Theil ihrer Einkünfte aus dem Verkaufe ihres Leders und ihrer 
Molle an die großen Zabrifanten von Brügge und Gent u. f. w. 
Die Könige von Frankreich dagegen verwüfteten an der Spige ih— 
res Adels regelmäßig diefe Landfchaften und zwangen biefelben fid) 
den Engländern immer näher anzufchließen. 

. Nach der Rückkehr aus diefem Kriege hielt Philipp feinen Hof 
im Scloffe von Vincennes, das noch heute, wo es in eine Gitadelle 
verwandelt, wiel von feinem mittelalterthümlichen Charakter verloren, 
einen großarfigen ‚Eindrud gewährt. Hier wurde der höhere Adel, 
der ſchon feit Philipp Auguft ſich an Die. Perfon Des Könige ges 
wöhnt und in deſſen Nähe zu glänzen geliebt, ein Verhältnig, Das 
während der unglüdlichen Kriege mit den Engländern und durch 
den graufamen und finftern Charakter Ludwigs XI. unterbrochen, 
erſt unter Franz J., und. dann in vermehrter Weiſe, erneuert wurde, 
mit allen Spielen und Vergnügungen, die jene Zeit kannte, von 
dem Könige, der in der Blüte des Lebens ſtand und freigebig und 
prachtliebend war, unterhalten. Vincennes war für die Könige von 
Frankreich ſeit Ludwig dem Heiligen ein Lieblingsſitz geworden, wie 
Windſor für ihre engliſchen Nebenbuhler. Der große Hof des 
Schloſſes war zu einem Turnierplatz eingerichtet und deſſen reich 
verzierte Erker mit den adeligen Schoͤnheiten des Landes beſetzt, 
welche die Geſchicklichkeit und Stärke der Fämpfenden, Ritter mit: 


— 
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ihrem Beifalle belohnten. Noch waren die beiden Geſchlechter in 
den höhern Klaſſen durch die Sitte vielfach getrennt. Es gab außer 
dieſen großen Feſten keine andern Feierlichkeiten als die, welche die 
Kirche angeordnet, und ein geſelliges Zuſammentreten war außer dem 
nächſten Verwandten: und Familienkreiſe unbekannt. Ueber dem Le⸗ 
ben der Männer lag noch immer ein durchaus kriegeriſcher, über 
dem der Frauen cin mehr oder weniger Höfterliher Schein, und 
man brachte, aus der Abgefchiedenheit der heimathlichen Schlöffer, 
zu dieſen glänzenden aber feltenen eften die Spannung, Erwar- 
tung und Lebensluſt mit, die man heute bei den Vergnügungen des 
Volkes, das Deren felten genießt, bemerkt, während bie Sinne ber‘ 
höhern Klaffen, durch Ueberdruß und ‚Gewohnheit der Zerftreuung, 
für deren Zauber früh abgeftumpft werden. Die Kämpfer und, Zu: 
ſchauer prangten in dem re'chen und bunten Schmucke und Putze 
jener Zeit, denn die Edeln, dic überall durch ihre Perſonlichkeit wirk⸗ 
ten, dieſer Alles verdankten, ſuchten dieſelbe, Männer wie Frauen, 
auf jede Weiſe und dudch au⸗ Mittel zu erheben. Wände und 
Pfeiler glänzten von den Schildern und Bannern der anwefenden 
Herren mit ihren Wappen und Sinnfprüden, der phantaftijchen 
Symbolif des Adels, in den Kreuzzügen allgemeiner geworden, -und 
zum heil dem Drient, zum Theil der Kirche nachgeahmt. Auf 
diefe feudalen Beiwerfe ward jebt, wo der Adel, als Inftitution, in 
feiner Kraft und Größe zu finten begann, wie immer in ähnlichen 
Bällen, mehr Werth als früher gelegt, wo er mehr nah Macht und - 
Unabhängigkeit, ald nad) Glanz und Auszeichnung ftrebte. Am Hofe 
Philipp's befanden fich Damals drei Könige, von Navarra, Majorka 
und Böhmen, zu denen fich zuweilen der von Schottland gefellte, 
und erhöhten durdy ihre Gegenwart die Majeftät des Könige von 
Sranfreih, An das Schloß ſtieß ein großer Eichenwald, fo alt wie 
der Boden, der ihn trug. Diefer Forſt ift jet zu einem dünnen 
Park geworden, der, nur Sonntags ſtark befucht, den’ Theil der pa- 
rifer Bevölkerung aufnimmt, der die Woche über in den engen Stra- 
Ben und dunfeln Werkftätten fo zu fagen ohne Licht und Luft lebt. 
Die heutigen Franzoſen bilden zu den in ihrem Lande erhaltenen 
Monumenten des Mittelalters einen fonderbaren Kontraft. Die 
Italiener nehmen fih in der Nähe der Weberrefte des Alterthums 
befier aus. Andere Völker find der Natur näher geblieben und 
ftellen deshalb die Vergangenheit noch einigermaßen dar, während es 
die Aufgabe des hiefigen Lebens iſt, ſich von derſelben ſo viel als 

moͤglich zu entfernen. 
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Jenes feudalen und ritterlichen Scheines ungeachtet, ſchien Phi⸗ 
lipp von Valois das Königthum in ernſten Verhältniffen, eben fo - 
wie feine. Vorgänger, d. h. als eine won der Lehnswelt durchaus 
verſchiedene, ihre urfprünglich" überlegen, dem Rechte nad), unum: 
ſchränkte Macht zu begreifen, welche jene nur To weit anerfannte, 


als ſi ie ihrem Intereſſe nicht entgegengeſetzt war. Es that ſich dies 


bei einer Veranlaffung Fund, die einen großen Einfluß auf das Ge: 
ſchick des ganzen Landes ausüben ſollte. 

Obgleich der Grundſatz der Ausſchließung der Frauen von der 
franzöſiſchen Krone ſchon durch die Thronbeſteigung Philipp's V. 
ſich geltend gemacht und durch die Erhebung der. Seitenlinie Valois 
zu einer Thatſache ‚geworden, fo war Died doch nicht ohne einige 
Bedenklichkeit und einigen Widerfpruch gefchehen. Philipp und Kart, 
die Brüder Ludwig's X., hatten einen Augenblick gezweifelt, und . 
Eduard IH. von England, der durch feine Mutter von Philipp Dem 
Schönen abftammte, Miene gemacht, feine Rechte auf den Thron 
“in Anſpruch nchmen zu wollen, entweder aber weil er berfelben 
nicht gewiß war oder zu ihrer Geltendmachung fih nicht flark 
genug fühlte, benfelben durch die Philipp VI. erwiefene Huldi— 
gung von felbft entfagt. Die erflen unter den Bafallen Hatten, von 
dem monarchifchen Streben Philipp des Schönen, das ſelbſt unter 
feinen ſchwachen Söhnen ſich geltend machte, bedroht, in der Ge⸗ 
langung einer Linie zum Throne, die Demfelben fonft fern geftanden 
und mit den Feudalherren gegen deſſen Umfichgreifen gemeinfchaft: 
liche Sache gemacht, ein Mittel der Wiederherftelung ihrer früheren 
Zuftände und der Erneuerung ihrer verlornen Unabhängigkeit, we: 
nigſtens einer größern Berückfichtigung ihrer Rechte gefehen. Einer 
der vornehmften Lehndmänner, der am Meiften dazu beigetragen, 
jeden Widerſpruch bei der Thronbefteigung Philipp’s VI. zu heben 
und den Beifall des Adels für den neuen König zu gewinnen, war 
Robert von. Artois, ein Prinz aus dem königlichen Haufe und 
Schwager des gegenwärfigen Könige. Diefer hatte ſich feit langer 


- Zeit vergebens darüber beklagt, daß Mathilde, eine jüngere Schwe: 


fter feines Waters, ihm nach defien ode, da er noch fehr jung war, 
die Grafſchaft Artois entriffen hatte. Alle Verfuche Robert's, feine 
wirklichen oder vermeintlichen Rechte geltend zu machen, waren un: 
ter den beiden letzten Königen der ältern Linie vergeblich geweſen. 
Die Thronbefteigung Philipp's VI. hatte ihn mehr Billigkeit von ' 
einem Könige hoffen .laffen, der die Krone fo lange als ein ihm 
fremdes Gut betrachtet hatte und nicht an die Grundfäge einer 
unumfchränften Herrfchaft gewöhnt fein konnte. Philipp begünftigte - 
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22 Philipp VI. Sein Verhältniß zu Papft und Kaifer. R 
feinen Schwager anfangs, vertramte ihm im Kriege gegen Slandern 
die Vorhut an, erhob feine Grafſchaft Beaumont zu einer Pairie, 
verhalf:ihm aber nicht zum Beſitz von Artois. Johanna, die Schwe⸗ 
ſter des Koͤnigs umb Frau Robert's, hatte ihrem Gemahl öfters er⸗ 
klaͤrt, daß Philipp den Beſitz dieſes Landes ihr verſprochen, ſobald 
Robert einige ſein Recht auf daſſelbe beweiſende Dokumente herbei⸗ 
zubringen im Stande fein würde. Beide, auf dieſe Erklaͤrung ver⸗ 
trauend und des langen Harrens müde, ſchmiedeten mit Hülfe einer 
Frau und eines Geiſtlichen falſche Papiere, die ohne Muͤhe entdeckt 
wurden. Robert von Artois nahm nach dieſer Entdeckung ſogleich 
die Flucht, und wandte ſich zum Grafen von Brabant, ſpaͤter zum 
Koͤnige von England. Auf ſeine Weigerung, vor Gericht zu erſchei⸗ 
nen, verurtheilte ihn das Parlament zum Tode, eine Strafe, die der 
König in lebenslaͤngliche Verbannung verwandelte. Ein töodtlicher 
Haß entbrannte zwiſchen den beiden Verwandten. Philipp VI. ließ 
ſeine Schweſter, die Frau Robert's, in einem Schloſſe der Rormandie 
bewachen, die Schweſter ſeines Schwagers durch ihren eigenen Sohn 
gefangen ſetzen und verfuhr gegen dieſen Zweig ſeiner Familie mit 
eben ſo viel Mißtrauen als Strenge. Dieſer Robert von Artois 
war ed, der Eduard TI. auf die Schwäche Frankreichs und bie 
Kraft Englands aufmerkfam machte, deſſen Ehrgeiz entflammte und, 
wenigſtens nach der Meinung der Zeitgenoffen, wefentli zum Aus: 
bruch des großen für Frankreich fo unglüdlichen Krieges beitrug. — 
Wie ſchwach auch, nach den Grundfägen des Feudalrechts, die An: 
fprüche Robert's gegründet fein mochten, wie unwürdig die Lift ge 
weien, zu der er feine Zuflucht genommen, der König hätte, fo dach⸗ 
ten die meiften Großen, einen Prinzen feines Haufes und Gemahl 
feiner Schwefter nicht der parlamentarifchen Juſtiz preisgeben fol: 
len. Dieſes fhonungslofe Verfahren des Königs bewies ihnen, daß 
er felbft feine größten Wafallen in eine unermeßliche Entfernung von - 
ſich flellte und in feinen eigenen Verwandten nur feine Unterthanen 
fah, denen er nichts ald Gerechtigkeit fehuldig war. Während Phi- 
Iipp fo die Hoffnungen, die der Adel von feiner Regierung gefaßt, 
zu täufchen anfing, erregte er zugleich die Unzufriedenheit Der übrigen 
Klaffen. Er erhöhte die Grundfteuer, Die Abgaben auf alle Gegen- 
fläande des Verbrauches in den Ssädten, verfälfchte Die Münzen ‚und 
nahm von feinen Unterfhanen in feinen Kaflen nur vollwerthiges 
Geld an. Der Papft Benedikt XII., einer dee avignonifchen Päpfte, 
wurde, wenn man die Bedeutung bedenkt, welche Diefe Würde früher 
gehabt und der Form na noch hatte, von Philipp mit noch grös 
Berm Stolz ald feine eigenen Unterthanen behandelt. Gr zwang 
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ihn den deutfchen Kaiſer zu erfommmmiciren und bedrohte ihn mit - 
dem Schickſale Bonifazius’ VEIL, wenn er ſich feinem Willen nicht 
fügte. Er preßte ihm die Autorifation, den Zehnten der Geifklichkeit 
ſechs Jahre lang in feinem Reiche für fich zu erheben, ab. Seine 
auswärtige Politit war nicht son Treulofigkeit, wie feine Herrſchaft 
im Innern nicht von Härte frei. Während er den Papft gegen 
‚ben deutſchen Kaifer brauchte, unterhandelte er mit letzterm, ohne 
Borwiffen des erfiern. Zugleich täufchte er ganz Europa burch die 
fcheinbaren Vorbereitungen zu einem Kreuzzuge, denn unter dieſem 
. Vorwande war ed, daß er den Papft genöthigt., ihm fo große Zu⸗ 
- geftändniffe zu machen. In wenigen Jahren war Philipp von Va—⸗ 
lois dahin gelommen, Die Hoffnungen aller Stände feines Volkes 
zu täufchen. Er war demnach zu dent Sturme, ber: ſich über ihm 
zufammenzog,- übel vorbereitet: Sein Charakter erſchien als eine 
Miſchung von Kraft und Lift, in der Gerechtigkeit und Milde nur 
geringen Raum einnahmen. Er war, obgleich erden Erwartungen 
des Lehnsadeld nicht entfprochen, dennoch ein feudaler König im 
vollen Sinne .ded Volkes, denn cin folcher trug in feinem Innern, 
ſobald cr. fih ſtark genug glaubte, Feine Achtung vor den Rechten 
Anderer. Es war dies der Charakter des gefammten herrſchenden 
Standes im Mittelalter, von dem Aeinſten Mannen bis zu dem Kö⸗ 
nige herauf. :Die Könige hatten nur auf großartigere, allgemeinere 
. und zufammenhängendere Weiſe daſſelbs Ziel, wie ihre Vafallen, ihre 
Macht auf Koften der Rechte Anderer zu erweitern, verfolgt. Daß 
dieſes Streben, im ‚Ganzen, der Gefittung, der Gerechtigleit und 
ſelbſt der Freiheit günftig wurde, indem es den Despotismus ber 
Kirche, die Willkür des Herrenflandes, die Abhängigkeit der Bürger 
und die Knechtſchaft der Landleute zerftören half, lag nicht in der. 
Abſicht der Könige bei der Erweiterung ihrer Macht. Es war Dieb 
Alles ein unfreiwilliges und nothwendiged Reſultat der Richtung, 
die. das Königehum, das ohne den Kampf gegen die geiſtliche und 
weltliche Ariftofratie ſich nicht erheben fonnte, vom zwölften Jahr⸗ 
hundert an, genommen hafte.- . - 

Diefer König, der weit über feine Kräfte gehende Entwürfe, 
wie feinen Bruder, den Grafen von Alengon. zum Könige. von Ita- 
lien, einen feiner Söhne zum Kimige von Arles zu machen, begte, 
der den deutſchen Kaiſer und den Papft zugleich zu täufchen und zu 
ſchrecken fuchte, der ſich gegen feine Vaſallen abwechſelnd wohlwol⸗ 

lend und hart, hingebend und mißtrauiſch, freigebig und habſüchtig 
erwies, fand, zu ſeinem Unglück, an Eierard III. von England ei⸗ 
nn Geäner, der mehr Feſtigkeit, Wionnenheit und kziegeriſche Fa⸗ 





24 Eduard II. macht feine Anſprüche auf den franz. Thron geltend. 


higkeit ald er beſaß. Der König von Frankreich war in feinem 
Lande unumfchränkter als fein Nebenbuhler in England, fein Reich 
ausgebehnter, aber der Geift des Widerftandes und Aufruhrs, das 
Mißtrauen gegen die Anſprüche des Königthums, die Erinnerung 
an die frühere Unabhängigkeit waren in dem Herzen ber fran- 
zöfifchen Lehnswelt noch nicht erftorben. Aus den Grundfägen des 
. . Königthumd und den Gefinnungen des Herrenftandes ging in Frank⸗ 
reich eine Art ſchwankenden Zuftandes hervor. Der Gang: des öf- 
fentlichen Lebens war ungleich und voller Widerſprüche. Die Krone 
handelte oft, nur ihr Intereſſe zu Rathe ziehend und die Zuftimmung 
ihrer Bafallen übergehend, vollkommen willkürlich. In manchen Au⸗ 
genblicken der Verlegenheit gab ſie dem Adel, aber dies immer nur 
in einzelnen Provinzen, unter gewiſſen, ihr immer wieder freie Hand 
laſſenden Umftänden, einen Theil feines Einfluſſes zurück. Aus die⸗ 
fem Hin- und SHerfluthen laſſen fich die vielen Zreulofigkeiten, denen 
Philipp VI. und mehre feiner Rachfolger, von Seiten ihrer Lehns⸗ 
. männer, ausgefegt gewelen, erklären. Auf der einen Seite entſchied 
in Frankreich der Fönigliche Wille in allen wefentlichen allgemeinen 
Verhältniffen, auf der andern beftänden, im Einzelnen, faft noch alle 
Sormen und Sitten ded Feudalweſens. Aus Diefer Lage der Dinge 
ging ein doppelter Mebelftand hervor. Die Krone war, dem Schein 
nach, viel unabhängiger als früher geworden, hatte aber die Stüße 


geihwächt, auf die fie fich früher gelehnt, und war zugleich außer. 


Stande, eine ihre allein angehörige oder aus der Maſſe des Volkes 
bervorgehende Krieggmacht zu bilden. Der König beſaß Räthe, 
Schatzmeiſter, Richter, die nur von ihm abhängig, nur ihm verant⸗ 
wortlich waren, aber: er gebot über kein anderes Heer, wenige, theure 
und unzuverläffige Söldner abgerechnet, ald das ihm von feinen 
Vaſallen zugeführt wurde. Im Zrieden faft unumfchränkt, war cr 
im Kriege, jo wie früher, von der Lehnswelt abhängig, während 
zum, Glüde feines Volkes und feiner eigenen Sicherheit das Gegen: 
theil .hätte flattfinden follen. Die bewaffneten Mannfchaften der 


. Städte, über die ihm allerdings ein unmittelbarer Einfluß zuftand, 


konnten, meift nur aus Fußvolk zufanmengefeßt, bei der noch immer 
ftattfindenden Weberlegenbeit -der Reiterei und der Art der Kriege: 
führung, Fein vollſtändiges Heer bilden. Die Städte hatten übri- 
gend durch die Ausdehnung der königlichen Gewalt ebenfalls gro- 
Bentheild ihre innere Unabhängigkeit und damit die Thatkraft, die 
fie früher ausgezeichnet, verloren. Sie würden jetzt meift von den 
Beamten des Königs regiert. Ihre alten’ Freiheiheitsbricfe, oft fo: 
gar förmlich abgefchafft, geriethen allmälig im Vergeſſenheit. Zu: 


e 
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gleich waren fie des Schußes der Krone gegen den bel, der felbft 
gefunfen, weniger ald früher bebürftig geworden, und Die begei- 
fterte Anbänglichteit und Dankbarkeit, die fie für erflere enmpfim- 
den, war bei größerer innerer Unfreiheit und Abweſenheit äußerer 
Gefahr von felbft, wenigftens im Vergleiche zur Zeit Ludwig's VI. 
und Philipp Auguſt's, erfalte. Das franzöfifche Volk befand fich, 
in der Mitte des vierzehnten Iahrhunderts, im erften Beginn einer 
Entwidelung, welche Die bisherigen Verhältniſſe des Lebens erſchüt⸗ 
tert und verwirrt hatte, ohne daß eine andere Kraft vorhanden oder 


reif genug gewefen wäre, deren Stelle einzunchmen. In einem fol: 


chen YAugenblide mußte ein großer Außerer Angriff auf dieſes wan⸗ 
fende, unvollendete Gebäude Daffelbe mit einem völligen Ruin br» 
drohen. 
Eduard IL, der feine feindfelige Gefinnung gegen Philipp VI. 

im Stillen. immer genährt hatte, erneuerte, durch feine Bündniffe mit 
Deutfchland und Flandern verftärkt, feine Anfprüche auf den fran: 
zöfifchen Thron -und zog die Rechtmäßigkeit feiner früher gelaifteten 
Huligung in Zweifel. Ein Kampf zwifchen den beiden Kronen 
wurde allgemein al8 nahe bevorftchend angefehen. Eduarb bewies 
bei feinen Vorbereitungen zu demfelben die größte Thätigkeit. Er 
befahl, Daß Jedermann in feinen Lande vom ſechszehnten bis feche- 
zigften Jahre zu den Waffen greifen ſolle. Auf allen dem Feinde 
zugänglichen Punkten der englifchen Küfte wurden Signale angeord- 


net. Er verfchaffte ſich eine Anzahl Zeuerfchlünde und zog aus dem 


fraftvollen wallififchen und irländifchen -Stamme viele Freiwillige an 
fih. Philipp fammelte, wie feine Vorfahren, feine Lehnsmänner 
und gab. ihnen einige ihrer ‚verlorenen Rechte, in manchen Gegen: 


den ſogar den gerichtlichen Zweikampf und den Privatkrieg, zurüd. 


Sein Adel verlangte aber für den Sriegsdienft eine befondere Ent: 
fchadigung und nahm die Vortheile der Söldner für fih in An- 
fpruch, ohne in ihre Abhängigkeit, gegen den, der fie bezahlt, einge: 
hen zu wollen. Der König von England ließ fi) von dem Kaifer 
Ludwig dem Baier, um Die vom deutfchen Reiche abhängigen nie: 
derländifchen Herren für fih zu gewinnen, zu feinem Vikarius in 
Diefen Gegenden ernennen. Er hatte fih in Zlandern durch feine 
Verbindung mit einem einflußreihen Demagogen, Jakob Artfeld, 
einem reihen Brauer in Gent, einen Anhang zu verfchaffen gewußt. 
Gr brach iendlih mit einem Heere in Frankreich ein, mußte aber, ° 
von feinen Verbündeten fchlecht unterftügt, da ihm Feine Gelegenheit 
zu einer Schlacht geboten ward, unverrichteter Sache nach England 
zurücffehren. Auf Artfeld’s Anrathen nimmt Eduard, auf die an- 
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geblichen Rechte feiner Mutter ſich ſtützend, die von der ältern Linie 
der Kapetinger flammte, den Zitel und das Wappen eines Könige 
von Frankreich an. Der Krieg, der, den vorübergehenden Einfall der 
Engländer im Norden ausgenommen, bisher faſt nur in Guienne 
‘und auch da nur matt, und ſelbſt zum Nachtheil dee Engländer ge: 
führt worden, nimmt endlich eine entfcheidendere Geſtalt an. Die 
englifche und franzöftiche Flotte begegnen fich (1340) am Ausfluß 
der Schelde. Die Yranzofen werden gefchlagen und dreißigtaufend 
derfelben , ein für diefe Zeit unermeßlicher Verluft, kommen um. 
Wie groß der Einfluß der Legiften im Rathe der Könige von 
Frankreich geworden, gebt unter Anderm aus dem Umftande ber- 
vor, daß Bahuchet, der Schagmeifter Philipp's von Valois, an 
der Spige eined Theiles der Flotte fland, Die vorzüglich Durch 
feine Ungefchieklichfeit zu Grunde ging. Er ward dafür am Mafte 
feines Schiffes gehängt. So hatte Peter Flotte, der Kanzler Phi⸗ 
lipp's des Schönen, einft in der Schladht von Eourtray eine Abthei⸗ 
lung des Heeres befehligt, dabei aber einen ehrenvollen Tod gefun» 
den. Diefed Sieges ungeachtet, ſchien Philipp feinem Gegner an 
Macht fo überlegen zu fein, daß Diefer, anflatt ihn im Derzen ſei⸗ 
ned Reiches anzugreifen, ihm, dem er von Flandern aus nicht zu 
fhaden vermag, in der Bretagne einen Zeind erwedt, ibm aber 
auch bier Feinen gefährlichen Streich beibringen Tann. Die fran- 
zöſiſche Monarchie, feit fo langer Zeit in beftändigem Wachsthum be- 
griffen, Durch die Siege Philipp Auguſt's über die Engländer, den 
religidfen Heroismus Ludwig ded Heiligen, dad Glück umd den Ver- 
ftand Philipp des Schönen verherrlicht, ſchien in ſich ſo einig und 
ſtark zu fein, daß ihre Feinde ſich nur zögernd mit ihr zu. meſſen 
wagten. Die Slamänder, obgleich im Bunde mit England, fahen 
fih noch immer ald Vaſallen des Königs von Frankreih an, und 
ſelbſt der deutfche Kaifer, obgleich ebenfalls nit Eduard im Einver- 
ſtandniß, wagte ed nicht gegen Philipp offen aufzutreten. Eduard, 
von feinem Recht auf die franzöfifche Krone ohne Zweifel felbft 
nicht überzeugt, aber vom Gefühle feiner Kraft und feinem Durſt 
nah Zhaten. getrieben, entfchloß fich endlich, auf den Antrieb Gott: 
fried d'Harcourt's, eined normännifchen Großen, der fih,.wie Ro: 
bert von Artois, an feinen Hof geflüchtet, in der Normandie zu 
landen. Der Augenblic war günſtig gewählt, denn Philipp hatte 
ein großes Heer, unter feinem Sohne Johann, nach dem Süden ge⸗ 
ſchickt, um die Engländer daſelbſt zu befchäftigen. 

Die Normandie, von der aus früher England, Sicilien und 
Neapel erobert worden, vor der die Könige von Frankreich fo oft ge 
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zittert hatten, einft von dem Friegsmuthigften und gefabrliebendflen Ge- 

Schlechte des Abendiandes bewohnt, fee dem Könige von England, 
ald er mit feinem Heere am Ausfluß der Seine landete, fall gar 
feinen Widerftand entgegen. Land und Leute fchienen bier gänzlich 
verwandelt zu fein. Die Könige von Frankreich batten, von der 
Miedereroberung. diefer Provinz an, diefelbe, ihr altes Verhaͤltniß zu 
England fürchtend, ſyſtematiſch entwaffnet und ihren Eriegerifchen 
Geiſt gebrochen. Das Aufhören der Privatkriege hatte den Unabhän- 
gigkeitsfinn des Adels gefchwächt und das Steigen der Föniglichen 
Macht den Widerftand gegen fie und ihre Beamten unmöglich ge: 
macht. Der Adel hatte es verlernt fich in feinen Schlöflern als ei⸗ 
nen zu Abwehr und Ungriff immer bereiten und berechtigten Für⸗ 
ften anzufehen. Die Burgen felbft fingen. zu verfallen an. Die 
Städte bildeten Feine in ihrem Innern unabhängige Gemeinden: 
mehr, und. ftelten, einige der größern ausgenommen, die als königliche 
Beftungen angefehen wurden, ihre fintenden Mauern nicht wieder 
ber. Der. Eriegerifche Geift des Feudalweſens war demnach in allen 
Ständen gefunten und noch waren die Inftitutionem' neuerer Zeiten, 
die den Mangel an individueller Kraft durch Die feſte Organifation 
des Ganzen ausgleichen, nicht vorhanden. Es gab kein ſtehendes 
Heer, Feine übereinflimmende Verwaltung, einen nationafen und 
politifchen Mittelpunkt, fondern nur ein Aggregat von Provinzen, 
Herrfchaften, Ständen, unter Einem Haupte, aber niehr den Ra: 
men ald der Wirklichkeit nach vereinigt. Unter folchen Umftänden 
hing Ales von dem. Charakter und dem Geifte dieſes Hauptes, das 
die Krone trug, viel mehr aber noch von den befondern Umftänden 
and dem blinden Zufalle ab. Die Normandie befand fi in Diefer 
Zeit, wie ganz Branfreich, in der gefährlichen Lage, die Vortheile 
eined Zuflandes verloren, ohne die eined andern errungen zu haben. . 
Der Wohlftand dieſer Provinz war, während des langen Friedens, 
von ihrer natürlichen Fruchtbarkeit unterftügt, außerordentlich geftig- 
gen. Es blühten fchon Damals Handel und Fabriken in hohen 
Grade dafelbft, aber die Macht fehlte, diefen Reichthum zu befchügen. 
Erft die furchtbaren Verheerungen der Engländer riefen den ver: 
zweifelten, aber ungeordneten Widerftand der Einwohner, zum Schuge 
ihres Eigenthums oder zur Rache für erlittene Kraͤnkungen hervor. 
Die Beudalwelt war in Frankreich gerade in dem, was fie Großes 
beſaß, zu raſch geſunken und die neue Drganifation, die fie erfegen 
folte, zu langfam  vorgefchritten. Nordfrankreich lag großentheils 
offen und ohne hinreichende Vertheidigung da. Merkwürdig iſt es, 
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daß die Rormandie, einſt Die Wiege fo vieler Helden, ihren kriegeri⸗ 
then Charakter noch während des Mittelalters verlor und nie mehr 
wiedergewonnen hat. Die riegerifchen Provinzen Frankreichs find 
jet die, welche an der öftlichen Grenze des Landes liegen, wie 3.8. 
die Franche⸗Comtée, die Champagne, Lothringen u. f. w. Die beu- 
tigen Bewohner der Normandie haben den Ruf großen Gewerbflci- 
Bed und einer ungewöhnlichen Schlauheit im Handel und Wandel, aber 
feiner beſondern Thatkraft. 

Eduard, an der Spitze der tapferſten Ritter jener Zeit, welche 
den Kriegsgeiſt ihrer normännifchen Vorfahren bewahrt hatten, und 
der gefürchtetſten Bogenihügen, d. b. des beften Fußvolkes, das es 
Damald gab, aus den Traftoollen Abkömmlingen bes altfächfiichen 
Stanımed beftehend, rückte, Alles verheerend und zerftörend, in das 
- Herz bed Landes felbft vor und befand fich endlich im Augeſicht von 
“ Paris auf den Höhen von St. Cloud. Der einzige Widerftand, ben 
er auf dem Wege gefunden, waren die Milizen von Amiens, die 
tapfer fechtend, zwölfhundert der Ihrigen auf dem Plate ließen, 
Die drohende Gefahr, fein Eigenthum fremden Eroberern ausgeſetzt 
zu fehen, bewaffnete endlich den franzöftfchen Adel im Norden und 
im Innern. Der König batte dig Liebe dieſes Standes verloren 
und Derfelbe dem Einfalle der Engländer anfangs gleihgültig zuge . 
jeben. Es war zu fpät, das große Heer, das im Süden ftand, her- 
beizurufen. Eduard, der durch die Verheerungen, die er anrichtete, 
für die Demüthigungen, die fo viele feiner Vorfahren von der fran- 
zöfifchen Krone erlitten, für den Verluft der großen Lehne ſich rächen 
zu wollen fchien, dachte, da Philipp ohne eine Schlacht anzunehmen, 
mit fehr überlegener Macht ihm zur Seite zog und täglich Verftär- 
kungen erhielt, endlich daran, fi) Flandern zu nähern, aber Die Tran: 
zofen hatten alle Brüden, die über -die Somme führten, abgebro: 
chen. Eduard befand ſich in einer gefährlichen Lage, denn ſeine 
Streitkräfte verminderten ſich, Die ſeines Gegners vermehrten ſich 
täglih. Sein Heer fing an allen Bedürfniſſen Mangel zu leiden 
an. Eine Furt wurde ihm angezeigt, die vom Yeinde befeßt war, 
aber ſchwach vertheidigt wurde. Den andern Zag erreichten ihn die 
Franzoſen bei dem Dorfe Erecy. Eduard hatte die Schlachtorbnung 
feines Eleinen Heeres mit großer Kunſt geordnet. Von Seite der 
Franzoſen wurde die Schlacht wie ein Zweikampf oder ein Schar⸗ 
mützel begonnen. Die Edeln fuchten einander beim Angriffe zuvor: 
zufonimen, trennten fi, drängten fi, ohne Man und Ordnung. 
Mas das Verhalten des englifchen Heeres betrifft, fo feheint dies, 
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ſeit dem Untergange der alten Kriegskunſt, die erſte vollſtaͤndig vor: 

ausbedachte und planmäßig ausgeführte Schlacht geweſen zu fein, 
fo wie e8 die erfte war, in welcher, wenigftens der Sage nad), ei- 
nige Stüd Geſchütz, obwohl ohne bejondern Erfolg, angewandt 
worden fein follen. Die -englifche Neferve kam gar nicht zum Ge- 
fecht, die beiden erften Linien reichten aus, um dad franzöfiiche Heer 
nicht nur zu befiegen, fondern zu vernichten. Philipp VE hatte den 
Kampf: Nachmittags um drei Uhr mit hunderftaufend Mann ange: 
fangen und entfloh gegen Abend vom Schlachtfelde nur mit fünf 
Kitten, unter denen fich ein Diontmorency befand. Diefe Nieder: 
fage war für die franzöfifche Monarchie eine tiefe Wunde, die lang . 
nachblutete, und bei Poitierd und Azincourt erneuert wurde, für den 
Feudaladel diefed Landes aber einer der fehwerften Schläge, die ihn 
getroffen haben. Unter den Todten befanden ſich die nächften Ver- 
wandten und größten Vafallen des Königs. Es firlen dir alte und 
blinde König Johann von Böhmen und, wie Einige wollen, auch 
der König von Majorka, der Herzog von Alenson, Bruder, und Der 
Graf. von Blois, Neffe Philipp’s, der Herzog von Bourbon, bie 
Grafen von Slandern, YAumale und Savopen, die Erzbiihöfe von 
Rouen und Sen, der Bifhof von Nimes, der Großprior des Io: 
banniterordens und ein bedeutender Theil des nordfranzöfifchen Adels. 
‚Die Engländer machten wenige Gefangene, fondern fließen faft Allce 
nieder. Die Schlacht von Crecy wurde den fehsundzwanzigften Au-. 
guft 1346 gefchlagen, der blutigfle Kampf, der feit der Schladyt 
von Fontenay, im neunten Sahrhundert, zwifchen den Enkelſöhnen 
Karl’s des Großen auf dem Boden des alten Galliend geliefert wor: 
Den, denn allein von den Mannſchaften, welche die franzöfifchen 
Städte gefchieft, wurden über Dreißigtaufend erfchlagen.. Man hätte 
nach einer folchen Niederlage für Frankreich das Schickſal Englands 
nach dem Tage von Haſtings erwarten fünnen. Aber das englifche 
Heer beftand nur aus’ breißigtaufend Kriegern, und das franzöfiiche 
Volk, mehr überrafcht ald beſiegt, nicht, wie die Sachſen, fih ih 
einem Zuftande allgemeinen Sinkens, fondern nur in einer Krifis 
feiner Entwidlung befindend, konnte nicht fo leicht die Beute eines 
fiegreichen Feindes werden. 

Obgleich dieſe Niederlage für Frankreich ein unermeßliches Un- 
glück war und der Anfang eines hundertjährigen Krieges wurde, 
obgleich Calais, der Schlüffel des Landes auf dieſer Seite, in def- 
.fen Beſitz die Engländer zmweihundert Jahre lang bleiben follten, 
verloren ging, fo find-die moralifchen Folgen der Schlacht von Crecy 
noch bei Weitem wichtiger als ihre politiſchen geweſen. Dem fran⸗ 
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zöfifchen Adel, als cin fouverainer Herrenftand gedacht, was er frü- 
ber gewefen, war von feiner Größe, bei dem immer weitern Umfich- 
greifen der Eöniglichen Macht, wenig mehr ale der Glaube der Bür⸗ 
ger und. 2andleute an feine überlegene Eriegerifche Tüchtigkeit übrig 
geblieben. Dies hatte ihn in der Meinung noch immer fehr hoch 
geftellt, während er fonft, in fo vieler Beziehung, auf die Stellung 
eines bevorzugten: Unterthans berabgelommen war. Diefe Vorftel- 
fung erhielt aber durch die Schlacht von Crech einen harten Stoß, 
der durch die beiden andern großen Niederlagen gegen die Englän: 
der, im Kaufe von achtzig Iabren, hoch verflärkt wurde. Crecy er- 
ſchloß zum erften Male eine Wahrheit, die fo lange ein Geheimniß 
geblieben, die Mängel und die Unzulänglichfeit der Feudalwelt als 
Militeirmacht, fie, die dieſes Verdienſt faft ausfchließgend für ſich in 
Anfprud genommen hatte. Die kleinen Kämpfe des Mittelalters, 
von Burg zu Burg, von Landfchaft zu Landfchaft unternommen, 
meift aus Beuteluſt entflanden, ohne Plan und Vorausficht geführt, 
mehr Raubzügen ald Kriegen ähnlich, hatten die Schwäche des 
Lehnslebens in diefer - Beziehung nicht verratgen können. Denn ed 
fampften da immer Gleiche gegen: Gleiche, Ritter und ihre Waffen: 
Inechte, oder ebenmäßig geübte Söldner gegen einander. Die Kreuz: 
züge hätten der Welt hierüber die Augen öffnen Eönnen, aber ein⸗ 
mal war dad Theater diefer Begebenheiten fehr entfernt, und der 
Heldenmuth fo vieler Einzelnen ließ die Schwäche ded ganzen Sy: 
ftemd überfehen. Die gefammte Chriftenheit war geneigt, fich über 
die Urſachen der Erfolglofigkeit der Kreuzzüge, über die Vortheile, 
weiche die Ungläubigen im Ganzen dDavontrugen, zu täufchen. -Die 
Ehre ihres_ Glaubens fchien dies zu verlangen. Von der Regierung 
Philipp Auguſt's an begann der Adel ſich regelmäßiger und häufiger 
als fonft am Hofe des Königs zu verfammeln. Seine Macht, fein 
Unabhängigkeitsfinn, felbft feine Eriegerifche Thätigkeit waren, im 
Vergleiche zu frühern Zeiten, fchon damals: im Sinken begriffen. 
Die Zurniere fanden jegt die Theilnahme, die fonft ernfte Kämpfe er- 
regt hatten. Unter Philipp dem Schönen erlitt der franzöſiſche Adel 
bet Courtray durch die flamändifchen Bürger eine große Ni®erlage. 
- Die Stege bei Mond:en-Puelle und Eaffel, durch die Unflugheit und 
Uebereilung der Flamänder perurſacht, ſtellten die Ueberlegenheit des 
Herrenftandes wieder ber, aber der Tag von Crecy wurde ihm aufs 
Neue gefährlich. Die englifhen Ritter waren faſt gar nicht zum 

Schlagen gekommen. Die franzöfiihen Edeln wurden faft« einzig 
von: den englifchen Bogenfchügen, aus der Klaffe Der Bürger und 
freien Landleute genommen, den irifchen und wallififchen Zangen: 
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und Keulenträgern beſiegt und die geharniſchten Centauren von ei⸗ 
nem balbnadten Fußvolke niedergemadht. Der Eindrud, den dieſe 
Niederlage hervorbrachte, wurde nicht ſogleich bemerkt. Es gehörten 
die Siege des ſchwarzen Prinzen und Heinrich's V. dazu, um den 
Ruf des franzöfifchen Adels, als ſei er im Beſitze einer ausfchließen- 
den ‚Friegerifchen Zhätigkeit, zu erfihüttern. Aus den verzweifelten 
Anftrengungen, zu denen der lange Krieg mit. den Engländern das 
franzöfifche Volk zwang, wenn es nicht untergehen wollte, ging ber 
alte Eriegerifche Geiſt feines Adels in einer Reihe großer Helden von 
Duguesclin bis Dunois wiederum in erneuertem Glanze bervor, 
aber Die ganze Nation nahm an diefer Erhebung Theil und theikte 
fie mit dem Adel. — Die nächſten Folgen der großen Niederlage 
von Grecy waren weniger ein Urtheil und Zadel über das, was ge⸗ 
ſchehen, als eine große und allgemeine Entmuthigung, beſonders in 
der Maſſe des Volkes. — Der Glaube an die Kirche, der ſo lange 
die Gemüther erwärmt, begann matt zu brennen. Der Papſt in 
Avignon war mehr ‘der Gefangene und Vaſall des Königs von 
Frankreich ald das Oberhaupt der Chriftenheit. Der Glaube an die 
Feudalwelt, die einft fo mächtig geweien, ſank nit deren Tüchtigkeit 
zugleich und jebt Ichien das Königthum felbft in den Ruin dee 
Adeld mit verwidelt zu werden. Der in feinen legten Gründen un- 
erforfchliche aber fichtbare Zufammenhang Der moralifchen und phy⸗ 
ſiſchen Welt bewirkt, daß Zeiten, wo das Innere der Menfchen hoff: 
nungs⸗ und freudenleer if, wo eine Welt der Ueberzeugung und des 
Glaubens Abfchied von einer Generation nimmt und eine neue fie 
erfegende ſich noch nicht gebildet Hat, fich durch eine vermehrte 
Sterblichkeit, eine größere Fülle natürlicher Uebel, als innerlich glück⸗ 
lihere Epochen, und dies oft ohne faßfiche und beftimmte äußere 
Urfachen, auszeichnen. Die Entvöllerung Frankreichs nahm, ohne 
daß der Krieg -allein dies hätte hervorbringen können, in den letzten 
Jahren der Regierung Philipp’s von Valois, auf cine, feit den Zei⸗ 
ten der SKarolinger nicht mehr erlebte Weife zu. Die Verheerun: 
gen, die der Kampf mit den Engländern angerichtet, waren jedoch 
auf eimen verhältnigmäßig kleinen Raum befchränkt geblieben. Um 
das franzöftfche Volk vollends niederzudrüden, zeigte fich zwei Jahre _ 
nad) der Schlaht von Crecy die furchtbarfte anſteckende Krankheit, 
Die feit Iahrhunderten erfchienen war. Sie dauerte ſechszehn Mo- 
nate lang und 'raffte die Hälfte der ganzen Bevölkerung hin. In 
Paris ftarben eine Zeit lang täglich achthundere Perfonen, und man 
bemerfte, als ſollte das Menfchengefchlecht in diefem Lande in feiner 
Wurzel vernichtet werden, daß Die Sugend von ihr noch mehr als 


32 Vereinigung der Dauphine ıc. mit Frankreich. PhilippVI. ſtirbt. 


das ter ergriffen wurde. Dem Geiſte jener Zeit gemäß, erregte 
dieſes Unglüd den religiöfen Fanatismus des Volkes, das, in zahl: 
kofen Banden feine Wohnungen verlaffen®, einen Kultus beging, 
von dem unaufhörliche Geißelungen, den Zorn des Himmels abzu: 
lenken, den Haupttheil ausmachten. Zu Weihnachten 1349 gab es 
in Nordfranfreich über achtmalhunderttaufend folcher Ylagelanten. 
- Bahllofe Unordnungen waren die Folge diefer blutigen Peinigungen 
und wilden Wanderungen. Das Königthum, zu ſchwach, um feine 
auswärtigen Feinde zu verfrciben, hatte immer noch Kraft genug, 
um diefer fanatifchen Bewegung, von der Kirche ebenfalls verdammt, 
zu widerftehen. 

Sobald diefe Seuche nachgelaffen, Eehrte mit ber Hoffnung des 
Lebens auch die Kraft des Lebens zurück. Die Chroniken erwäh- 
nen, daB die Ehen nicht nur zahlreicher, fendern auch fruchtbarer 
ald vorher wurden. Philipp, obgleich ſchon achtumdfunfzig Jahre 
‚alt, beirathete Blanka von Navarra, Die achtzehn Jahre zählte, 
und feinem Sohne Iohann beftimmt gewefen. Obgleich das Un—⸗ 
glüd von Crecy durch Feinen Sieg von franzoͤfiſcher Seite vermin— 
dert wurde, ſondern die Engländer in dem von einigen Waffenſtill 
ſtänden unterbrochenen Kriege faſt überall im Vortheile blieben, 
ſo ſank das franzöſiſche Königthum doch nicht ſo tief, als man 


ervwarten ſollte, fo mächtig wirkte der in fein Inneres ſeit Jahr⸗ 


hunderten gepflanzte Keim der Größe. Philipp VI. hatte nicht 
nur die Macht, dem Volke, ohne daß dieſes widerſtand, neue Ab: 
gaben aufzulegen und die Münzen zu verfälichen, fondern er cr- 
weiterfe fogar fein Reich im Süden. Die Dauphine, Rouffillon, 
Cerdagne und Montpellier wurden unter ihm mit Frankreich ver _ 
einige. Er ftarb im Iahre 1350 und empfahl auf feinem Todten⸗ 


bette, von ber Gerechtigkeit feiner Sache überzeugt, feinem Sohne 


Johann, den Krieg gegen bie Engländer auf das. Kräftigite fort: 
zuſetzen. | | 
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Drittes Kapitel, 


Die Regierung Johann's, des Sohnes Philipp's von Valois, 
den manche Gefchichtfchreiber, einen gleichnamigen Sohn Ludwig's X., 
der nur fünf Tage lebte, in Die Reihe der Könige einfchliehend, 
den Zweiten nennen, ift durch das immer größer werdende Un⸗ 
glück der. franzöfifhen Waffen und Die fteigende Noth des Volkes, 
die allgemeine. Verheerung des Landes, durch die politifche Bewe⸗ 
gung, die eine Zeit lang die Bürger von Paris ergreifend, die 
Regierung in ihre Hände brachte, und den Einfluß, den diefe Stadt 
zum erften Male auf die Zeitung von ganz Frankreich in Anfpruch 
nahm, merkwürdig. 

Johann zeigte fich,. wie fein Water, dem Adel, dem er einen In- 
dult zur Bezahlung feiner Schulden bewilligte und zu deſſen Gun⸗ 
fien er einen Ritterorden fliftete, geneigt. Diefer Orden, 2’Etoile 
(der Stern) genannt, war das zweite Beifpiel diefer fpater allge⸗ 
mein werbenden. Hoffttte und hatte mit den geifllichen und militai- 
rifhen Orden des eigentlichen Mittelalterd ‚nur eine äußere Aehn⸗ 
lichfeit gemein. Wie faft immer wurde auch in. diefem Kalle, fobald 
der Geift und die Kraft einer Inftitution gefunten, auf deren Na- 
men und Zeichen ein großer Werth gelegt. Als die Würde und 
Unabhängigkeit des Zeudaladeld und Ritterweiend großentheils. ver- 
ſchwunden waren, wurden die phantaflifhen Zeichen deſſelben ver: 
vielfältig. Eben fo ward. der Name des römiſchen Bürgerthums . 
verbreitet, als deſſen Bedeutung geſunken war, und die Zitel ber 
republikaniſchen Aemter im alten Rom wurden unter den. Kaiſern 
an viele Perfonen auf einmal verliehen, als deren Glanz erblichen 
war. Zur Zeit als der kleinſte Lehnsmann im Innern feines Ge- 
bieted ein vegierender Herr gewefen, war ed ihm nicht eingefallen, 
feine Perfon von feiner Stellung unterfcheiden zu wollen, er hatte 
wenig auf den Schein gegeben, da er das Weſen befaß, jetzt, wo 
feine Macht und Würde geſunken, fuchte er ſich und Andere über 
diefen Verluſt durch einen erhöhten Glanz feiner Perfon zu täufchen. 
Diefe Begünftigung des Adels unter den Valois, der. jetzt aus ber 
Stellung eines unterdrüdten Vaſallen, die er feit Philipp dem Schö⸗ 
nen eingenommen, in die eines begünſtigten Dienere ũherzugehen 
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anfing, fehütte jedoch deſſen einzelne Glicder nicht vor den Miß— 
handlungen und ben Gewaltthätigfeiten der Könige, ſobald fie die— 
fen verdächtig geworden. Schon Philipp VI. Hatte mehre normän- 
nifche und bretagnifche Edle, ohne hinreichende Veranlaffung, um⸗ 
bringen laſſen. Johann gab bald im Anfange feiner Regierung 
Befehl, einen der Großen feines Reiches, den Grafen d'Eu, Konne- 
table von Frankreich, den vertrauteften Rath feines Vater, ohne 
: Anklage und wahrſcheinlich ohne Grund, zu toͤdten. Er verlich diefe 
Würde, welche für Die erfle des Landes galt, an einen Fremden, 
Karl d'Espagne, aus dem Haufe La Cerda, defien Bruder ſich im 
Dienſte der franzöfiichen Krone auögezeichnet hatte. Dieſe Ernen- 
nung erregte die Mißbilligung der cinheimifchen Großen und ift ei- 
nes der erften Beifpiele der unter den Valois viel häufiger ald un: 
ter der ältern Linie werdenden Günftlingsihaft, deren Einfluß der 
Krone und dem Lande fo verderblich wurde. Um dieſe Zeit erfeheint 
auf der Bühne jener Zeit einer ihrer fähigften, aber gefährlichften 
Charaktere, Karl der Böfe genannt, der unter diefer unrubigen und 
unglüdlichen Regierung eine große Rolle zu fpielen beftimmt war. 
Er war ein Sohn Philipp’s Grafen von Evreur und Johanna's, 
einer Zochter Ludwig's X., und hatte von dieſer Navarra geerbt. 
Johann verlobte ihn mit feiner Tochter. Dies Alles hinderte ihn 
nicht die Gefahren des Königs und des Landes auf jede Weiſe zu 
vermehren. Er begann feine Laufbahn damit, daB er Den neuen 
Konnetable, Karl d'Espagne, ermorden ließ. 
ZJohann, von dem Adel geliebt und von dem Wolfe nicht ge⸗ 
haft, verdankte diefe günflige Stimmung mehr feinen Fehlern als 
feinen Vorzügen. Er war von, nafürlih edelm Sinne, der aber, 
durch das Unglüc jener Zeiten verbüftert, zuweilen zu Härte und 
Ungerechtigkeit getrieben wurde. Sein größter Fehler war ein ganz: 
licher Mangel an Seftigkeit, Vorficht und Klugheit, Mängel, die, da 
fie feinem Volke, deſſen befonderer Charakter ſich fchon auszubilden 
angefangen, in hohem Maße eigen waren, von demfelben überfehen 
oder leicht verziehen wurden. Seine Freigebigkeit war fo maßlos 
und unüberlegt, daß er feinen Günftlingen und überhaupt Jedem, 
der bis zu ihm gelangen konnte, ohne Ruͤckſicht auf die Noth feines 
Volkes, die übertriebenften Forderungen bewilligte. Seine große 
Hülfsquelle war die Verfälfhung der Münzen. Er wandte Diefed 
unwürbige Mittel, ſich aus ſelbſt verfehuldeten Werlegenheiten zu 
ziehen, noch mehr an, ald es fein Vater und Philipp der Schöne 
gethan. Johann, der diefe Fälfchungen anfänglich geheim gehal- 
fen und feinen Münzbeamten die größte Verfchwiegenheit anbefohlen 
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Hatte, ging endlich fo weit zu erflären, daß dieſer Betrug ein Theil 
feiner königlichen Vorrechte fei. Wie unumfchränft das frangöfifche 
Königthum, wenigſtens den Anfprüchen feiner Repräfentanten nad, 
wie fchwach ihm gegenüber die Firchliche und weltliche Ariftofratie 
geworden, geht aus dem Geifte und der Zaffung feiner Drdonnanz 
bei diefer Gelegenheit hervor. Es heißt in ihr unter Anderm: „Ja 
solt ce que à nous seul et pour le tout de notre droit royal, par 
tout notre royaume, appartiegne de faire teles monnoyes, comme 
il nous plait et de leur donner cours,© (Denn es ſteht und allein 
vermöge unſers Föniglihen Rechtes zu, in unferm ganzen Reiche 
Münzen zu ſchlagen, wie es und gefällt, und biefelben in Umlauf 
zu feßen.)*) — Da ber Adel diefen König faft ausfchließend um- 
. gab, denn Die Legiſten wurden nur zu den Geſchäften binzugezogen, 
aber waren nicht in den täglichen Kreis Iohann’s eingeführt, und 
die Geiftlichkeit nahm in den Umgebungen der Könige, feitdem das 
Papſtthum gefunten, Iange nicht: mehr die hohe Stellung wie früber 
ein, fo war er ed, ber von der leichtſinnigen Freigebigfeit des Kö⸗ 
nigs den meiften Vortheil 309. Die Witwe feines Vorgängers, 
die ihm anfangs felbft beftimmt gewefen, hatte ihn veranlaßt, fänmt- 
liche Tombardifche Wechsler ihrer Güter zu berauben und Diefelben 
ihr zu überlaffen. Hiermit noch nicht zufrieden, zog fie die Forde⸗ 
rungen der vertriebenen Lombarden für fih ein. Ein foldyes Bei⸗ 
fpiel_ Tann eine Vorftelung von dem Charakter eined Fürſten und 
den Grundfäßen einer Verwaltung geben! 

Der größte Theil des Adels, der früher auf feinen Befigungen 
und von deren Erfrage gelebt und dem Könige, ohne eine weitere 
Entfhädigung in Anfpruch zu nehmen, in den Krieg gefolgt war, 
hatte ſchon unter Philipp von Valois angefangen, einen Sold zu 
beziehen, der. unter Johann noch bedeutend vermehrt wurde Da 
Die Schlachten noch immer durch die ſchwerbewaffnete Reiterei ent- 
fehieden wurden, fo mußte diefe wm jeden Preis gehalten werben. 
Die. Söldner und Miligen dienten meift nur zu Fuß. Wie fehr 
der alte Herrenftand. gefunten fein mußte, kann aus dem einzigen 
Umftande entnommen werden, daß er im vierzehnten Jahrhundert: 
Sold zu fordern genöthigt wurde. Das Weien des Feudaladels 
hatte einmal in einer faſt wneingefcehränkten Herrſchaft im Innern 
feiner Befisungen und dann in feiner Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienft befanden. Infofern letzterer unentgeltlich geleiftet wurde und 


— — 


*) Ord. des Rois de France. II. p. 5565. v 
F 


4 


| 36 Zufammenberufung der Stände, ben Bebürfniffen des Schages abzuhelfen. 


jeder Edle feinem Zürften an der Spitze feiner eigenen Untergebenen 
zu Hülfe 308, fo erfihien er, in vieler Beziehung, zu dieſem in bem 
Verhältniffe eines Verbündeten, fobald er aber Geld als Entihä- 
dDigung oder Belohnung zu nehmen angefangen, ſank er in ‚die 
Stellung eines befoldeten Unterthanen, wenn nicht in die eines Söld⸗ 
ners überhaupt herab. Die fleigenden Bedürfniffe der Edeln, die ih: 
ren Grund theild in den jetzt länger und größer gewordenen Krie- 
gen, befonderd aber in der Pracht und Anziehungskraft des Hofle: 
bens hatten, während die Hulfsquellen ſich bei dem Stoden des 
Handels, während eined fangen und zerflörenden Krieges und der 
Verwüſtung des Bodens verminderten, hatten es ihnen unmöglich 
gemacht, fih mit dem Ertrage ihrer Beſitzungen begnügen zu Fön- 
nen. So baften fih 3. 3. ſchon im Jahre 1338 die Iangueboffchen 
Bitter beklagt, daß der ihnen ausgeſetzte Sold zu gering fe. Dies 
war vor ber Schlacht von Erecy gefchehen und feitdem hatte fich 


der Nothſtand, beſonders des kleinern zahlreichen Adels, in Folge 


der langen ſchrecklichen Verheerungen des Landes, ſehr vermehrt. 
Nachdem alſo die Lehnswelt Durch die Befreiung der Städte , Die 
Erleihterung ded Landmannes, die Ausdehnung der föniglichen Ge: 
feggebung auf alle Theile des Reiches, die große Beſchraͤnkung des 


‚gerichtlichen Zweikampfes und Privatkrieges die frühere Sreiheit ih⸗ 


res politifchen Dafeins verloren, wurbe fie jeßt durch den Empfang 
eined Soldes zugleich perfönlich von der Krone abhängig. Bon dic- 
ſem Augenblide an blichen von dem alten Feudaladel nur der Name, 
die Erinnerung an feine frühere: Größe und einzelne mit feiner 
ganzen Stellung im Widerſpruch ftehende Anſpruͤche übrig. Sein 
Seift erfuhr mit feiner Außern Lage zugleich eine faft totale Um⸗ 


wandlung. Beine Thätigfeit richtete fih, fo wie einft früher gegen 


dad Umfichgreifen der Krone, fo vom vierzehnten Jahrhundert .an, 
gegen bie Erhebung des Bürgerſtandes, deſſen wachſende Bedeutung 
er jegt mit Neid zu befrachten anfing und zu dem er fih in ein 
mit feinem eigenen Beſtehen unvertraͤgliches Mißverhältnig feßte. 
Diefe veränderte Stelung und Stimmung des Adels hat auf Die 
innere Gefchichte Frankreichs einen unermeßlichen ‚und meiſtens un- 
günftigen Einfluß ausgeübt. . 
“ Der Krieg mit den Engländern und die durch ihn verurſachten 
Ausgaben zwangen Johann, deffen Schatz, aller Erprefjungen und 
finanziellen Kunftgriffe ungeachtet, immer Ieer war, Die Stände zu: 
fammenzurufen, die aber. nicht aus allen Theilen des Reiches, fon- 
dern nur aus den nördlichen Provinzen in Paris zufammenkamen, 
Die ded Südens verfammelten ſich in den Hauptftädten ihrer Lan⸗ 
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deötheile, in Montpellier u. |. w. Die Zufanmenberufung diefer 
Stände gab Diem Abgeordneten der Städte, denn ein allgemeines 
und fortdauerndes Beſteuerungsͤrecht, ohne Beiftimmung der Nation, 
war der Krone damals noch nicht zugeftanden worden, obgleich es 
unter der. Linie Valois behauptet und durchgefeßt wurde, Gelegen- 
beit, Ifich gegen die Mißbräuche der königlichen Gewalt zu erflären 
und ald Vergütigung für die bewilligten Steuern die Abftelung der 
bieher erbuldeten Unbilden zu fordern. Das dringende Bebürfniß 
bed Geldes machte den König für die Forderungen des Bürgerflan- 
ded nachgiebig, er befaß aber weder den Willen noch die Macht, die 
vorhandenen Mißbräuche abzufchaffen. Die Schwäche feiner Politik 
und der verworrene Zuftand des Landes bewirften, daß er den ver- 
fhiedenen Ständen zuweilen einander entgegengefehte Zugeftändniffe 
zu machen geswungen war, durch welche Die vorhandenen Uebel ſtatt 
aufgehoben zu werden, nur vermehrt wurden. &o bewilligte er den 
Edeln der Pilardie, auf ihr Verlangen, dad Recht des Privatkrie⸗ 
ges, in einem Yugenblide, wo alle Stande der Nation ihre Kraft 
gegen die Engländer vereinigen follten, und verfprach zu derfelben 
Zeit den Abgeordneten der normännifchen Städte Diefen Brauch zu 
-unferfagen. Im Jahre 1355 zeigten ſich endlich die zufammenge- 
tretenen Stände der Langue d'Dil oder Nordfrankreichd, als Die 
Fortſchritte der Engländer ih Süden ihre Hülfe Dringend nothwen- 
dig machten, ‚fehwieriger, ald bisher der Fall geweſen. Wergebens 
erflärte der König, daB die zu bewilligenden Steuern von Jeder⸗ 
mann, der Geiftlichfeit und dem Adel, ja felbit den Mitgliedern des 
föniglichen Haufes entrichtet werden follten, die Abgeordneten der 
Städte verlangten das Recht, die geforderten Auflagen Dur) von - 
ihnen ernannte Beamte felbft einfammeln und von deren Verwen- 
dung ſich Rechenfchaft ablegen zu laflen. Diefe Forderung, die für 
. den Augenblid zugeftanden wurde, hätte, wäre fie zu einer dauern⸗ 
den Einrichtung geworden, nicht nur Die gefeßgebende Macht, fon: 
bern auch Die Regierung in die Hände des dritten Standes gebracht 
und der politifchen Entwidelung des Landes eine, von dem, was fie 
fpäter geworden, vollkommen verfchiedene Richtung verliehen. Es wird 
aber aus dem Verlaufe diefer Gefchichte Mar, daß die Stände in 
diefen Eingriffen in Die königliche Macht nur ein augenblidliches 
Schubmittel fahen, und daß die Vorftellung, die Krone für immer 
und nach beſtimmten Grundfägen zu befchränfen, wie Die englifchen 
Barone es unter Johann und fpäter gefhan, ihnen ein, bei Dem 
geringen Maß ihrer politifchen Erfahrung und, vielleicht noch mehr, 
bei ihrer zu ungleicharfigen Zufammenfegung, fremder Gedanke war. 
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Es traten unter ihnen einzelne kühne Charaktere und bedeutende Ta⸗ 
Iente anf, denen aber ein eigentlicher Gemeinſinn und eine überein- 
flimmende Richtung fehlten. Die unter einander zu verfchtebenen 
und getrennten Beſtandtheile der nationalen Repräfentation in Frank⸗ 
reich, die Anweſenheit einer Anzahl großer Lehnsmanner, die eher 
für Souveraine als Vaſallen galten, und Die Vertretung eines fehr 
zahlreichen Eleinen, von ber Krone immer abhängiger werdenden, den 
Städten feindlich gefinnten Adels, bewirkten, daß das Königthum 
jedem einzelnen Stande, und damit der Nation felbft überlegen blieb 
und, die Forderungen der einen Klaffe feiner Untertbanen durch die 
Ginfprüche der andern annulirend, ſich in feinem Streben nach ei- 
ner unumfchräntten Gewalt nicht aufhalten ließ. Bei dieſem Man- 
gel an Einheit und Vebereinflimmung unter den Gliedern des na- 
tionalen Körpers Tonnte eine kompakte Organifation und politifche 
Eoncentration, dad Bedürfniß jedes großen Volkes, das eine weite 
Bahn zu durchlaufen bat, nur von deffen Haupt, der Krone, ber: 
vorgebracht werden, und bie politifche Freiheit mußte einem folchen 
Zuftande, ehe dieſes Ziel noch erreicht worden, immer fremder werben. 

Der König von Navarra oder gewöhnlicher Karl der Böſe ge- 
nannt, der Graf d'Harcourt und einige normännifche Große wider: 
feßten fih der Erlegung der von den Ständen bewiliigten Steuern. 
Diefer Widerftand und die Verzögerung, die dadurch in die Kriege: 
plane gebracht wurde, erregte Johann's Zorn im höchſten Maße. 
Er fchrieb an den Dauphin, Die Vornehmften unter den Unzufriebe- 
nen in das Schloß von Rouen zu einem Feſte zu Iaden, und begab 
ih, von einigen Reitern begleitet, in großer Eile nad) diefer Stadt. 
Dafelbft angelommen, ließ er den Grafen D’Harcourt und mehre fei- 
ner Sreunde in feiner ‚Gegenwart ermorden. Der König von Na- 
vorra, dad Haupt diefer Oppofition und der den Dauphin felbft 
zum Aufruhr gegen feinen Water zu verleiten gefucht, ward ind Ge: 
fängniß geworfen. 

Die Fortſchritte der englifhen Waffen im Welten und Süden, 
unter dem Befehle des fchwarzen Prinzen, denn Eduard IH. war 
durch einen Einfall der Schottländer zur Rückkehr nach England 
gezwungen worden, riefen den König von Frankreich in die Provin⸗ 
zen jenfeits der Loire. Mit dem von den Ständen bewilligten Gelbe 
batte er ein großes Heer und eine zahlreiche Reiterei verfammelt 
und griff Die Engländer bei Poitierd an. Diefe Schlacht (19. Sep: 
tember 1356) war eine Wiederholung der bei Crech. Auf Seite der 
Engländer biefelbe Peine Macht, aber diefelbe planmäßige Klugheit 
und Beftigkeit in der Wahl und Behauptung ihrer Stellung, auf 
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Seite der Franzoſen diefelbe Ueberlegenheit an Zahl und Abweſen⸗ 
heit aller Ordnung und Zucht. Johann's Heer warb gänzlich ge: 
fhlagen und vr felbft gefangen. Die Schlaht war nicht fo blu⸗ 
fig wie die bei. Crecy, denn ein großer Theil des franzöfifchen Hee⸗ 
red nahm bald nach dem Unfange des Kanıpfes die Flucht. Diefe 
Niederlage wurde durch die. Unordnungen im. Innern, bie fte ver 
mehrte, doppelt gefährlich. Die Krone ſchien einen Augenblid lang 


zu wanfen und Die Nation in eine Anarchie zu verfallen, aus ber. 


fie fih fpäter nur mit großer Mühe hervorarbeitete. 

Der Dauphin, der fihon einige Zeit vor der Schlacht von Poi⸗ 
tierd von feinem Vater zum ‚Generallieutenant des⸗ Königreiches er- 
nannt war und der, nach erlangter Volljährigkeit, wahrend des Kö- 
nigs Gefangenfchaft, den Titel eines Regenten annahm, berief, bald 
nach feiner Ankunft in Paris, dafelbft die Stände Nordfrankreichs 
zufammen. .Die Abgeordneten der Städte übten auf diefem Reiche: 
fage einen überwiegenden Einfluß aus. An ihrer Spitze fland Ste: 
phan Marcel, der Prevot von Paris, der, gleich nach der Kunde 
der verlornen Schlacht, die Hauptfladt zu befeftigen befohlen, indem 
er einen Weberfall fürchtete und fi den Ruf eines befonders thäti- 
gen und unerichrodenen Mannes erworben hatte. Die Vorfiger der 
Geiftlichkeit und ded Adels waren Pequigny und der Bifchof Le Coq. 
Beide fehienen von der drangvollen Lage ded Landes, eben fo wie 
Stephan Marcel, überzeugt zu fein und. die Urfache hiervon vorzüg- 
ih in den Mißbräuchen der Föniglichen Gewalt zu fehen. Sie er- 
Härten wilfen zu wollen ‚wo das viele Geld, das man tm Wolle 
erhoben, wo das Ergebniß fo zahllofer Erpreffungen aller Urt ge: 
blieben, da das Land fo ſchlecht vertheidigt ſei.“ — Die Stänbe ver- 
Iangten zuleßt die Freilaffung des: Königs von Navarra und die 
Zuziehung einer Deputation von fechdunddreißig Mitgliedern, zwölf 
. aus jedem Stande, bei allen Regierungsmaßregeln. Der Dauphin 
wich Diefer Forderung aus, indem er die Verſammlung vertagte und 
die Abgeordneten bat, den Willen ihrer Wähler zu nernehmen, wäh: 


rend er felbft die Entfcheidung des Königs einholen würde. Die 


Stände des Südens, in Zouloufe verfammelt und den Gefahren des 
Krieges unmittelbar bloßgeſtellt, zeigten fi den Wünfchen ber Re- 
gierung geneigter und bewilligten fogleid Geld und Mannfchaft, 
behielten fich aber gleichwohl. die Verwaltung des erflern vor. Wäh- 
rend diefer Zeit ging der Dauphin nach Meg, um Kaiſer Karl IV., 
feinen Obeim, zu bewillfommnen, und die Königin begab ſich nad 
Dijon, um ihre Tochter zu vermählen, fo daß Paris, eine Zeit lang 
von der Föniglichen Zamilie verlaffen, auf fich felbft gewiefen blieb. 


——— — __ 1. . 
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Taͤglich langten die flüchtigen Einwohner der Umgegend, Landleute, 
Geiſtliche, Nonnen u. ſ. w. mit dem, was ſie von ihren Habſelig⸗ 
keiten gerettet, in langen Zügen in der Hauptſtadt an. Die nach 
der Schlacht von Poitiers gegen die Verpflichtung eines bedeuten⸗ 
den Löſegeldes entlaſſenen franzöſiſchen Gefangenen aus dem Her⸗ 
renſtande übten, auf ihre Beſitzungen zurückgekehrt, gegen das Land⸗ 
volk die haͤrteſten Bedrückungen aus, um die verſprochenen Suͤmmen 
ſchnell zuſammenzubringen. Entlaſſene Soldaten, mit denen ganz 
Frankreich überſchwemmt war, plünderten und brandſchatzten überall. 
. Viele unter denen, die durch das Unglück der Zeiten heimathlos und 
beſitzlos geworden, verbanden fih mit ihnen. in allgemeiner 
Schrecken lag über dem ganzen Lande und wurde befonders in der 
Hauptftadt und deren Umgebungen gefühlt. Unter folden Umſtän⸗ 
den verfammelten ſich die Reichsftände im Anfange des Jahres 1357 
von Neuem. Diesmal wurden ihre Beſchwerden, Horderungen und 
Vorfcehläge in einen großen Akt, Ordonnance de Reforme genannt, 
vereinigt, die der Dauphin zu unterzeichnen genöthigt wurde und 
von der, obgleich fie als ein Ganzes nicht zur Ausführung kam, cin- 
zeine Beflimmungen auf den Gang der Verwaltung und Rechts⸗ 
pflege einen langen Einfluß ausgeübt haben. Ein Volt, defien Re 
präfentanten ſich mitten in der größten innern Zerrüttung nicht 
nur mit der Erhaltung, Tondern felbft mit der Drganifation des Staa- 
tes zu befchäftigen Muth und Luſt beſaßen, konnte zwar eine Zeit 
lang gebeugt, aber nicht gelähmt werden und ließ eine unerfchöpf: 
liche Fülle Fröftigen Lebens in ihm vorausfegen. Das Weſentliche 
in den Befchlüffen dieſes Reichötages war: die Ernennung einer 
permanenten Kommiffion, in fechsunddreißig aus den Ständen ge- 
nommenen Perfonen beftehend, ohne welche der Dauphin Feinen Re⸗ 
gierungsakt zu vollziehen befugt fein ſollte. Dieſer Kommiffton 
wurde dad Recht ertheift, Anleihen zu machen, Auflagen zu erheben, 
die Föniglichen Beamten zur Rechenfchaft zu ziehen, die Provinzial- 
flände zufammenzuberufen u. |. w. Kein Waffenftiliftand ſollte ohne 
ihre Zuſtimmung mit dem Feinde gefchloffen werden. Es wurde 
ferner beſtimmt, daß alle Gefchenke, weiche die Krone feit Philipp 
dem Schönen gemacht, zurüdgenommen werden fellten, daß Niemand 
fortan mehr ald Ein Amt befleiden, daß diefe nicht mehr dem Meift- 
bietenden überlafjen würden, daß die geſammte männliche Bevölke— 
rung zu den Waffen greifen, daß cd dem Adel während der Dauer 
bes Srieged verboten fein folle, dad Königreich zu verlaffen, daß 
der Privatkrieg aufhören und die Stände das Recht .haben ſollten, 
die, welche diefem Verbot: zumiderhandeln würden, zu verfolgen 
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und zu beſtrafen. Der König und ſeine Beamten ſollten nicht mehr 
das Recht haben, von den Einwohnern ihre Bedurfniſſe, Lebensmit⸗ 
tel, Vorfpann u. |. w. (droit de prise) unentgeltlich zu verlangen. 
Es follte erlaubt fein, ſich ſolchen Anfprühen mit Gewalt wider: 
fegen zu Dürfen. . Ein Theil Diefer Drdonnanz betraf die Abſtellung 
der im Parlament und der Rechtöpflege eingefchlichenen Mißbräuche. 
Die Mitglieder diefed fouverainen Gerichtöhofes, ſchon früh geneigt, 
fih für eine über. das Volk erhabene Macht anzufehen, wurden in 
Bezug auf ihre Gebühren, Die Anwendung ihrer Zeit, ihre Prozedu⸗ 
ven von dem Reichstage in eine genaue Auffiht genommen, 

Diefe Reformen des Jahres 1357, ein Fühner Verſuch, in dieſe 
rohe Zeit einige Ordnung zu bringen, waren aus der Veberzeugung 
von den. Bedürfniffen des Augenblides, der Schwäche der Regie 
rung, an deren Spige der Dauphin, ein neunzehnjähriger krankeln⸗ 
der Züngling, fland, deffen bedeutende Fähigkeiten Damals noch nicht 
erkannt wurden, der Verdorbenheit des Hofes umd eines großen 
Theiles der höhern Klaſſen hervorgegangen, Eonnten aber, obwohl 
ſich in manchen Einzelnheiten erhaltend, im Ganzen zu Feiner dauern: 
den Anwendung gebracht werden. Sie ftanden mit den-Grundfäßen, 
auf welche die franzöfifche Nationalität geftellt worden, mit dem 
Geiſte ihrer biäherigen politifchen Entwidelung in einem zu großen 
Widerſpruche. Das franzöfifche Volk verdankte bid dahin fein poli- - 
tifches Dafein faft ausfchließend der Monarchie, die durch eine fol- 
gerechte Anwendung diefer Reformen in eine ariftofratifhe Re: 
publit verwandelt worden wäre. Das Fapetingifche Königthum hatte 
den Staat allmälig aufgebaut, er war auf diefe Dynaflie, wie auf 
einen Felfen errichtet worden und mußte, wenn er diefen verließ, 
bevor er eine andere Grundlage gefunden, was erfl in neuefter Zeit 
und auch da nicht ohne große Stürme und Opfer gefehah, fich der 
Gefahr, in diefem Verſuche unterzugehen, ausſetzen. Es ift aller- 
dings wahr, daß nicht alle Eigenfchaften der franzöfifchen Nationa⸗ 
lität, die Tapferkeit des Feudaladels, der ſich ſelbſt in den Kreuz⸗ 
zügen verherrlicht und fein Land fo lange faſt ausſchließend verthei- 
digt hatte, die Unabhängigkeit der Städte, in denen die moderne 
Sefittung ihre erſten ſchwankenden Schritte verſuchte, das, für Die 
Zeit bedeutende intelleftuelle Leben, das fich in den Univerfitäten 
regte, unmittelbare Leiftungen des Königthums waren, dieſes aber 
hatte, indem es alle Diefe Richtungen unter feine Zeitung nahm, 
ſich an ihre Spite ftellte, da, wo es diefelben nicht vereinigen konnte, 
Diefelben wenigftens fich gegenfeitig zu zerftören verhinderte, der Na- 
tion felbft einen Halt gegeben, ohne den fie auseinandergefallen 
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wäre. Es war alfo nicht wohl möglich, daß in der Mitte des vier: 
zehnten Jahrhunderts, während eines verheerenden Krieges, wo ein 
fiegseicher Feind im Herzen des Landes fland, bei einem Zuſtande, 
in welchem ed für Frankreich noch Feine jandere politifche Einheit 
als die der Monarchie gab, der Staat auf eine feinem bisherigen 
Dafein fremde Grundlage geftellt werden konnte. Diefer Verſuch 
mußte demnach mißglüden. Diefe Reform war weder von der Geiſt⸗ 
lichkeit noch dem Adel, obwohl einige feiner Glieder fie begünflig- 
ten, ja nicht einmal von den Übgeordneten der Städte, fondern vor- 
zugsweife von Paris ausgegangen, deſſen Bewohner durch die An- 
weienheit des Hofes und der Regierung, mehr vielleicht noch durch 
die in ihren Mauern blühenden Wiflenfchaften jener Zeit, dem übri- 
gen Frankreich ſehr vorausgeeilt fein mochten, deren Heberlegenheit 
aber, befonderd da fie mehr moralifcher als politifcher Natur war, 
noch nicht Zeit genug gehabt hatte, fich in dem Lande eine durdy 
gängige Anerkennung, wie fpäter gefchehen, zu erringen. Die Re 
ſidenz des Könige war damals noch nicht die Hauptfladt der Ra: 
tion, und Ddiefe Bewegung, von Paris ausgegangen, wo die vorhan- 
denen Webelftände am Genaueften gefannt und am Ziefften gefühlt 
wurden, konnte nicht ganz Frankreich mit ſich fortreißen. Haͤtte 
die Beſchraͤnkung der Krone, welche die Stände des Jahres 1357 
ausiprachen, foftematifch und dauernd zur Ausführung gebracht wer- 
den können, fo wäre die Tönigliche Macht faft aufgehoben worden, 
indem nicht blo6 die gefeßgebende, fondern auch die ausführende Ge⸗ 
walt in -die Hände der nationalen Repräfentation gefallen wäre. 
Die Städte, die Geiftlichfeit, der Adel würden ſich abwechſelnd des 
Ruders bemächtigt haben. Sie hätten aber, eine allgemeinen und 
höhern Prinzips entbehrend, denn eine Nation, im politifchen Sinne 
des Wortes, die felbft ohne unmittelbar in das Staatöleben cinzu- 
greifen, deffen natürlicher Schwerpunkt ift und außer und über den 
- Parteien in ihrem Innern fteht, war bei der noch großentheild vor- 
handenen Unfreiheit des Landmannes, d. b. der Maſſe des Volkes, 
nicht vorhanden, fi) gegenfeitig bekämpft, vernichtet, wenn ed mög: 
lich geweſen, in jedem Falle aber der Entwidiung und Beſtimmung 
ber franzöftfchen Nationalität geringere Dienfte «ld das Königthum 
geleiftet. Diefe Gründe, weldhe die Erhaltung und Erhebung der 
monarchiſchen Gewalt zu einem Bebürfniß jener Zeit machten, konn⸗ 
ten damals allerdings nicht klar begriffen werden, wurben aber den» 
„noch, wie jede Wahrheit, inftinftmäßig gefühlt und feßten fich einem 
ihrer Realifirung feindlichen Zreiben, wie von felbft, entgegen. Was 
bei einer gänzlihen Schwächung der monarchifchen Gewalt in jener 
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Epoche aus dem Staate geworden fein würbe, ‚Tann aus dem anar: 
chiſchen Streben der verfchiedenen Parteien, die während der Ges 
fangenfchaft des Königs und der Jugend des Dauphin an die Spike 
der öffentlichen Angelegenheiten traten, entnommen werben. . 
Stephan Marcel, der Prevot von Paris und Führer. des Bür⸗ 
gerftandes, fühlte, DaB ed, um ein Land zu beherrfchen, in welchem 
die Formen des Feudalweſens noch überall aufrecht flanden, eines 
Kriegerd umd eines Mannes von hoher Geburt bedürfe, und dag 
Dazu die Häupter einer flädtifchen Gemeinde, fo viel Muth und 
Verftand fie auch befigen möchten, nicht ausreichen konnten. Zu 
diefem Ende ward Karl der Böfe aus dem Gefängniß, in das ihn 
Zohann geworfen, befreit und nah Paris geführt. Man erkennt 
aus der Schilderung des Triumphes, der ihm bier bereitet wurde, 
dem Einfluffe, den er bald erwarb, der allerdings vorübergehenden, 
aber im Augenblide begeifterten Anhänglichkeit, die er erregte, ber 
Leichtigkeit, mit der Stephan Marcel, der fo viel für die Stadt ge: 
than, diefer neuen Erfcheinung zu gefallen, aufgeopfert wurde, man 
erkennt aus diefem Allen, behaupten wir ohne Webertreibung, fehon 
damald den Charakter des Pariferd, wie er fih bis zu den neueften 
Zeiten gezeigt und wie ihn die öffentliche Meinung der ganzen 
Welt für fih firirt bat. — Karl der Böfe verdiente den Zunamen, 
den ihm die Gefchichte beigelegt hat. Er war ehrgeizig, treulos, 
graufam, aber dieſe Laſter binderten ihn nicht dem parifer Wolfe zu 
‚gefallen, denn er zeichnete fich Durch eine lebendige und geiftreiche 
Geſichtsbildung, durch Feinheit des Verftandes und vor Allem durch 
eine beredte und geläufige Zunge aus, ein Vorzug, der fchon da⸗ 
mald von den Parifern überaus gefchägt wurde. und noch jest ihr 
Urtheil fo leicht befticht und ſo oft irre leitet. Der König von Na- 
varra wurde für eine Zeit lang das Idol der parifer Bevölkerung. 
— Diefe Bewegung in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
während Johann's Gefangenfchaft, die der Bourgignond und Ar- 
magnacd, der Ligue, der Fronde, der Revolution von 1789, deren 
Theater vornehmlich Parid war, haben, bei allem Unterfchiede der 
Zeiten, der äußern Umflände, der Individuen und bed Zieles, 
auf welches diefe losgingen, eine innre cdharakteriftifche Aehnlichkeit 
unter einander, die aus einer unmittelbaren, in den Quellen gefchöpf- 
ten Kenntniß derfelben dem Lefer von felbft in die Augen fpringt. 
Das parifer Volk zeigt ſich bei allen diefen Vorfällen im Wefentli- 
chen ungefähr als daſſelbe. Seine Eigenthümlichkeit tritt ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert entfchieben hervor. Es ift dies übrigens fo 
wunderbar nicht, wie man beim erften Augenblide, an den Unter: 





44 Unruhen in Paris. 


ſchied der Zeiten und die Lage der Dinge denkend, glauben mag. 
Jede nationale Individualität entwidelt fi, fobald fie nicht Durch 
die Beimifchung ihr durchaus fremder Elemente gebrochen wird, ib: 
rer Anlage gemäß, folgerecht aus. Paris bat fich mehr wie irgend 
‚eine andere große Stadt aus fich felbft emporgearbeitet und trägt in 
dem ungebeuern Körper, zu dem ed allmälig emporgewachfen, baf- 
felbe Herz, deſſen erfte Schläge ſich zue Zeit Abailarb’s in den 
unruhvollen Disputationen der Scholaſtiker und zur Zeit Stephan 
Marcel's in der demokratiſchen Bewegung feiner Bevoͤlkerung zu 
ertennen gaben. Das innerfte Weſen jede Organismus und feine 
harakteriftifchen Aeußerungen bleiben von dem Yugenblide an, wo 
er zu einer, gewiffen Ausbildung gelangt, unter allen Umftänden fich 
aͤhnlich. Die Zeit verwandelt nur feine Schale, aber nicht den in ihr 
verborgenen eigenthümlichen Kern des Lebens. . 
Ein fonderbared Schaufpiel that ſich in Paris nad der Rück⸗ 
tehr des Königs von Ravarra auf. Die momentane politifche Be⸗ 
deutung der. parifer Gemeinde führte auf einmal in die feudale und 
kirchliche Gefellfchaft des vierzehnten Jahrhunderts Erinnerungen an 
die demokratifchen Formen Griechenlands und Roms ein. Das 
Volt verfammelte fih in dem Pre aur Clercs und Karl der Böfe 
hielt eine Rede an daſſelbe, die er lateiniſch anfing und franzöftfch 
besndigte, in welcher er fih gegen die ihm gemachten Anfchuldigun- 
gen vertheidigte und ein Bild der Leiden feiner überflandenen Ge- 
fangenfchaft entwarf. Man hörte ihm bis zum Abend mit großer 
Theilnahne zu, und nachdem er wie ein alter Tribun oder Conſul 
geſprochen, empfing er, wie ein Bettelmönd, von feinen Zuhoͤrern 
Beiträge an Geld, die er zur Vertheidigung des Landes gegen Die 
Engländer anzumenden verfprach. Zu derjelben Zeit fprach Stephan 
Marcel in ähnlihem Sinne, bei der Kirche St. Jacques, und der 
Dauphin, um fih zu vertheidigen, bei der großen ‚Halle. Das Volt 
hörte diefe und einige minder ausgezeichnete Derfonen abwechfelnd 
an und ging bald zu Diefer, bald zu jener Meinung über, je nad) 
dem Talente des Nednerd. Der Dauphin gefiel ihm, feiner langen, 
hagern und blaffen Geſtalt wegen, am. Wenigften. 
Sobald Karl der Böfe, der nicht nur ein. Verwandter des kö— 
niglihen Hauſes, fondern felbft ein mächtiger Fürft war, in Paris. 
feften Fuß gefaßt hatte, fo wurde Stephan Marcel von ihm in der 
Gunſt des Volkes bald ausgeflochen und, ungeachtet feined großen 
Rufes und Fräftigen Charakters, ein Werkzeug ded Könige von 
Navarre. Die Zeit war noch nicht gefommen, wo das parifer Volt 
einen feined Gleichen einem Prinzen an die Seite gefegt hätte, fo- 
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bald letzterer feinen Leidenfchaften ſchmeichelte und ſich um feine 
Gunft bewarb. Der König von Navarra verlangte, um fich gegen 
die Engländer mit Nachdrud rüften zu können, einen Theil des Kö- 
higreiches felbft, nicht. als Eigenthum, fondern nur als zeitigen Beſitz. 
Diefe Forderung umfaßte mehre der vornehmflen Provinzen. Der 
Dauphin widerfeßte fich diefem Anfinnen, die Univerfität und die 
Bürgerſchaft erflärte fich für Karl den Böfen. Der Dauphin, der 
um diefe Zeit den Titel eines‘ Regenten angenommen, befaß fein 
Geld zur Bezahlung feines Kriegsvolkes und konnte fich folches nur 
durch wiederholte Münzverfälihung verfchaffen. Die permanente 
Kommiſſion der Sechsunddreißig, großentheild, obwohl unter Ste- 
phan Marcel’d Einfluß gewählt, aus Edeln und Geiftlichen beſte⸗ 
bend, fchien die Gefahr endlich gewahr zu werden, der das Land 
durch den Einfluß des Königs von Navarra ausgefegt wurde, und 
dem Regenten einen heil feines verlorenen Anſehens wiedergeben 
zu wollen, aber die in der Haupffladt einmal begonnene Bewegung 
folte von Unordnung zu Unordnung bis zu einem großen Verbre- 
hen -fortgeriffen werden und dann, wie died gewöhnlich gefchieht, 
in fich felbft erlahmen. - Die täglich zunehmende Anarchie machte 
eine große. Kataftrophe-ahabwendbar. So trat z. B. ein Bürger, 
dem der Schapmeifter des. Regenten Geld fchuldig mar, Ddenfelben 
mit der Bitte um Bezahlung an, wurde aber fogleich niedergemacht. 
Marcel, der ein gewaltfames Zufammenftoßen beider Parteien für 
unvermeidlich hielt, befaht den Bürgern blaurothe Mützen, ald Er- 
fennungszeichen, zu fragen. Er ſchlug Die Anlegung diefer Farben 
auch den übrigen Städten ‚vor, von denen jedoch nur wenige dem 
Beiſpiel von Paris folgten. Während diefer Zeit flüchteten immer 
mehr .Zandleute vor den Räubereien der Soldaten, die das Land 
durchzogett, nad der Hauptſtadt. Die Lebensmittel wurden theuer 
und felten.: Noth und Unordnung. fliegen auf das Höchſte. In 
dieſem Augenblicke reizte der Regent feine Gegner durch eine neue 
Münzverfätfchung. 

Der König von Navarra, der, ungeachtet der Gunſt des Bol: 
kes, -dennoch die Partei und -befonderd Die nächte Umgebung des 
Regenten, die aus den angefehenften Perfonen des Königreiches be- 
ftand, zu fürchten hatte und, fo lange diefe in Paris mächtig war, 
für ſich keine Sicherheit ſah, veranlaßte den Prevot zu riner unheils⸗ 
vollen That, die der Gipfel diefer wilden Bewegung wurde, von 
dem fierafch herabfan® Den Tag, nachdem die Verordnung über die 
Münzveränderung bekannt geworden, verfammelte Marcel alle Ge- 
werke unter den Waffen. Bei. dDiefer Gelegenheit wurde cin Mit- 
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glied des Parlaments, wie dieſe ganze Koͤrperſchaft, als ein Gegner 
des Könige von Navarsa bekannt, in der Straße niedergefloßen. 
Der Prevot begab fi, die Stimmung des Volkes benugend, nad 
dem Palafte des Regenten. Er verlangte von ihm in heftigen Aus⸗ 
drücken, daß er endlich der berrfchenden Unordnung ein Ziel fegen 
und feine Söldner im Zaum halten folle, die das Land umber zur 
Wüſte machten und Paris mit einer Hungersnoth bedrohten. Der 
Dauphin, von feinen beiden vornehmften Rathgebern, den Marfchäl: 
len der Champagne und Normandie umgeben, erwiederte, daß er hierzu 
fehr geneigt fei, aber ber nöthigen Mittel entbehre und daß dies 
dem obliege, der bie Öffentliche Macht an fich geriffen. Nach eini- 
gen von der auf beiden Seiten obmaltenden gereisten Stimmung 
entflammten Gegenreden brach der Zorn des Prevot hervor und er 
rief dem Prinzen zu: „Erflaunt nicht über das, was Ihr fehen wer- 
bet, es iſt nothwendig!“ — In bdemfelben Augenblide wandte er 
fih zu den Leuten, die ihm folgten, und fagte: „Wollbringt, was 
Euch bergeführt Hat!’ — Die beiden Marfchälle wurden auf der 
Stelle niedergemadt. Ihr Blut befprigte die Kleider des Dauphin, 
der ben Prevot ihn zu fchüßen bat. Marcel reichte dem Prinzen 
feine blaurothe Mütze, nahm die Kopfbedeckung deffelben und trug 
fie den ganzen Tag über. Gegen Abend kehrte er nach dem Palaſt 
zurück, und da er den Regenten noch in großer Beſtürzung fand, 
fo fagte er zu ihm: „Was gefchehen, geſchah um ein größeres Un⸗ 
glüd zu verhindern. Es war der Wille des Volkes.‘ 

Wenige Tage nach diefer That erfchien Karl der Böfe von 
Neuem in. Paris. Marcel hatte ihm durch die Ermordung feiner 
beiden vornehmften Gegner den Weg gebahnt. Er glaubte den Kö- 
nig von Navarra für immer an die Sache, die er verfocht, gefeffelt 
zu haben. Aber anftatt diefe zu fördern, befchleunigte der Prevot 
durch feine Verbindung mit diefem Fürſten feinen eigenen Untergang. 
Die in der Stadt noch anwefenden Abgeordneten verließen dieſelbe 
und mehre Mitglieder der permanenten ftändifchen Kommiffion leg: 
ten ihre Stellen nieder.. Das Parlament erfete fie durch parifer 
Bürger. Paris machte demnach den Anſpruch und fchien wirklich 
einen Augenblid lang in die Lage geſetzt zu fein, ganz Frankreich 
zu leiten. Bier aber ward ber feit einiger Zeit fleigende Einfluß 
der Hauptfladt plöglic zum Stillſtand gezwungen. Die Provinzen, 
die fich biöher über das, was in Paris gegen die fönigliche Gewalt 
gefchehen, gleichgültig gezeigt, begannen jeßt fich gegen dad Treiben 
der Hauptſtadt und der fie beherrfchenden Partei zu erflären. Die 
Pilardie, die vorher fo lebhaft Partei für den König von Navarra 
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genommen, weigerte fih jetzt Geld nach Paris zu fchiden. Die 
Stände der Champagne verfammelten fh. Der Dauphin verließ 
Paris, ohne daB ihn Marcel daran zu hindern vermochte, und 
begab fih in die Mitte jener Verfammlung. Er beklagte ſich bier 
über den Mord feiner beiden Räthe. Die Stände von Vermandois 
traten ebenfalls auf feine Seite. Der Regent bierdurdy über den 
in den Provinzen: berrfchenden Geift beruhigt, befahl die Stände, 
die für das Frühjahr nach Paris zufammenberufen waren, m Com- 
. piegne zu verfammeln, um Dadurch den Einfluß der Hauptfladt zu 
vermindern. Hierdurch wurde Paris ifolirt und ein längerer Kampf 
zwifchen zwei fo ungleichen Gegnern unmöglich gemacht. Die Ab- 
geordneten, die in Compiegne zufammentamen, nahmen, um Dad 
Volk nicht von ſich zu entfernen, den größten Theil der im vorigen 
Jahre unter Marce.s Einfluß, in der Drdonnance be Reforme, ge- 
machten Veränderungen an. Der Prevot fiel, fobald ed klar wurde, 
daB fein Verf auch ohne ihn beftehen könne, alsbald in der Mei« 
nung des Volkes. Er fuchte die Univerfität, die ed mit ihm gehal- 
ten, zu einer Unterhandlung mit dem Dauphin zu bewegen. Diefer 
verlangte, daß ihm- die Rädelöführer der begangenen Unordnungen 
ausgelichert werden follten. Hierauf konnte Marcel, der an deren 
Spike geftanden, natürlich nicht: eingehen. Er befchloß den Krieg 
fortzufeßgen, die Befeſtigung der Stadt zu vollenden und die Zahl 
der Söldner zu vermehren: 

Während fo die Partei des Dauphin, zu welcher der größte 
Theil des bei. den Ständen anweſenden Adeld gehörte, fi zu einem 
neuen Kampfe anſchickte, wurde diefer ohnedies drangvolle Zuftand 
durch den unter den Zandleuten um fich greifenden Geift des Auf: 
ftandes gefleigert. Diefe, durch die Bedrüdungen ihrer Herren und 

‚die NRäubereien des im Lande herumziehenden Kriegsvolkes auf das 
Aeußerſte gebracht und von dem Schuge, den ihnen in befferer Zeit 
das Königehum und die Städte angedeihen laſſen, entblößt, erhoben 
fih gegen ihre Dränger, griffen die umberfchweifenden Soldaten an, 
brannten die Schlöffer des Adels nieder, ermordeten die Männer, 
entehrten die Grauen und nahmen für die erlittenen Unbillen eine 
graufame Rache. Man nennt diefen Aufitand nad) einem den fran- 
zöfifchen Bauern von Alters ber gegebenen Spottnamen (Jacques 
bonhomme) „die Iaequerie. Aber wenn die Bürger in ihrem al- 
lerdings ımmäßigen Anfpruche, das Reich nach ihrem Willen leiten 
zu wollen, feheiterten, fo führte der Widerfland der Landleute die- 
jelden ebenfalls zu keiner Verbefferung ihres Loofes, denn ihre Grau⸗ 
ſamkeit und Zerflörungstuft bewaffnete alle übrigen Stände gegen fie. 
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Ihre Befreiung, die, befonderd unter den letzten Königen der ältern 
Linie, für eine Nothwendigkeit und ein nafürlihed Recht erklärt 
worden, wurde unter den innern und äußern Kriegen des vierzehn- 
ten Jahrhunderts bedeutend aufgehalten und ſchritt crft nad Deren 
Beendigung wieder vor. Die Kämpfe der Edeln gegen die Bauern, 
die befonders in der Nähe von Paris wuütheten und die Ießten Hülfs⸗ 
quellen des. Zandes verzehrten, machten die Verforgung der Haupt: 
ftadt, die noch Feine großen Vorrathshäuſer befaß, immer ſchwieri⸗ 
ger. Daher die ſchwankende Politit Stephan Marcel’d, der es bald 
mit dem aufrührerifchen Landvolke, bald mit Karl dem Böfen, der, 
um nicht gänzlich mit dem Abel zu brechen, fich bei der Bekaͤmpfung 
der Iacquerie an defien Spige geftellt, hielt. Nach der Belegung 
des Aufftandes ſchloß er fih wiederum feft an den König von Na⸗ 
varra an, defien Reiterei ihm zur Bedeckung bed berbeizufchaffenden 
Setreided, da der Dauphin die Zufuhr auf der Seine fperrte, un- 
entbehrlich war. Die Bürger, von immer größerer Noth gedrängt, 
drangen endlich in den König von Navarra, den Dauphin anzugrei- 
fen, um die Verforgung der Stadt zu erleichtern. Karl der Böfe 
verließ Paris, bielt aber, anftatt feinen Gegner anzugreifen, mit 
bemfelben eine geheime Zufammtenkunft, in der er fich mit ihm, unter 
dem Verfprechen, ihm die Stadt zu überliefern, ausföhnte. Als dies 
befannt wurde, entzogen die Parifer Karl dem Böfen den Oberbefehl 
über ihre bewaffnete Macht, den fie ihm bisher anvertraut hatten. 
Er ſetzte fih in St. Denis feft, wohin ihm der Prevot das nöfhige 
Geld zur Bezahlung feiner Söldner fchidte. Der Dauphin und 
. feine Partei boten dem Könige von Navarra eine für die Zeit große 
Geldfumme, um ihn zu gewinnen, an, er aber entichied fich nicht 
durchaus, hielt beide Theile bin und empfing fortwährend das Geld 
der Hauptftadt, ohne für deren Vertheidigung etwas zu thun. Ein 
Theil feiner Söldner, Navarrefen genannt, obgleich aus Leuten aller 
Nationen beftehend, war in Paris zurüdgeblieben. Das Mißtrauen 
der Parifer gegen den König von Navarra machte die Stellung die: 
ſes Kriegsvolkes ſchwierig. Es entftanden zwifchen ihm und den 
Einwohnern häufig blutige Streitigkeiten, bei deren Schlichtung fich 
der Prevot gegen die fremden Söldner, nad) der Meinung feiner 
Landsleute, zu nachfichtig zeigte. Die Parifer, Ber langen Einfchlie- 
Bung überdrüffig, ungeduldig über die immer hinaußgefchobene Ent- 
fheidung ihres Zuftandes, zwangen Marcel endlich zu einem Aus- 
falle, der für fie unglücklich ablief. Sie legten ihm die Schuld bei. 
Sein ohnedies ſchon wankendes Anfehen drohte völlig zu finken. 
Von dem Dauphin, der ihm die Ermordung feiner beiden Raͤthe, 
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. feinen Einfluß auf die der Föniglichen Gewalt feindlichen Beſchlüſſe 
der Stände des vorigen Jahtes nicht verzeihen Tann, für immer 
getrennt, von den Bürgern mit Mißtrauen betrachtet, fieht er am 
Ende‘ keine andere Rettung als in dem engften Bunde mit dem 
Könige von Navarra. Sowie er für diefen die beiden Marfchälle 
der Champagne und der Normandie aus dem Wege geräumt, fo 
befchloß er ihm jetzt die Stadt felbft in die Hände zu fpielen. Den 
Parifern verdächtig und von feinen eigenen Anhängern verlaffen, 
wurde er in dem Yugenblide, wo er Karl dem Böfen das Thor 
von-St. Denis eröffnen wollte, von einem feiner frühern Freunde 
und Genoffen, in der Nacht des erflen Auguft 1358, mit einer 
Streitart niedergehauen. So endigte der erfte Anftifter einer demo: 
Eratifhen Bewegung in Paris, Der erfle Zribun, den das franzö⸗ 
ſiſche Volk gehabt. Die Möglichkeit einer folhen Stellung, wie er: 
fie fich gegeben, fo kurz fie auch gedauert, die Bedeutung, Die Paris 
eine Zeit lang unter ihm gehabt, beweifen, daB in den Sitten und 
Verbältniffen des franzöfifchen Xebend eine tiefe Veränderung vor- 
gegangen fein mußte. Marcel war Die erfle bedeutende Geftalt in 
Srankreich, Die weder dem Adel noch der Geiftlichkeit angehörte. 
Sein Schidfal war das aller derer, die ihrer Zeit vorgreifen und 
über ihr Ziel hinausgehen. Seine Laufbahn war Furz, aber äußerſt 
‚bewegt umd thaͤtig gewefen. Nach der Schlacht von Poitierd be: 
feftigt er die Hauptftabt, bewaffnet die Bürger und erzwingt dann 
von dem XThronerben die Annahme der Drdonnance de Reforme, 
welche, wenn auch an und für ſich gut, eine mit der Intelligenz 
jener Epoche unvereinbare Ordnung der Dinge wollte. Durch den 
MWiderftand, den er in der Verfolgung feiner Plane findet, gereizt, 
zieht er Karl_den Böfen aus dem Gefängniß, um ihn dem Hofe 
entgegenzufeßen. Um ihn zu feſſeln, tödtet er die Räthe und Sreunde 
des Dauphin. Won den Ständen verlaffen, fucht er die Leitung 
des ganzen Königreiches an die Gemeinde von Paris und demnad) 
unter feinen Einfluß zu bringen, indem er die austretenden Mit: 
glieder der permanenten Reichſtagskommiſſion mit parifer Bürgern 
erſetzt. Der hauptftädtifchen Bevölkerung verdächtig geworden, wirft 
er fich in die Arme des Königs von Navarra, will ihm Paris über: 
liefern und ihm den Weg zur Regierung, vielleicht zum Throne _ 
bahnen. Er bat endlich, in allen diefen Widerfprüchen wie in einem 
Neb gefangen, feinen eigenen Untergang unvermeidlich gemacht und 
wird, wie oft in ähnlichen Lagen, von denen verfolgt, mit denen 
er früher am Engften verbunden gewefen und für die er am meiften 
gethan hatte. Stephan Marcel war eine jener Erfcheinungen, von 
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der Feind im Innern des Landes ſtand, nothwendig von Bedeutung 
war, verſammelte ſich und rief, als Wilhelm de Dormans, der 
Generaladvokat des Parlaments, ihm die engliſchen Bedingungen 
vorgetragen, daß ein folcher Frieden nicht möglich und thunlich fei 
und daß die ganze Nation zur Fortſetzung des Krieges gegen Eng» 
land entfchieden wäre. — Eduard II. machte einen lebten Verſuch, 
fih Frankreich zu bemächtigen, und zog mit einer ſtarken Seeres- 
macht gegen Reims, um fi daſelbſt krönen zu laſſen. Während 
die Engländer früher mit geringen Mitteln fo Großes vollbracht, 
blieben jegt, wo fte über weit größere Streitkräfte geboten, ihre 
Anftrengungen vergeblih. Die Städfe, die auf dem Wege zur 
Krönungsftadt lagen, ‚vertheidigten fi fih, das Landvolk bewaffnete 
fi) überall, und der einzige Gewinn fir die Engländer von diefem 
Zuge war eine bedeutende Geldſumme, die der Herzog von Bur- 
gund, um fein Land von der Plünderung und Verheerung loszu⸗ 
faufen, erlegte. Eduard III. rächte fi für den Widerfland, den er 
fand, indem er die Erblande des Königs von Frankreich auf. das 
Schrecklichſte verheerte. Jede Nacht fahen die Parifer von der Höhe 
ihrer Thürme und Mauern ein Feuermeer am Horizont auffleigen, 
von dem Städte und Dörfer verfchlungen wurden. Doc wagte 
der Feind nicht die Hauptftadt felbft anzugreifen. Die Beharrlich⸗ 
feit der Engländer ermüdete endlich und Eduard begriff die Un⸗ 
möglichkeit, fih zum Heren dieſes Landes zu machen. In allen 
Ständen, und beſonders in den niedrigern, hatte der Kampf mit 
den Englãndern ein lebhafteres Bewußtſein der franzöſiſchen Natio⸗ 
nalität, als früher herrſchend geweſen, hervorgebracht. Die Großen 
n beiden Reichen. wurden Des langen Krieges, der ſchon feit vier- 
:chn Jahren. dauerte, müde, und im Sahre 1360 wurde endlich, 
ach mehrmals angefnüpften und wieder abgebrochenen Unterhand- 
"ungen, in Bretigny ein Frieden gefchloffen, durch welchen den Eng- 
"ändern Guienne mit einigen nahe liegenden Landfchaften, aber nicht 
mehr als ein von. der franzöfifchen Krone abhängiges Eehn, fondern . 
als ein unabhängiger. Befig abgefrefen wurde Die wichtigſte Er- 
verbung für England war jedoch Calais und feine Umgegend, Die 
Eduard fehon im Anfange des Krieges erobert hatte, die aber jetzt 
rörmlich als engliſches Eigenthum anerfannt wurden. Hierdurd 
am für lange Zeit der Schlüffel Frankreichs in die Hände der 
Könige von England. Das LXöfegeld ded Königs Johann war 
:eboch für den Augenblid das größte Dpfer, das dem Volke auf 
gelegt wurde. - Die abgetretenen LZandestheile entfagten, wie einſt 
unter Ludwig dem Heiligen, ungern ihrer Verbindung mit der 
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franzöfifchen Krone. Der nationale Unterfchieb beider Völker, in 
Charakter, Sitte und Verfaffung, war fehon zu groß geworden, als 
daß nicht eined eine ausgefprochene Weberlegenheit des andern für 
eine Erniebrigung gehalten hätte. ine Bemerkung ift jeboch zur 
Beurtheilung dieſer und anderer Verträge und Wbtretungen des 
Mittelalters nicht überflüffig. Obgleich z. B. in diefem Falle Io: 
bann feinem Feinde mehre reiche Provinzen überließ, fo trat er 
eigentlich nichts von feinen Erbftaaten, fondern nur feiner Krone 
mittelbar angehörige Landestheile ab. Es ift wahr, daß die großen 
Vaſallen feit Philipp dem Schönen gezwungen worden, die Herr⸗ 
Schaft der Könige im Innern ihrer Gebiete mehr ald früher anzu: 
erkennen, daß die Idee einer monardhifchen Einheit des Landes le⸗ 
bendiger als fonft gefühlt wurde, indeffen war diefed in der Wirt: 
lichkeit immer noch in viele von der Krone in mehr ald einer Be⸗ 
ziehung getrennte Staaten getheilt, die nur unter Eräftigen und 
wachfamen Königen in die Einheit der Monarchie einzugehen ge- 
zwungen wurden, aber, fobald fie einen Augenblick lang von dieſem 
Zwange befreit waren, eine eigene Bahn einzufchlagen verfuchten. 
Die Grafen von Cominges, Perigord, Chatillon, Foix, Armagnac 
u. f. w. wurden Durch den Frieden von Bretigny von der franzö⸗ 
ſiſchen Krone getrennt und traten in die Lehnsabhängigfeit der 
Könige von England. In den innern Verhältniſſen diefer Land- 
haften aber, der Gefeßgebung, den Sitten und Einrichtungen der 
Bevölkerung, ging durch dieſen Wechfel des oberften Lehnsherrn 
feine weitere Veränderung vor. Man kann Deshalb dieſe und ähn- 
liche Abtretungen ded Mittelalters nicht mit denen der neuern Zeit 
an politifcher Wichtigkeit, an Minderung ber Macht des verlieren: 
den, an Vermehrung der des gewinnenden Volkes vergleichen. 
Keine neue Gefeßgebung, Fein neues Steuerfuftem wurden ben Be- 
fiegten auferlegt. Sie wechfelten nur den oberſten Schutzherrn, ihr 
übriger Zufland blieb im Weſentlichen derfelbe, weshalb fie fpäter, 
ald nationale Interefien über das Lehnsweſen den Sieg davon- 
‚trugen, die zerriffenen Bande mit dem Mittelpunkte ihrer Nation 
fo leicht wieder antnüpften. Im neuern Zeiten, wo die größern 
Staaten fich einer kompaktern Einheit erfreuen, wo die einzelnen 
Theile eines Landes Durch eine eigenthümliche Geſetzgebung organifch 
mit einander verbunden find, wo der Sieger die Ueberwundenen 
gewöhnlich ganz mit ſich zu verfchmelzen fucht, find folche Wechſel 
der oberſten Herrſchaft, zum großen Unterfchiede vom Mittelalter, 
nicht nur von politifcher, fondern in den meiften Fällen von natio- 
naler Wichtigkeit. 
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Ungeachtet der Abtrefung von Guienne und Calais und der 
ungeheuern Summen, die an England zu bezahlen verfprocdhen wor · 
den, ward diefer Frieden dennoch in Paris mit ungetheilter Freude 
aufgenommen. Der König Johann Fam nach vierjähriger Ge: 
fangenfchaft zurüd und wurde von den Einwohnern, obwohl fie 
feinen Mangel an politifcher und Triegerifcher Fähigkeit einen großen 
Theil des erlittenen Unglücks verdantten, mit Begeifterung em⸗ 
pfangen. Johann, ein König im Geifte der Feudalwelt, nur mit 
erhöhten Anſprüchen auf die Untermürfigfeit feiner Wafallen, gefiel 
dem Volke, das, wie er felbft, beweglich, unüberlegt, Friegerifch und 
verwegen, in feinem Könige fein eigenes Bild erfannte. Das größte 
Vebel, erft der folgenden Regierung wegzuräumen vergönnt, waren 
die zahlreichen, durch den Zrieden außer Thaͤtigkeit geſetzten Banden 
von Söldnern, die das Land fo arg, wie früher der Feind, zu ver 
beeren fortfuhren. Bei ihrer Bekänpfung that fich zum erften Male 
ein Glied des Haufed Bourbon auf eine in ‚die Gefchichte feines 
Landes eingreifende Weife hervor. Jakob von Bourbon griff eine 
diefer gefährlichen Schaaren an, unterlag aber und wurde mit fei- 
nem. Sohn und Neffen getödtet. Sowie einft Robert der Starke, 
der Ahnherr der Fapetingifchen Dynaftie, im Kampfe gegen die Nor: 
männer, zur Vertheidigung feines Landes gefallen war und Die 
Aufmerkſamkeit der Welt auf fein Gefchlecht gezogen, ebenfo erwarb 
jet Jakob dem Haufe Bourbon, dem jüngften Zweige der Kape: 
finger, im Kriege gegen Diefe Eriegerifchen Räuber Ruhm. Diefe 
Nebenlinie der regierenden Dynaftie war bis dahin wenig aus ihrem 
Dunkel hervorgetreten.. Wenn die Krone durch, den &rieden von 
Bretigny keinen unbedeutenden Verkuft erlitten, fo gewann fie da⸗ 
gegen durdy den Tod des lebten Herzogs von Burgund, der ohne 
Erben ftarb, dieſes bedeutende Land, das einft König Robert an 
feinen jüngern Sohn als Lehen verliehen und das feit dreihundert- 
ſechsunddreißig Jahren von dem Königreiche. getrennt gewefen. An⸗ 
ftatt dieſes Land mit feinen Erbſtaaten unmittelbar zu verbinden 
und deren Kraft zu vermehren, befehnte Johann feinen Sohn Phi- 
lipp, der in der Schlacht von Poitierd an feiner Seite gefochten, 
mit demfelben und ernannte ihn zugleich zum erſten Pair von 
Sranfreih. Won Diefem zweiten Haufe Burgund follte der Krone 
in der Folge größeres Unglück, ald von ihren entfchiedenften Fein- 
den widerfahren. Da die Summen, die. Johann für feine Be- 
freiung aus der englifchen Gefangenfchaft zu bezahlen hatte, nicht 
auf einmal, fondern erft im Laufe mehrer Iahre entrichtet werben 
konnten, fo hatte er feinen Sohn, den Herzog von Anjou, als 
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Geißel in England zurüdgelafen. Als dieſer aber heimlich nach 
Frankreich entwich, ſo hielt ſich ſein Vater für verpflichtet, in ſein 
Gefängniß zurückzukehren. Nach der Meinung einiger Zeitgenoſſen 
war ihm der Anblick ſeines verheerten und geſchwaͤchten Reiches, zu 
deſſen Erneuerung und Wiederherſtellung er in ſich Feine Faͤhigkeit 
fühlte, läftig geworben, Andere geben ihm Schuld, durch die Liebe 
zu einer Engländerin in dieſes Land zurüdgeführt worden zu fein. 
Er ſtarb dort plötzlich (1364), nachdem er fich noch in feiner legten Zeit 
mit einem Plane zu einem neuen Kreuzzuge beſchaͤftigt hatte, der 
bei einigen andern Zürften Anklang gefunden und durch den er 
feine Macht und feinen Ruhm wieder herzuftellen hoffte — Der 
perfönliche Charakter dieſes Fürften gehörte einer fchon verfchwun- 
denen Zeit an und fand mit den Bedürfniffen und Forderungen 
der feinigen nicht mehr in Einklang. Er glänzte durch perfönlichen 
Muth, durch Hang zu Gefahren und Abenteuern, entbehrte aber 
aller planvollen Klugheit und Umficht, ee die einem 
Kegenten jetzt noch nöthiger als früher geworden. Er fcheint ein 
ſchwacher, aber edler Charakter geweien zu fein, der, was fo felten 
ift, feines Unglücks ungeachtet, von Freund und Feind mit Nach⸗ 
fi ht, ja ſelbſt mit Gunſt, beurtheilt wurde: 


Viertes Kapitel. 


Die Regierung Karl's V., des äfteften Sohnes und Nadh: 
folgers Johann's, von feiner Einſicht und Klugheit auch Kärl der 
Weiſe genannt, war ein Halt» und Ruhepunkt für das unglückliche 
Land, das unter ihr fi von den erliftenen Drangfalen befreien 
und zur Ertragung der fpäter bevorfiehenden die nöthige Kraft 
fammeln follte. Ohne diefe Zwifchenzeit der Erholung wäre Frank⸗ 
reich in der Kataſtrophe, welche die Schlacht von Azincourt ‚hervor: 
brachte, vieleicht rettungslod verloren gewefen. Als Karl V. auf 
den Thron flieg, fand er in der vollen Blüte des Lebens, denn 
er war erft achtundzwanzig Jahre alt. ber feine Gefundheit war, 
wie man behauptet, durch Gift, das ihm der König von Navarra 
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beigebracht, fo geihwächt worden, daß er kaum eine Lanze halten 
und nicht ohne Mühe zu Pferde fteigen konnte. Ex wer, mehr wie 
irgend ein anderer Zürft jener ‚Reit genöthigt, diefen Mangel an 
friegerifcher Tuͤchtigkeit durch eine unerſchütterliche nie ermüdende 
geiſtige Thätigkeit zu erſetzen. Die drei großen Uebel, an denen 
das Land litt, und deren Abſtellung ſich der König zur Aufgabe 
ſeines Lebens geſetzt, waren: die ungeachtet des letzthin geſchloſſenen 
Friedens immer drohende Macht der Engländer; die wilde, ver: 
fhlagene, über die Wahl der Mittel gleichgültige Selbſtſucht Karl 
des Böfen und die zahlreichen und gefährlichen Soldfruppen, ge 
wöhnlich' „Compagnien“ genannt. Der Verfland Karl’d V. zeigte 
: fi darin, wie er diefe Hinderniffe, eins nach dem andern, zu ent- 
fernen wußte. Mit den Engländern beobachtete er fo lange, bis er 
fi) gegen fie zu erflären hinlängliche Kraft gefammelt, die Be: 
dingungen des Vertrages von Brefigny und fuhr die beſtimmten 
Raten des für jene Zeit ungeheuern Löſegeldes Johann's (drei Mil⸗ 
lionen Goldthaler) ihnen regelmäßig auszuzahlen fort. Dem Könige 
von Navarra widerſtand er anfangs mit den Waffen, um ihn zu 
einiger Mäßigung zu zwingen, gab ihm dann Geld, deffen er bei. 
feinem wüften Wandel und feinen abenteuerlichen Entwürfen immer 
benöthigt war, und ließ ihn eine Vergrößerung feiner Beſitzungen 
hoffen. Den Söldnern wußte er außerhalb des Landes ein Feld 
der Zhätigkeit zu eröffnen und Ddiefelben dadurch für die Heimath 
unfhädlich zu machen. Zur Ausführung feiner Plane bedurfte er 

aber eines ſtarken und glüdlichen Armed und fand einen ſolchen in 
der Perfon eines ‚armen, aus einer bisher unbekannten Familie 
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boren. Diefer ift der erfte franzöfifche Kriegemann gewefen, der den 
Kamen und Ruf eined Feldherrn verdient bat. So lange das. 
Zeudalwefen in voller Kraft ‚beflanden und der König über Feine 
andere Macht als die feiner Lehnsmänner gebot, konnte von Feiner 
eigentlichen Kriegsführung und Kriegskunft die Rede fein. Die 
Feudalbeere, nur für Eurze Zeit und unter den Oberherrn fehr be- 
ichränkenden Bedingungen dienend, Tonnten an feine wahre Dieciplin 
gewöhnt werden. Die zahlreichen Mannfchaften, welche die Städte 
zur Verfügung der Könige flellten, litten zwar weniger an dem 
Mangel, ihre eigenen Intereffen, ihre: befomdere Perfüntichkeit um 
jeden Preis geltend machen zu wollen, fie waren in ihren Gemeinden 
an mehr Unterordnung und Gefeglichkeit gewöhnt und begten für 
ihren oberften Lehnsherrn und Beichüger eine größere Ehrfurcht als 
der Adel, aber fie konnten fi) noch weniger als diefer auf längere. 
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Zeit von ihrer, Heimath und ihren gewohnten Beichäftigungen ent- 
fernen. Dies waren aber die beiden Elemente der Kriegsmacht 
jedes Feudalſtaates: die Edeln mit ihren Waffenfnechten und die be- 
waffnete Jugend der Städte Die Art der Kriegsführung felbft 
blieb fi) unter dem Einfluſſe des Lehnsſyſtems mehre Jahrhunderte 
lang, mit ſehr geringen Veränderungen, foft ganz gleich. Alle 
Schlachten loͤſten ſich, wie groß oder gering die Zahl der Kämpfer 
ſein mochte, in eine Menge von Zweikaͤmpfen auf. Die erſten Zei⸗ 
chen einer Umgeſtaltung in dieſen Verhältniſſen wurden in den Zei⸗ 
ten Philipp Auguſt's und Richard's Löwenherz ſichtbar. Zu ihren, 
für jene Epoche langen und umfaſſenden Kriegen konnte ihnen die 
Hülfe ihrer Lehnsleute, welche, ſobald nicht perſonliche Neigung oder 
eine allgemeine Bewegung fie fortriß, mehr widerfirebende als will- 
fährige Imftrumente ihrer Fürften waren, nicht genügen. Non 
Diefem Augenblide an kamen die Soldteuppen in allgemeinern Ge- 
brauch. Als das Lehnsweſen fant und dad SKönigthum unter 
Philipp dem Schönen ſich fo fehr erhob, wurden immer mehr Lohn⸗ 
foldaten‘angeworben und diefelben ein immer wichtigerer Beftandtheil 
der bewaffneten Macht. Die Söldner bildeten den Uebergang von 
den Zeudalheeren zu dem ftehenden Kriegsvolke neuerer Zeiten. Erft 
mit ihnen wurde die Faſſung allgemeiner Plane, deren Ausführung, 
kurz, ein wießlicher Sortichritt in der Kriegskunſt möglid. Das 
Wefen des Söldnerd beſtand nicht fowohl in dem Empfange einer 
beftimmten Belohnung, denn ohne diefe giebt es überhaupt keinen 
Dienfl. Die Vafallen des Mittelalters hatten diefe ein für allemal 
in. ihren Laͤndereien, die Städte in der Anerkennung ihrer Rechte 
"und dem Schuße, deffen fie von den Königen genofien, erhalten. 
Sie alle, wie die volksthümlichen Heere der neueften Zeiten, wurden 
bezahlt, .ob auf diefe oder. jene Art. Das Charakteriftifche in dem 
Söldner war nicht der Lohn, für den er diente, fondern feine Hei- 
mathlofigkeit, dad Zreifein von allen natürlihen und angebornen 
Banden, die den Lohnfoldaten für die Zeit feined Dienftes zum 
blinden und willenlofen Werkzeuge feines Zührerd machen. So 


groß auch Die Webelftände fein mochten, welche aus dem. Gebrauche 


folcher Krieger beroorgingen, fo war ihre Anwendung, fo lange es 
noch Feine flehenden Heere geben Fonnte, dennoch ein Fortſchritt, 
denn mit den feudalen und ftädtifhen Mannfchaften allein war ein 

regelmäßiger Vertheidigungd- oder Angrifföfrieg, eine planvolle und 
 verfländige Führung ded Kampfes unmöglich gewefen. Der Söld⸗ 
ner, der, fein Vaterland und feine heimathlichen Berhältniffe ge: 
wöhnlich für immer verlaflend oder von ihnen ausgeftoßen, unter 
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die Fahne eines bewaͤhrten Führers trat, gab ſich dieſem, ſo lange 
er glücklich war, meiſt willenlos hin, folgte ihm blind und war, ſo 
lange der Krieg währte, dem Edeln oder Bürger an militairiſcher 
Disciplin im Ganzen bei Weitem überlegen. Die Schwierigkeit 
des. Söldnerweſens begann, ſobald der Frieden eingetreten war. Die 
bewaffnete Mannfchaft des Adeld und der Städte Fehrte in folchem 
Falle zu ihren gewohnten Arbeiten zurüd, während die Miethe: 
ſoldaten, die Feine folche kannten, die Einwohner zu bedrüden und 
das Land zu verwüften fortführen. — Die erfle Anwendung, die 
Karl V. von feinen Söldnern machte, war mit ihrer Hülfe Meifter 
des Laufe der Seine zu werden, die von dem Könige von Na⸗ 
varra, der von Neuem zu den Waffen gegriffen und Mantes und 
Meulan in Beſitz genommen, gefperrt war. Die Navarrefen wur: 
den von Duguestlin gefchlagen. Won englifchen und gaskognifchen 
Abenteurern, wie fie felbft waren, verflärkt, fuchten fie für ihre 
Niederlage Rache zu nehmen und den König zu verhindern, ſich 
nach) Reims zur Krönung zu begeben. Es kam bei Cocherel 
(16. Mai 1364) in der Umgegend von Evreur zu einer Schlacht, 
‚in welcher Duguescdin durch eine verflellte Flucht und Euge DBe- 
nußung ded Zerraind den Sieg davontrug und den Feind gänzlich 
ſchlug. Die Nachricht von diefem glüdlichen Creigniffe kam den 
Tag vor der Krönung in Reimd an und Karl, fonft fo gemäßigt 
in Belohnen und Beſtrafen, legte auf diefen Sieg feines Feldherrn 
einen fo großen Werth, daß er ihn bie Grafſchaft Longueville, de: 
ren Beſitz Duguescin zu einem der erften Bafallen der Krone 
machte, und die biöher dem Bruder des Königs von Navarra ge- 
hört hatte, verlieh. Der König von Frankreich erreichge hierdurch‘ 
einen doppelten Zweck. Er verband ſich durch dieſen glänzenden 
Preis den fähigften feiner Feldherrn für immer. und bewies, wie 
fehe er, große Dienfte zu belohhen, die Mittel und den Willen be: 
fite. Zugleich ließ er, als oberfler Lehnsherr Karl des Böſen, 
deſſen vornehmften Rath Saquenville und einige Franzofen, die 
demfelben angehangen, hinrichten. 

Der Krieg in der Bretagne zwifchen dem. Herzoge Johann, 
aus dent Haufe Montfort, der ed von jeher mit den Engländern 
gehalten, und Karl von Blois, einem Prinzen des franzöſifchen 
Königshaufes, der durch die Nichte des verftorbenen Herzogs, Die 
er geheirathet, Anfprüce auf das Land vekommen, hatte ſchon feit 
Sahren ohne Entfcheidung gewährt und das Land von diefer Seite 
ber war den Einfällen der Engländer bioßgeftellt. Karl von Blois, 
ebenfo tapfer als fromm und ohne perfünlichen Ehrgeiz, war ge⸗ 
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Ihre Befreiung, die, befonderd unter den letzten Mönigen der ältern 
Linie, für eine Nothwendigkeit und ein natürliches Recht erflärt 
worden, wurde unfer den innern und äußern Kriegen Des vierzehn- 
ten Jahrhunderts bedeutend aufgehalten und fchritt erft nach deren 
Beendigung wieder vor. Die Kämpfe der Edeln gegen die Bauern, 
die befonders in der Nähe von Paris wütheten und die legten Hülfs⸗ 
quellen des. Landes verzehrten, machten die Verforgung der Haupt: 
ftadt, die noch Feine großen Vorrathshäuſer befaß, immter ſchwieri⸗ 
ger. Daher die ſchwankende Politif Stephan Marcel's, der es bald 

mit dem aufrührerifchen Landvolke, bald mit Karl dem Böfen, der, 
um nicht gänzlich mit Dem Abel zu brechen, fich bei der Bekämpfung 
der Jacquerie an deſſen Spibe geftellt, bielt. Nach der Beſiegung 
des Aufftandes fchloß er fi) wiederum feft an den König von Na⸗ 
varra an, deffen Neiterei ihm zur Bedeckung des herbeizufchaffenden 
Getreide, da der Dauphin die Zufuhr auf der Seine fperrte, un- 
entbehrlich war. Die Bürger, von immer größerer Noth gedrängt, 
drangen endlich in den König von Navarra, den Dauphin anzugrei- 
fen, um die Verforgung der Stadt zu erleichtern. Karl der Böſe 
verließ Paris, bielt aber, anftatt feinen Gegner anzugreifen, mit 
- Demfelben eine geheime Zufammentunft, in der er fich mit ihm,. unter 
dem Verfprechen, ihm Die Stadt zu überliefern, ausföhnte. Als dies 
befannt wurde, eritzogen die Parifer Karl dem Böfen den Oberbefehl 
über ihre bewaffnete Macht, den fte ihm bisher anvertraut haften. 
Er ſetzte fih in St. Denis feft, wohin ihm der Prevot das nöthige 
Geld zur Bezahlung feiner Söldner fchidte. Der Dauphin und 
feine Partei boten dem Könige von Navarra eine für die Zeit große 
Geldfumme, um ihn zu gewinnen, an, er aber entſchied ſich nicht 
durchaus, hielt beide Theile hin und empfing fortwährend Das Geld 
der Hauptftadt, ohne für deren Vertheidigung etwas zu thun. Ein 
Theil feiner Söldner, Navarrefen genannt, obgleich aus Leuten aller 
Nationen beftehend, war in Paris zurüdgeblieben. Das Mißtrauen 
der Parifer gegen den König von Navarra machte die Stellung die- 
ſes Kriegsvolkes fchwierig. Es entftanden zwifchen ihm und den 
Einwohnern häufig blutige Streitigkeiten, bei deren Schlichtung fich 
der Prevot gegen die fremden Söldner, nad) der Meinung feiner 
Landsleute, zu nachfichtig zeigte. Die Parifer, der. langen Einfchlies 
Bung überdrüffig, ungeduldig über die immer hinausgefchobene Ent: 
fheidung ihres Zuſtandes, zwangen Marcel endlich zu einem Aus: 
falle, der für fie unglücklich ablief. Sie legten ihm die Schuld bei. 
Sein ohnedies fchon wankendes Anſehen drohte völlig zu finken. 
Von dem Dauphin, der ihm die Ermordung feiner beiden Käthe, 
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. feinen Einfluß auf die der Föniglichen Gewalt feindlichen Befchlüffe 
der Stände ded vorigen Jahres nicht verzeihen Tann, für immer 
getrennt, von den Bürgern mit Mißtrauen betrachtet, fieht er am 
Ende‘ Feine andere Rettung ald-in dem engflen Bunde mit dem 
Könige von Navarra. Sowie er für diefen die beiden Marfchälle 
der Champagne und der Nermandie aus dem Wege geräumt, fo 
befchloß er ihm jeßt die Stadt felbft in die Hände zu fpielen. Den 
Parifern -verdächtig und von feinen‘ eigenen Anhängern verlaffen, 
wurde er in dem Augenblide, wo er Karl dem Böfen das Thor 
von St. Denis eröffnen wollte, von einem feiner frühern Freunde 
und Genoffen, in der Nacht des erften Auguſt 1358, mit einer 
Streitart ‚niebergehauen. So endigte der erfte Anftifter. einer demo⸗ 
Eratifchen Bewegung in Paris, Der erfte Zribun, den das franzd- 
fifche Volk gehabt. Die Möglichkeit einer folchen Stellung, wie er: 
fie fih gegeben, fo kurz fie auch gedauert, Die Bedeutung, die Paris 
eine Zeit lang unter ihm gehabt, beweifen, daß in den Sitten und 
Verhältniffen des franzöfifchen Lebens eine tiefe Veränderung vor⸗ 
gegangen fein mußte. Marcel war die erfte bedeutende Geftalt in 
Frankreich," die weder dem Abel noch der Geiftlichkeit angehörte. 
Sein Schickſal war das aller derer, die ihrer Zeit vorgreifen und 
über ihr Ziel hinausgehen. Seine Laufbahn war kurz, aber äußerſt 

‚bewegt und thätig geweſen. Nach der Schlacht von Poitierd be: 
feftigt er die Hauptſtadt, bewaffnet die Bürger und erzwingt dann 
von dem XZhronerben die Annahme der Drdonnance de Neforme, 
welche, wenn auch an und für fich gut, eine mit der Intelligenz 
jener Epoche unvereinbare Ordnung der Dinge wollte. Durch den 
Miderftand, den er in der Verfolgung feiner Plane findet, gereizt, 
zieht er Karl_den Böfen aus dem Gefängniß, um ihn dem Hofe 
entgegenzufegen. Um ihn zu fefleln, tödtet er die Räthe und Freunde 
des Dauphin. Bon den Ständen verlaffen, fucht er die Leitung 
des ganzen Königreiches an die Gemeinde von Parid und deimnad) 
unter feinen Einfluß zu bringen, indem er die austretenden Mit: 
glieder der permanenten Reichstagskommiſſion mit parifer Bürgern 
erfegt. Der hauptſtaͤdtiſchen Bevölkerung verdächtig geworden, wirft 
er fi in die Arme des Königs von Navarra, will ihm Paris über- 
liefern und ihm den Weg zur Regierung, vielleicht zum Throne 
bahnen. Er bet endlich, in allen diefen Widerfprüchen wie in einem 
Netz gefangen, ſeinen eigenen Untergang unvermeidlich gemacht und 
wird, wie oft in aͤhnlichen Lagen, von denen verfolgt, mit denen 
er früher am Engften verbunden gewefen und für Die er am meiflen. 
gethan hatte. Stephan Marcel war eine jener Erfeheinungen, von 
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denen man nicht ſowohl fagen kann, daß fie über ihrer Zeit ſtehen, 
denn folche beberrichen dieſelbe, ald vielmehr, daß fie diefer voran- 
geben. Diefe Art Doppelweien, der Gegenwart und Zukunft zu: ' 
gleich angehörend, nehmen faft immer, auf Diefe oder jene Urt, ein 
tragifches Ende, und werden, je nach dem Geifte der Zeit, entweder 
verhöhnt und verfolgt oder geradezu vernichtet. Es find Died meift 
Perfönlichkeiten, die mehr Willen als Urtheil, mehr Thatkraft ale 
umfaffenden Geift befigen. Sie find felten durchaus unfittlicher 
Natur, obwohl fie in der Wahl ihrer Mittel, da fie über fih und 
-Andere leicht zu täufchen find, häufig fo erfcheinen. Eine foldhe 
war Arnold von Bredde in der Kirche ded zwölften und Stephan 
Marcel im Staate des vierzehnten Jahrhunderts. Es war, Alles 
- zu Allem genommen, ein übereilter, aber wirklich kühner Gedanke, 
mit allen berrfchenden Mächten jener Zeit, dem Königthume, dem 
Adel, der Geiſtlichkeit um Widerſpruche, ſich auf eine einzige Ge: 
meinde fügen und von Diefer aus ein großes Land friten zu wollen, 
und der ihn faßte und einen Uugenblid lang ausführte, konnte in 
der Geſchichte nicht vergefien werden. 

Der Regent kehrte nad) dem Tode Marcel’d in die Hauptfladt 
zurüd und wurde von dem Volle, Das ſchon damals fo leicht von 
einem Weußerften zum Andern überging, mit großen Beifall em- 
pfangen. ber der Zuftand von Paris und der Umgegend ward 
durch feine Rückkehr keineswegs verbeffert. Ungeachtet des Waffen⸗ 
ftiäftandes mit den Engländern wurde das Land von ihren Banden 
fortwährend geplündert und verheert, Der König von Navarra, 
der, feitdem Marcel nicht mehr war, die Unmöglichkeit einfah, die 
Regierung an fi zu reißen, der ald ein Verwandter des Tönig- 
fihen Haufes, wenn die Erbfolge in der männlichen Linie umge: 
ftoßen werden füllte, durch feine Mutter, eine Tochter Ludwig's X., 
‚ nähere Anſprüche auf den Thron ald Eduard IE. befaß,. wollte, 
fonnte er Die Krome felbft nicht gewinnen, lieber einen Verwandten 
und Landesgenoſſen, ald einen Feind in deren Beſitz fehen, und 
verglich fich mit dem Dauphin, ohne irgend -einen andern Vortheil, 
ald die Sicherung deffen, was er befaß, in Anfpruch zu nehmen. 
Um dieſelbe Zeit lief der Waffenftilftand mit den Engländern ab, 
und da die Bedingungen zu einem Frieden, die fie vorfchlugen, das 
Königreich auf die Grenzen Ludwig's VI. zurüdgeführt haben wür- 
den, fo wurden Diefelben von dem Parlamente und den Ständen 
verworfen. Das parifer Volk, deffen Macht durch den Tod Mar- 
cel's gebrochen, aber defien Theilnahme an dem Schidfale des Lan⸗ 
des nicht erloſchen, und deſſen Gefingung bei einem Kriege, wo 
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der Feind im Innern des Landes ſtand, nothwendig von Bedeutung 
war, verſammelte ſich und rief, als Wilhelm de Dormans, der 
Generaladvokat des Parlaments, ihm die engliſchen Bedingungen 
vorgetragen, Daß ein ſolcher Frieden nicht möglich und thunlich fei 
und dag die ganze Nation zur Fortſetzung des Krieges gegen Eng» 
land entfchieden wäre. — Eduard II. machte einen legten Verſuch, 
fih Frankreichs zu bemächtigen, und zog mit einer flarfen Heeres 
macht gegen Reims, um fich dafelbft krönen zu laffen. Während 
die Engländer früher mit geringen Mitteln fo Großes vollbracht, 
blieben jetzt, we fie über weit größere Streitkräfte geboten, ihre 
Anftrengungen vergeblih. Die Städfe, die auf dem Wege zur 
Krönungsfladt lagen, vertheibigten fi fih, das Landvolk bewaffnete 
ſich überall, und der einzige Gewinn für die Engländer von diefem 
Zuge war eine bedeutende Geldfumme, die der Herzog von Bur- 
gund, um fein Land von ‚der Plünderung und Verheerung loszu⸗ 
taufen, erlegte. Eduard III. rächte fi, für den Widerfland, den er 
fand, indem er die Erblande des Könige von Frankreich auf.das 
Schrecklichſte verheerte. Jede Nacht fahen die Parifer von der Höhe 
ihrer Thürme und Mauern ein Feuermeer am Horizont auffleigen, 
von dem Städte und Dörfer verfchlungen wurden. Doc wagte 
der Feind nicht Die Hauptftadt felbft anzugreifen. Die Beharrlich⸗ 
feit der Engländer ermüdete endlich und Eduard begriff die Un⸗ 
möglichfeit, fih zum Herrn dieſes Landes zu machen. In allen 
Ständen, und befonders in den niedrigern, hatte der Kampf mit 
den Engländern ein lebhafteres Bewußtfein der franzöſiſchen Natio- 
nalität, als früher herrfchend gewefen, hervorgebracht. Die Großen 
in beiden Reichen wurden des fangen Krieges, der fchon feit vier- 
zehn Jahren. dauerte, müde, und im Sahre 1360 wurde endlich, 
nad) mehrmals angefnüpften. und wieder abgebrochenen Unterhand- 
lungen, in Bretigny ein Frieden gefchloffen, durch welchen den Eng- 
ländern Guienne mit einigen nahe liegenden Landſchaften, aber nicht 
mehr ald ein von der franzöfifchen Krone abhangiges Zehn, fondern . 
als ein unabhängiger Befib abgetreten wurde. Die wichtigſte Er- 
werbung für England war jedoch Calais und feine Umgegend, bie 
Eduard fchon im Anfange ded Krieges erobert hatte, die aber jetzt 
förmlich als englifches Eigenthum anerkannt wurden. Hierdurch 
kam für lange Zeit- der Schlüffel Frankreichs in die Hände der 
Könige von England. Das Löfegeld des Könige Johann war 
jedoch für den Augenblid das größte Dpfer, das dem Volke aufs 
gelegt wurde. Die abgetretenen Landestheile entfagten, wie einft 
unter Ludwig dem Heiligen, ungern ihrer Verbindung mit der 

4* 


52 Betrachtungen über Erwerbungen und Abtretungen im Feudalſtaate. 


franzöfifchen Krone. Der nationale Unterſchied beider Völker, in 
Charakter, Sitte und Verfaffung, war fehon zu groß geworden, als 
Daß nicht eine eine ausgeſprochene Weberlegenheit des andern für 
eine Erniebrigung gehalten hätte. ine Bemerkung ift jedoch zur 
Beurtheilung diefer und anderer Verträge. und Abtrefungen des 
Mittelalters nicht überflüffig. Obgleich z. B. in diefem Falle Io: 
bann feinem Zeinde mehre reiche Provinzen überließ, fo trat er 
eigentlich nichts von feinen Erbftaaten, fondern nur feiner Krone 
mittelbar angehörige Landestheile ab. Es it wahr, daß die großen 
Bafallen feit Philipp dem Schönen gezwungen worben, die Herr: 
fehaft der Könige im Innern ihrer Gebiete mehr als früher anzu: 
erkennen, daß die Idee einer monarcifchen Einheit des Landes Ie- 
bendiger als fonft gefühlt wurde, indeffen war diefed in der Wirf- 
lichkeit immer noch in viele von der Krone in mehr als einer Be⸗ 
ziehung getrennte Staaten getheilt, die nur unter Fräftigen und 
wachfamen Königen in die Einheit der Monarchie einzugehen ge- 
zwungen wurden, aber, fobald fie einen Yugenblid lang von dieſem 
Zwange befreit waren, eine eigene Bahn einzufchlagen verfuchten. 
Die Grafen von Cominges, Perigord, Ehatillen, Foix, Armagnac 
u. f. w. wurden durd den Frieden von Bretigny von der franzö⸗ 
ſiſchen Krone getrennt und traten in die Lehnsabhängigkeit der 
Könige von England. In den innern Verhältniſſen diefer Land⸗ 
ſchaften aber, der Gefehgebung, den Sitten und Einrichtungen der 
Bevölferung, ging durch diefen Wechfel des oberften Lehnsherrn 
feine weitere Veränderung vor. Man kann deshalb dieſe und ähn⸗ 
liche Abtretungen des Mittelalters nicht mit denen der neuern Zeit 
an politifcher Wichtigkeit, an Minderung der Macht des verlieren: 
den, an Vermehrung der des gewinnenden Volkes vergleichen. 
Keine neue Geſetzgebung, Fein neued Steuerſyſtem wurden den Be: 
fiegten auferlegt. Sie mwechfelten nur den oberften Schutzherrn, ihr 
übriger Zuſtand blieb im Weſentlichen derfelbe, weshalb fie fpäter, 
als nationale Intereffen über das Lehnsweſen den Sieg davon- 
‚trugen, die zerriffenen Bande mit dem Mittelpunkte ihrer Nation 
fo leicht wieder anknüpften. In neuern Zeiten, wo die größern 
Staaten ſich einer kompaktern Einheit erfreuen, wo die einzelnen 
Theile eined Landes durch eine eigenthümliche Geſetzgebung organifch 
mit einander verbunden find, wo der Sieger die Ueberwundenen 
. gewöhnlich ganz mit fich zu verfchmelzen fucht, find folche Wechſel 
der oberften Herrichaft, zum großen Unterfchiede vom Mittelalter, 
nicht nur von politifcher, fondern in den meiften Fällen von natio- 
naler Wichtigkeit. 
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Ungeachtet der Abtretung von Guienne und Calais und der 
ungeheuern Summen, die an England zu bezahlen verfprochen wor: 
den, ward diefer Srieden dennoch in Paris mit ungetheilter Freude .. 
aufgenommen. Der König Iohann Fam nad) vierjähriger Ge- 
fangenfchaft zurüd und wurde von den Einwohnern, obwohl fie 
feinem Mangel an politifcher und Friegerifcher Fähigkeit einen großen 

heil des erlittenen Unglücks verbankten, mit Begeifterung em: 
pfangen. Johann, ein König im Geifte der Feudalwelt, nur mit 
erhöhten Anſprüchen auf die Unterwürfigkeit feiner Vaſallen, gefiel 
dem Volke, das, wie er ſelbſt, beweglich, unüberlegt, kriegeriſch und 
verwegen, in feinem Könige fein eigenes Bild erfannte. Das größte 
Uebel, erft der folgenden Regierung wegzuräumen vergönnt, waren 
die sabfeeichen, durch den Zrieden außer Thätigkeit gefehten Banden 
von Söldnern, die das Land fo arg, wie früher der Feind, zu ver: 
heeren fortfuhren. Bei ihrer Befänpfung fhat ſich zum erften Male 
ein Glied des Haufes Bourbon auf eine in die Geſchichte feines 
Landes eingreifende Weife hervor. Jakob von Bourbon griff eine 
diefer gefährlichen Schaaren an, unterlag aber und wurde mit fei- 
nem.Sohn und Neffen getödtet. Sowie einfl Robert der Starke, 
der Ahnherr der Fapetingifchen Dynaftie, im Kampfe gegen die Nor: 
männer, zur Vertheidigung feines Landes gefallen war und die 
Aufmerkfamkeit der Welt auf fein Gefchlecht gezogen, ebenfo erwarb 
jegt Iafob dem Haufe Bourbon, dem jüngften Zweige der Kape: 
tinger, im Kriege gegen dieſe Friegerifchen Räuber Ruhm. Diefe 
Nebenlinie der regierenden Dynaftie war bis dahin wenig aus ihrem 
Dunfel bervorgetreten. Wenn die Krone dur den Frieden von 
Bretigny Leinen unbebeutenden Verkuft erlitten, fo gewann fie ba- 
gegen durch den Tod des letzten Herzogs von Burgund, der ohne 
Erben farb, dDiefeß bedeutende Land, das einft König Robert an 
feinen jüngern Sohn ale Lehen verliehen und das feit dreihundert: 
ſechsunddreißig Jahren von dem Königreiche. getrennt geweſen. An⸗ 
ftaft dieſes Land mit feinen Erbftaaten unmittelbar zu verbinden 
und deren Kraft zu vermehren, belehnte Iohann feinen Sohn Phi- 
Tipp, der in der Schlacht von Poitierd an feiner Seite gefochten, 
mit demfelben und ernannte ihn zugleich zum erſten Pair von 
Sranfreih. Won diefem zweiten Haufe Burgund follte der Krone 
in der Folge größeres Unglück, ald von ihren entfchiedenften Zein- 
den widerfahren. Da die Summen, die Johann für feine Be- 
freiung aus der englifchen Gefangenſchaft zu bezahlen hatte, nicht 
“auf einmal, fondern erft im Laufe mehrer Jahre entrichtet werden 
fonnten, fo "hatte er feinen Sohn, den Herzog von Anjou, als 
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Geißel in England zurüdhelaſſen. Als dieſer aber heimlich nach 
Frankreich entwich, ſo hielt ſich ſein Vater für verpflichtet, in ſein 
Gefaängniß zurückzukehren. Nach der Meinung einiger Zeitgenoſſen 
war ihm der Anblick ſeines verheerten und geſchwachten Reiches, zu 
deſſen Erneuerung und Wiederherſtellung er in ſich Feine Fähigkeit 
fühlte, läftig geworben, Andere geben ihm Schuld, durch die Liebe 
zu einer Engländerin in dieſes Land zurüdgeführt worden zu fein. 
Er ſtarb dort plöglich (1364), nachdem er fich noch in feiner letzten Zeit 
mit einem Plane zu einem neuen Kreuzzuge befchäftigt hatte, der 
bei einigen andern Zürften Anklang gefunden und durch den er 
feine Macht und feinen Ruhm wieder herzuftellen hoffte — Der 
perſönliche Charakter diefes Zürften gehörte einer ſchon verſchwun⸗ 
denen Zeit an und fand mit den Bebürfniffen und Forderungen 
der feinigen nicht mehr in Einklang. Er glänzte durch perfönlichen 
Muth, durch Hang zu Gefahren und Abenteuern, entbehrte aber 
aller planvollen Klugheit und Umficht, Eigenfchaften, die einem 
Regenten jetzt noch nöthiger ald früher geworden. Er ſcheint ein 
ſchwacher, aber edler Charakter geweien zu fein, der, was fo felten 
ift, feines Unglücks ungeachtet, von Freund und Feind mit Nach 
fi ht, ja ſelbſt mit Gunſt, beurtheilt wurde: 
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Die Regierung Karl's V., des älteften Sohnes und Nach⸗ 
folgers Johann's, von feiner Einſicht und. Klugheit auch Karl der 
Weiſe genannt, war ein Halt» und Rubepunft für das unglückliche 
Land, das unter ihr fih von den erlittenen Drangfalen befreien 
und zur Ertragung der, fpäter beworflehenden die nöthige Kraft 
ſammeln ſollte. Ohne diefe Zwiſchenzeit der Erholung wäre Franf- 
reich in der Kataſtrophe, welche die Schlacht von Azincourt ‚hervor: 
brachte, vieleicht rettungslos verloren gewefen. Als Karl V. auf 
den Thron flieg, fand er in der vollen Blüte des Lebens, denn 
cr war erſt achtundzwanzig Jahre alt. Aber feine Gefundheit war, 
wie man behauptet, durch Gift, das ihm der König von Navarra - 
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beigebracht, fo gefchwächt worden, daß er kaum eine Lanze halten 
und nicht ohne Mühe zu Pferde Steigen konnte. Ex war, mehr wie 
irgend ein anderer Fürft jener Zeit genöthigt, diefen Mangel an 
Friegerifcher Züchtigkeit durch eine unerfehütterliche nie ermüdende 
‚geiftige Thätigkeit zu erfegen. Die drei großen Uebel, an denen 
das Land litt, und deren Abftelung ſich der König zur Aufgabe 
feines Lebens gefeßt, waren: Die ungeachtet des letzthin gefchloffenen 
Sriedend immer drohende Macht der Engländer; Die wilde, ver: 
ſchlagene, über die Wahl der Mittel gleihgültige Selbſtſucht Karl 
des Böfen und die zahlreichen und gefährlichen Soldtruppen, ge: 
wöhnlih” „Compagnien“ genannt. Der Verſtand Karl's V. zeigte 
ſich darin, wie er diefe Hinderniffe, eind nad) Dem andern, zu ent- 
fernen wußte. Mit den Engländern beobachtete er fo lange, bis er 
fih gegen fie zu erklären binlänglihe Kraft gefammelt, die Be- 
dingungen des Vertrages von Bretigny und fuhr die beflimmten 
- Raten des für jene Zeit ungeheuern Löfegefdes Johann's (drei Mil- 
lionen Goldthäler) ihnen regelmäßig auszuzahlen fort. Dem Könige 
von Navarra widerftand er anfangs mit den Waffen, um ihn zu 
einiger Mäßigung zu zwingen, gab ihm dann Geld, beffen er bei. 
feinem wüften Wandel und feinen abenteuerlichen Entwürfen immer 
benöthigt war, und ließ ihn eine Vergrößerung feiner Befigungen 
hoffen. Den Söfdnern wußte er außerhalb des Landes ein Feld 
der Thaͤtigkeit zu eröffnen und Diefelben dadurch für die Heimath 
unfhadlih zu machen. Zur Ausführung feiner Plane bedurfte er 

aber eines flarfen und glüdlichen Armed und fand einen foldhen in 
der Perfon eines armen, aus einer bisher unbekannten Familie 
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boren. Diefer ift der erſte franzöfifche Kriegemann gewefen, der den 
Namen und Ruf eined Feldherrn verdient bat. So fange das 
Feudalweſen in voller Kraft ‚beflanden und der König über feine 
andere Macht als die feiner Lehnsmänner gebot, konnte von Feiner 
eigentlichen Kriegsführung und Kriegskunſt die Rede fein. Die 
Seudalbeere, nur für kurze Zeit und. unter den Oberherrn fehr be⸗ 
fchränkenden Bedingungen dienend, konnten an keine wahre Discipfin 
gewöhnt werden. Die zahlreichen Mannfchaften, welche die Städte 
zur Verfügung der Könige flellten, Titten zwar weniger an dem 
Mangel, ihre eigenen Iutereffen, ihre‘ befondere Perfüntichkeit um 
jeden Preis geltend machen zu wollen, fie waren in ihren Gemeinden 
an mehr Unterordnung und Gefeglicheit gewöhnt und hegten für ' 
ihren oberften Lehnsheren und Befchüger eine größere Ehrfurcht als 
der Adel, aber he Tonnen 1 noch weniger als dieſer auf längere. 
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Zeit von ihrer Heimath und ihren gewohnten Beſchaͤftigungen ent⸗ 
fernen. Dies waren aber die beiden Elemente der Kriegsmacht 
jedes Feudalſtaates: die Edeln mit ihren Waffenknechten und die be⸗ 
waffnete Jugend der Städte Die Art der Kriegsführung ſelbſt 
blieb fich unter dem Einfluffe des Lehnsſyſtems mehre Jahrhunderte 
lang, mit fehr geringen Veränderungen, , faſt ganz gleich. Alle 
Schlachten loͤſten ſich, wie groß oder gering die Zahl der Kämpfer 
. fein mochte, in eine Menge von Zweifämpfen auf. Die erflen Zei- 
chen einer Umgeftaltung in diefen Berhältniffen wurden in den Zei- 
ten Philipp Auguſt's und Richard's Löwenherz fichtbar. Zu ihren, 
für jene Epoche langen und umfaffenden Kriegen Tonnte ihnen die 
Hülfe ihrer Lehnsleute, welche, fobald nicht perfönliche Neigung oder 
eine allgemeine Bewegung fie fortriß, mehr wiberflrebende ald will- 
fährige Infleumente ihrer Fürften waren, nicht genügen. Won 
diefem Yugenblide an kamen die Soldtruppen in allgemeinern Ge⸗ 
brauch, Als das Lehnsweſen ſank und dad Königthum unter 
Philipp dem Schönen fich fo fehr erhob, wurden immer mehr Lohn⸗ 
foldaten‘angeworben und Diefelben ein immer wichtigerer Beftandtheil 
der bewaffneten Macht. Die Söldner bildeten den Uebergang von 
den Feudalheeren zu dem flehenden Kriegsvolke neuerer Zeiten. Erft 
mit ihnen wurde die Faſſung allgemeiner Plane, deren Ausführung, 
kurz, .ein wirklicher Sortfchritt in der Kriegskunſt möglih. Das 
Weſen des Söldners beftand nicht fowohl in dem Empfange einer 
beftimmten Belohnung, denn ohme diefe giebt ed überhaupt Feinen 
Dienfl. Die Vafallen des Mittelalters hatten diefe ein für allemal 
in. ihren Ländereien, die Städte in der Anerkennung ihrer Rechte 
und dem Schuße, deffen fie von den Königen genoffen, erhalten. 
Sie alle, wie die volfsthümlichen Heere der neueften Zeiten, wurden 
bezahlt, ob auf diefe oder jene Art. Das Charakteriftifche in dem 
Söldner war nicht der Lohn, für den er diente, fondern feine Hei- 
mathlofigkeit, das Freiſein von allen nafürlihen und angebornen 
Banden, die den Lohnfoldaten für die Zeit feines Dienfled zum 
blinden und willenlofen Werkzeuge feines Zührerd machten. So 
groß auch die Vebelftände fein. mochten, welche aus dem. Gebrauche 
folcher Krieger bervorgingen, fo war ihre Anwendung, fo lange es 
noch Feine ftehenden ‚Heere geben Fonnte, dennoch ein Fortichritt, 
denn mif den feudalen und ſtädtiſchen Mannfchaften allein war ein 

regelmäßiger Vertheidigungs⸗ oder Angrifföfrieg, eine planvolle und 
verſtandige Führung ded Kampfes unmöglich gewefen. Der Söld- 
ner, der, fein Vaterland und feine heimathlichen Werhältniffe ge: . 
wöhnfich für immer verlaffend oder von ihnen ausgefloßen, unter 
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Die Fahne eined bewährten Führers trat, gab fich diefem, fo lange 
er glüdlich war, meift willenlos bin, folgte ihm bfind und. war, fo 
lange der Krieg währte, dem &beln oder Bürger an militairifcher 
Disriplin im Ganzen bei Welten überlegen. Die, Schwierigkeit 
des. Söldnerweiend begann, fobald der Zrieden eingetreten war. Die 
bewaffnete Mannſchaft des Adels und der Städte kehrte in ſolchem 
Falle zu ihren gewohnten Arbeiten zurüd, während die Mieths⸗ 
ſoldaten, die keine folche kannten, Die Einwohner zu bedrüden und 
Das Land zu verwüften fortfuhren. — Die erſte Anwendung, die 
Karl V. von feinen Söldnern machte, war mit ihrer Hülfe Meifter 
Des Laufes der Seine zu werden, die von dem Könige von Na- 
varra, der von Neuem zu den Waffen gegriffen und Mantes und 
DMeulan in Beſitz genommen, gefperrt war. Die Ravarrefen wur: 
den von Duguedtlin gefchlagen. Won englifchen und gaskognifchen 
Abenteurern, wie fie felbft waren, verſtaͤrkt, fuchten fie für ihre 
Niederlage Rache zu nehmen und den König zu verhindern, ſich 
nah Reims zur Krönung zu begeben. Es kam bei Eocherel 
(16. Mai 1364) in der Umgegend von Evreux zu einer Schlacht, 
in weldher Duguedcin durch eine verftellte Flucht und Euge Be⸗ 
nußung des Zerraind den Sieg davontrug und den Feind gänzlich 
flug. Die Nachricht: von diefem glüdlichen Ereigniffe kam den 
Tag vor der Krönung in Reims an und Karl, fonft fo gemäßigt 
in Belohnen und Beſtrafen, legte auf diefen Sieg feines Feldherrn 
einen fo großen Werth, daß er ihm die Grafſchaft Zongueville, de: 
ren Beſitz Duguescin zu einem der erften Bafallen der Krone 
machte, und die biöher dem Bruder ded Könige von Navarra ge 
hört hatte, verlieh. Der König von Frankreich erreichge hierdurch 
einen doppelten Zweck. Er verband ſich durch diefen glänzenden 
Preis den fähigften feiner Zeldberen für immer und bewies, wie 
ſehr er, große Dienfte zu belohnen, die Mittel und den Willen be- 
fie. Zugleih Tieß er, als oberfter Lehnsherr Karl des Böfen, 
defien vornehmften Rath Saquenville und einige Zranzofen, die 
demſelben angehangen, binrichten. 

Der Krieg in der Bretagne zwifchen dem. Herzoge Iohann, 
aus dem Haufe Montfort, der es von jeher mit den Engländern 
gehalten, und Karl von Blois, einem Prinzen des franzöſiſchen 
Königehaufes, der durch Die. Nichte des verflorbenen Herzogs, die 
er geheirathet, Anfprüche auf Dad Land vekommen, hatte. fehon feit 
Jahren ohne Enticheidung gewährt und das Land von diefer Seite 
ber war den Einfällen der Engländer bloßgeſtellt. Karl von Blois, 
ebenfo tapfer. als fromm und ohne yerfünlichen Ehrgeiz, war ge⸗ 
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neigt, einen Theil ſeiner Anſprüche aufzugeben und ſich mit der 
Hälfte des Herzogthums zu begnügen, aber feine Frau, die von 
einem älteren Bruder des regierenden Herzogs flammte und das 
Ganze verlangte, widerſetzte fich dieſem Vorhaben. Es kam von 
Neuem zum Kriege. Der Prinz von Waled oder der fchwarze 
Prinz, der in Guienne ald ein unbefchränkter Fürſt waltete, ſchickte 
dem Herzoge von’ Bretagne Chandos, den erſten englifchen Feld⸗ 
herrn, dem feine Landsleute die meiflen ihrer Erfolge verdankten, 
zu Hülfee Obgleich zwifchen Eduard IH, und Karl V. Frieden 
ftattfand, und der Vertrag von Brefigny von beiden Königen beob- 
achtet wurde, fo fegten ihre Statthalter, Anhänger und Söldner, 
da wo es ihnen beliebte, den Krieg auf eigene Hand fort, ohne 
daß dies für eine Verlegung des Friedensftandes zwifchen den beiden 
Kronen gegolten hätte. Duguescin zog Karl von Blois zu Hülfe. 
Froiffart, die lebendigſte Quelle für die Gefchichte jener Zeit, er- 
zählt, daß, als Chandos die Schladhtordnung feines Gegners von 
einem Hügel aus überfah, er fich über die bei ihr bewiefene Ein- 
ſicht nicht Iobend genug Außern konnte. Chandos gewann, was bei 
einem nur aus Lehnsleuten zufammengefeßten Heere ſchwer geweſen 
wäre, die Schlacht (bei Auray) durch feine Reſerve, die er für einen 
enticheidenden Schlag aufbewahrt hatte. Aber die Edeln wollten 
gewöhnlich nie zu dieſer Referve gehören, fondern wählten ihre 
Stelle in der Schlachtordnung meift felbft, und hielten nur die erfte 
. Reihe ded Zreffend für ehrenvol. Das Haupt der franzöfifchen 
Partei in der Bretagne, Karl von Bloid, fiel im Kampfe und 
‚ Dugueselin, dem fein Pferd getödtet, wurde gefangen. Karl von 
Blois gehörte, feinem Charakter. nach, noch ‚ganz dem frühern Mittel: 
alter an, und flellte eine in der Reihe der damaligen Großen fchon 
fehr felten werdende Erfcheinung dar. Er vereinigte in fich auf eine 
unfrennbare Weiſe, wie einft Gottfried von Bouillon und Ludwig 
der Heilige, den Ritter und. den Mönch, den Mann der Schlacht 
und der Kirche. Er hatte die Gewohnheit, jeden Morgen und Abend 
zu beichten und des Zages vier bis fünf Meflen zu hören, und 
feine natürliche Unerfchrodenheit wurde felbft in dieſer Eriegerifchen 
und flürmifchen Zeit, wo diefe Eigenfchaft fo häufig und noth- 
wenbig war, bemerkt. Man fand, ald man den Zodten entlleidete, 
unter feiner Rüftung einen bärenen Gürtel, der bis in fein Fleiſch 
eingedrungen war. Duguddin fah diefem feinem erlauchten Lande- 
manne keineswegs ahnlich und glich überhaupt nicht dem Bilde, Das 
eine fpätere Zeit, bei einer geringen Kunde jener Epoche, fi) von 
ihm entworfen bat. Er war einmal, ebenfowenig wie Bayard und 
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Zurenne von einem edein Aeußern begünftigt, und befaß nichts von 
dem idealen ritterlichen Geiſte, der manche Helden früherer Jahr⸗ 
hunderte auszeichnete. Duguesclin war vor allen Dingen ein ge⸗ 
fchiefter und erfahrner Führer von Lohnfoldaten, die er, indem er 
ihnen ihren Hang zu Ausfchweifungen aller Art nachfah und von 
ihnen nichts als Zapferkeit und. Gehorfam im. Kampfe verlangte, 
on fi zu feſſeln wußte und denen er die meiften feiner Erfolge 
verdanfte. Er war. dabei gutmüthig, freigebig, zugleich aber hab⸗ 
füchfig, ohne Erbarmen für die Leiden des Volkes und im Kampfe 
voller Liften und Kunftgriffe, die dem ritterlichen Sinne früherer 
Zeiten widerftrebt haben würden. Das Befte in ihm war, außer 
feinem bedeutenden Eriegerifchen Geſchick, feine Treue für Karl V. 
und feine Liebe zu feinem Vaterlande, in denen er nie gewanft bat. 
Er war übrigens, feiner: moralifchen Phyfiognomie nach, fchon ein 
ziemlich moderner Charakter. — Nah dem Tode Karl's von Blois 


- , Fam endlich cin Vertrag zu Stande, vermöge deſſen Montfort im 


Befige der Bretagne beflätigt wurde und die Witwe feines ge⸗ 
fallenen Gegners mit den Graffchaften Penthievre und Limoges, 
und einer jährlichen Leibrente entjchädigt wurde. Karl V. bewährte 
auch bei. Diefem Vertrage den Ruf feiner Einfiht. Denn hätte cr 
den Krieg im Intereffe feines Haufes, zu dem die Kinder Karl’s 
von Blois gehörten, fortgefegt, fo würden Montfort und feine 
Partei fih von. Neuem in die Arme der Engländer geworfen, und 
diefe fich vielleicht in der Bretagne, wie einfl in der Normandie 
und wie noch in dieſem Zeitraume in der Gaskogne, feſtgeſetzt 
haben. Dem erbitterten Kriege, den die Sranzojen und Engländer 
fih in der Bretagne unter dem Namen Montfort's und Karl's 
von Blois, und vermittelft ihrer Söldner geliefert, während die 
beiden Könige an ihm keinen Theil zu nehmen geſchienen, folgte 
jetzt eine mehrjährige Rube, deren England ebenſo ſehr wie Frank⸗ 
reich bedurfte. 

Aber die größte Laſt, unter der letzteres zu erliegen drohte, da 
ſie, ohne die möglichen Vortheile des Krieges, alle Uebel deſſelben 
enthielt, waren die zahlreichen von den kriegführenden Parteien 
gebrauchten und dann verabſchiedeten Soldtruppen oder Kompagnien. 
Aus den engliſchen Grenzprovinzen im Süden vertrieben, über 
ſchwemmten ſie fehr bald das Innere Frankreichs, fchalteten in dem: 


felben nad) Belieben und machten jeden Verfuh, die Wunden des. 


Krieges zu heilen, ſchwer oder unmöglid. Man fand unter ihnen 
Leute aus faft allen Ländern, befonderd aber viele Gaskogner, die 
damals 'mit den Bretagnern für die am meiften kriegeriſchen Be— 


’ 
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völkerungen Frankreichs galten, ein Ruhm, den die Provengalen 
nie befeffen und die Normänner bereits verloren hatten. Das Volk, 
das fich feit der Schlacht von Erecy gewöhnt hatte, in den Eng: 
ändern den natürlichen und zugleich graufamen Feind Frankreichs 
zu erkennen, bielt diefe Söldner alle für Engländer und der Haß 
gegen fie fteigerte fih fowohl durch ihre eigenen Unthaten als die 
Nation, zu der man fie zählte. Sie während des Friedens zu be 
fhäftigen, war unmöglich, fie zu vertilgen, faft ebenfo fehwer. 
Endlich bot der Zuftand Spaniens ein Mittel, fich Diefer wilden 
Säfte zu entledigen. In Kaftilien regierte damals Peter der Grau⸗ 
fame, der feine Frau, eine Schwefter der Königin von Frankreich, 
vergiften, feine meiften Verwandten umbringen ließ, der den Adel 
verfolgte, die Güter der Kirche in Befchlag nahm und feinen natür⸗ 
lichen Bruder Heinrich von Zranstamare zur Flucht zwang. Diefer 
rief Karl V. um Hülfe an und hoffte, daß er das an der Schweiter 
- feiner Grau begangene Verbrechen rächen würde. Karl V. beftimmte 
: die Söfdner gegen. den König von Kaftilien und diefe, die am Ende 
bei fortgefegtem Aufenthalte die Erbitterung der Cinmohner zu 
fürdjten hatten, widerfegten ſich dieſem Rufe nicht. Duguestlin, 
der den Kompagnien alle feine Erfolge verdankte, und dem Diefe 
fehr ergeben waren, genoß eines fo großen Friegerifchen Ruhmes, 
daB er, in der Schlacht von Auray in die Hände der Engländer 
* gefallen, für eine große Summe ausgelöft wurde, zu deren Herbei- 
fhaffung fih der König von Frankreich, der Papft und Heinrich 
Zranstamare verbanden. Duguesclin begab fi) zuvörderſt mit feinen 
Soldaten nach Avignon und zwang hier dem Papft unter dem 
Vorgeben, die Mauren in Spanien befämpfen zu wollen, eine be- 
deutende Sunmme ab. Peter der Graufame, von feinen Unterthanen 
ebenfo fehr wie von feiner Familie gehaßt, ward vertrieben und 
flüchtete nach Guienne, wo er von dem ſchwarzen Prinzen aufge: 
nommen wurde. Diefer, der fich einft fo früh durch große Triege- 
rifche Erfolge hervorgethan und fich in feiner Zleinen Souverainetät 
von Guienne in der Enge fühlte, ergriff diefe Gelegenheit, die ihm 
einen neuen Thatenruhm bot. Der Friede mit Frankreich erlaubte 
ihm nicht, Diefes Land unmittelbar felbft anzugreifen. Er befchloß 
fih gegen Don Heinrih, der von Karl V. begünftigt wurde, zu 
erflären und Peter den Graufamen auf den Thron zurüdzuführen. 
Don Heinrich zog ihm entgegen, ward aber bei Najara (1367) ge- 
ſchlagen und Duguescin bei diefer Gelegenheit zum zweiten Male 
gefangen genommen. Der fehwarze Prinz hatte diefen Sieg eben: 
falls mit Lohnfoldaten, ohne die übrigens damals überhaupt Fein 
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Krieg möglih war, erfochten. Der König von Kaftilien koͤnnte 
die Verfprechungen, Die er diefem wilden Kriegsvolke gemacht, nicht 
erfüllen. Daffelbe verbreitete fih von Neuem über Guienne, warf 
fi) auf das Innere Frankreichs und verheerte das Land bis in die 
Umgegend von Paris. 

Ungeachtet des Sieges über Don Heinrich und Duguesclin 
hatten ſich die Angelegenheiten der Engländer nicht verbeſſert. Das 
Nationalgefühl rer Unterthanen in Gaskogne, die mit ihrer Herr: 
fchaft nie vollfommen zufrieden gewefen, war von der Härte und 
dem Stolze ded Prinzen von Wales häufig verlegt worden. Die 
Gaskogner, die fi) dem Unternehmen gegen Don Heinrich ange: 
fohloffen, waren in traurigem Aufzuge nach ihrem Vaterlande zurüd: 
gekehrt und hatten Feine ihrer Hoffnungen erfüllt geſehen. Mehre 
der einheimifchen Großen waren gezwungen gemwefen, ihre Gebiet dem 
Durchzuge der englifchen Söldner zu eröffnen. In dieſem Augen⸗ 
blicke legte der Prinz, der dieſe üble Stimmung gewahrte, anftatt 
die Unzufriedenen zu gewinnen, eine neue Steuer auf alles Grund: 
eigenthum und erregte hierdurch allgemeinen Haß. Die Gaskogner 
richteten ihre Blicke auf den König von Frankreich, der feine Kriegs: 
leute fo wohl zu belohnen verftand, der fich feinen Gegnern, wenn 
fie fih ihm nähern wollten, fo verföhnlich zeigte, der mehre der ein- 
beimifchen Edeln reich und groß gemacht hatte. Sie ſchickten eine 
Deputation nach Paris, führten über den ſchwarzen Prinzen Klage 
und verlangten von Karl V., als ihrem Schugheren, Abftellung 
ihrer Belchwerden. Diefer, zum Kriege nicht vorbereitet, hielt fie 

‚eine Zeit lang mit Verſprechungen und Geſchenken in Paris feft, 
und fandte endlich (1369) einen Ritter und einen Rechtsgelehrten nad) 
Bordeaur, die dem fehwarzen Prinzen den Befehl des Königs, als 
feined Lehnsherrn, eröffneten, fi in der KHauptfladt vor dem Ge⸗ 
richtshofe der Paird, gegen die von feinen Vafallen angebrachten 
Befchwerden zu vertheidigen. Der Prinz von Wales nahm die ihm 
zugefommene Weifung mit dem Stolze des Siegers auf, der feine 
Gegner fo oft hatte vor fich fliehen fehen. Einmal hatte Johann 
im Srieden von Bretigny der Dberherrlichkeit über Aquitanien, der 
uralte Name, der von Neuem in der Benennung der englifchen 
Befigungen im Südweſten Frankreichs aufgelebt war, entſagt, und 
dann würden, wäre Died auch nicht der Fall geweſen, die Engländer 
Damals eine Meberlegenheit der franzöfifchen - Krone auf Feine Weife 
anerkannt haben. Nichtd beweift mehr‘ den Verfall des Feudal⸗ 

geifted und den Beginn einer neuen Ordnung der Dinge, als Die 
iv veränderte Stellung der beiden erften Erbfürften ber Chriftenheit, 
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in ber Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. Die einzige Ueberlegen- 
heit der Könige von Frankreich im zwölften und dreizehnten Sahr- 
hundert über ihre englifchen Nebenbuhler war das Verhaͤltniß der 
Oberlehnsherrlichkeit gewefen, die erftere nicht über England, aber 
über deffen-Befigungen auf: dem Fefllande ausgeübt haften. Da 
nun der König von England, obgleich als folcher dem Könige von 
Frankreich gleich, ald Herzog ber Normandie, Guienne, ald Graf 
von Poitou u. f. w. fein Vaſall war, fo verlich dies dem Könige 
von Frankreich, bei aller politifchen Schwäche, über feinen Gegner 
eine formelle Veberlegenheit, die Durch den Geiſt des Lehnsſyſtems 
zu einer moralifchen erhoben wurde. Wir haben oben öftere darauf 
aufmerkſam gemacht, wie fehr die Könige von England ihren fran- 
“ zöfifchen Nebenbuhlern bis zu Philipp Auguſt überlegen waren. 
Defien ungeachtet wuchs Die Macht der Iegtern beftändig, Die zulegt 
den größten Theil der engliichen Continentalbefigungen mit ihrem 
Reiche vereinigten. Der Grund hiervon lag vornehmlich in dem 
Einfluffe, den die Grundfäge des Lehnsrechtes auf die Politik des 
frühern Mittelalterd ausubten. Der feudale Oberherr konnte weniger 
mächtig als fein Vaſall ſein, das Recht gab dem erſtern eine in 
dem Bewußtſein jener Zeit tief begründete Ueberlegenheit. Sobald 
ein König von England auf den Thron ſteigt, fo beeilt er ſich dem 
Könige von Frankreich für feine Lehne auf dem Feſtlande zu hul⸗ 
digen. Er hut died allerdings nicht als Befiger der englifchen 
Krone, aber der. Herzog der Rormandie, der Graf von Anjou und 
der König von England find diefelbe Perfon. Die anerkannte Ab⸗ 
bängigkeit des einen wirft einen zweifelhaften Schein auf die Unab⸗ 
hängigfeit des undern. Als Philipp Auguft den König Johann 
für den an Arthur verübten Mord vor das Gericht der Pairs laden 
‚läßt, verlangen die englifchen Unterhändler ein freied Geleit für 
ihren Herren. „Er kann ficher herkommen“ — antwortete Philipp. 
„ber wird er auch ohne Hinderniß zurückkehren können?“ — frag: 
ten die Bifchöfe, Johann's Gefandte. „Wenn es ihm das Urtheil. 
feiner Paird erlaubt” — erwiederte Philipp. — Die Gefandten 
fuhren fort: „Der König von England ift ein gefalbted Haupt, 
Niemandem unterworfen. Der Herzog der Normandie ift allerdings 
. mer Vaſall, aber beide Stellungen find in Dderfelben Perfon ver- 
einige. Wie fie unterfharden? Wenn der Herzog der Normandie 
verurfheilt wird, fo ift es zugleich der König von England.’ — 
Hierauf antwortete Philipp Auguft im Geiſte des Lehnsrechtes: 
„Die Normandie hänge von meiner Krone ab. Dan weiß 

fehr wohl‘, daß einer ihrer Herzöge einft England mit Gewalt 
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“on fih gebracht. Wenn der Vaſall ſich ausdehnt und mächtig 
wird, fol fein Oberer fein Recht verlieren? - Unmöglich!“ — Die 
Ueberlegenheit des Oberherrn über den Mannen war im Feudal⸗ 
ſyſtem nicht auf den Beſitz einer größern Macht, fondern auf den 
eines höhern Rechts -bafirt, eine in ihrer Anwendung allerdings oft 
‚verkehrte Vorftelung, die aber gleichwohl ihrem innerften Weſen 
nach durchaus fittliher Ratur war. Auf dem religiöfen Boden 
jener Zeit machte ſich ein ähnliches Princip geltend. Die Idee von 
der höhern Berechtigung des Papſtthums wirkte zuweilen felbft dann, 
wenn der geiflliche Oberherr aus feinem Site vertrieben, flüchtig, nicht 
wußte, wo er fein Haupf niederlegen follte, daß er gleichwohl Könige 
ein= und abſetzte. So verfchieden auch der Urfprung diefer beiden 
Fiktionen ift, fo war ihnen dennoch der große Grundfag gemein, 
daß das Recht über der Macht ſtehe, der im Mittelalter, im Ein- 
zelnen unaufhörlich verlegt, im Ganzen aber dennoch anerkannt 
wurde und der diefe Epoche fo tief vom Drient und dem Xlter: 
thume unterfoheidet. — Die Könige von Frankreich verdanften 
fange, wie die römifchen Bifchöfe, ihre Erhaltung und die Ver: 
mehrung ihrer Gewalt, che Ießtere zu einer unumftößlichen That⸗ 
fache geworden, diefer Fiktion einer oberſten Hoheit, die mit ihrer 
wirklichen Macht in keinem Verhältniffe ſtand. Indem fie aber die 
Herrſchaft der feudalen Ideen im Innern ihres Reiches minderten, 
die Rechte ihrer Vaſallen gering achteten und ſich unumfchränft zu 
machen fuchten, fehwächten fie Das Lehnsſyſtem überhaupt und Dda- 
mit Die Abhängigkeit, in der Die Könige von England zu ihnen fo 
lange ‚geftanden hatten. Die meiften englifhen Könige aus dem 
normännifchen Stamme waren mächtiger ald Eduard IH. und faft 
immer in Streit mit den Königen von Frankreich verwidelt ge⸗ 
wefen. Gleichwohl war ed ihnen nicht eingefallen, ihren Gegnern 
einen Kampf auffeben und Tod zu bereiten. Selbft Eduard hatte 
noch Philipp von Valois gehuldigt. Seine Anſprüche auf die fran- 
zöfifehe Krone ſelbſt, aus einem ihm von feiner Mutter über: 
tragenen Rechte hergeleitet, bewiefen, fo unbegründet fie auch fein 
mochten, wie fehr die Ideen des Lehnsrechtes im Ganzen und 
Großen noch galten, denn das Bewußtfein höherer Fähigkeiten und 
größerer Hülföquellen fchien dem Könige von England, deffen Staat 
und Volk in jenem Augenblide dem feined Gegners überlegen war, 
zur -Befißnehmung , Des Thrones nicht hinreichend zu fein. Die 
Könige von Frankreich hatten mehr ald andre Fürſten die Fiktionen 
des Lehnsſyſtems erfchüttert. Sie trugen im vierzehnten Jahr- 
hundert, nachdem fie diefen Zauber, der ihnen felbft einft fo nüglich 
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geweſen , zerſtoͤrt, die Schuld ihres unföpgreifens. Da ihr Be- 
ginnen aber der Entwidelung der Gefittung, dem endlichen Ziele 
der Menfchheit, gegen deſſen abfolutes Recht fich Fein befonderes 
auf Die Dauer geltend machen Tann, förderlich war, fo ging ihre 
Krone aus dem Kampfe gegen England, gegen deſſen Gefahr fie 
eine gewiffenhaftere Beobachtung der Rechte und Pflichten des 
Feudalweſens gefihügt haben würde, am Ende fiegreih und umler 
Karl VO, und Ludwig XI. mit vermehrter Macht hervor. | 
Karl V., der. keineswegs ein Feudalfürſt im Sinne des elften 
und. zwölften. Jahrhunderts war, wußte fehr wohl, daß das lebte 
der englifchen Lehne, Aquitanien, im Vertrage von Brefigny ein 
freies Eigenthum Eduard's IH. geworden, aber er hielt fich jest 
für mächtig genug, um feinem gealterten Gegner, der auf feinem 
früher errungenen Xorbeer eingefhlummert war, trogen zu können. 
Zugleich zeigten bie franzöfifchen Wafallen des englifchen Königs 
eine entfchiedene Neigung, ihr altes Verhältnis mit Frankreich wieder 
anzufnüpfen. Karl V. that, ald wenn feine Anſprüche auf die 
Dberherrihaft über Guienne den König von England nicht berühr- 
ten und den zwifchen ihnen beftehenden Frieden nicht förten, wozu 
Die Art unabhängiger Souverainetät, die der Prinz von Wales in 
jenem Lande ausübte, einen ſcheinbaren Grund lieferte. Karl V., 
der ſich nicht an die Spitze ſeiner Heere ſtellte, wußte ſich durch 
feine ruhige und umſichtige Thaͤtigkeit allmaͤlig ein entſcheidendes 
Uebergewicht über feinen Gegner zu verſchaffen. Er leitete überall in 
den englifchen Continentalbefigungen Werbindungen mit den Unzu- 
friedenen ein und fandte endlich Duguesclin mit einem Heere gegen 
den dur Englands Hülfe wieder auf den Thron gefeßten König 
von Kaftilien ab. Don Heinrich hatte dem Könige von Frankreich 
eine große Slotte zur Bekämpfung der Engländer verfprochen. Peter 
der Graufame wurde gefchlagen und von feinem eigenen Bruder’ er- 
mordet. Kaum war Heinrich von Zrandtamare durch die Schlacht 
von Montiel (1369) wieder auf den Thron gefeßt worden, als 
KarlV. fich offen gegen England erklärte. Er Fündigte Eduard TIL, 
der mit einem Male wie aus einem langen Schlummer zu erwachen 
ſchien, Krieg an, verfammelte die Reichsſtaͤnde, welche den Vertrag 
von Bretigny aufhoben, und ließ durch den Gerichtshof Der Pairs, 
der -feit Philipp Auguſt den Königen durch feine unbeflimmte, von 
ihrem Willen abhängige Zuſammenſetzung und durch feine von ihnen 
geleiteten Urtheilöfprüde, fo große Dienfte geleiftet, die Beſchlag— 
nahme von Aquitanien ausfprechen. Seit langer Zeit hatte Karl, 
durch feinen Einfluß auf den päpftlihen Hof in Avignon, die geift- 
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lichen Würden in den den: Engländern unterworfenen Provinzen 
Südfrankreichs mit ihm ergebenen. Perfonen befegen laffen. Als 
der Krieg begann, erklärten fich die meiften Bifchöfe und Aebte 
jener Landestheile für Karl, den fie als ihren nafürlichen Herrn 
anfahen. Letzterer ging fo weit, während des Lebens des Siegers 
von Crecy und Poitierd, den Man eines Einfalled in England ver- 
besiten zu laffen, mit den es ihm wahrfcheinlich nie Ernſt geweſen 
ift. Die Engländer, die einmal das Volt gegen ſich haften und 
den König von Navarra, den alten Zeind der franzöfifchen Krone, 
zu. gewinnen vernachläffigten, verloren, ungeachtet zweier großen 
Heere, die fie nach Frankreich ſchickten und die das Land, ohne eine 
Gelegenheit zu einer Schlacht zu finden, durchzogen und verbeerten, 
ihre fammtlichen franzöfifchen Continentafbefigungen bid auf Calais, 
Bayonne und Bordeaur. Eduard II. war von langer Ruhe und 
Hange zu finnlicher Luſt ermattet, fein tapferer Sohn, der ſchwarze 
Prinz, flarb um diefe Zeit (1376), und der Erbe der Krone, nad: 
mald Richard II., war noch ein Kind. Die Macht Englands fant 
fihtbar, und von den Vortheilen, welche die Siege von Crecy und 
Poitierd erworben, follte bald nichts, als die allerdings große Er- 
innerung übrig bfeiben. Zu fpät hatten die Engländer die Hülfe 
Karl des Böfen, des eingefleifchten Zeindes Karl's V., mit einigen 
Abtrefungen erfaufen wollen. Diefer felbft ſah feine Künfte und 
Raͤnke allmälig ihre Kraft verlieren, feine Hoffnungen auf Ver: 
größerung getäufcht, feine angeflammten Befigungen gemindert, ſei⸗ 
nen Ruf und fein Gfüd zugleich vernichtet. Diefer Fürſt, der fei- 
nem Charakter nach außer feiner Zeit fleht und Die allgemeine 
Phyſiognomie eined Eugen, verfchlagenen ſich über alle fittlichen 
Rückſichten flelenden Individuums trägt, ging zuleßt an der plan- 
vollen Klugheit feines geduldigen und unermüdlichen Gegners zu 
Grunde. Der bedeutendfte Sieg, den Karl V. in der legten Zeit 
über Eduard IH. davontrug, war die Vermählung feines jüngern 
Bruders mit der Erbin von Flandern. Der König von England 
hatte diefe Fürftin, die ihrem Gemahl einen fo bedeutenden Zuwachs 
von Macht verfchaffen Eonnte, lange mit- einem feiner Söhne zu 
verbinden gefuht. Karl wußte den Papft für fih zu gewinnen- 
und unter den Vorwande zu naher Verwandtichaft den Plan feines 
Feindes zu verhindern, obgleich bei feinem Bruder daſſelbe Hindernig 
ftattfand. | 
Karl V. hatte gegen dad Ende feiner Regierung feine Krone, 
die durch die Schlachten von Crecy und Poitiers, die Gefangenſchaft 
Johann's, die Ränke Karl des Böfen, den offenen Widerſtand der 
IL. 
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pariſer Gemeinde tief geſunken geweſen, ſo ſehr erhoben, daß dieſe 
Wiederherſtellung von ſeinen überraſchten Zeitgenoſſen als eine Art 
Wunder betrachtet wurde. Der Papſt, die Könige von Kaſtilien 
und Schottland ſahen ihn als ihren Beſchützer an. Er hatte Hein: 
rih von Transtamare auf den Thron gefeßt, und indem er 
Eduard IH. in Frankreich befchäftigte, ihn von feinen Planen auf 
Schottland abgezogen. Als Bruder des Fünftigen Grafen von Flan⸗ 
dern hatte er feinen Einfluß auf den Rorden, als Freund der in 
der Lombardei mächtigen Viskonti auf den Süden ausgedehnt. Die 
Könige von Aragonien und Ungarn bewarben fih um feine Freund⸗ 
ſchaft. Der Kaifer von Deutfchland befuchte ihn in Paris und 
verlich dem Dauphin den Zitel eines Könige. von Arled. Sogar 
der Sultan von Bagdad fandte an ihn, als an den erften Fürſten 
des Abendlandes, eine Gefandtfchaft. Er biendete Die Fremden durd) 
feine Bauten und die Anhäufung vieler weit bergehoffer Toflbarer 
Seltenheiten. Er begann den Bau der Baſtille oder Eitadelle von 
Paris und errichtete im ihrer Nähe einen. prächtigen Palaſt, das 
Hotel St. Paul genannt, deſſen Einrichtungen in jener Zeit, Die 
fih nicht auf Bequemlichkeit, aber wohl auf Pracht verftand, allge: 
mein bewundert wurden. — Sowie unter feinem Bater Johann 
einige vorzügliche Iateinifche Autoren, wie Cäfar, Salluſt, Livius, 
Lukan, fo wurde unter Karl V. die gefammte Bibel in die Landes: 
fprache übertragen. Der eigentliche Anfang einer nationalen Lite 
ratur in einer fi) allmälig ausbildenden Profa wird um Diefe Zeit 
von Broiffart, der unter Johann und Karl Iebte, gemadt. In 
diefem Schriftfteller erfcheinen zum erften Male alle Vorzüge und 
Mängel der fpätern Franzöfifchen Schriftwelt. -Anmuth und Be: 
wegung in der Form, bie Fähigkeit, alle äußere Verhältniffe fehnell 
zu begreifen und trefflich Darzuftellen, neben Mangel an Tiefe und 
ſchöpferiſcher Phantafie, und eine eigenthümliche fittliche Gfeich- 
gültigkeit, fowie überhaupt der vorherrfchend profaifche Charakter 
biefer Nation, treten in Froiſſart ſchon in ihrer ganzen Stärfe auf. 
Als Erzähler iſt er unter feinen Landsleuten, wie es ung fcheint, 
von Niemandem überfroffen worden und als ein durchaus originelles 
Talent überhaupt unvergleihlih. — Die Erneyerung der franzö⸗ 
ſiſchen Macht durch die Thätigkeit und den Verftand diefes Königs 
‚war jedoch in mancher Beziehung mehr fcheinbar als wirklich. Die 
Wunden, welche jene langen und zerflörenden Kämpfe gefchlagen, 
waren unter biefer Regierung mehr leicht vernarbt ald wirklich ge: 
heilt worden. Das Land war von Abgaben erdrüdt und Handel 
und Kunflfleiß, Die fih im dreizehnten Jahrhundert, fo weit es dic 
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allgemeine Lage der Welt verftattete, zu erheben angefangen, waren 
in den furchtbaren Kriegen unter Philipp von Valois und Johann 
in ihrem erſten Emporblühen zerfnidt worden. Das Tönigliche 
Anſehn war durch Karl V. allerdings wieberhergeftelt und ein 
Schein von Macht und Größe über Alles, was von ihm aus: 
ging, verbreitet, aber die Verarmung und Erfhöpfung des Volkes 
mehr verhült als abgewendet worden. Die fittlichen Verhältniffe 
des Lebens hatten durch jenen erbitternden und verheerenden Krieg 
ebenfalls nicht wenig gelitten und die Kirche war durch das böfe 
Beifpiel des päpftlichen Hofes in Avignon in fich felbft und in der 
Meinung der Welt zugleich gefunten. Zwei beachtenswertbe Er: 
eigniffe, von denen das eine nur Frankreich, das andere ganz Europa 
berührte, fielen in das Ende dieſer bedeutenden Regierung: der Auf: 
fland in der Bretagne und das päpftliher Schisma, ' 

Es herrſchte in den franzöftfhen Provinzen, die ber König 
nicht unmittelbar felbft regierte, theils durch das Unglüc der Zeiten, 
theild. durch Die Bedürfniſſe feines Schaged und die Härte feiner 
Statthalter und Beamten herbeigeführt, eine allgemeine Ungufrieden- 
heit, die in einigen derfelben, wie in Languedoc, zu bfutigen Auf: 
ftänden führte, Die aber durch Die wachfame, aus Strenge und Nach⸗ 
ſicht gemifchte Autorität dieſes Fürften ohne bedeutenden Nachtheil 
wieder geftilt wurden. In der Bretagne jedoch, die noch unter 
befondern Fürften fland, fehlug Die lange genährte Flamme der Un⸗ 
zufriedenheit zu einem offnen Kriege auf. Johann von Montfort, 
der. Herzog dieſes Landes, der nur Durch Hülfe Englands auf den 
Thron gekommen, hatte das Bündnig mit Eduard TIL, ungeachtet 
des Sinkens der engliihen Macht, nie aufgegeben und im Jahre 
1378 den Engländern die Stadt und das Schloß von Breft zu 
öffnen verfprochen, ſchon damals einer der erften feften Pläge jener 
Gegend. Der König, diefem Haufe überhaupt abgeneigt, fah Mont: 
fort's Verfahren als einen Treubruch an, lud den Herzog vor das 
Parlament, bewilligte ihm Fein freies Geleit und Tieß endlich von 
den Paird die Vereinigung dieſes Landes mit Frankreich ausfprechen. 
Wenn die Bretagne-den Montforts genommen werden Tonnte, fo 
mußte fie vermöge eines Vertrages, den Karl V. vierzehn Jahre 
vorher felbft anerkannt hatte, an die Erben Karl’d von Blois fallen. 
Die Bretagne, ihrem Fürſten nur wenig zugethan, Bing mit Be 
geiſterung an ihren befondern Gefegen und Sitten, deren Erhaltung 
‚ fie durch eine Vereinigung mit der franzöſiſchen Krone: gefährdet 
fahb. Die franzöfifhe Nationalität war Damals, als ' allgemeine Ä 
Macht, rioch zu wenig enfwidelt, um dad Leben einer ſo kraͤftigen, 
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eigenthümlichen Provinz, wie dies hundert Jahre fpäter geſchah, im 
fich aufnehmen zu Tönnen. Die Stände der Bretagne wiberfegten 
fi) und riefen Englands Hülfe an. Zwei Prinzen des Föniglichen 
Haufes, Die Karl gegen die Bretagner ſchickte, Tehrten unverrichteter 
Sache zurüd. Duguesclin felbft, obgleich er den Dienft des Könige 
der Liebe feiner Landsleute vorgezogen, ward Erfterm verdächtig und 
fiel einen Augenbli@ Tang in Ungnade. Ein englifches Heer kam 
dem Herzoge Johann von Montfort zu Hülfe und Drang in Frank⸗ 
reich ein. Karl V. beobachtete Diefelbe Politik, die ihm fchon früher 
gegen die Engländer fo gute Dienfte geleiftet. Er ließ die Mauern 
der Städte bewachen, den Feind auf allen Seiten beobachten und 
ftelte ihm fein Heer entgegen. Diefer Krieg wurde unter feiner 
Regierung nicht entfihieden. Aber die Firchlichen Verhaͤltniſſe wur: 
den gegen das Ende feines Lebens noch verwickelter und es begann 
jene lange Reihe von Widerfprüchen, gegenfeifiger Befchuldigungen, 
Streitigkeiten und Unordnungen, die das Papſtthum und die Kirche 
in den Augen der Völker berabfegten und mit gänzlicher Zerſtörung 
bedrohten. Die lange Anwefenheit der Päpfte in Avignon begann 
ihre Macht in Italien, ihrem Stammfige, zu fehwächen. Sie kehr⸗ 
ten endlih nach Rom zurüd. In Avignon wäre diefe Inftitution 
auf Die Länge zu Grunde gegangen. In der Perfon Urban’s VI. 
war bei dem erften. wieder in Rom gehaltenen Conklave ein Ita: 
liener gewählt worden. Die maßlofe Strenge, die er unter dem 
Vorwande, Die Kirchenzucht zu verbeffern, gegen Die Kardinäle felbft 
in Anmendung brachte, veranlaßte einen Theil derfelben feine Wahl 
für ungültig zu erflären, und Robert von Genf, den Sohn eines 
Grafen von Genf, bisher nur als ein ziemlich rauher Kriegsmann 
befannt, der den Namen Clemens VII. annahm, ihm entgegenzu: 
fielen. Diefer Gegenpapft nahm einige Banden Söldner in feine 
Dienfte und ſchlug feinen Sig in Avignon auf, während Urban in 
Rom blieb. Karl V., der Politik feiner Vorfahren treu, fuchte das 
Papſtthum in Abhängigkeit von feiner Krone zu erhalten und er: 
fannte Clemens VII. an. Der politifche wie der kirchliche Sig des 
Papſtthums war aber nothwendig Nom, wo die Päpfte von Beinen 
Staaten umgeben, in einem beflandig durch Parteien zerriffenen 
Lande, den großen Mächten fern, freier athmen und bei vorkom⸗ 
menden Gefahren, Durch die Nähe des Meeres, in der Zlucht, wie 
mehrmals gefchehen, eine augenblidliche Rettung finden Eonnten. 
Die Univerfität von Paris, „die ältefle Tochter unferer Könige,“ 
wie die fpätern franzöfifchen Gefchichtfchreiber fo oft fagen, die feit 
Philipp dem Schönen -mit dem Königthume im engften Bunde ge: 
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ftanden, war diesmal in ihrem Erfenntnig über die Rechte der 
beiden päpftlichen Nebenbuhler getheilt. Deutfchland, England, Un: 
garn, Aragonien und Flandern erfannten Urban VI. an. Italien 
war ihm, ald Sohn des Landes, ohnedied geneigt. Die populairften 
Kleriter jener Zeit und die berühmteften Rechtsgelehrten erflärten 
ſich für ihn. Seine moralifche und politifche Macht war unendlich 
größer als die feines Gegners. Karl V. hatte über einem augen- 
blicklichen Vortheile für ſeine Krone, wie die Anweſenheit eines 
Papſtes in Avignon war, den Nachtheil überſehen, den feine An- 
erfennung Clemens’ VII. für ihn bervorbringen fonnte. Auf feinen 
Fall Eonnte Frankreich auf die Dauer ſich von der Ueberzeugung 
des übrigen Europa frennen, oder fich derfelben mit Erfolg ent: 
gegenſetzen. Diefed Schisma erneuerte einigermaßen dad während 
der avignonifhen Päpfte in den Hintergrund getretene Intereffe an 
den höchften Firchlichen Verhältniſſen, obgleich nicht zu deren Vor: 
theif, denn die Löfung der geiftlichen Frage erfchien dabei als von 
den politifchen Verhältniffen abhängig gemacht. Karl V. erlebte 
nicht die Schlichtung dieſes Zwieſpaltes. Er ſtarb im Jahre 1380, 
in der Blüte des Alters, im vierundvierzigſten Lebensjahre. Benn 
man, ohne dieſen Umſtand zu kennen, oder ohne an ihn zu denken, 
ſich ein Bild dieſes Königs nach dem, was er gethan, entwirft, ſo 
wird ihn die Phantaſie eher mit den Zügen des Greiſes, als denen 
des Mannes bekleiden, der Verſtand aber den Zunamen des „Weiſen,“ 
den ihm feine Zeitgenoſſen beigelegt, gerecht finden. Karl gehörte, 
mit feinen Vorfahren verglichen, durchaus der neuern Zeit an. In ihm 
tritt zum erften Male in Frankreich der Typus eines modernen 
Königs hervor. Er regiert von feinem Kabinet aus. Der Krieg 
ift für ihn nur ein Mittel und Das Geld fpielt unter ihm eine 
große Rolle. Karl V. erſcheint als kalt, bedaͤchtig und in ſeinem 
ganzen Walten weder von einem politiſchen noch religiöſen Glauben 
erfüllt. Er handelt immer den Umſtänden nad, weiß die Werk: - 
zeuge zu dem, was er thun will, feine Heerführer und Räthe, ge: 
ſchickt zu wählen, fritt aber ſelbit ſelten unmittelbar handelnd auf. 
Als Zeichen ſeiner Dankbarkeit hatte er ſeinem großen Feldherrn 
Duguesclin ein Grab in den königlichen Grüften von St. Denis 
gegönnt und befahl an ſeiner Seite beerdigt zu werden. Sein älteſter 
Sohn folgte ihm auf dem Throne. 
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Die Regierung Karls VI. ift, die erſten Jahre der franzöſi⸗ 
fshen Revolution vielleicht ausgenommen, die dramatifchte, zugleich 
aber die unglüdlichfte Epoche in den langen und reichen Annalen 
dieſes Volkes. Die größte äußere Beweglichkeit des geſammten Le⸗ 
bens, verbunden mit feiner größten innern Entkraäftung, iſt in ber 
Sefchichte diefes Landes nie mehr fo wieder erfchienen. Frankreich 
bat in zwei weit von einander entfernten und unter ſich ganz ver: 
fhiebenen Zeiten, in den Kreuzzügen und unter Dem Kaiſerreich, 
eine große dramatifche Rolle, aber außerhalb feiner natürlichen 
Grenzen gefpielt. Es ift in der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts von innern, religiöfen und politifhen Kämpfen zer: 
riffen worden, dieſe find aber weniger unglüdlih gewefen, denn 
feine innere Unabhängigkeit, das Daſein der Nation felbft, ald po⸗ 
litiſchen Körpers, ift dabei nicht in Gefahr gefegt worden. Unter 
der Herrſchaft Karl's VI. aber wurde das Land dermaßen von allen 
möglichen Uebeln, einheimifchen Kriegen unter. verfchiedenen Fak⸗ 
fionen, Die um fo verheerender wirkten, da Glieder des regierenden 
Haufes an ihrer Spige flanden, und zugleich von einem fremden 
Eroberer heimgefucht, fo daß fich eine Epoche ähnlicher Calamitäten 
in der Gefchichte Feines andern Landes, Deutfchland im dreißig- 
jährigen Kriege abgerechnet, wieberfinber. Daß die Macht und 
Einheit dieſes Volkes aus einer fo gefährlichen Prüfung fiegreich 
hervorgegangen, kann mit Recht ald ein Beweis feiner unerfchöpf- 
lichen Fülle an Kraft und Leben angefehen werden. 

Die unter Karl denn Weifen nah fo langer und tiefer Ohn⸗ 
macht, zum Erftaunen der andern Länder, wiederhergeftellte Macht 
der Krone war vorzüglich durch eine größere Ordnung in den Fi⸗ 
nanzen, eine gefchieftere Vertheilung der Abgaben und eine größere 
Beauffihtigung der Beamten bei deren Erhebung bewirkt worden. 
Obgleich der mehrjährige Frieden unter dem verftorbenen Könige es 
dem Volke möglich gemacht hatte, fich einigermaßen zu erholen, fo- 
war ed dennoch von der Laſt der Steuern faft zu Boden gebrüdt 
worden. Gegen dad Ende der Regierung Karl's V. verbreitete ſich 
das Gerücht, daß der König alle erſt unter ihm eingeführten Auf: 
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lagen aufheben. wolle. Da dieſe Hoffnung unerfüllt blieb, fo er- 
wartete man von feinem Nachfolger, daß er, diefelbe durch eine we- 
fentliche Erleichterung des Volkes verwirklichen werde. Hierzu war 
aber weniger Ausficht als je vorhanden. Karl VI. war bei feiner 
Thronbefteigung erft zwölf Jahre alt, und feine drei Oheime, Die 
Herzöge von Anjou, Berry und Burgund firitten unter einander, 
wer von ihnen feinen Einfluß zum vorherrfchenden machen, befon- 
ders aber, wer das meifle Geld aus dem Lande ziehen würde. Der 
Herzog von Anjou, der ältefte von ihnen und der von Karl V., 
obgleich unter einigen Beſchränkungen, zum Negenten ernannt wor: 
den, hatte fi) von der Königin von Neapel, die von ihrem Neffen 
Karl von Durazzo bedroht wurde, an Sohnes Statt annehmen laf- 
fen. Zu diefem Zwede hatte er fih von dem Papft in Avignon, 
denn ein anderer beftand in Rom, das Recht, den Zehnten in 
Frankreich und allen die Autorität Clemens’ VII. anerfennenden 
Ländern zu erheben, und eine Menge anderer die Einkünfte der 
Kirche fehmälernde Privilegien erwirkt. Außerdem wandte er feinen 
ganzen Einfluß auf die Regierung des Staates dahin an, um feine 
Hülfsquellen zu dem befchloffenen Feldzuge zu vermehren. Als er 
endlich feinem Ziele nahe gefommen zu fein fhien und, mit großen - 
Schägen und den Verwünfchungen des Volkes beladen, in Neapel 
landete, fand er feinen ‚Gegner fihon im Beſitz des verheißenen 
Thrones und er felbft flarb, ohne irgend etwas, das der- Bead)- 
tung werth geweien, ausgerichtet zu haben, zu Bari an einem 
Sieber. Einem andern Oheim, dem Herzoge von Berry, war Die 
Verwaltung Languedocd anverfraut worden und er benugte dieſe 
Stellung ausfchließend zu feinem Vortheile. Der dritte, der Herzog 
von Burgund, war, einen lodern Lehnsnexus abgerechnet, ein ſelbſt⸗ 
ftändiger Souverain, und durch. Die Ausficht auf die Erbichaft von 
Flandern, das feiner Frau zufallen mußte, fehr weit über die Stel: 
lung der frühern Herzöge von Burgund erhaben. Unter ſolchen 
Unftänden fonnte das Volk auf Feine Verminderung feiner Laften 
hoffen, die im Gegentheil durch die Hab: und Ehrfucht diefer Für- 
ſten noch vermehrt wurde. Die Bevölkerung der Hauptflabt, in 
der die vorhandenen Webelftände. am.-meiften gefühlt wurden, griff 
zu. dem, in allen Zeiten beftandenen, beſonders aber im Mittelalter, 
das an fo vielen Widerfprüchen litt, in folchen Lagen üblichen Hülfs⸗ 
mittel. Sie empörte fi) und zwang ihre Dränger, einen Theil der 
vorhandenen Mißbräuche abzuftellen, die, fobald die Noth und Ge: 
fahr vorüber war, fogleich von Neuem und mit vermehrter Wuth, 
wie eine durch gewaltfame Mittel mehr zurüdgedrängte als geheilte 
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Krankheit, hervorbrachen. Die Oheime des Könige verfprachen Ab⸗ 
ftelung aller feit Philipp von Valeis, ja feit Philipp dem Schönen 
eingeführten Steuern und gaben dem Volke die Juden, die unter 
Johann's und Karl's V. Regierung fehr begünftigt worden, - Die 
Steuereinnehmer und andere Finanzbeamte preis. Es rächte an 
dDiefen fein Elend, vergaß die eigentliche Urſache deffelben und fiel, 
bei feiner Unwiffenheit und Sorglofigkeit, wieder in diefelben Schlin- 
gen, von denen es fich befreit zu haben glaubte. Dies ift die in 
der Darſtellung einförmige und für die Betrachtung unfruchtbare 
Sefchichte der meiften innern Unruhen ded Mittelalters. Einen 
Augenblid lang waren die drückendſten diefer Auflagen wirklich ab- 
geichafft, fehr bald aber ihre Erhebung, theild durch Lift, theils 
Durch Gewalt erneuert worden. Nur mit Mühe gelang ed - den 
Dheimen ded Königs, die aufwallende Leidenfchaft der hauptſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung durch Vermittelung und Beiftand der Univerfität 
und des unter den Bürgern fehr angefehenen und beliebten General: 
advokaten des Parlaments, Dedmaret, zu dämpfen. 

Die finkende Macht der Kirche und bes Adels und Die erſt im 
Werden begriffene Form des unumfchränkten Königthums hatten in 
den meiflen Ländern die bisher beftandene bürgerliche Ordnung 
erfchüttert und dem nie ganz ſchlummernden Geifte der Unzufrieden: 
beit und des Aufruhrs in den unterbrüdten Klaſſen der Geſellſchaft 
Gelegenheit zum Ausbruch gegeben. Das Papfttbum erpreßte, nach 
wie vor, und jetzt vielleicht noch mehr wie früher, was Biſchöfe 
und Aebte zum Beſten ihrer Kirchen erübrigten, was die Freigebig- 
Feit der Edeln und Bürger ihrem täglichen Bedürfniffe entzogen 
und zu frommen Zwecken beftimmt hatte, und theilte Dies, wie zahl: 
reiche Beifpiele und ganz neuerdings das Verhältniß Clemens’ VII. 
zu dem Herzoge von Anjou beweifen, mit der weltlichen Macht, 
ohne deren Unterftügung es fich nicht mehr erhalten zu können 
glaubte. Aber der Zwieſpalt der päpftlichen Autorität felbft, dem 
Princip derfelben gefährlicher als ihr ungetheilter Beſitz in den un- 
würdigften Händen, der verringerte Einfluß, weniger der religiöfen 
Ideen, ald der Firchlichen Macht, brachten in den oberften Verhält— 
niffen des Lebens ein unruhiges Schwanken und in den niebern 
Kreifen eine Neigung zum Widerftande gegen jede öffentliche Ge 
walt überhaupt hervor, die in frühern Zeiten viel feltener geweſen 
war. Die Bauern in Languedoc erhoben fich und ermordeten alle 
Edeln und Priefter, die in ihre Hände fielen. Die Bürger von 
Florenz, hatten um dieſe Zeit einen Wollarbeiter an ihre Spitze ge⸗ 
ſtellt, ein Dachdecker bedrohte in England einen Augenblick lang die 
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Nachkommen der normännifcdhen Croberer und in der Schweiz 
wehrten fih Hirten und Aderleute mit Erfolg gegen das Joch der 
deutfchen Feudalariſtokratie. Alle diefe Bewegungen blieben auf den 
inneren Zuſtand Frankreichs ohne Einfluß, aber die Unzufriebeugeit 
und innere Uneinigfeit in Flandern ward die Veranlaffung zu der 
erften bedeutenden Begebenheit, die fi) unter Diefer Regierung zu- 
trug. Der Graf von Zlandern, Schwiegervater bed Herzogs von 
Burgund und im franzöfifchen Intereffe, hatte, fih auf dieſe Macht 
flügend, eine Menge von Erpreffungen und Gewaltthätigkeiten be: 
gangen und den Geift des Widerftandes im Wolke erregt, zugleich 
aber durch die unkluge Begünftigung einer feiner reichften und mäthtig- 
ften Städte, Brügge, zum Nachtheil einer noch bedeutendern, wie 
Gent, die gegenfeitige Eiferfucht der großen Gemeinden: erregt und 
Dadurch die Efemente eines bier fo leicht erwachenden Kampfes gegen 
die Herrfchaft des Souveraind vermehrt. Er felbft entging, als 
die Genter die Brügger gefchlagen und ihre Stadt eingenomnten, 
nur mit Mühe dem Zode, indem er fi) in dem Bette einer alten 
Frau verbarg. Diefe Bewegung in den Niederlanden, durch Die 
innere Uneinigfeit und gegenfeitige Eiferfucht der Städte in ihrem 
Entftehen geſchwaͤcht, fchien den Großen gleihwohl gefährlich und 
erregte befondersd die Aufmerkfamkeit des franzöfifchen Adels, Der 
darin, wie in- fo vielen andern Zeichen, einen Angriff auf das Da- 
fein des Herrenflandes ſelbſt ſah. „Man fürchtete, daß der ge: 
fammte Adel untergehen könnte,“ fagt Zroiffart, von dieſer Zeit 
fprechend. — Der Herzog von Burgund fand Feine Mühe, den 
jungen König für feine Plane und zu Gunften feines Schwieger: 
vaterd zu gewinnen und der Krieg gegen die unrubigen Flamänder, 
mit abwechfelndem Erfolge feit faſt zweihundert Jahren unaufhörlich 
erneuert, ward abermald befchloften. Karl VI., von Schmeidhlern 
umgeben, einer väterlichen Aufficht entbehrend, von lebhaftem Geifte 
und ſchwachem Urtheil, glaubte feinen Namen zu verherrlichen, wenn 
er an dieſem Zeldzuge perfünlih Theil nahme Eine Menge von 
Abenteurern aus allen Gegenden RordfrankreichE vereinigten ſich mit 
den Schaaren des Königs und des Herzogs von Burgund, und die 
Slamänder, ebenfo ungeſchickt als unerfchroden, erlitten bei Roofe- 
bede, nicht weit ‚von Courtray, wo fie einft einen fo glänzenden 
* Sieg über die Franzoſen erfochten, eine gänzliche Riederlage (1382). 
Die Franzoſen wünfchten ihre Wortheile zu verfolgen und Gent 
einzunehmen, aber die Stadt war zu wohl befeftigt und der Winter 
nahte heran. Die Oheime des jungen Königs riethen ihm, den 
Stanz und Schreden diefed Sieged zu benutzen und die Parifer 
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für ihren, feit dem Anfange feiner Regierung bewieſenen Geiſt Der 
Unruhe und Meuterei zu züchtigen. Die Prinzen, die fehon zur 
andern Natur gewordene Ehrfurcht der Bürger vor dem Namen 
ſelbſt ohnmäͤchtiger und unwürdiger Könige mißbrauchend, unter: 
warfen die Einwohner, Schuldige und Unfchuldige, ohne Unterfchied, 
dem bärteften Drude. Die bisherige Gemeindeverfaffung, ohnedies 
durch die Anweſenheit der Könige in enge Grenzen eingefchlofien, 
wurde gänzlich abgefchafft, der wildefte Theil des nach dem flaman- 
difchen Kriege zurückgekehrten Kriegsvolkes in die Häufer der Bür- 
ger gelegt, Die Thore der Stadt, die Symbole ihrer Gemeinde, wo- 
‚durch die Einwohner fih von dem Ieibeigenen Landvolke umber 
unterſchieden, niedergeriffen und der von Karl V. angefangene, Bau 
der Baſtille fortgefeßt, fowie die Befeftigung des Louvre vermehrt. 
Paris, auf diefe Art von.zwei Eitadellen eingefchloffen, der Waffen _ 
beraubt, und von einem habſüchtigen und übermüthigen Lehnsadel 
und feinen Söldnern gemißhandelt, fehien den Rang, den es. feit 
Philipp Augufl eingenommen, auf einmal verlieren zu follen. Gleich 
wohl blieb es, wie der Verfolg der Regierung Karl’ VI. beweifen 
wird, wenn auch unter drüdenden Verhältniffen, immer ‘an der 
: Spige des Landed, Unter den nach der Schlacht von Roofebede 
in der Hauptftadt begangenen Verfolgungen und Ungerechtigkeiten 
verdient befonderd die Binrichtung Desmaret's, des ſchon oben er: 
wähnten Generalabvofaten des Parlaments, bemerkt zu werden, der, 
den aufrührifchen Geiſt des parifer Volkes in Zaum baltend, ſich 
gleihwohl gegen den Mißbrauch), den die Prinzen und ihre Günft- 
linge von ihrer Gewalt machten, erlärt hatte. Er zeichnete ſich, 
fowie früher durch Mäßigung in feinen Grundfäßen und Anhäng⸗ 
lichkeit an die Krone, fo jet durch die unerfehrodene Haltung aus, 
mit der er fich feinem Schieffal unterwarf. | 

Die franzöfifhe Krone, felbft unter unglücklichen Regierungen 
ihr Gebiet erweiternd, war Doch felbft unter Johann die Champagne 
dem Reiche einverleibt worden, war durch die Huge Verwaltung 
Karl's V. auch im Auslande wieder zu Ruf und Anfehn gefommen 
und fchien während der Minderjährigkeit Karl’s VI. Italien, Deutfch- 
land und England gegemüber zu Angriff und Eroberung ftarf genug 
zu fein. Der Sieg von Rooſebecke hatte wiederum. den Stolz und 
das Selbftgefühl des franzöfifchen Adels erhöht. Zugleich war durch) 
die im Jahre 1385 flattgefundene Vermählung Karl’s VI. mit 
Sfabeau von Baiern, eine unter der Herrfchaft jedes jungen Königs 
- wichtige Srage, wie ed damals fehien, zum Vortheil und zur Sicher: 
heit der Krone entfchieden worden. Auf Veranlaffung des Herzogs 


Frankreichs Rüftungen zu einem Angriffe Englanbe. 75 


von Burgund, der jegt durch den Tod feines Schwiegervaters in 
den Beſitz von Flandern gekommen und auf England ein lüſternes 
Ange geworfen, wurde ein Angriff auf letzteres befchloffen und zu 
diefem Zwecke die Eoloffaliten Zurüftungen getroffen, Deren Vergegen⸗ 
wärtigung noch heute Erflaunen erregen Tann. So waren unter 
Anderm funfzigtaufend Pferde zu dieſem Unternehmen beflimmt wor: 
den. Die Ausführung dieſes Plans wäre vor allen Dingen dem 
Herzöge von Burgund, der jeßt Herr der großen flandrifchen Fabrik: 
ftäbte war und, nach der Beſiegung der Engländer, deren gefamm- 
ten Handel hätte in feine Staaten ziehen Tönnen, vortheilhaft ge 
weien. Deshalb aber wurde er. von der rein franzöfifchen Partei 
am Hofe Schwach unterftügt. Man Fönnte -fih über die Kühnheit 
eined Angriffplanes auf England wundern, wenn -man an die 
Schlachten von Erecy und Poitierd denkt. Aber jene Zeit lag ſchon 
fern und England war in den lebten Jahren Eduard's II. und 
unter Richard II. ebenfo raſch geſunken, als Frankreich unter Karl 
dem Weiſen gefliegen. Außerdem lag, der Macht und Zapferkeit 
der Engländer ungeachtet, eine Unterjochung ihres Landes ben Vor: 
flelungen des Mittelalterd nicht fo fern, ald man jetzt glauben 
folte. England war von den Rormännern erobert und fpäter von 
dem Sohne Philipp Augufl’s, Ludwig VIIL, nicht ohne Ausficht 
auf Erfolg angegriffen und der franzöflihe Prinz fogar in London 
gefrönt worden. Der berrfchende Stand in England war franzö- 
fiiher Herkunft und galt gewiffermaßen für einen Cadet deſſelben 
Hauſes, und der franzöfifche Adel konnte fich, fo lange die englifche 
Nationalität nicht volllommen ausgebildet war, der Hoffnung nicht 
entwöhnen, ſich dieſen feinen Nachgebornen ebenfo. zu unterwerfen, 
wie er fich der urfprünglichen Einwohner bemächtigt hatte. Beide 
Nationen fannen bid zum fechözehnten Jahrhundert wechfelfeitig auf 
ihren Untergang,‘ bis fie in neuern Zeiten angefangen haben, den 
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tragen, fonbern ihre Streitigkeiten in benachbarten Ländern und auf 
dem Meere audzufechten. Jedoch erneuerte Ludwig XIV. nach der 
Vertreibung der Stuartd mehrmald den Plan eines Einfalles in 
England, ebenfo Napoleon. Sollte Frankreich jemals in fich felbft 
einig werden und zu den Gontinentalmächten in ein glückliches Ein- 
verftändniß treten, fo könnte ein großer Fürft auf dem franzöfifchen 


Throne den Engländern immer wieder gefährlich werden, allerdings 


nicht um,. wie Wilhelm I., England zu erobern, aber um es zu 
ſchrecken und zu verwüften. England ift, wie bie römifche Republik, 


nur auf feinem eigenen Boden verwundbar, und follte Fraukreich 
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jemals einen andern Hannibal befiten, fo würde ein folcher den 
Kampf der Enticheidung auf jenes Infelland binüberzufpieleni 
fuhen. — — Karl VI. feßte ſich langſam zu dem befchloffenen Feld⸗ 
zuge in Bewegung, kam jedoch noch im September in Arrad an, 
aber der Herzog von Berry, auf die Macht feined Bruders Bur- 
gund eiferfüchtig, erreichte den Sammlungsplag erft zu einer. Zeit, 
ald der Winter die Ausführung dieſes Planes unmöglich gemacht 
hatte. Die Engländer, durch diefe Gefahr aus ihrer vermeintlichen 
Sicherheit aufgeſchreckt, fuchten, wie fte fpäter fo oft getban, Die 
- franzöfifche Macht auf dem Feſtlande zu befchäftigen und veranlaf- 
ten einen kleinen, aber unternehmenden Zürften, den Herzog von 
Geldern, die franzöfifche Grenze zu beunruhigen. Um diefer unbe: 
deutenden Veranlaffung willen warb man in Frankreich, als wolle 
man fich für die vereitelte Unternehmung gegen England entfchädigen 
und feine Macht zur Schau ftellen, ein großes Heer an. Funfzehn⸗ 
taufend Reifige und achtzigtaufend Mann Fußvolk wurden gegen 
einen Zürften beftimmt, zu deffen Bezwingung ein Dritttheil diefer 
Macht bingereiht hätte. Diefer prahlhafte Feldzug war eine Be: 
friedigung der Eitelkeit, Eoftete aber, wie die Vorbereitungen zu 
einem Angriff auf England, unermeßlihe Summen. Die wieder 
erwachenden Kräfte des Staates und mehr vieleicht noch der Ehr- 
geiz feiner Machthaber, hatten außerdem zu mehren Planen und 
Unternehmungen Gelegenheit gegeben, die mit den fpätern Drang. 
falen dieſer Regierung und dem tiefen Verfalle des Staates einen 
fonderbaren Gegenfag bilden. Auf Beranlaffung der Genuefer grif⸗ 
fen die Franzofen unter dem Herzoge ven Bourbon die norbafrifa- 
niſche Küfte an, feheiterten aber in ihrem Unternehmen. Ebenfo ging 
ed dem Grafen von Armagnac, der mit einen Heere Söldner über 
die Alpen zog, um die Visfonti anzugreifen, aber gefchlagen und 
felbft gefangen wurde. Karl VI. felbft fann, behauptet man, auf 
einen Einfall in Italien, in der Abſicht feinen Vetter, den Herzog 
von Anjou, den Sohn feines verftorbenen Oheims, auf den Thron 
von Neapel zu feßen und das Schisma in der Kirche durch die 
Einnahme Roms zu beendigen. Aber feine wohlmeinendften Räthe, 
- der Connetable Eliffon, 2a Riviere, der Biſchof von Leon und 
Montaigu, fammtlich aus der Schule feines Vaters, zeigten -fich, 
den wahren Zuftand des Landes und feine mehr fcheinbare ald wirf: 
liche Kraft erwägend, jedem weit ausfehenden Entwurfe diefer Art 
entgegen und fuchten dem jungen Könige friedliche Gefinnungen 

einzuflößen. Sie ſuchten den Einfluß feiner beiden ebrgeizigen 
Dheime, der Herzöge von Berry und Burgund auf ihn abzuhalten 
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und zogen fich Dadurch deren Zeindfchaft zu. Karl VI., unruhigen 
und unternehmenden, aber fchwachen und befchräntten Sinnes, der 
durchaus einer äußern Aufregung bedurfte, warf fi, in Ermange- 
lung einer kriegeriſchen Xhätigkeit, mit einer Art wilder, vom Geifte 
und den Sitten jener.Zeit begünftigten Leidenfchaft, auf Vergnü⸗ 
gungen aller Art, unter denen befonderd nächtliche Feſte und mas- 
firte Bälle obenan flanden. Die Ehrfurcht vor der Kirche, die 
Idee ihrer Unverlegbarfeit und der Unterwerfung unter die Geift- 
lichkeit hatten fo fehr abgenommen, daß der König die alte und 
heilige Abtei von St. Denis zum Schauplaß einer dieſer Feſtlich⸗ 
feiten wählte, wo kirchliches Gepränge und weltliche Luft auf eine 
bizarre und phantaſtiſche Art miteinander verbunden wurden. 
Bald Darauf vermählte er feinen jüngern Bruder, den Herzog 
von Orleans, an Valentina Viskonti, die Tochter des mächtigen 
Herzogs von Mailand. ALS fpäter in der Perfon Ludwig’s XII. 
ein Nachkomme dieſes Herzogs von Drleand auf den franzöfifchen 
Thron flieg, gründeten fich feine Anſprüche auf Mailand, die unter 
ihm und Franz I. zu fo’langen Kriegen Veranlaffung gaben und 
ganz Europa erfihütterten, auf diefe Vermählung, deren Bedeutung 
damald nicht geahnt werben konnte Won unrubiger Gier nad) 
finnlichen Genüffen ergriffen und gleichwohl von deren Befriedigung 
leicht. überfättigt, befchloß Karl VI eine Rundreife in feinen Staaten 
zu machen. Er wurde überall auf feinem Wege, in &yon, in 
Avignon, in Montpellier u.f. w. mit Zerftreuungen und Lockungen 
aller Art umgeben, die feinen ohnedies kraͤnkelnden Körper erſchöpf⸗ 
ten und die natürliche Neizbarkeit feines ſchwachen und zugleich un- 
ruhigen Geiftes vermehrten. In Avignon gab ihm der Gegenpapft 
Siemens VII, mit dem Vermögen der Kirche, wie alle avignonifchen 
Päpfte, fo freigebig, ald hätte er fich felbft nicht für deſſen recht: 
‚ mäßigen Verwalter gehalten, und gegen den König ebenfo unter: 
würfig, wie die meiften derfelben, eine freie Verfügung über fieben- 
bunderffunfzig franzöfifche Benefize, und unter anderen über das 
erſte derfelben, den erzbifchöflihen Stuhl von Reims. In Languedor " 
wurde der König mit Klagen über die Verwaltung feines Oheims, 
des Herzogs von Berry, beftürmt, der. die Bevölkerung durch Be⸗ 
drüdungen und Auflagen zu Grunde richtete. Ohne den Prinzen 
jelbft zur Rechenſchaft zu ziehen, befahl er, nach einer von Philipp 
dem Schönen faft herfömmlich gewordenen Sitte, den erften Rath 
und Schagmeifter deffelben, Namens Betifar, vor Gericht zu ziehen. 
Derfelbe ward öffentlich hingerichtet. Diefe in allen Despotien, be 
fonderd aber dem Drient, häufige Sitte, die Inftrumente des Ty⸗ 
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rannen dem enpörten Volke preißzugeben, in dem-Wefen der Re: 
gierung felbft aber nichts zu ändern, war erſt mit dem Verfalle des 
Zehnswefend fo häufig geworden, denn früher hatten die Großen 
nicht die Gewalt gehabt, in die Rechte und das Eigenthum ihrer 
Vaſallen auf eine fo willfürliche Art einzugreifen. Der Landmann 
war damals vieleicht mehr als fpäter gedrüdt worden, der kleinere 
Adel und die bebeutendern Städte hatten aber weniger gelitten. 
Karl kam von.diefer Reife fo erfchöpft und überfättigt wieber, daß 
er auf dem Rüdwege den ihm angebotenen Feten ausgewichen war, _ 
und doch zählte er erft zweiundzwanzig Jahre. Sein Kopf, von 
Haufe aus ſchwach, fehien in dem immerwährenden Braus, in Dem 
er ſich bewegte, alle Kraft eines feſten Plans und entichiebenen Ge⸗ 
dankens verloren zu haben, und fein von Natur zum Guten ge: 
neigter Sinn war in dem wüften Wirbel nicht wild und graufem, 
aber kalt und leer geworden. ine fo zerrüttefe Organifation 
konnte leicht einem plöglichen Schlage erliegen. Der Grund zu 
dem fpäter ausbrechenden unheilbaren Wahnfinne dieſes Könige war 
in dem zügellofen Leben feiner erften Jugend gelegt worden. Ein 
befonderer und fiheinbar dem Geſchicke Karls fremder Umſtand gab 
zum Ausbruche Diefer tragiichen Kataſtrophe Veranlaſſung. 

Ein Anhänger und Vertrauter Montfort’d, des Herzogs von 
Bretagne, der es im Stillen immer mit den Engländern hielt und 
deshalb von einem bedeutenden Theile feines Adels gehaßt wurde, 
hatte in Paris, in der Nähe der königlichen Wohnung, einen Morb- 
anfall auf Eliffon, den Freund und Nachfolger Duguescin’s, ge- 
macht. Craon, fo hieß der Meuchelmörder, war vorber fon übel 
berüshtigt und hatte, den Herzog von Anjou, den Oheim Karl's VI, 
auf feinem Feldzuge nad) Neapel begleitend, den Schatz befjelben fo 
beftohlen, daß man das: Mißlingen dieſer Unternehmung zum Theil 
auf ſeine Rechnung ſchrieb. Cliſſon, in Frankreich Connetable und 
die rechte Hand des Königs gegen ſeine Vaſallen, ſtand, ſelbſt ein 
Bretagner und Lehnsmann des Herzogs, an der Spitze des mit 
dieſem unzufriedenen Adels. Die Verbindung zwiſchen Montfort 
und Eraon war bekannt. Man ſah allgemein den Herzog als den 
Stifter dieſes Mordverſuches an. Der König, empört über die 
Verwegenheit, einen feiner erſten Diener, in der Nähe ſeines Pa⸗ 
laftes, unmittelbar nachdem er aus der Gegenwart feines Herrn 
gefchieden, angegriffen und verwundet zu fehen, befchloß den Mörder 
in feiner Heimath, als er ſich dahin geflüchtet, zu verfolgen. Nicht 
lange darauf zog fi) Eraon noch weiter, nach der Bretagne unter 
den Schub des Herzogs zurüd. Karl befchloß ihn Dafelbft aufzu: 
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fuchen. Er forderte feine Vafallen auf, ihn dahin zu begleiten. 
Diefe zeigten fich faſt alle faumfelig. Er war genöthigt, feinem 
Dheime Berry, um ihn zu gewinnen, Languedoc, dad er fo gemiß- 
handelt hatte, zurüdzugeben. Das königliche Anfehn ftand der Mei- 
nung nach noch ebenfo hoch wie früher da, und wurde von denen, 
die ſich Hinter feinen Schild zu verbergen, oder daſſelbe als Schwert 
für fich brauchen wollten, als eine unumfchränfte Macht gepriefen, 
aber die perfönlihe Autorität Karl's VI war vernachläffigt, feine 
Schwäche und Unentfchloffenheit, fein Mangel an Erfahrung hatten 
ihn von feinen Umgebungen durchaus abhängig gemacht. Dabei 
geht aus gleichzeitigen Schilderungen hervor, daß er diefen Wider: 
fpruch zwifchen dem, was er vorflellte und wirklich war, fühlte und 
von dieſem Mibverhältnig gedrüdt wurde. Sein Connetable war 
vor der Thür feines Palaſtes angegriffen worden, ohne daß dieſer 
Frevel den verdienten Abfchen erregt bäfte Jeder feiner Lehns⸗ 
männer würde, hätte man einem feiner Diener und Vertrauten nad) 
den Leben geftanden, fo viele Rächer, ald er wünfchte , gefunden 
haben, und er, der König, ftieß bei feinen Vaſallen in diefem Falle 
auf.eine fo große Kälte für diefe Verlegung feiner Ehre und Würde! 
Sie benußten diefen Umftand, um ihm ihre Hülfe zu verfaufen! 
Die Dheime des Königs flanden fogar im Verdacht, um den Mord- 
anfchlag gewußt zu haben. Karl's jüngerer Bruder, Ludwig, Her: . 
zog von Orleans, zog durch feinen Geift, feinen Muth und feine 
‚Schönheit allgemeine Aufmerkfamfeit auf ſich und ftellte den König 
in Schatten. Der treulofe und verderbte Sinn der Königin begann 
durch die Maske der Jugend und äußere Anmuth, die ihn eine Zeit 
lang verhüllt hatte, Durchzufcheinen. Die königlichen Gatten ſtanden 
fi) fhon damals fern: Die zerrüttete Lage des Landes und die 
. Unmöglichkeit ihm aufzuhelfen haften den von Natur milden Sinn 
des Königs mehr ald einmal ergriffen. Alle diefe Umftände trugen 
dazu bei fein Gemüth zu verdüftern. 

Karl war fehon feit einiger Zeit leidend. Ein hitziges Fieber 
batte ihn kaum verlaffen, ald er fich gegen den Herzog von Bre: 
tagne in Bewegung feßte. Seine Oheime riethen ihm, fich zu 
fchonen, vermehrten aber nur dadurch feine Ungeduld und fein Miß⸗ 
trauen. Kaum in etwas wiederhergeflelit, flieg er zu Pferde und 
feßte fi) an die Spige feines Kriegsvolkes. 

E3. war in den heißeften Tagen des Augufls, ald der König 
durch Die fandigen Gehölze der Grafihaft Maine zog, deren magre 
- Schatten ihm feinen Schuß vor. der Glut der Sonne gewährten. 
Er war über und über in ſchwarzen Samntet gekleidet. Die Prin- 
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zen, feine Verwandten, blieben, feine düſtere Stimmung ſcheuend, 
‚unter dem Vormwande, den Staub, der ſich vor ihm aufthat, nicht 
zu vermehren, hinter ihm zurück. In einem ſolchen Augenblide 
forang ein halb nadter Menſch, von wilden Anſehn, ploͤtzlich aus 
dem Dickicht hervor und rief, dem Pferde des Königs in die Zügel 
fallend: „Halt an, edler König, reite nicht weiter, du bift. ver- 
rathen!“ Diefe Erfcheinung verſchwand nach Einigen fogleich, nad) 
Andern folgte fie, ohne beachtet zu werden, eine Zeit lang dem 
Hferde ded Könige. Es war um Mittag, ald Died geſchah, und 
Karl trat aus dem Gebüfche auf eine fandige Ebene heraus, die 
fih wie ein brennendes Meer vor ihm aufthat. Alles war ftil 
und einfam. Jeder litt von der Glut diefer Stunde und dieſes 
. Ortes. Der König hatte auf die Worte der Erfcheinung nichts er⸗ 
wiedert, fondern feinen Weg ftill fortgefegt. Seine Züge fihienen 
aber plöglich verändert worden zu fein und einen Ausdrud von 
Zorn und Furcht zugleich angenommen zu haben. Ein Edelknecht, 
der die Fönigliche Lanze trug, war eingefchlafen, und die Waffe fiel 
auf den Schild eines feiner Gefährten, der vor ihm ritt. Bet dic- 
fem Geräufch erhob fi der König plöglich mit einer wilden und 
trampfhaften Bewegung, zog dad Schwert und rief: „Nieder mit 
den Verräthern!“ Er warf fich auf mehre Perfonen, fogar auf 
feinen Bruder, und ſchien Niemanden zu erfennen. Cinige be: 
baupten, er babe bei diefer Gelegenheit mehre feiner Begleiter ge- 
tödtet, Andere leugnen Died. Als man feiner Herr geworden, ward 
er auf einem mit Ochfen befpannten Wagen nach Le Mans, von 
wo aus fi) der Zug am Morgen in Bewegung geſetzt, zurück: 
gebracht. Died ereignete fih im Jahre 1392. Karl war damals. 
vierundzwanzig Jahre alt, und er lebte in dieſem Zuſtande der Er- 
niedrigung und des Elends, abwechfelnd von lichten Augenbliden 
mehr .erfchredt ald getröftet, noch dreißig Iahre lang, während wel- 
her fein Volt und fein Land faft ebenfo unglüdlich als er felbit 
waren. Die unmittelbare Folge der Krankheit des Königs war Die 
Entfernung feiner treueften und fähigften Räthe. Die Oheime 
Karls, Berry und Burgund, nahmen, wie einft in feiner Kindheit, 
die Zügel der Regierung in ihre Hände. Ihre Uneinigfeit, Eifer 
fuht und Habfucht begann von Neuem ihr Spiel und bereitete Die 
zahllofen Drangfale vor, die fpäter über Frankreich hereinbrechen 
ſollten. 

Der bedenkliche Zuſtand, in welchen die Krankheit des Königs 
das Reich zu verſetzen drohte, lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit 
»uf die Heilung der beiden großen Uebel, an denen das politiſche 
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und religiöfe Leben jener Zeit gleich fehr litten, das. Verhältniß zu 
England und das päpftlihe Schisma. Der Kampf zwifchen den 
beiden Völkern war, ohne daß ein eigentlicher Friede beſtand, feit 

langer Zeit faft eingefchlummert, die Gefahr eines möglichen Aus: 
bruches ſchwebte jedoch inimer über den Häuptern. Wenn der Her- 
zog von Burgund, zehn Jahre vorher, daran gedacht hatte, in Eng- 
land einzufallen, fo war man von folder Kühnheit jegt fehr weit 
in Frankreich zurüdgelommen. Die hoben Hoffnungen und Plane, 
durch den Sieg über die Flamänder, im Anfange diefer Regierung, 
und die fo leichte. Unterwerfung des parifer Volkes erregt, waren 
längft herabgeſtimmt worden. Die Engkänder ſchienen ebenfalls 
durch Die unruhige, zugleich harte und ſchwache Regierung Richard's II. 
gelähmt zu fein. Ein Vertrag kam deshalb um fo leichter zwifchen 
den beiden Kronen zu Stande, in welchem ein Waffenftilftand von 
achtundzwanzig Jahren, mit Belafjung des gegenwärtigen Zuftandes 
der Dinge abgefchloffen und Ifabelle, die ficbenjährige Tochter Karl's VI., 
dem Könige von England mit einer großen Summe Geldes, als 
Mitgift, verlobt wurde. Frankreich gewann bei diefer Gelegenheit, 
außer der Hoffnung auf einen langjährigen Zrieden, auch Breſt und 
Cherbourg,,. die von Richard zurüdgegeben wurden. Diefer, von 
feinen - Unterthanen, fogar von feiner eigenen Familie gehaßt, ſchien 
in der Verbindung mit Zranfreich eine Stüße für fich. zu fuchen, 
die gleichwohl das ihn bedrohende Schickſal nicht abwandte. — Die 
Spaltung der Kirche unter zwei Päpften wurde vorzüglich in Frank—⸗ 
reich gefühlt, da ciner derſelben im Innern Diefes Reiches feinen 
Sitz genommen hatte. Die Erniedrigung des Papſtthums war übri⸗ 
gens ein großes Unglück für die damalige Welt und trug weſentlich 
zu ihrer immer ſichtbarer werdenden Ausartung bei. Dieſes Licht, 
das den Völkern in frühern Jahrhunderten ihre Bahn vorgezeichnet, 
war am Ende des vierzehnten Jahrhunderts dem Erlöſchen nahe, 
und doch war die öffentliche Geſittung, die Moral der Großen, die 
Intelligenz der Völker noch viel zu wenig entwickelt, um ohne die⸗ 
ſes Geſtirn ihren Weg finden zu können. Die Oheime Karl's VI. 
hatten, wie ſeit einem Jahrhundert alle franzöſiſchen Machthaber, 
den Papſt in Avignon dazu gebraucht, um, unter ſeinem Namen 
und mit ſeiner Zuſtimmung die Einkünfte der Kirche für ſich be⸗ 
nutzen zu können. Jetzt, da dieſes Mittel der Erpreil ung faft er: 
ſchöpft war, wandte fih ihre Aufmerkfamkeit für einen Augenblid 
auf den zerriffenen Zufland der Kirche, deren Wunden, von der po⸗ 
Kitifchen Geſellſchaft damalß, mehr als fpäter, mitempfunden werden 
mußten. Die Päpfte in Avignon hatten eine große Seh der geiſt⸗ 
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lichen Pfründen zur ‚Verfügung der franzöfifchen Großen geftellt. 
Die fähigften und verdienteſten Kleriker fchmachteten, wenn fie nicht 
Klienten. der Machthaber waren, im Elend, oder irrten in ber 
Fremde umber. Die Univerfität von Paris, ihrer intellektuellen Be- 
deutung nad, ſchon im Stiliftande, dem bald ein Sinken felgen 
follte, begriffen, aber noch immer ihre äußere Stellung behauptend, 
litt vorzüglich durch diefen Zuftand der Dinge. : Ihre ausgezeichnet: 
ſten Glieder führten ein trauriged, befchränftes , von allen äußern 
Vortheilen, auf die fie Anſpruch hatten, entferntes Dafein. Früher 
waren die Beneficien der gallifchen Kirche meiftens an Die Gelehr- 
teften, Beredtften, in geifichen und weltlichen Gefchäften Geübteften 
vergeben worden, jet wurden fie entweder geradezu verkauft oder 
von den geiftlichen und weltlichen Großen an. ihre Verwandten, 
Freunde und Diener ausfchiießend verlichen. Die Univerfität, durch 
das Sinken des Papſtthums ermutbigt, erfärte endlich, daß fie nicht 
allein das Recht babe, zu. lehren, fondern auch zu richten und zu 
verbeflern, ein Anſpruch, den dieſes Inftitut bis an das Ende dee 
fechözchnten Jahrhunderts von Zeit zu Zeit geltend zu machen fuchte. 
Die Mitglieder diefer gelehrten Körperfchaft verfammelten fich, zehn: 
taufend an Zahl, und befchloffen, Die beiten Päpfte zur Niederlegung 
ihrer Würde zu vermögen und eine allgemeine Kirchenverfammlung 
vorzufchlagen. Diefes fchien um fo leichter, da der Gegenpapft Cle⸗ 
mend eben in Avignon geftorben war. Der König fhrieb an die 
Karbinäle Diefer Stadt und empfahl ihnen für jebt Feine neue Wahl 
vorzunchmen. Sie kehrten ſich hieran aber nicht, fondern ernannten 
einen Tpanifchen Kardinal, Peter de Luna, der den Namen Bene 
dikt XIII. annahm. Der neue Papft hatte zwar feine Würde nie- 
derzulegen verheißen, fobald der Frieden der Kirche dieſes nothwen⸗ 
dig machen follte, aber weit entfernt, dies zu halten, bewies er viel- 
mehr in der Behauptung feiner Stellung die größte Hartnädigkeit. 
Die Ausgleichung diefes Zwiefpaltes erfchien den franzöfifchen Macht: 
habern fa wichtig, daß die beiden Oheime des Königs und fein 
Bruder, fih, von einem Doktor ber. parifer Univerfität begleitet, zu 
Benedikt XIII. nah Avignon begaben, ber fie durch falihe Ver⸗ 
fprehungen fo zu täufchen, durch Ausflüchte fo zu ermüden wußte, 
daß fie endlich, ohne den Iwed ihres Befuches, der die Entfagung 
des Papfled war, erreicht zu haben, zurüdtehren mußten. - 

Bald nad dem MWertrage mit England hatte fich ein Theil des 
Adels zu einem Feldzuge gegen die Türken entfchloffen, die immer 
weiter vordringend, unter Bajazet, Ungarn bedrohten. Man bat 
dieſes Unternehmen häufig einen Kreuzzug genannt und daſſelbe dem 
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Geifte der großen Epoche Gottfried’s von Bouillon und Richard's 
Löwenherz zugeſellen wollen. Obgleich der Glaube ihm nicht voll⸗ 
kommen fremd geweſen, ſo ging es doch ungleich mehr aus einer 
kriegeriſchen als religiöſen Begeiſterung hervor, die dabei nur eine 
ſehr untergeordnete Stellung einnahm. Der Adel, in- frühern Zeiten 
an beftländige Kriege unter fih, im Innern de Landes gewöhnt, 
war durch die fleigende Macht des Königthums in der Befriedigung 
diefer Leidenfchaft fehr befchränft worden. Später hatten die, feit 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts größern, längern und re: 
gelmäßigern Kriege feine Kraft in Anfpruch genommen. Seit der 
Beflegung der Flamänder und der Waffenruhe mit England war 
ihm auch dieſe Gelegenheit feiner gewohnten Thätigfeit genommen 
worden. Er wurde aber immer noch auöfchließend für den Krieg _ 
erzogen und zwar zu dem des Mittaalters, der fortwährend die 
ganze Perfönlichkeit in Anfpruch nahm, und fein Dafein mußte ihm 
obne Kampf ald zwecklos und unausgefült erfcheinen. Denn bie 
Vorübungen zum Kriege hatten feine Jugend, feine Zeit, felbft fein 
ganzed Innere befhäftigt. Die Rüſtung als ein gewoͤhnliches Kleid 
zu tragen, die ſchweren Schlachtroffe zu lenken, der verfchiedenen 
Kampfes⸗ und Waffenarten: fich zu bemachtigen, erforderte eine lange 
Lehrzeit. Der Krieg war ihre einzige Anwendung, ohne dieſen er⸗ 
ſchien der Edle, da der friedliche Theil des Öffentlichen Dienſtes gro⸗ 
Bentheild von der Geiſtlichkeit und dem Bürgerftande geleitet wurde, 
als volfommen unnüß und unbrauchbar. Das fpätere Mittel, eine er- 
Fünftelte Thätigkeit im Hof⸗ und Gefellfchaftsleben zur Schau zu fra- 
gen, war dem Model damald noch fremd, fand nur ausnahmsweiſe 
flatt und war auch felbft Dann immer noch mit Triegerifchen Uebun⸗ 
gen, wie die Turniere beweifen, gemifht. Die politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des franzöftfchen Herrenftandes hatten ſich almälig, vom zwölf: 
ten Sahrhundert an, weientlich, die Sitten bedeutend, die Geftnnun- 
gen aber fehr wenig verändert. Ohne die Auffaffung dieſes Wider: 
ſpruches würde man dad Dafein ded modernen Adels nicht begreifen, 
der, obgleich im Wefentlichen ſchon im vierzehnten Jahrhundert aus 
der Stellung eined Vaſallen auf die eines Unterthanen herabgekom⸗ 
men, dennoch, fo oft ſich eine Gelegenheit zeigte, den Geift früherer 
Zeiten bewährte und deren Anſprüche noch fo lange nachher, unter 
gänzlich veränderten Umfländen, von Zeit zu Zeit hervorzuheben 
ſuchte. Auch lag in der Nafur des damaligen Krieges und befon- 
ders ferner Züge ein eigenthümlicher Red. Der Einzelne führte da⸗ 
mals noch, wie im Alterthume, er mochte ein Ritter oder Söld⸗ 
ner fein, den Krieg zu feinem eigenen Vortheil, und wein aud) 
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nicht die Perfon des Beftegten, obgleich auch noch dies oft der Fall 
“war, aber fein Eigentum war der Lohn des BSiegerd. Es gab 
feine ober wenigftens nur eine geringe politifche und eigentlich bür- 
gerliche Autorität. Der Krieger ſchaltete nad) Belieben umd Die 
Luft zur Beute herrſchte bei Groß und Klein, zumal bei dem noch 
fo wenig entwidelten. Geſchick für friedlichen Erwerb, mit einer in 
neuern Zeiten unbekannten Stärfe vor. Dad Elend des niedern 
Volkes, aus dem die Söldner und Waffenknechte hervorgingen, trug 
ebenfalls dazu bei, den Großen die Werkzeuge zu Unternehmungen 
ihrer Ehr- und Habfucht ohne Mühe finden zu laffen. Dabei war 
die Freude an Abenteuern, die Neigung, ferne und fremde Himmels⸗ 
ftriche zu fehen, feit den Kreuzzügen allen Ständen gemein geworden, 
und noch war Amerika nicht entdeckt, das dieſem Hange, hundert 
Sabre fpäter, eine andere Richtung und ein anderes Ziel anwies. 
Einige Taufend franzöftfcher Nitter mit ihren bewaffneten Dienern 
und Söldnern entfchloffen fi) damals einen Feldzug gegen die Tür: 
fen, wie fpäter ihre Nachkommen eine Reife zu unternchmen. Denn 
reifen Fonnte damals nur der Kriegsmann und der Mönd, und er- 
fterer um fo fiherer in je zahlreicherer Begleitung. Der höhere 
franzöfifche Adel war außerdem, am Ente des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ungeachtet des langen und verheerenden Kampfes mit ben 
Engländern und zum Theil um dieſes willen fehr reih. Die La- 
ſten dieſes Krieges waren faft ausſchließend von den Städfen und 
dem platten Lande getragen worden. Der Adel hatte Freund und 
Feind geplündert und von den Einkünften des Landes war der befte 
Theil in feine Hände gefloffen. Die im dreizehnten und im An- 
fange des vierzehnten Jahrhunderts raſch fortfchreitende Befreiung 
des Landmanned war während diefer Unruhen aufgehalten worden. 
Das Recht der Stärke des Höhern gegen den Niedern war von 
Neuem erwacht und der Bauer wieder das Eigenthum des Ritters 
geworden. Died Alles erklärt den in einem Theile des nordfrango: 
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Zürfen an der Grenze des Drientd zu meffen, ohne daß es nöthig 
wäre, den Einfluß einer befondern religiöfen oder heroiſchen Stim- 
mung anzunehmen. — Diefer Feldzug ward mit einem ned) nie ge 
fehbenen Aufwande und Gepränge angetreten (1396). Zu feinen 
Theilnehmern gehörten viele der größten Wafallen, vier Prinzen von 
föniglichem Geblüt. An der Spite fland der Sohn des Herzogs 
von Burgund, der Graf von Nevers, fpäter Johann ohne Furcht 
genannt. Kühne mit feidenen Zelten, zablreihem Silbergeſchirr, 

koftbaren Weinen beladen, fuhren die Donau zum Gebraude diefer . 
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etwas modernifirten Kreuzfahrer, denn fo nannten fie ſich, herab. 
‚In Ungarn angekommen, wimmelte ihr Lager von Frauen, die ihnen 
theild gefolgt waren, theils fich bier zu ihnen gefelit hatten. Baja- 
zet, von feinem Wolfe der Donnerkeif genannt, rüdte in Perfon ge: 
gen fie an und nahm bei Nifopolis eine fefle Stellung. Der König 
von Ungarn gab den Sranzofen einige Winke und flrategifche Rath 
fhläge über die Stärke und Kriegführung der Zürfen, ward aber 
von ihnen faum angehört. Der Marſchall Boucicaut, der noch die 
meifte Erfahrung unter den Rittern befaß, denn das nomincle Dber- 
haupt, der Graf von Nevers, war erſt zweiundzwanzig Jahre alt, 
war fo verblendet, daB er mehren Söldnern und Lanzenknechten in 
feinem Heere, weldye zu äußern wagten, daß die Türken Widerftand - 
leiften würden, zur Strafe die Ohren abfchneiden ließ. Das fran- 
zöfifche Heer, befonders Die ſchwer gerüftete Reiterei, griff ohne Plan 
und Ordnung, aber mit folden Nahdrud an, daß die Dichteften 
Reihen. der Türken durchbrochen und die Sanitfcharen felbft geworfen 
wurden. Die unernießliche Ueberlegenheit des Feindes an Zahl ftellte aber 
den Kampf fehr bald wieder ber. Am Ende wurden die Franzoſen 
umgingelt und gänzlich vernichtet. Nach der Schlacht ließ Bajazet 
zehntaufend Chriften enthäupten. Er verfchonte nur vierundzwanzig 
der vornehmften Herren, unter denen fi) der künftige Herzog von 
Burgund befand. Ein für die Zeit unermeßliches zöfegeld wurde 
für fie nach dem Drient gefandt. 

Wir haben dieſes Ereigniffes, Das fonft Feine politifche Bedeu. 
tung hat, nur deshalb etwas umflänblicher erwähnt, weil ed eine 
Bli in jene Zeit werfen läßt, die, Dem Mittelalter dem Weſen nad) 
fchon entfremdet, fih noch immer mit feinen Farben fhmüdte und, - 
bei veränderten Sitten und Bebürfniffen, die halb erlofehenen Ge⸗ 
finnungen. des früheren Zeudalgeiftes von Zeit zu Zeit wiederanzu⸗ 
fachen fuchte, aus welchem Widerfpruche die Art moralifcher Anar⸗ 
hie hervorging, in welcher dad Ende des vierzehnten und die erfte 
Hälfte des funfzehnten Iahrhunderts dem Auge der Nachwelt er: 
fheint. Denn zum Mittelalter gehörte nicht nur die der Lehnswelt 
eigenthümliche Verfaffung, die mit dem Königthum und Städtewe- 
fen, wie fie geworden, nicht beftehen konnte, fondern eben fo fehr die 
. Macht und der Einfluß der Kirche, welche alled Kampfes und Ge⸗ 
genfaged ungeachtet die innerfle Seele diefer Drganifation aus⸗ 
machte, von der fie nicht getrennt gedacht werden kann. Diefes . 
religiöfe Element aber war in jener Zeit, befonders unter den 
Großen, tief gefunken und damit der Feudalcharakter felbft mehr eine 
ſchon veraltende Form, eine geſchmückte aber verwelkte Hülle, ald 
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eine lebendige Geftalt geworden. Auch bricht in der Art, wie dieſer 
legte Kreuzzug, wenn man dieſes kriegeriſche Abenteuer fo nennen 
will, begonnen und geendigt wurde, in dem äußern Glanze, in dem 
es auftrat, der leichkfinnigen und verwegenen Art, mit der es gelei⸗ 
tet wird, ſchon der moderne franzöfifche Charakter und befonders des 
Adels diefer Nation, fo lange folcher als ein eigener Stand bis in 
die Gegenwart binein fih erhalten, vollftändig hervor. 

Nicht lange nach diefer blutigen, aber entfernten Niederlage 
langte über das Meer, aber aus nächfter Nähe, Die Kunde von ci- 
nem viel wichtigern Greigniffe herüber, das die erſte Veranlaſſung 
zur Grneuerung nicht. allein der Unglückstage unter Philipp von 
Valois und Johann werden, fondern die Unabhängigkeit und das 
politifhe Dafein der Nation felbft bedrohen ſollte. Richard Il., der 
Schwiegerfohn Karl’d VI, der Sohn des fgwarzen Prinzen, der in 
feiner Kindheit große Hoffnungen gegeben, fpäter aber ganz auszu⸗ 
‚arten ſchien, wurbe von feinem Wetter Bolingbrofe, der unter dem 
Namen Heinrich IV. auf den Thron flieg, faft ohne Widerfland der 
Krone beraubt. Diefe Ufurpation ded Haufe Lankaſter, der fol- 
genreichfte aller Thronftreite, den es in der Gefchichte gegeben, erhob 
in Engfand den blutigen Bürgerfrieg der rothen und weißen Rofe 
und bereitete für Frankreich die Schlacht von Azincourt mit ihren 
Folgen vor. 

Für den Augenblid wurde die Bedeutung dieſes Thronwechſels 
von den franzöfifhen Machthabern, da Heinrich IV. Feine feindlichen 
Sefinnungen bewied und den mit feinem Vorgänger gefchloffenen 
Vertrag anerkannte, nicht geahnt. Die Aufmerkfamkeit des Volkes 
war in Nordfrankreich vorzugsweife auf den Zufland des Königs 
gerichtet, deſſen Wahnſinn, obgleich von Fichten Augenblicken unter: 
Brochen, den vielen natürlichen und abergläubigen Mitteln, die man 
zu feiner Heilung anmandte, wiberftand. Die einzelnen Anfälle fei- 
ner Krankheit wurben weniger heftig als früher, feine gefammte 
Drganifation ſchien aber immer fehwächer zu werben und jede Hoff: 
nung feiner Wiederherftelung zu verſchwinden. Wallfahrten, Eror- 
cismen, Bälle und Komödien wurden theild zu feiner Genefung, 
theild zu feiner Zerftreuung angewandt, und in den Augenbliden, 
wo ein Strahl der Vernunft die Nacht in feinem Geiſte erhellte, 
berathſchlagte und befchloß er fogar über die wichfigften Ungelegen- 
beiten. Gleichwohl trug fein Zuftand zu der befonders fpäter ſicht⸗ 
bar werdenden Zerrüttung der öffentlichen Angelegenheiten nicht we- 
nig bei. : Das Königthum war in Frankreich ungleich fefter, cin- 
flugreiher, ungleich mehr der Mittelpunft des nationalen Lebens, 
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ald zu derfelben Zeit in England geworden. Das Volk hatte in 
England vollkommen gleichgültig zugefehen, wie der unglüdliche Ri 
hard II. vom feinem cigenen Verwandten vom Throne geftoßen und 
des Lebens beraubt wurde Im Frankreich blieb ein König, von 
großen und chrgeizigen Vafallen umgeben, von Natur ſchwach und 
in Wahnſinn verfallen, dennoch in den Augen der Nation ein Ge 
genftand der öffentlihen Ehrfurcht. Es fehlte wahrfcheintich weder 
dem Herzoge von Burgund noch dem jüngern Bruder bed Königs, 
dem Fühnen und geiflreichen Orleans, die Luft, Die Role Boling- 
broke's zu fpielen, Das Wolf, beſondere aber die Bürger von Paris, 
würben dies nicht ertragen haben. Er wurde von Diefen, ein rüh⸗ 
render Zug in Mitte jener wilden und blutigen Zeit, ſeitdem er in 
jenen traurigen Zuſtand gefallen, noch mehr als früher geliebt. 
Karl VI. war von Natae fanfter und freundficher Gemüthsart und 
die Härte, welche er im Anfange feiner Regierung gegen die Parifer 
gezeigt, war, mit Recht, auf die Rechnung feiner Rathgeber, befon- 
ders feiner Oheime, gefchrieben worden, denn er fland Damals nod) 
in den Knabenjahren. Sobald er etroag felbftftändiger geworden, 
bafte er fich immer perfünlich wohlwollend bewiefen und, was der 
Bürgerfchaft feiner Hauptftadt überaus wohl gefiel, einfather und . 
berablaffender, als feine Vorfahren zu hun gewohnt geweſen. Sein 
Anblid, denn er erfihien, wenn er fich leidlich befand, in der Kirche 
und bei andern Gelegenheiten, erregte die innigfte Theilnahme. Sein 
trauriger Zuftand ſchien ihn in den Augen des Volkes eher geheiligt 
als erniedrigt zu haben. Ohne dieſe Stimmung, die aus dem ein- 
fachen und tiefen Gefühle, dad die Maffen damals noch belebte, 
entfland und fonderbar mit der Weife fpäferer Zeiten contraftirt, 
wäre dem unglüdlichen Könige kaum der Name feiner Würde übrig 
geblieben. Ein anderer Grund diefer Durch das Unglüd noch ver: 
mehrten Anhänglichfeit des Volkes mochte in dem chrgeizigen, hab» 
. füchtigen und tyrannifchen Sinne liegen, den die übrigen Großen 
und Machthaber bewieſen. Das Leben der Meiften von ihnen br» 
wegte ſich in halb phantaftifchen, halb wilden Feten und Spielen, 
in bald verwegenen, bald ränfevollen Entwürfen der eigenen Ver: 
größerung und Ausfchließung Anderer, zu deren Grreihung jeder 
Srevel für erlaubt galt. . Die Abneigung und gegenfeitige Eiferſucht 
Burgund's und Orleans' brach ſchon hervor. Es war dies eine fit- 
tenlofe und zugleich blutige Zeit. Das Voll, das von dieſem Ber: 
derben der Großen fo viel litt und fühlte, Daß es ein Spiel derfel- 
ben war, fah auf die bleihe und Franke Geftalt des noch ‚jungen - 
Königs mit jener Theilnahme, die in ihm, wenn es feinem natürli⸗ 
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chen Gefühl überläffen bleibt, der Anblick der Schwäche und Un⸗ 
ſchuld zu erregen pflegt. Der König ſelbſt aber bewies, ob aus 
Ueberlegung, Gewohnheit oder Zufall, für die Häupter der Stadt 
und die Bürger überhaupt ein beſonderes Wohlwollen und erlaubte 
ihnen einen früher unbekannt geweſenen freien Zutritt zu ſeiner Per⸗ 
ſon. Er ſchien ſich unter ihnen ſicherer als unter ſeinen nächſten 
Umgebungen zu fühlen. Mit den Nachbarn war um dieſe Zeit 
Frieden. Mailand, Genua, Florenz ſtellten ſich unter franzöſiſchen 
Schug. Im Innern war die große Angelegenheit, wie. ſeit langer 
Zeit, Die Wiederherftellung der kirchlichen Einheit. Karl unterzeich- 
nete in einem feiner lichten Yugenblide auf Verlangen der Univer- 
fität, daß feiner feiner geiftlichen und weltlichen Bafallen dem Papfte 
Benedikt XIII. in Avignon geboren folle. Er fchidte fogar Kriegs⸗ 
volk gegen ihn, um ihn in Gewahrfam gu bringen. Der Papft 
Bonifadius in Rom lag um dieſe Zeit mit feinen Unterfhanen im 
Streit. Die erften Stellen der Chriftenheit waren damals wie in 
feiner andern Epoche beſetzt. Um den großen geiftlihen Wahlthron 
ftritten zwei Nebenbuhler, die fich gegenfeitig verfluchten. Auf dem 
weltlichen Wahlthrone ſaß Kaifer Wenzel, ein allgemein verachteter 
Wüſtling und Trunkenbold. In England herrfchte ein Ufurpator 
und Verwandtenmörder, in Frankreich ein Wahnwigiger. Diefes 
Chaos, ohnedies ſchon fo groß, follte unter diefer unglücklichſten 
aller Regierungen durch zwei, obgleich einige Jahre aus einander 
liegende, aber in genauem Zufammenhange ftehende Ereigniffe, ein 
- innered und ein äußered — die Eiferfucht zwifchen Burgund und 
Orleans — und den Krieg mit England — noch vermehrt werden. 


— — 


Sechstes Kapitel. 


‚Der ſchwache Charakter und befchrankte Geiſt Karl des Sechs⸗ 
ten würde, wäre er auch nicht in den fraurigen Zuſtand, in dem er 
den beften Theil feines Lebens zubrachte, verfallen, ‘oder von dem⸗ 
ſelben wieder geheilt worden, ihn unter den Einfluß feiner Ver⸗ 
wandten, die faft alle thätigerer Natur als er waren, gebracht ha⸗ 
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ben. , Diefer Einfluß wäre jedenfalld der Krone und bem Wolfe 
nachtheilig geworden, denn während der Vebergangsepoche vom Mit: 
telalter zu der neuern Zeit, in welche diefe unglüdliche Regierung 
fallt, war, bei dem Verfall des religiöfen und feudalen Geiftes und 
der noch geringen Entwidlung einer monardifchen und nationalen 
Einheit, die Chr: und Habſucht mehr ald je der Charaker der Gro« 
fen geworden, von denen . jeder bei dem Schwanfen und der Ver: 
wirrung des damaligen Lebens Alles für erlaubt und möglich, hielt. 
Der Wahnfinn des Königs aber, Die Unmöglichkeit, in der. er ſich 
befand, feine Macht anders ald für Augenblide und auch dann nur 
auf Veranlaſſung und unter Leitung Anderer auszuüben, erneuerte 
die Zeiten feiner Minderjährigkeit und ließ das Land in alle die 
Uebel zurüdfallen, die in unentwidelten und Dunkeln Zuftänden von 
einer folchen Lage unzerfrennlich find. Won den Verwandten des . 
Königs waren einige geflorben, andere, wie fein Obeim, der Herzog 
von Berry, gealtert. Sein anderer Oheim aber, der Herzog Phi— 
Iipp von Burgund, deffen Sohn Johann ohne Zucht, und Karl's 
Bruder, der Herzog von Orleans, ragten ald die bedeutendflen Per- 
fonen im  Königreihe hervor umd ihr Vortheil, ihre Stellung, ihr 
Charakter felbft waren einander fo enfgegengefeßt, Daß hieraus noth- 
wendig ein Kampf zwiſchen ihnen entſtehen mußte, deſſen Preis der 
vorherrſchende Einfluß in der Regierung, die Mittel zu ſeiner Er⸗ 
reichung aber eine Minderung der Macht und Sicherheit der Krone 
und eine Vermehrung der Uebel, die das Land drückten, ſein mußten. 

Das Herzogthum Burgund war, von den erſten Zeiten der ka⸗ 
petingifhen Dynaftie an, von dem Königreiche ald ein befonderes 
Zehn getrennt gewefen. Robert, der Sohn Hugo Kapet’s, hafte e8 
feinem nachgebornen Sohne deffelben Namens verliehen. Diefes . 
Haus erlofh unter Johann im Jahre 1362, der, wie oben erwähnt 
worden, anſtatt diefes bedeutende Land. mit der Krone unmittelbar 
zu -verbinden, feinen Sohn damit belehnt hatte, eine Verleihung, Die 
von Karl V. beftätigt worden war. Die Fürſten jenes erften Hau: 
ſes Burgumd waren, feltene und ſchnell vorübergehende Kollifionen 
abgerechnet, die treueften Vaſallen und Freunde ihrer Oberherren, 
der Könige von Frankreich, geweſen. Sie hatten deren Macht und 
Hoheit auf jede Weiſe zu vermehren geſucht und für die übrigen 
großen Vaſallen ein Muſter der Treue und Unterordnung unter 
das gemeinſame Lehnshaupt aufgeſtellt. So hatte unter Philipp 
Auguſt der Herzog Odo feinen königlichen Wetter aus allen Kräften 
gegen die Anfprüche Innocenz’ III. vertheidigt und gelobt, ohne Be: 
willigung des Königs in Fein näheres Verhäftniß zum römifchen Hofe 
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zu treten*). In der Schlacht von Bouvines bewies, unter ben 
‚ großen Vafallen, der Herzog von Burgund ebenfalls den meiften 
‚Eifer im Dienfte der Krone und zog auf deffen Befehl gegen Die 
Abigenfer, zur Zeit Montfort's. Diefe Beweife der Treue und des 
Gehorſams ließen fih, wenn es nöthig wäre, noch leicht vermehren. 
Diefed alte Haus Burgund hatte keine eigene Politik, kein befonde- 
res Streben. Es ſchloß fi) den Königen, ald Lehns⸗ und Fami⸗ 
Vienhäuptern fo nahe an, daß felbft die Perjöntichkeit feiner Fürſten 
wehig hervortritt. Man erkennt in den Dentmälern jener Zeit wohl, 
was fie gethan haben, aber nicht leicht, was fie felbft geweſen find. 
Eine Art von Dunkel ruht über ihrer Gefchichte, wie immer über 
der folcher, die keinen eigentlichen felbftftändigen Zweck verfolgen, 
fondern fih einem größeren Ganzen dienend anfchliegen. Mit dem 
. zweiten Haufe Burgund, das am Ende des vierzehnten und im 
funfzehnten Jahrhundert auftritt, hat ed eine durchaus andere Be⸗ 
wandniß. Die Fürften deffelben verfolgen nicht nur eine von ihnen 
felbft geöffnete Bahn, die fie zu ihrem Ziele, der Gründung eines 
durchaus felbftftändigen Reiches führen follte, fondern greifen fogar 
zerflörend in das Schidfal ihres Mutterlandes ein, find glänzende 
Geftalten und treten mit einer fcharf gezeichneten Tebendigen Phy⸗ 
fiognomie auf, wie fie denen eigen iſt, die eines befondern auf die 
Erreichung eines großen Zieles gerichteten Dafeins ſich bemußt find. 
Der Name Burgund, übrigens auf ein viel größeres Land, ald das 
alte Lehn König Rebert's übergetragen, nimmt von Philipp dem 
Kühnen eine in der Gefchichte glänzende, aber vorübergehende Stelle 
ein. Das alte Burgund hatte über dreihundert Jahre, das neue 
faum ein Drifttheil diefer Zeit gedauert. Aber ſelbſt durch feine 
Auflöfung bat es, wie Alles, was einmal bedeutend gewefen, in die 
Geftalt der Welt erfolgreich eingegriffen. 

Sohann Hatte feinen Sohn mit nichtö weiter ald dem alten 
Herzogthum Burgund belichen, der neue burgundifche Staat begann, 
als Philipp der Kühne die Erbin von Flandern, damals dem reich: 
ften Lande in Europa, von Artois, der Franche⸗Comté u. ſ. w. hei⸗ 
rathete. Karl der Weife, der die Macht‘ feines Bruders als eine 
Vormauer Frankreichs gegen Deutfchland anfah, ging, um bie Fla⸗ 
mänber für diefe Verbindung zu gewinnen, fo weit, ihnen einige der 
Eroberungen feiner Vorgänger, wie Lille, Douai und die umher⸗ 
liegenden Landfchaften zurüdzugeben und damit die Rordgrenze fei- 
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ned Reiches bloßzuftellen. Er hoffte, daß die neue Dynaftie im⸗ 
mer ihres Uriprunges und ihrer Verwandtichaft mit dem Königs- 
haufe und das fo vergrößerte Land feiner Verpflichtungen gegen den 
Nachbar: und Mutterftaat eingeden? fein würde. Er rechnete au: 
ßerdem wol befonderd noch auf die zwar fehr geloderten, aber noch 
immer beftehenden Verhaͤltniſſe des Lehnsnerus, deſſen Grundfäge, 
fo oft fie auch .verleßt wurden, noch immer das Fundament des öf- 
fentlichen Rechts in Europa ausmachten.: Er hafte ſich aber, wie 
die Folge bewies, in feinen Erwartungen und Berechnungen getäufcht. 
Die neuen Herzoge von Burgund waren zu mächtig geworden, um 
fi) mit der Stellung großer Lehnsmänner zu begnügen, und die Fami⸗ 
ltienbande vermochten nicht, Die widerftreitenden Intereffen beider Reiche 
zu verbinden. Der König hatte gehofft, daß das alte aderbautrei- 
bende, weinreiche, ritterlihe Burgund an die Spige des neuen Staa⸗ 
tes treten würde, wie ed deſſen Grundlage gewefen. Aber das 
Eunftfleißige, handeltreibende, ftädtifche Flandern legte fein Gewicht 
in die Wage und zog Fürſt und Land auf feine Seite. Das är: 
mere Burgund wurde von diefem Augenblicke an an den Wagen des 
reichern Flandern gefeffelt und folgte feiner Bahn. Blandern aber 
neigte fih zu England bin, und fo fehr Philipp der Kühne feinem 
Vaterlande anhängen mochte, er konnte diefer alten durch Gewohn⸗ 
heit und Umſtände gebotenen Richtung nicht widerftreben. Zrüher 
waren es die Engländer geweſen, die dieſe Verbindung aus allen 
Kräften zu erhalten gefuht. Da fie aber feit Eduard II. eine 
Menge flandrifcher Arbeiter in ihr Land berübergezogen und ihre 
Wolte felbft zu verarbeiten anfingen, fo waren fie gegen diefen Bund 
gleichgültiger geworden, an deilen Erhaltung aber jetzt den Flamänr 
dern um fo mehr lag. Engliſche Seräuber und ſelbſt Flamaänder 
unter ihrem Schutz fingen jetzt an häufig flamändiſche Schiffe weg⸗ 
zunehmen und die Handelöverbindungen der großen Fabrikſtädte auf 
der See zu erfhweren. Im Jahre 1387 hatten foldhe Seeräuber 
die ganze flandrifche Zlotte gekapert, die alljährig nach Rochelle ging, 
un die franzöfifchen Weine zu Faufen. Bei dem durchaus auf Han⸗ 
del und Kunftfleiß gegründeten Reichthum ber Flamänder war ein 
ſolcher Zuftand auf die Dauer nit möglih. Der Befiger von 
Zlandern mußte entweder Herr von England ober deſſen Freund 
und Bundeögenoffe fein. Der Herzog von Burgund hatte früher 
(1386) einen Angriff auf England vorbereitet. Da diefer vereitelt 
worden, jo mußte er mit den Engländern ſich vergleichen und diefe 
Verbindung nothwendig zu Frankreichs Nachtheil ausfchlagen. So 
war die Lage der Dinge, die den Herzog von Burgund, deſſen wich 
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tigfte Befigung diefes Flandern war, noͤthigte, feine Politit von der 
feines Stammlandes zu trennen. Sobald er einmal die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß eine von Frankreich verfchiedene Richtung der 
Größe feines Haufed wünſchenswerth und feldft nothwendig fei, fo 
firebte er dahin, feine Beſitzungen auf jede Art zu vergrößern. Cr 
kaufte die Grafſchaft Charolaid und erwarb Holland und Hennegau, 
indem er feinen Sohn mit der Erbin diefer Länder verband. Auf 
Diefe Art gründete er Das burgundifche Reich, das von den Alpen 
an fi) bis zum Dean erflredte, reih an Häfen und Schiffahrt in 
Holland, an großen Fabrikſtädten in Flandern, an einer tapfern 
Nitterfchaft und einem abgehärteten Landvolke im eigentlichen .Bur: 
gund war. Von Ehrgeiz und Luft zur Vergrößerung getrieben, 
fuchte er jeßt feinen Einfluß auf Frankreich noch mehr als früher 
geltend zu machen. Der einzige Widerfland, den er bier fand, denn 
ein geiftesfranfer König und ein älterer unmächtiger Bruder, der 
Herzog von Berry, hätten nichtd gegen ihn vermocht, ging von dem 
Herzoge von Orleans aus, dem, bei der ſchwachen Gefundhrit der 
Söhne des Königs, die Krone felbft leicht zufallen konnte. Ohne 
gerade auf den franzöſiſchen Thron felbft Hoffnungen zu gründen, 
erfhien Philipp dem Kühnen die Leitung ber öffentlichen Angele: 
genbeiten in diefem Lande ein Mittel, feinen eigenen Beſitz zu fihern 
und unter günfltigen Umfländen zu vergrößern. Er war aus dem 
erbloſen, letztgebornen Sohne eined gefangenen Königs ein fo gro: 
er Fürft geworden, daß ihm nichts mehr unmöglich erfcheinen 
mochte. | 

. Der Heryog. von Orleans, um wenige Jahre jünger als fein 
Föniglicher Bruder, erichien ald das äußerſte Gegentheil von dieſem 
und mochte nicht felten den Gedanken erregen, wie fehr die Natur 
ſich geirrt, als fie ihm nicht das Recht der Erſtgeburt verliehen 
hatte. Er war lebendig, geiftreich, von fehnellem und freffendem 
Urtheil, aber diefe Eigenfchaften wurden durch feinen Hang zur 
- Verfchwendung, feinen Leichtfinn, der eben fo leicht Plane faßte, als 
fie gleichgültig fallen ließ, Durch eine vorherrſchende Oberflächlichkeit 
. feiner ganzen Natur aufgewogen, die ihn Das, was er erfirebte, nie 
erreichen und zulegt den Fallſtricken ſeiner Gegner erliegen ließ, Die ihm 
nur an Lift und Ausdauer, aber keineswegs an wahrhaft geiftiger Kraft 
überlegen waren. Diefe glänzende Erfcheinung, Die in mancher Be: 
ziehung für einen Typus feiner Nation, wenigftens in der damali- 
gen Zeit, genommen werden Eonnte, war durch feine Stellung zum 
Thron unter Philipp dem Kühnen nur der politifche Gegner des 
burgundiſchen Haufes gewefen, unter deſſen Sohne, Johann ohne 
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Furcht, ‘aber entzündete ſich diefe Eiferfucht zu einer perfönlichen 
Seindfehaft, Die nur durch den Untergang eines der beiden Gegner. 
gelöfcht werben Fonnte. — Frankreich befand fich damals in einer 
gefährlichen Lage umd war wie von einem Cirkel von Feinden ein» 
gefchloffen. Der Herzog von Burgund batfe, ungeachtet des Wi⸗ 
derfpruches des Herzogs von Orleans, die Vermundfchaft des min- 
“ derjährigen Herzogs von Bretagne übernommen und Heinrich IV. 
von England heirathete die Witwe des verflorbenen Herzogs, die 
‚eine Tochter Karl's des Böfen war, der unter Johann fo viel zur 
Zerrüttung des: Königreiches beigetragen hatte. Heinrich IV. war 
nicht nur als ein König von England des funfzehnten Jahrhunderts 
ein natürlicher Feind Frankreichs, fondern er hatte den Schwieger⸗ 
fohn des Könige von Frankreich vom Throne gefloßen und Die 
Tochter deffelden ‚mit. geringer Rüdficht behandelt. Als er ſich zu 
feiner Ufurpation anſchickte, war er, der allgemeinen Meinung nad 
und höchſt wahrfcheinlih, von Burgund heimlich. mit Geld unterftügt 
worden. Ungeachtet des Reichthums, der Macht Burgunde, zog der 
Herzog doch. von Frankreich bald unter dieſem, bald unter jenem 
Vormande Geld, denn er befaß in dem Lande felbft eine große Par: 
tei, die theild von ihm gewonnen war, tbeild buch ihn über feine 
Abfichten und Zwecke getäufcht wurde. Damit noch nicht zufrieden, 
fih felbft auf Koften des Königreiches bei jeder Gelegenheit zu be⸗ 
reichern, fuchte er auch feine Anhänger zu vergrößern. Der junge 
Hergog von Bretagne, der im Herzen mehr englifch als franzöſiſch 
gefinnt war, erhielt auf feine Verwendung die Grafichaft Evreux 
und die Stadt St. Malo, eine der reichflen Ortfchaften des Landes. 
Gegen diefe Gefahren, die Frankreich von Außen bedrohten, trat der 
Herzog von Orleans als Vertheidiger des alten Rechts und der 
Größe und Sicherheit der Krone auf. Er erflärte fich für die Ober- 
hoheit des Thrones, dem er felbft fo nahe fand, gegen die großen 
Bafallen, und befonders gegen Burgund, für den Papft gegen die 
Univerfität und forderte den König von England zum Zweilampfe 
wegen des feiner Richie Iſabelle, Richard's Witwe, bewiefenen Un: 
rechts heraus. Aber die Vortheile feiner Stellung, die dem: Herzoge 
von Orleans, unter andern Verhäftniffen, den Sieg über feine Geg- 
ner verfprochen hätten, wurden theild durch Die Mängel feines Cha⸗ 
rafters, theild durch die Schwierigkeiten feiner Lage mehr als auf: 
gewogen. Er befaß glänzende, aber Feine gründlichen Eigenfchaften, 
war ein Ritter, nicht im Sinne. des frühern Mittelalters, wol aber 
in dem, was man fpäfer in Frankreich und, in deffen Nachahmung, 
im übrigen Europa fo genannt hat, ohne tiefe Einſicht in dem Ent: 
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wurfe, obne Beharrlichkeit in der Ausführung ſeiner Plane, immer 
nur mit dem Augenblicke beſchäftigt und deſſen Eindrücken hingege⸗ 
ben. Sein ausſchweifender Hang zum Vergnügen und ſeine nicht 
ſowohl verdorbenen als leichtſinnigen Sitten fanden bei einem Theile 
des Adels und der Geiſtlichkeit, beſonders aber bei dem Bürgerſtande 
der Hauptſtadt, der während der langen innern Unruhen von Jo⸗ 
bann bis Karl VIE, einen fo großen Einfluß ausübte, gewaltigen 
Anſtoß. Diefe Kaffe war dem Geifte ihres Urfprunges, einer ftren- - 
gern Achtung vor Sitte und Recht, einer genauern Brfolgung der 
Sefege der Moral und Gerechtigkeit, die fie von dem Feudalweſen 
fo lange unterfchied, ein Vorzug, der mit der Bildung eines glän« 
zendern Hofes von Franz I. an und deſſen Einfluffe nicht ganz 
verfhwand, aber Doch fehr vermindert wurde, Damals noch freu ge: 
blieben. Orleans hatte ſich unkluger Weiſe mit der Univerfität von 
Paris überworfen, indem er den Gegenpapft in Avignon, degen den 
fie ſich erklärt, beſchützte. Die” Univerfität hatte einen großen Theil 
der parifer Bürgerfhaft zu fich hinübergesogen und übte, auf ihren 
alten Ruhm, ihre Privilegien, die Menge ihrer Lehrer und Schüler 
ſich flügend, auf die öffentliche Meinung einen großen Cinfluß aus. 
Da das religiöfe und politifche Leben in dieſer Zeit noch vielfach in 
einander griffen und alle Firchlichen Streitigkeiten den Staat unmit: 
- telbar in Anſpruch nahmen, fo mußte eine Unftalt, die während des 
Siukens und der Entzweiung der päpflichen Theofratie ſich zum 
oberften theologifhen Zribunal ded Königreiches aufgeworfen, auch 
nothwendig eine politifche Macht geworden fein. Diefe Univerfität 
aber war dem Herzoge nicht nur als Parteihaupte, fondern aud) 
um feiner Perfönlichleit willen abgeneigt. Er hatte die Gewohnheit 
angenommen, häufig ihrer fchon jeßt etwas veralteten. Inftitutionen 
zu fpotten, er begünftigte die nationale Literatur, von der einige 
Zunfen fi) zu entzünden anfingen, und war der neuen Kunftric- 
fung- geneigt, von der ein Hauch aus Italien herüberzumehen anfing. 
Die Univerfität aber erkannte nicht ohne ein richtiges Vorgefühl, 
daß, von diefen neuen Beftrebungen aus, füg deren Beſchützer Or⸗ 
leand galt, ihrer bisherigen Bedeutung ein wenn auch langfanıer, 
aber unausbleiblicher Untergang bevorſtehe. Died allein hätte jedoch 
eine fo glänzende Individualität und erhabene Stellung, wie-die des 
Bruders des Könige, berabzufegen nicht bingereicht. Aber des Her: 
3098 bejondere Lage gab ihn allen Angriffen feiner Gegner preis 
und machte ihn- zu einem Gegenſtande des öffentlichen Haſſes. Der 

Herzog von Burgund war ein mächtiger Fürſt, deſſen Beſitzungen, 
außerhalb des eigentlichen Königreiches liegend, mit dieſem nur durch 
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den Lehnsnexus verbunden waren. Er hatte das Anfchen, alle feine 


Hülfsquellen nur aus jenen zu ziehen. Obgleich es gewiß ift, daß 


er Häufig von Frankreich große Summen nahm, fo war dies doch 
immer fo viel als möglich heimlich gefchehen. Das Volk, das ihn 
an der Spige eines fo bedeutenden eigenen Staates wußte, glaubte 
nicht, Daß er feined Geldes bedürfe. Mit dem Herzoge von Dr: 
leand fand hiervon, der Meinung nad, gerade das Gegentheil ftatt. 
Er befaß außerhalb Frankreich wenig und man wußte, daß er Allcd 
‚von dem Lande nahm. Die Unternehmungen, die er in Verbindung 
. mit den SHerzögen von Berry und Burgund, die fih ihm aber nic 
aufrichtig anfhloffen und im Geheimen gegen ihn handelten, das 
lebte Mal 3. B. gegen England, vorbereitet und zu deren Ausfüh: 
rung er im Königreiche von allen Klafien große Summen erhoben, 
waren faft immer ſchon im Entſtehen vereitelt worden. Obgleich die 
Schuld hierbei weniger an dem Herzog von Drleans, ald an den 
Prinzen, feinen Verwandten, lag, fo wußten dieſe jeden Verdacht 
geſchickt von ſich auf ihn zu wälzen. Er galt bei dem Wolke, und 
‚befonders bei den Bewohnern der Hauptftadt, für den Urheber aller 
ihrer Leiden. Ungeachtet aller Urfachen zu gegenfeitigem Haſſe, Die 
zwifchen den Häuptern der beiden großen Parteien, die um den Beſitz 
der öffentlichen Macht in Frankreich fritten, flattfanden, ungeachtet 
der Herzog von Burgund feinen. Neffen um die Gunft des Volkes 
gebracht und feine Plane fo oft vereitelt hatte, ungeachtet der dem 
Interefie des Haufed Burgund fo gefährlichen Erwerbung von Luxem⸗ 
burg mitten in feinen Staaten durch den Herzog von Orleans und 
der Verbindung des letztern mit mehren Keinen der wachfenden . 
Größe Burgunds feindlichen Zürften, wie dem Herzoge von Gel- 
dern, fand zwilchen Phifiep dem Kühnen und dem Sohne feines 
Bruders keine perfünlihe, unausgleichbare Trennung ſtatt. Sie 
hatten ſich nach vielfältigen Streitigkeiten und Feindſeligkeiten im- 
mer wieber verfühnt. Es war zwifchen ihnen nichts Aeußerfted zu 
fürchten. Philipp der Kühne, obgleich eigennügig und hartherzig, 
hatte nie ganz vergefien, daß fein Gegner zugleich der Sohn. feines 
ältern Bruders war, dem cr fih zu großem Danke verpflichtet hielt. 
Der Herzog von Drleand, verrnöge feined nähern Rechtes auf den 
Thron die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten fordernd, hatte, 
überhaupt milden Sinne, und mit feinen Vergnügungen und 3er: - 
fireuungen wenigftens eben fo fehr als mit feinen Planen des Ruhms 
und der Vergrößerung befchäftigt, in Burgund nie einen perfünli- 
chen Feind, fondern nur einen politifchen Gegner erblidt. Zwifchen 

beider Stellung und Gefinnung fand allerdings Stoff genug zu 
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Hader und Uneinigkeit, aber keiner jener tödtlichen Widerſtreite ſtatt, 
die ſelbſt in geſitteten Zeiten häufig, in rohen aber unvermeidlich 
den Untergang eines der beiden Nebenbuhler fordern. Ein ſolcher 
herrſchte aber, wenn auch nicht in dem Gemüthe Orleans', doch in 
dem des neuen Herzogs von Burgund (1404), Johann ohne Furcht 
genannt, ein Name, den ihm ſeine Bewunderer für die in der 
Schlacht von Nikopolis und während der Gefangenſchaft bei den 
Türken bewiefene Unerfchrodenheit beigelegt hatten. 

Der glänzenden und liebenswürdigen Geftalt Ludwig's von Dr- 
leand war die Johann's ohne Furcht, wie von der Natur felbft, 
entgegengefeßt worden. Der gegenwärtige Herzog von Burgund 
beſaß wenig äußere Vorzüge. Er war weber groß noch ſchön, ohne 
Leichtigkeit des Ausdruckes, die frühe fchon, wie die Predigten Peter 
des Einfiedlers, des heiligen Bernhard, wie neuerdings Die Erfolge 
Stephan Marcel’d und Karl’d des Böfen beweifen, unter dem celto⸗ 
römifchen Gefchlechte der Franzofen viel gegolten hatte. Sein gewöhn- 
licher Ernft und feine Schweigſamkeit verhüllten einen neidiſchen, hochmü⸗ 
thigen und gewaltfamen Sinn. Erbe einer fo bedeutenden Macht, 
hatte er fich mit großen Entwürfen getragen, war aber biö jetzt faſt 
überall gefcheitert. Seit feiner Niederlage bei Nikopolis war es ihm 
nirgends gelungen ſich bervorzuthun. Bei den zahfreichen Luſtbar⸗ 
keiten, welche den Zweck gehabt, die Geiſteskrankheit Karls VI. zu 
zerftireuen, Die aber fein Gemüth eher verödet als crheitert hatten 
und die wie wichtige und ernſte Gefchäfte getrieben wurden, war er 
von feinem Gegner befländig verdunfelt. worden. Bei einem der 
großen Feſte Diefer Art, in der alten Abtei von St. Denis, hatte 
der Herzog von Orleans dad Unglüd gehabt, der Frau feines Ver. 
ters mehr ald ihr eigener Gemahl zu gefallen. Orleans hatte feinen 
Sieg nicht geheim gehalten. Schon bei jenen gefelligen Zufammenfünf- 
ten des vierzehnten Jahrhunderts war der franzöftfche Charakter, fo 
wie ihn fpäter Europa in feiner Meinung firirt bat, die Reigung 
zu gefallen, der Leichtfinn ein genofjenes Glück zu verfünden und 
die Eitelkeit über die Leidenfchaft herrfchen zu laſſen — deutlich her 
vorgefreten. Zur Zeit Karl's VI. lebte in den franzöſiſchen Herzen 
mehr Phantafie und Zreiheit, die Charaktere waren Fräftiger und - 
friiher, Die Genüffe des Lebens neuer, ald in der Epoche Lud- 
wig’6 XIV;, ſonſt herrfchte im Grunde ſchon diefelbe moralifche Dis: 
pofition vor. Viele Jahre waren feit jener Wunde, die ber Ehre vder 
dem Stolze Iohann’s ohne Furcht gefchagen worden, verfloffen, in 
feinem Gedächtnig. aber hatte ihre Schmerz fortgedauert. Zugleich 
lebte in feinen Innern nichts von der Ehrfurcht ib Dankbarkeit 
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an die ältere Linie ſeines Hauſes, die ſeinen Vater an einen voll⸗ 
kommenen Bruch gehindert hatten. Er ſah ſich ſchon als einen 
fremden und unabhängigen Füeſten an. Einen reichen Theil feiner 
Befitungen verbankte er der Vermählung mit der Erbin von Hol: 
land und Hennegau, die ganz außerhalb des Kreifes. des franzö- 
ſiſchen Lebens lagen und Lehne von Deutfchland waren. Die Gründe 
der politifchen Zrennung, die zwifchen feinem Water und dem Her⸗ 
zoge von Orleans obgewaltet, waren nicht vermindert worden, ber 
- perfönliche Haß, den er in fich trug, vermehrte fie noch. Ein ge 
waltfamer Ausbruch deſſelben fchien natürlich zu fein und war, nad) 
den Nachrichten gleichzeitiger Beobachter, vorausgefehen, von bem 
- Herzog von Orleans fogar vorausgefühlt worden. 

Ludwig von Orleans, duch den Zod Philipp des Kühnen 
von einem ersfahrnen und gefährlichen Nebenbuhler befreit, war 
gegen feinen Nachfolger noch Fühner aufgetreten und hatte feine 
Abficht, fih der Leitung der öffentlichen. Angelegenheiten zu be- 
mächtigen, offen dargelegt. Er hatte fi) von dem Könige bie 
- Verwaltung der reichften aller Provinzen, der Normandie, zu feinen 
übrigen Statthalterfchaften geben laffen, mit der. Univerſität ge- 
bsochen , ihre Einmifchung in Die politifchen VBerhältniffe abgewieſen 
und die. Regierung einen Augenblid lang an fich geriffen. Dies 
hätte ohne Zweifel hingereicht, um den Kampf zwilchen den beiden 
Gegnern zu enfflammen; ein befonderer Umfland trug Dazu bei, 
ihm einen noch perfönlichern Charakter, als fonft geſchehen, zu ver- 
leihen. Die Lütticher hatten ihren Bifchof, einen Schwager des 
Herzogs von Burgund, vertrieben und waren dabei von dem Her: 
309 von Orleans unterftüßt worden. Auch wußte biefer den. Papft 
in Avignon zu Gunften der empörten Stadt: zu ſtimmen. Wenn 
Drleand, ſchon Herr von Ruremburg, feinen Einfluß auf Lüttich 
behauptete, fo hatte Burgund in feinen neuen Staaten, Brabant 
und Zlandern, einen beftändigen Krieg zu fürchten. Zugleich ward 
die Spannung: zwilchen Orleans und der Univerfität und, durch 
den Einfluß letzterer, mit der bauptflähtifchen Bevölkerung immer 
größer. Die Anhänger des Herzogs und bie Stubirenden oder 
Clercs geriefhen mehrmals in heftige Streitigkeiten mit: einander. 
Als der Prevot des Marchands, ein Günftling Orleans’, zwei 
Clercs, die Verbrechen begangen, binrichten ließ, machten bie Uni- 
verfität und die Geiftlichkeit gemeinfchaftlihe Sache, fchloffen die 
Hörfäle und Kangeln und reisten das Volk gegen den Herzog auf. 
In diefer Krife fchien. der hochbejahrte Herzog von Berry, der fei« 
nen Neffen, eigener vorübergehender Streitigkeiten ungeachtet, 
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immer geliebt hatte, für ihn zu fürchten und verföhnte die beiden 
Vettern, bewog fie zufammen zu fommmmniciren und gab ilmen ein 
feftliches Mahl. Beide hatten das Unfehn, ihre gegenfeitigen Be- 
feidigungen vergeflen zu wollen. Orleans, der felbft in feinen leicht- 
finnigften und unruhigften Zagen nie alle höhern Gedanken und 
Hoffnungen verloren, war feit einiger Zeit auffallend ernfter und 
beſſer geworden. Ein geheimes Vorgefühl, daß fein Ende nahe 
bevorſtehe, befchäftigte ihn, wie aus feinem Zeflament und andern 
Zeugniffen hervorgeht. Er gab fih, was er übrigens nie ganz 
unterlaffen, jeßt mehr als je den Forderungen und den Vorfchriften 
feines Glaubens hin. Mitten in dieſer Sinnesänderung und unter 
der Maske der Freundſchaft und Verföhnung ließ ihn Burgund auf 
die graufamfte Weiſe im Dunkel eines Winterabends in einer der 
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ermorden (23. November 1407). Dies war das erfte Mal, daß 
der Greuel eines Verwandtenmordes das Haus der Kapetinger be- 
fledte. Das gute. Vernehmen der Rachkommen Hugo Kapet’s unter 
einander, befonderd der älteften Linie dieſes Hauſes, ift, wie ſchon 
im Verfolg diefer Gefchichte bemerkt worden, im Vergleiche zu 
andern Dynaftien und in einer rohen und gewaltthätigen Zeit, ein 
den Charakter diefer Fürſten chrender und auszeichnender Zug. Die 
Mehrzahl derfelben Stellte mehr die gute als üble Seite des reli- 
giöfen und feudalen Lebens des Mittelalterd dar. Unter den Valois, 
und befonders ‚unter den Bourbons, fängt, der ausgezeichneten 
Faͤhigkeiten einiger diefer Könige ungeachtet, das Mark diefes Stam⸗ 
mes offenbar fchwächer zu werden an, und ed beginnt fich zwiſchen 
ihm und der Nation ein durch einige befonders begabte, heroifche 
oder intelligente Raturen aufzehaltenes, im Stillen aber immer 
fortfchreitendes Mißverhältnig, zu bilden, das endlich zu einem voll- 
fommenen Bruce führte. Es befteht zwifchen den Dynaſtien, die 
an der Spite großer, fi) aus fich ſelbſt entwidelmder Völker ftchen, 
denn dieſe allein haben eine wahrhafte Gefchichte, und diefen, außer 
dem politifchen Bande, ein moralifches, unfichtbar und geheimnißvoll, 
deffen Stärke oder Schwäche in der. Gegenwart fchwer begriffen 
werden kann, das aber, wie die Betrachtung der Vergangenheit 
lehrt, da, wo es einmal loder geworden, durch nichts wieder feſt⸗ 
geknüpft werben Tann. Die lange Herrfchaft der Nachkommen 
Hugo Kapet’s, in der Gefchichte der großen Nationen Europas 
ohne Beifpiel, ift aus dem, im Ganzen genommen, fittlihen Sinne 
berjelben und der oft unbewußten, aber immer fühlbaren Harmonie 
zu erklären, die fo lange zwifchen dem Geifte diefer Dynaſtie und 
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dem der Nation. beftanden hat: Der einmüthige friebliche Sinn, 
der, befonders unter der erflen Linie diefes Haufes, Das Zufammen- 
leben der verfehiedenen Glieder deffelben bezeichnet, hat auf die Bil: 
dung ihres Volkes und deffen wachfende Einheit einen großen Ein- 
flug ausgeübt. Die That des Herzogs von Burgund, Die unter 
englifchen, fpanifchen, italienifchen Fürſten des Mittelalters nichts 
Ungewöhnliches gewefeh wäre, tritt deshalb, in der Geſchichte diefes 

Geſchlechts ald mit einem ganz befondern Charakter bezeichnet auf. 
Sie half die moralifche Anarchie jener Zelt nicht wenig vermehren. 
Ihre politifchen Folgen aber waren noch größer. Mit der Ermor- 
dung des Herzogs von Orleans beginnt der früher verftecht ge 
wefene Parteitampf offen auszubrehen. Einer der wildeften Bürger: 
kriege erhebt ſich, lodt die Engländer in dad Land und bewirkt, 
daß Frankreich, das einft im elften Jahrhundert mit der Macht einer 
einzigen Provinz England erobert hafte, im funfzehnten eine - Zeit 
fang unter englifche Herrfhaft fällt. 


Siebentes Kapitel, 


Die Ermordung des Herzogs von Drleand hatte, wie dies faft 
“immer die Folge politischer Verbrechen ift, den Knoten, der dadurch 
‚aufgelöft werden follte, nur hoch mehr verwirrt. In ganz barbari-. 
fhen Zeiten ober ‚unter durchaus erhiedrigten Völfeen gehen folche 
Greuel, weil fie fi häufig wiederholen, faft unbemerkt vorüber. 
In dem Frankreich des funfzehnten Jahrhunderts war Died aber 
nicht möglich. Es herrfchte, und dies iſt Das Verdienſt der Kirche 
um die gefammte Gefittung des Abendlandes, wenigftens in der 
Meinung ein gewiſſes abfoluted Rechtsgefühl, dvas ſo extreme Un- 
thaten nicht gleichgültig aufnahm. Das Chriſtenthum allein hätte 
indeſſen zu feiner Bethätigung nicht: hingereicht, denn die Grund: 
füge deffelben galten im oflrömifchen Reiche, wo dergleichen und 
noch ſchlimmere Ereigniffe alltäglich gewefen, in Italien, wo bie 
Fleinen Tyrannen ſich vergifteten und erdolchten, in England; wo 
noch in demfelben Jahrhundert, zwifchen der weißen und rothen 
. 7* 
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Rofe, ein von den blutigften Verbrechen befledter Kampf ausbrechen 
ſollte, ebenſo gut als in Zranfreih. Bier war aber ſchon damals 
die Vorſtellung einer politifchen Einheit, fo weit das Mittelalter 
eine ſolche faffen und zulaffen konnte, und einer oberften Regierungs- 

ewalt, als unverlierbarer Beſitz eines herrſchenden Geichlechtes, ats 
eine Perfonifilation der Nation, nach beftimmten Grundfägen, erblich, 
‘mehr ald im übrigen Europa verbreitet. Diefe Idee, die im funf: 
zehnten Jahrhundert in Frankreich ſchon tiefe Wurzeln gefchlagen, 
erlaubte den Großen nicht, ſich willtürlih aus ihren gegenfeifigen 
Stellungen zu verdrängen, erhielt gewiſſe Begriffe von öffentlichen 
Rechten und Pflichten aufrecht und ließ Feine bodenlofe und un- 
heilbare Anarchie, die in mehren andern Völkern mit einer allge 
meinen Erfchlaffung endigte, auflommen. Dieſes Rechtögefühl, das 
immer im franzöfifchen Wolfe, wenn es zuweilen auch von ben 
Leidenſchaften des Tages verdunkelt worden, mit fo großer Energie 
bervorgebrochen und zahllofe Reaktionen verurfacht, war aber, feinem 
innerften Weſen nach, mehr politifcher als fittlicher Ratur. Die 
Verlegung der Bedingungen, unter denen das gefellige Leben im 
Staate befteht, wurde tiefer als das der menfchlichen Ratur und 
ihren unwandelbaren Geſetzen angefhane Unrecht gefühlt. Daher 
die Leichtigkeit, mit der das franzöftfche Volk ſich mit der Ver⸗ 
* ebung Diefer fittlihen Bedingungen des Dafeind aufgeföhnt bat, 
wenn feine politiſche Größe dadurch nicht litt, oder die Wunden, 
die Diefer gefchlagen, wieder geheilt waren. Aus diefer mehr poli- 
tifchen als fittlichen Stimmung des franzöfifchen Genius läßt fich 
allein begreifen, wie die vielen Greuel, die unter den legten Valois 
begangen wurden, der Despotismus Ludwig's XIV., die Schreckens⸗ 
zeit, die Unterdrüdung aller öffentlichen Freiheiten unter Napoleon 
u. f. w., in dem Charakter der Nation keinen größern Widerftand 
gefunden, wie der Bruch, der dadurch in ihrem Weſen hervorge- 
bracht, im Ganzen fo fchnell wieder ausgefüllt wurde. Diefe Eigen- 
thümlichkeit trat ſchon im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
bervor.. Die Bewegung über die Unthat des Herzogs von Bur- 
gund war anfangs allgemein und fein Opfer wurde nicht nur mit 
allen den Vorzügen, die ihm wirklich angehörten, geſchmüͤckt, fon- 
dern bald über alle Gebühr gepriefen und zu einer Urt Ideals er- 
hoben. Als man aber. in Johann ohne Furcht eine große Macht, 
verbunden mit dem Willen, dem Lande Frieden und Einheit"wieder- 
zugeben, zu finden, ald man fich der Hoffnung überlaffen zu können 
glaubte, daß durch feinen Einfluß die innern Spaltungen aufhören 
irden, gewann das politifche über das firtliche Gefühl den Sieg 
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und fein Werbrechen wurde bald vergeffen. Man ging endlich fogar 
fo weit, ihn cher für einen Befreier, als einen Mörder, was er 
war, zu halten. Diefe Stimmung ward fo allgemein, daß bie 
Univerfität von Paris in der Perfon eined ihrer erften Doktoren, 
Sean Petit, die Ermordung Orleans’ ald zum Beten ded Königs 
und Staates gefchehen darftelte Der geiſtesſchwache Kart VI. 
konnte dieſem Strome nicht -widerflehen und erklärte den Herzog 
von Burgund am Tode feined einzigen Bruders nicht für un- 
fhuldig, fondern für gerechtfertigt und fuchte ihn mit den Kindern 
feines Opfers zu verfühnen. Das Alterthum hatte einft Zimoleon’s 
Ermordung feines Bruders zu einem Akt der Vaterlandsliebe er⸗ 
hoben. So verkehrt diefe Meinung auch war,. fo hatte fie in der 
Demokratifchen Gefinnung der alten Welt wenigftend einen Schein 
von Wahrheit für fih. Die Apologie Iohann’s ohne Furcht ging 
aber aus dem unfittlichen Geifte feiner Zeit und ihrer Anarchie 
bervor. | 

Auf einer Verfammlung der franzöfifhen Großen in Chartred, 
die Karl VI. nah dem Zode feines Bruders zufammenberufen, 
waren nicht nur die Klagen der Witwe und Söhne des letztern 
abgewieſen, fondern mit Burgund. ein Vergleich abgefchloffen worden, 
der ihm faſt alle öffentliche Gewalt in die Hände fpielte. Der erfte 
Gebrauch, den Johann ohne Furcht von dieſen Zugefländniffen 
machte, war, Montaigu, den Schagmeifter und die rechte Hand des 
ermordeten Herzogs, unter dem Vorwande von Erpreffungen und 
Veruntreuungen, binrichten zu laſſen. Die Anwendung, die er über: 
haupt von der ihm überläffenen Gewalt machte, ward von einem 
Wechſel von Erfolgen und Unfällen bezeichnet, welche Die herein- 
brechende Anarchie nicht abzuwenden vermochten. Er knüpfte im 
Norden und Süden Bündniffe an und leitete mehre ihm vortheil- 
bafte Samilienverbindungen ein. Er griff Calais an, um es den 
Engländern zu entreißen, mußte aber unverrichteter Sache‘ zurüd- 
kehren. Er befegte alle Öffentlichen Aemter, fo viel es ihm möglich 
. war, mit feinen Günftlingen, bemächtigte fiy des Dauphin, um in 
. feinem Namen zu handeln, flellte den alten Herzog von Berry in 
den Hintergrund, konnte aber weder von einer Verfammlung des . 
Adels noch des Zierd=etat, die er zufammenberufen, Geld zur Aus⸗ 
führung feiner Plane befommen. In Frankreich für den Augenblick 
nicht die gewünfchte Unterflügung findend, war er genöthigt, aus 
feinem eigenen Lande zu fchöpfen. 
| Die Verlegung der fittlidhen Gefeße ded Lebens an einem fo 
hervorragenden Haupte, wie der Bruder des Königs, begangen, 
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rächte fich, ungeachtet aller Ilufionen und Sophismen, nit denen 
der auf die Erhaltung ded Außern Zriedend und: den Kortichritt der 
- innern: Einheit gerichtete Geift der Nation fich über die Bedeufung 
jener Kataſtrophe zu täufchen ſuchte. Die Partei des ermordeten 
Herzogs, unter ihm gewiffermaßen nur ein Schatten, wuchs nach 
feinem Zode zu einem großen und mächtigen Körper heran und 
hinderte eine endliche Beruhigung des Landes, Die aus einem wider- 
ftandslofen Uebergewicht des Herzogs von Burgund vielleicht hervor⸗ 
gegangen wäre. Diefer, den die Parifer, die ſchon feit den Un— 
‚ruhen unter Stephan Marcel danach firebten, ganz Nordfrankreich 
zu.leiten, fo lange er fie nicht mit Forderungen und Auflagen be= 
drohte, feinen Gegnern vorgezogen, batte burdy feinen Ehrgeiz die 
übrigen Prinzen des Föniglichen Haufes, namentlih den Herzog von 
Berry, gezwungen, mit bem älteftien Sohne bed Ermorbeten ge 
meinfchaftlihe Sache zu machen. Der Herzog von Drleans, noch 
ein Jüngling, befaß nichts als feinen großen Namen, aber fein 
Schwiegervater, der Graf von Armagnac, fieh ihm feinen Arm, 
begann an ber Spige feiner tapfern und abgehärteten Bergvölker 
eine Role zu fpielen, und in die Gefchichte des franzöfifchen Volkes 
den Einfluß des Südens, ein neues Element, dad der Norden unter 
Ludwig VII zurüdgeftoßen, unter Simon von Montfort befiegt 
hatte, einzuführen, das von jet an in allen großen Momenten 
hervortreten follte und bei deſſen Urfprung und Charakter wir einen 
Augenblick verweilen zu müſſen glauben. 

Am Fuße der Pyrenäen waltete, von befuchten Straßen und 


ſchiffbaren Flüſſen entfernt, eine bedeutende Zahl größerer und klei⸗ 


nerer Herren, deren Urfprung fi, ba dieſe Gegenden in frübern 
Jahrhunderten, bis zu den Sarolingern herab, ebenfo geſchichtlich 
bedeutend gewefen, ald fie feitdem in den Hintergrund getreten, in 
Die Nacht der Zeiten. verlor. ‚Unter die bedeutendſten der dortigen 
Edeln gehörten die Grafen von Armagnac, nach dem Lande, das 
ihnen gehörte, benannt. Diefer Name ift basfifchen Urfprunges, 
wie der größte Theil der. Bevölkerung felbft, ohne daß hiervon auf 
die Abſtammung dieſes fpäter fo berühmt gewordenen Haufes ein 
Schluß gemacht werben kann. Die Armagnacs gaben fi, als fie 
groß geworden, für Merowinger und Ablömmlinge der alten Her- 
zöge von Aquitanien aus, was in neuern Zeiten für eine Fabel an: 
gefehen, obgleich nie volllommen widerlegt worden ift. Auf jeden Fall 


war diefes Geſchlecht fehr alt und ſchon zu Karl des Großen Zeiten _ 


vorhanden. Die Armagnacs Hatten fich früh durch ihren kriege— 
riihen Muth furchtbar gemacht und ungeachtet ihrer Verbindung 
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mit der Hierarchie, denn ſie waren Vaſallen des Erzbiſchofes von 
Auch, als Dränger der Kirchen und Klöſter ihres Landes hervor⸗ 
gethan. Als Simon von Montfort ſich auf den Süden warf, 
fühlten ſie ſich zu ſchwach, um ihm widerſtehen zu können, unter⸗ 
warfen ſich, huldigten ihm und wurden ſpäter Vaſallen der Grafen 
von Poitou. Auf dieſe Art kamen fie allmälig mit dem Rorden in 
Verbindung. Ihre Friegerifche Züchtigkeit, die fie mit Der ganzen 
Bevölkerung der pyrenäiſchen Gebirge theilten, machte fie den 

Königen von Frankreich werth. An der Spige ihrer abgehärteten, 
leichtfüßigen und verwegenen Bergvölker bildeten fie Das erfte gute 
Sußveld in Frankreich, dad beim Sinken des Feudalweſens Be⸗ 
deutung befam. Sie gelangten endlich foger zu der Auszeichnung, 
fih mit Prinzeflinnen aus dem, Töniglichen -Haufe zu verbinden. - 
Ungeachtet dieſer Erhebung behielten Die meiften Armagnacd die 
Sitten von Kondottierid und geharnifehten Räubern bei. und be 
fleckten außerdem ihr Leben im Innern ihrer Samilien mit Greueln, 
die felbft in den robeflen Zeiten im Ubendlande felten gewefen. ‚Die 
Kriege mit den Engländern und die innern Unruhen in Frankreich 
gaben ihnen eine erwünjchte Gelegenheit, ihren Einfluß auszudehnen. 
Bernhard VII, Graf von Armagnac, hatte einem feiner Nachbarn 
und Verwandten, dem Vikomte von Fezenzaguet, Die Augen aus⸗ 
ſtechen, ihn. mit feinen Söhnen in einen Brunnen werfen laſſen und 
fich ihres Erbes bemächtigt. Richt lange darauf erklärte er ſich 
für den Herzog von Drleand und leiſtete ihm im Kriege gegen Die 
Engländer in Guienne gute Dienſte. Gleichwohl arbeitete er nur 
für fih, denn bei einem zweiten Feldzuge, in Denfelben Gegenden, 
ließ er ihn im Stiche. Nach dem Zode des Herzogs entichied er 
fih, von Johann ohne Furcht nichts hoffend, für Die Partei Dr- 
leans', verband. fich mit Karl von ‚Orleans, dem älteften Sohne des 


Ermordeten, und legte in die Wage dieſes Bürgerkrieges ein folhes 


Gewicht, daß die Partei des verſtorbenen Herzogs von ihm ihren 
Namen befam und „Armagnacs“ genannt wurde. 

Es war. Died jebt zum erfien Male, daß die Süpfranpofen, 
oder wenigſtens ein bedeutender Theil derfelben, „die Bewohner des 
alten Aquitaniend, im Norden zu einem. großen und entichicdenen 
Einfluffe gelangten. Die beiden großen Hälften der franzöftfchen 
Nationalität, Die fih, im Vergleiche zu früßern Zeiten, im Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts, einander ſchon näher gekommen, hat- 
ten aber doch. noch keineswegs gelernt, ſich ald Landsleute und als 
Glieder deffelben Körpers anzufehen. Wieleicht war der Norden 
ſelbſt damals noch Friegerifcher als der Süden, obgleich Franken und 
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Rormänner in der celto-römifchen- Bevölkerung längſt gänzlich auf- 
gegangen, gewiß aber anfrichtiger, ernfter und treuer, als letzter 
Ueberreſt des mit der germanifchen Eroberung ihm zuerft aufge 


drungenen und allmälig eingeimpften böhern Charaktere. Der 


Süden war ein Gemifh von Iberern, Galliern, Römern, Weft- 
gotben, Arabern und Juden, in welchen das römifche Element am 
flärkften, das germanifche am fchwächften bervortrat. In Diefen 
bunten Durchkreuzungen der verfchiedenften Nationalitäten hatte es 
dent fittlichen Leben des Volles an einer feſten Grundlage gefehlt. 
Es war in ihm Fein entfchiedened Alles umfaflendes Princip, wie 
im Norden berworgetreten, und Dies ift der Grund, warum diefer 
allmälig zu einer fo großen Ueberlegenheit über jenen gekommen ift. 
Der Norden aber bat den Sieg über den Süden und die daraus 
bervorgegangene Verſchmelzung in mancher Beziehung theuer er: 
kauft. Die Eroberer haben, wie gewöhnlidh, den Beftegten ihre 
Geſetze und Einrichtungen aufgelegt, Dagegen aber auch, wie fo oft, 
‚Vieles von ihnen in Sitte und Gefinnung überfommen. Denn 
obgleich noch jest, nach fo langer Vermiſchung, fidh beide Stämme 
weientlich unterfcheiden, fo ift es doc) Feine Frage, Daß die Nord- 
franzofen heutzutage viel an den fittliden Gebrechen leiden, die 
ihren füblichen Landsleuten von ihren Vorfahren einft mit fo großen 
“ Eifer vorgeavorfen worden und die zwifchen beiden Stämmen fo 
lange eine unüberfleigliche Scheidewand gebifbet hatten. Der. Ror- 
den hatte feine frühere Ueberlegenheit faft einzig der Fräftigen ein- 
müthigen Nationalität verbankt, welche die Eroberung der Franken, 
die fich bier ausfchließend zum berrfchenden Wolke gemacht, einge: 
- führt hatte. - Daraus folgte, daß, als das Lehnsweſen fich bildete, 
das geſammte Dafein des nordfranzöfifchen Stammes eine und die⸗ 
jelbe Richtung erhielt und, bei wachfender Gefittung, die urfprüng- 
lichen Zugenden der germanifchen Individualität fi) von den mei- 
flen. der ihr eigenthümlichen Mängel zu reinigen anfingen. Im 
Süden waren die Traditionen der römifhen Welt, aber aus 
dem Zuſtande ihres tiefften Verfalles entlehnt, lebendig geblichen 
und von dem germanifchen Element nur äußerlich verwandelt wor: 
den. Der eigenthümliche Zug der römifchen Gefittung war, ſchon 
zur Zeit ihrer Größe, die Reigung geweſen, dad Weſen der Dinge 
in gewifien äußern Symbolen zu erfennen, ein überwiegender Hang 
zur Sorm überhaupt, der durch den heroiſchen Charakter dieſer 
Ration und ihre erhabene Beftimmung eine höhere Erfüllung er- 
hielt. Die zur Ausbildung einer in ihrer Wet unvergleichlichen 
politiſchen Verfaffung und der Erreichung einer den Erdkreis um- 
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faffenden Herrfchaft nöthigen Eigenfchaften in der römijchen Inbi- 
vidualität hatten, was in diefem Yormalismus an und für ſich 
bobl war, erfebt. Im den Theilen der römifchen Welt, welche die 
germanifchen. Eroberer nur vorübergehend betraten, ober auf die fie 
mehr ihre äußern Einrichtungen ald ihre Gefinnungen übertrugen, 
bfieb dieſe, jetzt nicht nur jedes höhern Zieles entbehrende, fondern 
auch von aller Wahrheit und Wirklichkeit getrennte Richtung, die 
Form über den Gehalt, den Schein über das Wefen zu ftellen, 
Iebendig und wurde fogar der unterfcheibende Charakter der Völker 
* fateinifchen und germanifchen Urfprunges. Diefer Gegenfaß, der im 
- Mittelalter, das von demfelben religiöfen und politiſchen Syſteme 
beherrſcht wurde, nur ſchwach, obgleich immer erkennbar, hervor. 
- getreten, ernemerte fich in der Zeit der Reformation in feiner ganzen 
Stärke und lebt noch jet, ungeachtet einer ſcheinbar fich überall 
‚unter ähnlichen Formen geltend machenden Gefittung, im Innerften 
dieſer beiden großen Zweige des europaͤiſchen Stammes. Der Büden 
Frankreichs befaß, bei einem geringern ſittlichen Gehalt, bei weniger 
kriegeriſcher Tüchtigkeit im Ganzen, eine größere Ausbildung der 
äußern Formen ded Lebens, eine größere Fülle materieller Vorzüge 
als der Norden jener Zeit. In Nordfranfreih war das römifche 
Element in der Sprache und dem äußern Leben im neunten Jahr- 
hundert allerdings auch herrfchend geworben, ber ‚germanifche Cha⸗ 
rakter hatte ſich aber deſſen ungeachtet, obgleich in ſich von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert mindernder Staͤrke, in dem Charakter und 
der innern Stimmung des Volkes erhalten. Noch heute iſt mehr 
Wahrheit, mehr Natur und Einfalt, mehr moraliſche Kraft in jeder 
Beziehung, im Norden als im Süden, in den Maſſen erhalten, ob⸗ 
gleich Paris immer mehr, ſeinen Sitten und der Richtung ſeines 
ganzen Lebens nach, zu einer ſüdlichen Stadt wird. Die frühern 
Verſuche der Südfranzofen, ihren Einfluß über ihre nördlichen Lands: 
leute auszubreiten, fi) unter ihnen geltend zu machen, waren, wie 
unter Anderm die Trennung Ludwig's VII. von Eleonore von 
Guienne beweift, faft immer mißlungen. Im dreizchnten Jahr⸗ 
hundert hatte fich der Norden fogar, wie einft im achten unter Karl 
Mortel, auf den Süden geworfen und ihn verheert. Geitdem waren 
beide Stämme ſich allerdings viel näher gekommen, aber ohne ſich 
mie einander zu befreunden. Der Einfluß Der Armagnacs, an der 
Spitze ihrer Priegerifchen Abenteurer, auf das Schickſal Frankreichs 
im funfzehnten Jahrhundert fehien den vorhandenen Bruch fogar 
vermehren, den Norden und - Süden eine Zeit lang von einander 
gewaltfam abftoßen und in die Zeindfchaft früherer Iahrhunkerte 
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zurückwerfen zu wollen, Aber die nach) Beendigung der langen in- 
neen und äußern Kriege, welche mehr als einmal das Dafein des 
Staates felbft gefährdet, in der zweiten Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts um fo Fräftiger emporftrebende königliche Macht und 
damit die Richtung auf politifche und nationale Einheit Enüpfte 
Die zwiichen dem Norden und Süden einmal, obwohl unter feind- 
lichen Umftänden, begonnene Verbindung wieder an. Die endliche 
Vereinigung ber ſüdlichen Provinzen mit dem Königreich, die Ver⸗ 
bindung mit einer im Norden liegenden Hauptſtadt, die Ueberlegen⸗ 
heit, welche, der zugleich energiſchere und ſpekulativere Geiſt der 
Nordfranzoſen ihnen über ihre ſüdlichen Landesgenoſſen gab, und 
eine Menge moraliſcher und politiſcher Gründe verbreiteten die 
Herrſchaft der Langue d'Dui, des Walloniſch-Pikardiſchen, über 
ganz Frankreich und ſetzten die provencalifch-catalonifchen Idiome 
der Langue D’De oder des Südfranzöſiſchen in Die Stellung eines 
Patois, oder einer nur zu gemeinem Gebrauce beſtinimten Mundart 
herab. Die allgemeinen Formen des Geiftes überhaupt, ald von der 
Sprache unzertrennlich, die vorherrfchende Tendenz ber Politik, die 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten u. |. w. nahmen im Norden 
ihren Sit und berrfchten von bier aus über das geſammte äußere 
Dafein der Nation, während der Süden, befonderd von Zudwig XII 
an, und überhaupt unter der: zweiten Linie der Valois, durch feine 
. Verbindung und Verwandtſchaft mit Italien, in dem Geſchmack, 
. in den Sitten und Gefinnungen der Großen und damit allmaͤlig in 
denen des Volkes ſelbſt ein entfchiedened Mebergewicht erlangte. In 
der Perfon Heinrich's IV. flieg zum erfien Male ein im Süden 
geborner umd erzogener König auf den franzöſiſchen Thron. Es 
war. vorzüglich Der tapfere Adel zwilchen den Pyrenäaͤen und der 
Garonne, der diefem Fürften in den fchwierigften Momenten treu 
geblieben war. Eine Menge füblicher Abenteurer folgten dem Erften 
der Bourbonen, den fie als ihren Landsmann anfahen, und auf bef: 
fen Gunſt fie befondere Anfprüche zu haben glaubten, als er von 
dem Königreihe Befig nahm, zum großen Verdruß der Nord⸗ 
franzofen. Unter Ludwig XIII. wurden füdliche Sitte und füdlicher 
Geift unter der italienifhen Mutter und der: fpanifchen Gemahlin 
dieſes Königs immer vorherrſchender. Während der langen Minder- 
jährigkeit Ludwig's XIV. ftand ein italienifcher Miniſter an der 
Spike des Staates. Unter Ludwig XIV. bildete ſich die politifche 
. Einheit Frankreichs in der autofratifchen Forni der Regierung, dem 
Daſein eines aus allen Theilen des Reiches zufammengefehten 
Hofes, eines aus allen Provinzen genommenen Heeres- und Be: 
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amtenweſens volllommen aus, Der Norden und Süden erfchienen 
als unauflöslich verbunden, obgleih Die Ueberlegenheit des erſtern 
in der großen geiſtigen Blüte diefer Epoche hervortrat, denn die 
Mehrzahl der Schriftfteler und Künftler der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, die für die intellektuellen Geſetzgeber 
der Nation anzufehen find, gehörte dem Lande nördlich von der 
Loire an. In ber Revolution batte Frankreich einen Augenblick 
lang, das Anfehn, fich gänzlich fpalten zu wollen, und der Süden 
machte Miene, mitten in dieſem Chaos ein eigenthümliches Dafein 
für fih in Anfpruch zu nehmen. Gedanken an die alte Trennung 
erwachten von Neuem. Endlich erhob fich in Napoleon cin Mann 
von füdlichee Herkunft und nordifcher Bildung und legte die letzte 
Hand an das Werk diefer einft unter fo feindlichen Aufpieien be: 
gonnenen Verbindung. Unter ihm ſchien das franzöſiſche Wolf, von 
demſelben Hebel in Bewegung geſetzt, im Norden und Suden die⸗ 
ſelbe Richtung eingeſchlagen zu haben. Sein gewaltiger Wille hielt 
Alles in einem gleichmäßigen Schwunge. Merkwürdig iſt es jedoch 
immer, daß auch damals das innere ideale Leben und ſeine be⸗ 


derutendſten Aeußerungen ſich mehr im Norden als im Süden ent⸗ 


zündet haben, während dieſer eine große Menge glüdlicher mili- . 
tairifcher und politifcher Talente bervorbrachte. Unter der Reftau- 

ration that fih im öffentlichen Dienfle, der Diplomatie, der Finan- 
zen, der Juſtiz, eine bedeutende Anzahl Südländer hervor, die unter 
andern Formen an die Invaſion der gasfognifchen Hofleute und 
Glücksritter zur Zeit Heinrich's IV. und an die Epoche der Giron- 
Diften erinnerte. Die Juliusrevolution bat hierin nichts geändert. 
Die erften Männer, die fie zu ihrer Vertheidigung und Bezähmung 
gewählt, gehören meift dem Süden an. Der Zülle von Geift und 
Thaͤtigkeit ungeachtet, die der Süden feit feinem Zufammentreffen 
mit dem Norden entwidelt, iſt es nichts deſto weniger wahr, daß 
die Gefchenke, die er feinem Halbbruder gemacht, weniger Werth 
und: Bedeutung befigen] ald die, welche er von ihm empfangen bat, 
und daß der fittliche Einfluß des Südens auf den Norden zu allen 
Zeiten mehr übel ald günftig gewirkt und die frangöfifche Natio⸗ 
nalität. um die legten Reſte ihres germanifchen Elements und der 
mit ihm zufammenhängenden Vorzüge gebracht bat. Noch heute 
liegt die wahre Kraft Frankreichs mehr im Norden als im Süden. 
In. der Bretagne,. der Normandie, in: Lothringen und Champagne. 
ift mehr Kraft und Züchtigkeit als in der Gaskogne, Languedoc 
und der Provence zu finden. | 
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Damals, im Anfange ded funfzehnten Jahrhunderts, fchienen 
die beiden großen Hälften der franzoͤſiſchen Rationalität noch Feine 
Ahnung von ihrer fpätern Beſtimmung und Bereinigung zu haben. 
Ihr feindliche Zufammenftoßen erwedte die in ihnen feit langer 
Zeit fhlummernde, aber nie verfhwundene Antipathie. Der Süden 
war dem Norden ein Greud. Geine Züge, feine Sitten, feine 
ganze Perfünlichkeit ſchien ihm etwas Unchriftliches und Mohren⸗ 
haftes zu haben. Der Norden ward dagegen vom Süden verachtet, 
ber die ſittlichere Natur deffelben für einen Ausdruck der Schwäche 
und Beſchraͤnktheit anfah. Diefe Meinung findet noch heute, nicht 
fowohl in Frankreich, als zwifchen dem Norden und Süden, dem 
Iateinifchen und germanifhen Stamme überhaupt, wenigftend im 
Gefühle der Maſſen flatt. Erſterer nicht geneigt, vieleicht ſelbſt 
unfähig, die moralifchen Vorzüge des letztern anzuerfennen, fucht 
den Grund der mehr auf die Realifirung des Guten, ald auf die 
Befriedigung der eigenen Individualität gerichteten Ratur des Ror- 
dens, in einem Mangel an Phantafie, an Willen und Leidenfchaft, 
und die innere Weberlegenheit feines Gegners herabfeßend, täufcht er 
fi noch mehr über ſich felbft als über diefen. Die Rordfrangofen 
trugen im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts, wie früher be- 
merft worden, noch einige Spuren des germanifchen Charakters, 
der bier tiefer als im Süden in das celto:römifche Element einge- 
drungen, in ſich, und diefer Unterfchied hätte allein hingereicht, um 
Die beiden Stämme auseinander zu halten. Die Urt’ aber, wie die 
Südfranzofen fich bei diefer Gelegenheit in die innern Verhaͤltniſſe 
ihrer nördlichen Landsleute eindrängten, war beſonders dazu geeignet, 
die beftehende Abneigung zu vermehren. 

Wir haben oben erwähnt, wie der Herzog von Burgund fi) 
umfonft bemüht hatte, die Früchte feines Verbrechens der Ermor- 
dung des Herzogs von Orleans zu ernten. Die Partei des Er- 
mordeten war nach feinem Tode flärker und mächtiger ald während 
feines Lebens geworden. Ungeachtet des Vertrages von Chartres 
und mebrer politiichen Bündniffe, die, nach der Sitte der Zeit, 
durch Samilienverbindungen befefligt wurden oder befefligt werden 
ſollten, hatten fi) die meiften Großen, die Herzoge von Berry, 
Bourbon, Bretagne, die Grafen von Clermont und Alençon u. f. w., 
die fahen, daß Burgund alle Gewalt an fidy allein bringen wollte 
und Die andern für nichts zählte, gegen ihn erflärt. Sein Verfud, 
fih der Hauptfladt und der übrigen großen Städte zu bemächtigen, 
indem er ihre Abgeordneten in Paris verfammelte und von ihnen 
Geld verlangte, war ebenfalls mißlungen. Die Maſſe der parifer 


Die Großen erflären fich gegen Johann ‚von Burgund. 109 
Bevölkerung blieb ihm zugethban, aber die Reichen weigerfen fich 


feine Plane zu unterflügen. Um feinen Gegnern, an deren Spige 


bi jegt der Herzog von Berry fland, Das Gleichgewicht zu halten; 
. war er genöthigt, Kriegsvolk ang feinen eigenen Landen kommen zu 
. laffen. Eine Menge. brabanzenifcher und flamändifcher Söldner 
warfen fi) auf.den Norden Frankreichs und verwüfteten und plün- 
derten die Umgegend von Paris. Die Univerfität, die feit Philipp 
dem Schönen gewohnt gewefen, von Zeit zu Zeit als ein politifcher 


Körper aufzutreten, fuchte die innere Ruhe wiederherzuftellen, inden - 


fie. vorſchlug, die Häupter der beiden Parteien, Burgund und Berry, 
von den Gefchäften zu ‚entfernen. Burgund gewiß, daß ihm durch 
- Verbündete und Begünftigte ein vorberrfehender Einfluß in Paris 
bleibe, nahm diefen Vergleich an, der von dem Drte, bis zu dem 
die Partei Drleans’, unter der Anführung Berry's, vorgerüdt war, 
der von Bicetre (1410) genannt wurde. Diefer Friede oder Waffen- 


ſtillſtand dauerte nur einen Augenblick lang. Es gelang dem Her: - 


z0ge von Burgund einen feiner Anhänger, den Grafen von St. Pol, 
zum Befehlshaber von Paris zu machen. Seine Gegner fuhren 


jedoch in ihren Zurüſtungen zum Kriege fort und machten Anſtalt, 


die Hauptſtadt zu belagern. In dieſem Augenblicke langte der Graf 
von Armagnac mis feinem aus Abenteurern und Söldnern der mei⸗ 


ften mittäglichen Provinzen beflehenden Kriegsvolke an. Burgund 


verflärkte fi) mit Flamändern und Brabanzonen ähnlichen Schlages. 
Die Hauptfladt, in der die niedern Klaſſen fi dem Schein nad) 
aus eigener Bewegung, im Grunde aber für den Herzog von Bur⸗ 
gund zu regen anfingen, ward in Vertheidigungsftand gefeßt. In 
der Umgegend fchlugen fich die Nordfrangofen, die den Fahnen Bur- 
gunds folgten und, obgleich verfchiebenen Provinzen angehörig, 
unter dem Ausdrude Bourgignons zufammengefaßt wurden, gegen 
ihre füblichen Landsleute, welche die Partei Orleans’ ergriffen und 
von ihrem Anführer Armagnacd. genannt wurden. Bei biefem Zu⸗ 
fammentreffen trat der. Charakter der letztern im grellſten Licht her⸗ 
- vor und erneuerte dad Gefühl ded Haſſes, das die beiden Stämme 
derfelben Nation in frübern Zeiten gefrennt hatte. Die Verwüflung 
der Umgegend. von Paris erfüllte Die Bewohner mit Schreien, denn 
jeden Abend ftand der Horizont in Flammen. Aber diefe Art der 
Kriegführung war damald allgemein, den herrſchenden Sitten ge⸗ 
maͤß, und konnte Verzweiflung, aber keine eigentliche Erbitterung 
erregen. Auch war dabei nicht zu unterſcheiden, ob dieſes Unglück 
von dem nordiſchen oder ſuͤdlichen Kriegsvolke ausging. Die Fla⸗ 
mänder und Pikarden galten ſogar, und wie es ſcheint mit Recht, 


% 
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für die ärgften Plünderer. Was aber die füdfranzöfifchen Söldner 
unter Armagnac ihren nördlichen Landsleuten und befonders ben 
Bewohnern der Hauptftadt fo verhaßt machte, war nicht ſowohl 
ihre Raubfucht, das allgemeine Lafter jener Zeit, als vielmehr ihre 
Grauſamkeit und zweckloſe Blutgier, die fie antrieb, ihre Opfer zu 
entmannen, zu verftümmeln, und ifre offenbare und muthwillige 
Verachtung des Heiligen, der Geiftlichkeit, der Kicchen und Klöſter. 
Siee ſchnitten den Landleuten und Gefangenen oft zu ihrem Ver⸗ 

gnügen Nafen und Ohren, oder hieben ihren Hände und Füße ab, - 
tranfen aus den Abendmahlskelchen, fehnitten ſich aus den Firchlichen 
Ornaten, felbft den Kirchenfahnen und Heiligenbildern, Kieider zu 
ihrem Gebrauch. Zu diefer Graufamkeit, den meiften füblichen Völ⸗ 
tern, ungeachtet ihrer fcheinbaren Anmuth ber Rede und Bewegung, 
mehr als dem Norden eigen, gefellte fih der die Sübdfranzofen vor 
allen Südländern auszeichnende Hang zum Spott, die Neigung, 
das Böfe auf eine Art zu vollbringen, Die rin volllommenes Be- 
wußtfein über daſſelbe und zugleich Die größte Gleichzültigkeit über 
das Urtheil deflen, dem es zugefügt wird, beweift. Diefer charaf- 
teriftifche Zug, der fich fpäter im ganzen franzöfiſchen Volke wieder: - 
findet und ihm mit Recht vorgeworfen wird, gehörte Damals mehr 
dem Süden an und ift durch deffen Einfluß allmäfig allgemein ge⸗ 
worden. Die Graufamfeit und Plünderungsſucht, mit Spott und 
Hohn verbunden, war für Die Nordfranzofen fo unerträglih, daß 
ihnen die Engländer, die fie nicht mit vorübergehenden Uebeln heim⸗ 
gefucht, fondern ihre nationale Unabhängigkeit bedroht haften, we⸗ 
niger verhaßt als ihre füblichen Landsleute wurden. Der Herzog 
von Burgund ſchloß mit England in feiner Eigenſchaft ald Graf 
von Flandern zuerft einen Handelövertrag ab und verlangte dann 
Hülfsmannſchaft, indem er feine Tochter dem älteften Sohne Hein- 
rich's IV. verſprach. Die Engländer rüdten wirffi in Frankreich 
ein und die Armagnacs mußten ſich nach der Loire zurüdzichen. 
Berry, Drleand und Armagnac vertheivigten aber Bourges, das 
von Burgund belagert wurde. Der Mangel an Lebensmitteln, die 
benachbarten Sümpfe führten eine anftedende Krankheit herbei 
und es- ward endlich ein Vertrag, der von Bourges genannt (1412), 
abgefchloffen, in welchem Burgund die Herausgabe ber in Beſchlag 
genommenen Güter der Partei Armagnac, was er aber nicht er- 
füllen konnte, verſprach. Died war feit der Ermordung Ludwig's 
von Orleans der dritte Frieden ober Waffenfliliftand, den die beiden . 
großen Parteien, welche die Regierung, den Reichthum und die 
Macht des Landes zu ihren Zwecken auszubeuten fuchten, abfchloffen. 
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Die Ermordung Orleans’, deren angebliher Beweggrund die Be 
freiung des Königreiches Durch die Wegfchaffung eines übermächtigen 
und um ſich greifenden Parteihauptes gewefen, war im Gegentheile ° 
Die Urfache immer größerer - Verwirrung, immer wachlender Vers. 
wüftung, immer boffnungstofern Elends geworden. Die Begehung 
eines politifchen Verbrechens ift zuweilen einzelnen Individuen, 
wenn auch felten, .nüßlich gewefen, bat aber noch niemals, fo weit 
die Gefchichte reicht, den Leiden eines Landes abgeholfen. Denn 
böfer Same trägt böfe Früchte, und es findet im Leben ber 
Völker ein innigerer umd fichtbarerer Zufammenhang zwifchen den 
Mitteln und Iweden, den Urfachen und Wirkungen, als in dem 
der Einzelnen flatt. — — Die Partei Armagnac oder Orleans, 
die fi von Burgund nur durch Hülfe der Engländer aus ihrer 
früher fo vortheilhaften Stellung verdrangt fah, fuchte letztere um 
jeden Preis auf ihre Seite zu ziehen. Johann ohne Furcht, der 
ohne Zweifel noch weniger Nationalgefühl als feine Gegner, aber 
mehr Vertrauen auf feine eigene Macht befaß, war feiner Verbün⸗ 
deten fehr bald uberdrüßig geworden, und hatte fogar Kriegsvolk 
nach Guienne geſchickt, um fie dort anzugreifen. Der Graf von 
Armagnac ſchloß ſich fogleih den Engländern an und ging mit 
ihnen, im. Namen feiner Partei, einen Vertrag ein, der beweift, 
wie fehr der Parteihaß über Die Pflicht gegen das gemeinfame Vater- 
land, wie fehr der perfünliche Vortheil über die Rückſicht auf das 
öffentliche Wohl zum Sieger geworden war. Kurz vorher, ale 
Burgund fih mit England verbunden, hatten feine Gegner ihn be 
[huldigt, Daß er die Abtretung der Normandie und Guienne ver: 
fprochen. Die Armagnars. aber gingen jetzt fo weit, dem Könige 
von England als ihrem Lehnsherrn zu buldigen, übergaben ihm 
zwanzig befefligte Pläge im Süden und machten ſich anheifchig, 
ihm zur Erlangung feiner Anſprüche auf Frankreich felbft zu ver- 
beifen. Für ſolche Opfer verſprach Heinrich IV. den Herzögen von 
Berry und Drleans den Befig von Poifou, Angoumois und Peri- 
gord, aber nur auf Lebensdauer. Dem Grafen von Armagnac ward 
das erbliche Eigenthum feiner Lehne beftätigt. Diefer Vergleich, 
von Seiten der beiden Prinzen des Töniglichen Haufes ein offen- 
barer Verrath gegen den Thron und das Land, war ein Wert 
Armagnac's, der allein daraus Vortheil gezogen und‘, wieer immer 
getban, dabei einzig fein Intereffe im Auge gehabt hatte. Der 
Herzog von Berry war fchon hochbejahrt, und der Herzog von 
Orleans, noch ſehr jung und ohne Erfahrung, ſtand durchaus unter 
dem Einfluffe Armagnac's, feines Schwiegervaterd. Sobald man 
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diefe Umftände nicht erwägt und beſonders den Haß ſich nicht ver- 
gegenwärtigt, den der Tod Ludwig's von Drieans in feinen Söhnen 
gegen den Mörder erregt, an dem fie um jeden Preis, und felbft 
den der Rechte ihres Haufed und ihrer eigenen, Rache nehmen 
wollten, würbe man einen folchen Vergleich, wie den mit Heinrich IV. 
von England abgefchlofienen, für unmöglich halten. Als die Kunde 
deffelben fih in Paris verbreitete, erregte fie in allen Ständen, 
unter Iung und Alt, Männern und Frauen, eine außerordentliche 
Bewegung. In ſolches Unglüd verſank ein Land, das, bei der Un⸗ 
fähigkeit feines Königs, dem Ehrgeize und der Habfucht feiner Gro⸗ 
Ben, fih noch nicht felbft zu helfen verftand, in welchem es eine 
Nation, im natürlichen Sinne des Wortes, aber noch nicht im po⸗ 
litifchen gab, wo die verfhiedenen Stände und Provinzen, auf ſich 
felbft beſchränkt und in ſich vereinzelt, ſich noch nicht als Glieder 
defielben Ganzen zu fühlen gelernt hatten. Cine Epoche nad) tie 
ferer Erniedrigung, noch größerer Drangfale, noch wilderer Ver⸗ 
wirrung als felbft in den Zeiten der Gefangenfchaft König Io- 
hann's, beginnt jebt, ald Paris, ohne das Maß feiner Kraft umd 
die Macht. der Umflände zu erkennen, von Neuem den Verſuch 
macht, fi) und das Land durch eigene Anftrengung zu retten. 


Achtes Kapitel, 


Die Unzulänglichkeit der Parteien Burgund und Armagnac, 
dem Königreiche Ruhe und Ordnung wiebergeben zu Tönnen, war 
längft offenbar worden. Beide hatten nur in ihrem Vortheil ge 
handelt und abwechfelnd das Land felbft verrathen. Die Geiftlichkeit 
und der Wdel, die in frühern Zeiten den Staat vielleicht gerettet . 
hätten, befaßen jetzt hierzu weder Kraft noch Willen. Beide waren, 
die Formen ihres Außern Dafeins bewahrend, in ihrem Wefen zu 
fehr verwandelt, zu fehr gefhwächt worden. Sie fanden nicht mehr, 
wie einft im zwölften und dreizehnten Jahrhundert, an der Spige 
der Nation und hatten diefe Stellung dem Königchume für immer 
abgetreten. Diefes Königthum, obwohl feinem Princip nach fo 
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machtig, war.in feiner Anwendung unter einem geiftestranfen Für⸗ 
ſten, wie Karl VI., zu einem Schwert ohne Griff geworden, das 
Niemand recht zu brauchen und anzugreifen verfland. Die Art 
Regeneration eines Volkes und Staates, Die unter außerordentlichen 
Umftänden im Altertum und dem Drient zuweilen möglich gewefen, 
‚wo eine aus der Menge plöglich auftauchende Erſcheinung fich als 
einen Retter verfündete, war unter der Herrfchaft des Feudalweſens, 
das dem Individuum eine für immer beftimmte Stellung anweifend, 
‚feiner Thaͤtigkeit, wenn auch nicht eine unverrüdbare Bahn anwies, 
dDiefelbe aber doch in ſchwer zu überfchreitende Grenzen einfchloß, 
unmöglich geworden. Es mußte alfo in den beflehenden Kreifen, 
unter den einmal berrfchenden Verhältniffen, das Deilmittel für fo 
viele Verwirrung, fo viel ſchon erfahrnes und noch zu befürchtendes 
Unglüd gefücht werben. ‚Die Kirche und der Adel aber waren in 
ſich gefpalten. Es gab zwei Päpfte, in Rom und Avignon, und 
"zwei politifche Häupter, Burgund und Armagnac. Es mußte alfo 
den Bürgern, dem dritten Stande, denn die Maffe der Nation, die 
Landleute, zählten noch immer für keinen folcden, der Gedanke ein- 
fommen, daB ihm die Aufgabe geworden, das wankende Gebäude 
des öffentlichen Lebens zu fügen. Die einzige Möglichkeit lag hierzu 
in der Bevölkerung der Hauptflabt, Die durch Menfchenzahl, Reich: 
thum, mehr aber noch durch ihren Namen und den mehr als vier- 
- bunderfjährigen Befig der Regierung in ihren Mauern über alle 
andern Städte des Landes hervorragte. Diefe felbit war zwar von 
dem Uebel der Parteifucht, das den Adel und die Geiftfichfeit in fich 
trennte, keineswegs frei, denn -fie hatte ſich entichieden für den Her- 
zog von Burgund ausgefprochen, aber doch nur infofern, ald fie 
diefen für mächtig genug hielt, in dem Königreiche Ruhe und Ord⸗ 
nung wieberberzuftelen. Die Bürger hatten ſich nicht, wie Die 
Edeln und die Geiftlihen, um ihres eigenen Intereſſes willen für 
die eine der flreitenden Parteien erlärt. Sie hatten nicht die Ab- 
fiht, außerhalb ihres Kreifes zu Herrfchen oder fih an die Spige 
des gefammten Staates zu flellen. Ihre Abfiht war, ein Gewicht 
in die Wagſchale des öffentlichen Lebens zu werfen, deſſen Gleich: 
‚gewicht wiederherzuftellen und die fo lange finfende und fleigende 
Bewegung der beiden großen Parteien zu beruhigen. Wenn ein- 
zelne hervorragende Inbivibualitäten, wie einft Stephan Marcel, - 
für den Augenblid einen entfchiedenen Einfluß auf die Regierung 
felbft in Anfprucdh genommen und in ihrem Walten an die Ehrfucht 
älterer und neuerer Demagogen erinnert hatten, ſo Eonnte es der 
Mafje des dritten Standes in jener Zeit nicht einfalen ‚ die ge: 
1. . 
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ſammte Staatsgewalt in ihre Hände bringen zu wollen. * Ur⸗ 
ſprung, ihre Art zu ſein war nicht nur dem Gelingen eines ſolchen 
Plans, ſondern auch ſeiner bloßen Auffaſſung entgegengeſetzt. Ihre 
einzige Stütze war, ſeitdem die Kirche geſunken, das Königthum 
geworden, in deſſen Macht allein ſie für ſich Schutz und in ge⸗ 
faͤhrlichen Augenblicken für das Ganze Rettung fuchte. Dieſes 
Königthum war aber in der Perſon Karl's VI. faſt ganz unthätig 
geworden und fie glaubte demfelben zu Hülfe Tommen, es mitten 
in dem Zufammenftoßen der fampfenden Parteien erhalten zu müffen. 
Diefer Bürgerftand der Hauptfladt, dem ein folcher Gedanke übri- 
gend bei der Unzulänglichkeit aller andern Hülfsmittel natürlih er⸗ 
fheinen mußte, war aber feiner Mehrzahl nach nicht nur nicht zu 
rob und unerfahren, fondern auch zu ſchwach, um einen ſolchen 
Plan vollführen zu Tonnen. Ans feiner Einmifchung in die be 
ftehenden VBerhältniffe ging, wie unter Marcel, eine nur noch 
größere Anarchie derfelben hervor und es fand diesmal Feine fo 
fefte und kluge Geflalt, wie Karl V. gewefen, im Sintergrunde, 
um zulegt Alles durch das Gewicht feiner Würde und die Weisheit 
‚ feine® Rathes in Ordnung zu bringen. Diefer Zierd-etat, der 
fpäter in Frankreich alle übrigen Klaffen theild in ſich aufzunehmen, 
theild zu verwandeln beſtimmt war, beftand im Anfange des funf- 
zehnten Jahrhunderts großentheild aus einer unwiffenden und unbe- 
güterten Menge von Krämern und Handwerkern. Die unter ihnen, 
welche, vom Glücke begünftigt, zu größerm Wohlftande emporftiegen, 
fauften meift adelige Grundftüde und traten dadurch, ohne ſich 
deshalb gänzlih von ihrem Stande zu trennen, in eine nur ent- 
fernte Berührung zu demſelben. Andere wurden Beamte und 
Räthe der Krone, Mitglieder des Parlaments. Noch Andere traten 
in die Reihen der Kirche ein und fehieden dadurch) gänzlich aus dem 
Tiers⸗ etat heraus. Was diefem blieb, war die Maffe der ärmern 
und unwiſſenden fläbtifchen Bevölkerung, und diefe wurde in Zeiten 
der Bewegung von einzelnen ehrgeizigen Häuptern, dem Namen 
nach zu ihrem Stande gehörig, dem Weſen nad ihm fremd, im 
Intereffe einer der Fämpfenden Parteien, nur felten in dem des 
Rechts und ber Drdnung geleitet. Hätte fich der Tiers⸗etat bes. 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts als ein durchaus’ eigener, 
unabhängiger, abgefonderter Stand, wie «8 bei dem Auftreten der 
freien Kommunen im jwölften Jahrhundert Das Anfehn hatte, aus⸗ 
bilden fönnen, und wie es einft die Plebejer in einer gewiffen Epoche 
der römifchen Republif gethan, hätte ex es vermocht, die zu Reid: 
tbum und Anſehn gefommenen Glieder deſſelben in feiner Mitte 
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‚feitzuhalten, was aber der ganze Zuftand des Staates, befonders 
das Dafein der Kirche unmöglich machte, fo würde es ihm vielleicht 
. möglich gewefen fein, fi) an die Spige der gefammten Gefel- 
haft zu ſtellen und deren Geſtalt vollkommen zu verändern. So 
aber beftand er aus einer mehr zahlreichen ald mächtigen Klaife, 
von der fih Alles, was vom Glücke begünſtigt wiirde, mehr oder 
weniger trennte. Diefe den Bürgerflande des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts eigenthümlichen Verhältniſſe, die lange dieſelben bleiben 
ſollten, erklären, warum es ihm damals nicht gelingen konnte, un- 
geachtet der Erſchütterung des Beſtehenden, das Ruder des Staates 
zu ergreifen, und warum er, trotz des fortwährenden Sinkens der 
Kirche und des Adels fo ſpät dazu gekommen iſt, die Nation ſelbſt 
zu werden. 

Nah den mißlungenen Verfuchen Ded Herzogs von Burgund, 
die Reichöftände zu verfammeln, nachdem die Univerfität in ihrem 
Streben, die öffentlichen Angelegenheiten in ihrem Sinne zu leiten, 
befonders dadurch, daß das Parlament ihr feinen Beiſtand verfagt, 
gefcheitert, Hatte fich die Partei des Herzogs endlich an die Mafle 


-der parifer Bevölkerung gewandt und, auf Diefe geftügt, fich zu be- j 


haupten verfucht. Nachdem die Bürger der Hauptfladt im Anfange 
der Regierung Karls VI. entwaffnet und ihrer Vorrechte als Ge- 
meindeglieder beraubt worden, hatte fich unter ihnen nur in einer 
einzigen Klaffe eine gewiffe Kraft und Züchtigfeit, Die damals von 
der Führung der Waffen‘, oder dem, was deren Stelle vertritt, un- 

zertrennlich war, er erhalten. Die Mebger, in der ſchon großen Stadt 
fehr zahlreih, von einer Schaar Fräftiger Gehülfen und Diener 
umgeben, mit dem benachbarten Zandvolfe in ununterbrochenem Ver: 
Echr ftshend, waren zu jener Zeit bie reichfle und einflußreichfte 
bürgerliche Innung geworden. Diefes Gewerf, früher von den 
Königen und den großen geiftlichen Lehnsherren, Die faſt den ganzen 
Grund und Boden des alten Paris befaßen, dem. Bifchofe, den 
Aebten von St. Genevieve, St. Germain de Pre, St. Martin 
bes Champs u. |. w. begünftigt, hatte fih von jeher unter feines 
Gleichen durch Wohlſtand, Anfehn und Entfchioffenheit ausgezeichnet. 

"Sein: Geſchaͤft war allmälig in denſelben Familien faſt erblich ge⸗ 

worden, ein Vorzug und eine Eigenheit dieſes Gewerbes, die ſich 
in Paris lange erhalten hat. Der Grund hiervon lag außer der 
Einträglichkeit deffelben in der Beflimmung feiner Statuten, welche 
die Fleiſcher verpflichteten, dies Handwerk nicht nur in ihrem Namen, 
fondern-perfünlich zu führen, wodurch fih, ungeachtet bed fleigenden 
Reichthumes diefer Familien, ungefähr immer berfehe "Grad der 
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Bildung unfer ihnen erhielt, jo daß fi te nicht, wie dies bei andern 
begüterten Gewerben der Fall war, aus ihrem Stande allmälig 
herausſchieden, ſondern von Generation zu Generation großentheils 
in ihm verharrten. Dieſe Leute traten jetzt an die Spitze der 
hauptſtaͤdtiſchen Bevölkerung. Denn die vornehmern Bürger, die 
als Advokaten, Notarien u. ſ. w. in mannigfachen Verhäͤltniſſen 
zum Parlament ſtanden, die von dem Ertrage ihrer Güter lebten, 
oder fi) mit dem höhern Handel befchäftigten, und aus Denen fonft 
die ftädtifchen Würdenträger genommen wurden hatten fi in Dice: 
fer gewaltfamen Zeit, befonderd da fo manche von ihnen, ald Räthe 
und Schaßmeifter der Zürften, bei vorfommenden Gelegenheiten von 
diefen ihren Feinden aufgeopfert worden, von den öffentlihen Ge⸗ 
fchäften zurüdgezogen. Unter jenen Metzgern zeichnete fich befon- 
ders ein gewiffer Caboche, der noch nicht einmal Meifter war, durch) 
feine Entfchloffenheit und feinen Einfluß auf die Menge aus, fo 
daß feine Partei häufig nach ihm „Cabochiens“ benannt worden ift. 

Diefe Partei im parifer Volk, die diesmal mit mehr Kühnheit 
und für etwas längere Zeit, ald unter Stephan Marcel - gefchehen, 
ihr Haupt emporhob, handelte, wie natürlich, weder aus eigenen 
Antrieb, noch entfchied fie. fih aus eigener Ueberzeugung, ſondern 
wurde, wie faft immer in folhen Fällen, von höhern und außer 
ihrem Kreife flehenden Einflüffen geleitet. Indeſſen regte fih in 
ihm das Gefühl Der vorhandenen Uebelſtände und der Fräftige Wille, 
denfelben abzubelfen, aber Urtheil und Einficht Tagen einem folchen 
Kreife fern. Dad lange und fich täglich mehrende Elend des Landes, 
die immer wieder gebrochenen Vergleiche der großen Parteiführer, 
die Zaghaftigkeit der reihen Bürger hatten endlich dem robeften, 
aber Fräftigften heile der Bevölkerung die Meinung aufgedrungen, 
daß die Rettung des Staates und der Kirche von ihm abhängt. 
Das Ideal dieſer „Cabochiens“ war noch immer der ‚Herzog von 
. Burgund, obgleich, wie Dies in einem fo anardhifchen Zuftande zu 
gefchehen pflegt, die Menge zuweilen plöglich von Mißtrauen gegen 
ihn erfüllt wurde und in einem diefer Anfälle den von ihm einge: 
jegten Prevot mit dem Tode beftraft hatte. Indeffen galt er, be: 
ſonders im Gegenfage zu den Prinzen, die durch den legten Vertrag 
mit den Engländern das Vaterland verrathen hatten, für einen 
Freund deffelben. Außerdem bedrohten die Herzöge von Berry, 
Orleans und der Graf von Armagnac mit ihrem Kriegsvolfe die 
Hauptſtadt und verheerten deren Umgebungen. Die Univerfität übte 
auf Diefe Menge durch ihre fanatifchen und popufairen Predigten 
einen großen Einfluß aus. Euftache de Pavilly, ein Kärmelifer 
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(die Bettelmönche beſaßen um dieſe Zeit Lehrſtühle an der pariſer 
Univerfität), war der thätigfte diefer Prediger, der in Verbindung 
mit einem Wundarzte, Iean de Troyes, bei allen enticheidenden Ge⸗ 
fegenheiten hervorfrat. Die Metzger, denn ba fie an der Spige des 
Volkes flanden, fo werden fie, obgleich fie nicht Alles felbft thaten, 
foft immer allein erwähnt, hatten bei dDiefer ganzen Bewegung fein 
eigentlich) auf den Umfturz alles Beftehenden gerichtetes Ziel, wo: 
durch fie felbft verloren haben würden, fie wollten im Gegentheil 
den Frieden zwifchen den beiden großen Parteien, Burgund und 
Armagnac, und Krieg gegen den auswärtigen Feind, Die Engländer. 
Da fie aber verfchiedenen Einflüffen ausgeſetzt waren, häufig von 
ihren Anführern verrathen wurden und noch häufiger fih von ihnen 
verrathen glaubten, fo traten bei folchen Veranlaffungen Die gewalt: 
famften Scenen hervor, bei denen, ſtatt der Vernunft und Gercd)- 
tigkeit, Willkür und Graufamfeit fich geltend machten. Eine eigen: 
thümliche Mifhung von Zreuherzigfeit und Roheit, welche dic 
Sitten ad die Denkungsweife jener Zeit harakterifirt, wird z. B. 
in ihrer Entrüftung darüber fichfbar, daß der Dauphin des Abends 
um elf Uhr noch Mufi k in feinen. Gemächern hat und tanzt. Sie 
betrachten dies ald eine große Unordnung, lagen feine Erzieher und 
Breunde hart an und empfehlen ihm durch ihre Sprecher eine ftillere 
und regelmäßigere Lebensart an. Sie zeigen für die Perfon des 
Königs die größte Ehrfurcht, nehmen aber auf feine Umgebungen, 
felbft auf die Königin, nur geringe Rüdfiht. Dann aber bricht. 
wiederum.die angeborne und durch die Umftände entflammte Wilb- 
heit des Pöbels hervor. Sie ermorden die fehuldigen. oder unſchul⸗ 
digen Rathgeber des Hofes und bedrohen alle Verdächtige. Der 
Dauphin wünfchte von den Prinzen befreit zu werden und Die 
Hauptftadt verlaften zu Eünnen. Die Metzger verhinderten ed aber, 
indem fie das Schloß Tag und Nacht bewachten. Indem die Wohl: 
habendern und Verftändigern unter den Einwohnern fich von diefen 
Unruhen immer mehr zu entfernen fuchten, fo trat allmälig immer 
mehr der ‚niedrigfte Pöbel an die Spige diefer Bewegung, bie, wie 
in allen ähnlichen Fällen, Die ausgefretene Flut aus Mangel an 
Zufluß ſich zurückzuziehen und der wilde Wirbel in:fi zu verfiegen 
begann. 

Man würde fich jedoch fehr irren, wenn man in diefer Anarchie 
nichts als den verborgenen Einfluß einzelner Ehrgeijigen, oder den 
Hang des Volkes zu Zerflörung und Ausfchmeifung erfennen wollte. . 
Die Regierung des Staated war feit langer Zeit, mit Ausnahme 
der kurzen Epoche Karl's V., in ſchwachen und unglüdlichen Händen 
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geweſen. Seit dem Tode Philipp des Schoͤnen, ſeit einem Jahr⸗ 
hundert, war die Bahn des Fortſchrittes, auf der ſich früher das 
franzöſiſche Leben bewegt hatte, durch inneres und äußeres Unglück, 
gewaltſam gefchloffen worden. Dem Volke, allerdings weit entfernt 
hierüber ein deutliches Bewußtſein zu haben, war jedoch die Selbft: 
fucht und Verdorbenheit derer nicht entgangen, die an feiner Spige 
ftanden. Daher von den Zeiten Stephan Marcel's an die Verſuche, 
den. allgemeinen Gang der Regierung zu verbefjern, die vorhandenen 
Mißbraͤuche abzuftelen und einen politifhen und abminiftrafiven 
Codex bervorzubringen, um die Wiederkehr jener Lebelflände zu 
hindern. Die oben erwähnte Drdonnance de Reforme unter dem 
König Iohann war aus dem Gefühle dieſes Bedürfniffes hervor⸗ 
gegangen. Auch jetzt war, mitten unter den Unruhen und unge: 
achtet des Parteigeiftes, der Wunſch nach einer feſtern Drdnung, 
‚nach beffern Einrichtungen, mit großer, aber nicht Dauernder Kraft 
erwacht. Denn die eine Zeit lang in der Hauptflabt wüthende 
Anarchie war nicht, wie Die Bewegungen eines flerbenden, Volkes, 
ein Beweis der innern Auflöfung, fondern,'wie Die Krife in einem 
überfräftigen Körper, ein Zeichen der einfligen Genefung geweien. 
Aus Ddiefer Zerrüttung ging mit Hülfe des Parlaments, der Uni⸗ 
verfität, der Beifllichkeit und der Bürger eine große Drdonnanz, 
von dem Könige 1413 unterzeichnet, hervor, die für alle Theile der 
Rechtöpflege und Verwaltung neue Beſtimmungen fhuf and, wie 
die Verordnung unter Johann der Verſuch eined politifchen Goder 
geweien, fo für den eines abminiflrativen gelten Tann. Diefe Or- 
donnanz konnte ebenfowenig wie die von 1357, bei dem linglüde 
der Zeiten, zu einer vollftändigen Anwendung gebracht werben, ift 
jedoch bei fpätern Einrichtungen und MWerbefferungen vielfältig be: 
nutzt worden und Fann für einen Beweis gelten, daß ungeachtet 
der Zerrüttungen und Drangfale aller Art, die Frankreich feit fo 
Ianger Zeit erlitten, das Gefühl feiner Beftimmung und der davon 
ungertrennliche Hang nad einem Fortfchritte in feinem politischen 
Dafein in ihm nicht gebrochen war. Jene lange Epoche des Un- 
| glücks hatte viel aufgehalten, Manches ſogar zerflört, aber den 
innern Sinn der Nation nicht zerrüttet. 

Die Prinzen, Gegner alled deffen, was in Paris unter dem 
Einfluffe des Herzogs von Burgund geſchah , näherten ſich mit 
ihrem Kriegsvolke der Stadt, boten jedoch einen Vergleich an. Die 
Pariſer, die ihnen, ihrer Verbindung mit den Engländern wegen, 
äußerft abgeneigt waren, wünfchten dennoch, wie alle Welt, Frieden. 
Der Dauphin wandte fich in Diefer Abficht an das Parlament und 
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die Univerfität. Es wurde endlich, des Widerflandes der Metzger 
und ihres Anhanges ungeachtet, befchlofien, mit den Prinzen in 
Unterhbandlung zu treten. Caboche, der vom Metzgerknecht plößlich 
zum Zribun geworden, erſchien, wie Cola Rienzi einige Menfchen: 
alter vor ihm in Rom, in glänzender Ritterfleidung, und arbeitete 
der Ausfühnung entgegen. Er fand jeboch feinen Beifall und 
fanf, wie gewöhnlich Perfonen, die ihren Ruf mehr den Um⸗ 
ftänden als ihrem Verdienft verdanken, ebenfo ſchnell von feiner 
Fünftlichen Höhe herab, als er fie unerwartet erreicht hatte. Die 
Cabochiens, die vorher Alles für fich gehabt, wurden mit einem 
Male von Iedermann, felbft von den übrigen Gewerken, verlaffen. 
Die Unterhandlungen mit den Prinzen wurden fortgefegt und ein 
Vergleich mit ihnen unterzeichnet. Der Herzog von Burgund ver- 
ließ Parid. Die Sefangenen, die noch, am Leben waren, wurden 
befreit und einige von ihnen an die Spige der flädkifchen Verwal: 
tung geftellt, drei der gewaltthätigften Parteiführer unter den 
Metzgern aber hingerichtet (1413). In dem Frieden mit den Prin- 
zen war beſtimmt worden, daß diefelben nicht Die Hauptſtadt be- 
treten follten. Diefe, wie die übrigen Bedingungen, wurde jedoch 
nicht beobachtet. Deffen ungeachtet ward der Herzog von Orleans 
bei feinem Einzuge mit Begeifterung aufgenommen. Die Parifer 
gingen fhon damald mit einer Art von leidenfchaftlichem Leichtſinn 
von einem Ertrem des Haſſes oder der Liebe zum andern über und 
wechfelten leicht in der Wahl ihrer Idole. Die weiße Binde, das 
Zeichen der Armagnats wurde allgemein getragen und fogar- den 
Heiligenbildern umgehängt. Man ging, komiſch genug, fo weit, Die 
kleinen Kinder zu ſchlagen, wenn fie, weniger vergeßlich als ihre 
Eltern, die Xieder wiederholten, die man ihnen zu Ehren des Her: . 
3098 von Burgund eingelernt haste und Die kurz vorher in Jeder⸗ 
mannd Munde geweien. Die Eurz vorher erlaflene Drdonnanz, 
die Reform der Rechtöpflege und Verwaltung batreffend, mit fo 
großem Beifall aufgenommen und ber die Gemäßigten aller Par- 
teien beigetreten, warb dennoch, ald unter den Aufpicien des Her: 
5098 von Burgund und der Cabochiens erlaffen, wieder aufgehoben. 
Die Univerfität verdammte feierlich) Die Rede, in der einer ihrer 
- Doktoren, Iean Petit, die Ermordung Ludwig's von Orleans ver: 
theidigt hatte. Gerfon, damald der berühmtefte Theologe Frank⸗ 
reiche, griff den Herzog von Burgund an und predigie mit Eifer 
gegen die Pöbelherrfchaft, die man unter ihm zu erdulden gehabt 
hatte. Bald jedoch hatte die Hauptſtadt Urfache, die rafche Wanbdel- 
barkeit, mit der fie fi ihren Gegnern in die Arme geworfen, zu 
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bereuen. Die Steuern und Erpreſſungen der neuen Machthaber 


ſtiegen zu einer vorher unbekannten Höhe. Die Armagnacs plün- 


derten und verheerten das Land weit umher und die gaskogniſchen 
und languedocſchen Söldner begingen, namentlich in Soiſſons, 
Greuel, die ſelbſt in dieſer rohen Zeit Entſetzen erregten. Dieſe 
Ausſchweifungen lenkten Die Öffentliche Meinung allmälig wieder zu 
Gunſten Burgunds, gegen den, in der erften Begeifterung für Dr: 
leans, bie härteften Beſchlüſſe gefaßt worden waren. Die Partei 
der Prinzen mißbrauchte ihren Sieg jet cbenfo, wie es vorher Die 
ded Herzogs gethan. Eine wahrhafte Verfühnung der Fampfenden 
Parteien, bie nur aus gegenfeitiger Schonung hätte hervorgehen 
fönnen, wurde auf dieſe Art unmöglich gemacht. 

Aber Frankreich war damald nicht allein von politiſchen Par: 
teien zerriſſen. Das Schisma in der Kirche trug viel dazu bei, Die 
weltlichen Verhältniffe zu verwirren. Beide Päpfte hatten bei ihrer 


Wahl die Niederlegung ihrer Würde, fobald Died zum Beflen der . 


Kirche nothwendig fein würde, verfprochen, beide weigerten fidh. 
Das Eoncil von Pifa erflärte fi) zwar gegen beide Päpfte, ent- 
ſchied aber damit die ſchwebende Frage nicht. -Die Reform der 
Kirche ward in jener Zeit felbft von ausgezeichneten Geiftern .als 
eine Sache der Form angefehen. Es Lam aber nicht fowohl 
darauf an, zu entfcheiden, ob der Papft über oder unter einem 
Concilium ſtehe, fondern der Idee des Chriftentyums felbft wieder 
aufzuhelfen, Die fich feit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
immer mehr materialifirt hatte. Die Kirche, die früher den An— 
fpruch gemacht, Alles. zu fein, Das gefammte innere und äußere 
Zeben umfaffen zu wollen, ſchien zuerft Die Kraft und dann felbft 
den Willen verloren zu haben, ihre Beſtimmung zu erfüllen. Für 
Sranfreich war die Religion damald noch ein tiefes inneres Bedürf⸗ 
niß der Seele. Schon hundert Jahre nachher, zur Zeit Franz’ L, 
ift fie ein Rad in der politifchen Mafchine, eines der Außenwerfe 
des franzöſiſchen Lebens geworden. Aus einer Religion des Volkes, 
was Das Chriftenthum in den Kreuzzügen gewefen, war es im funf- 
zehnten Jahrhundert ein Gegenftand der Disputationen der Schulen 
geworden, Die Den Geiſt deffelben tödteten und an dem Leichnam 
ihre Proben machten. Das Buch Cldmengis’ *), eined ber erften 
Doktoren der parifer Univerfität: „Ueber den Verfall der Kirche,‘ 
hatte einen großen Eindrud. hervorgebradht und fchien Vielen Die 
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Augen geöffnet zu haben. Der Geift des Mittelalters, im Staate 
fihtbar geſchwächt, begann jeßt auch in der Kirche zu ſchwinden, 
und diefer Verluft warb von den Zeitgenoffen viel tiefer als der 
erftere gefühlt. Das Concil von Pifa war fruchtlos geweien, ein 
neues zu Koftnig ward angekündigt. Die Partei Orleans wollte 
von diefem oberflen Tribunal dad Andenken Jean Petit's und feine 
Vertheidigung der Ermordung ded Herzogs von Drleand verdammen 
laſſen. Man hoffte den Grundfag ausfprechen zu hören, daß Fein 
vermeintliches forialed Intereffe, Feine politische Nothwendigkeit, eine 
Verlegung des Sittengeſetzes erlaube, vergaß aber, daß da, -wo 
dieſes Princip erft anerfannt werden muß, wo es nicht in dem Ge: 
fühle der Maffen lebt, feine ausdrückliche Erklärung fruchtlos bleibt. 

Während Frankreich von religiöfen und politifchen Parteiungen 
zerrijfen und die Kraft der Nation durch die lange und hoffnungs- 
loſe Verwirrung gebrochen fehien, war England auf. der fihon früher 
betretenen Bahn einer höhern politifchen Entwidelung und natio- 
nalen Einheit fortgefchritten. Seitdem der vorübergehende Aufftand 
der arbeitenden Klaffen unter Richard II. gedämpft, war Feine 
eigentlich anarchifche Bewegung mehr zu fürchten geweien. Die 
Nation, im politifhen Sinne, hatte ſich fhon in zwei große Stände 
gefchieden, die von den beiden Häufern des Parlaments repräfentirt 


- wurden. Das Dafein eined hohen Adels, ald eines felbftftändigen 


Körpers, feßte dem Streben des Königthums nach unumfchränfter 
Herrfchaft eine unüberfteigliche Schranke entgegen. Zugleich gab es 
feine Vaſallen, wie in. Frankreich, welche, die Macht fouverainer 
Fürften befigend, der Krone felbft hätten gefährlich werden können. 
Der Bleinere Adel, der, auf dem Kontinent fih vom Volke tren- 
nend, ein Werkzeug für den Despotismus der Zürften wurde, war 
burch feine Srennung von dem großen Herrenſtande auf eine Ver: 
bindung mit den Städten gewiefen worden und berathfchlagte mit 
denſelben gemeinfchaftlich über die Angelegenheiten der Nation. Die 
Grundlage der englifchen Verfaffung war fchon Damals fo feſt ge: 
legt, der Keim zu der fpätern englifchen Größe fo tief gewurzelt, 
dag felbft die zahlreichen Thronrevolutionen des funfzehnten Jahr⸗ 


hunderts mehr den Wipfel ald den Stamm diefes kraftvollen Bau⸗ 


med bewegten. Zu dem Allen trat noch ein eigentheimlicher Vorzug 
hinzu, der den englifhen Zuftand im funfzehnten Jahrhundert von 
dem anderer Staaten wefentlich unterfhied. Das war das. gute 


Vernehmen und die Uebereinſtimmung, die hier zwifchen dem kirch⸗ 


lichen und weltlichen Regimente beflanden. Die Kämpfe zwiſchen 
der Kirche und dem Staate, die einft unter Heinrich II. und Johann. 
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eine fo große Rolle geſpielt, hatten fich feitdem nicht mehr, wenig: 
ftend auf Erine fo erfchütternde und einflußreiche Weiſe wieberholt. 
Das Sinken des Papſtthums, feine Spaltungen, fein verminderter 
Einfluß auf die Rationen und die Stellung der englifchen Biſchöfe 
und Aebte ald geiftlicher Barone hatte dazu gedient, Diefelben wenig 
ftens ebenfo fehr an den Staat ald an die Kirche zu fefleln. Die 
Einheit diefer beiden großen Mächte, die man gewöhnlich erſt von 
der Reformation an rechnet, erichien in England ſchon im funf- 
zehnten Jahrhundert, allerdings aber mit dem großen linterfchiebe, 
daß fpäter der Staat, damals aber noch die nationale Kirche als 
der mächtigere Theil in dieſem Bunde bervortritt. Die Könige 
aus dem Haufe York, wie 3. B. Eduard M., Hatten, theils aufihr 
Erbredyt, theils auf ihre Siege ſich flügend, Die Prälaten weniger 
zur Verwaltung des Staates berbeigezogen und ſich zumeilen mit 
ihnen in Streitigkeiten verwiddt. Das Haus Lancafter dagegen, 
bas den Thron mit Hülfe der Geiſtlichkeit ufurpirt, war mit biefer 
in eine enge Heberanftimmung getreten, die feitdem in England 
zwilchen dem Staate und der Kirche nur vorübergehend gelöft, aber 
‚immer wieder. angelnüpft worden und noch heute ald einer der 
Dfeiler der nationalen Größe betrachtet wird. Heinrich V., durch 
diefen Bund mit der reichten Körperfhaft der EChriftenheit, denn 
die englifche Kirche , war dies ſchon damals und verhältnigmäßig 
noch mehr als jetzt, verflärkt, von der Nothwendigkeit burchdrungen, 
die Ufurpation feines Vaters durch eine glänzende Regierung ver- 
geffen zu machen, vor Allem aber, wie es feine großen Thaten und - 
noch größeren Plane beweifen, von dem Gefühle feiner Eriegerifchen 
Faͤhigkeiten entflammt, befhloß den Kampf gegen Frankreich zu er: 
neuern und die Rechte Eduard's IN. auf bie Krone dieſes Landes 

in Anfprud zu nehmen. Nach ebenfo Mugen als rafchen Vorbe⸗ 
reitungen landete er bei Harfleur, am Ausflug der Seine. Die 
franzöfifche Krone, die unter Philipp Auguft, Philipp von Valois 
und, noch neuerdings, im Anfange der Regierung Karl’ VL, eine 
zahlreiche Flotte ausrüften Tonnte, befaß jetzt Fein einziges Schiff. 
Über die Partei Orleans, die hier als die eigentlich nationale auf- 
tritt, verfammelte ein große® Heer. Der Herzog von Burgund 
hielt fih fern und fland wahrfcheinlicd in geheimem Einverftänbnifie 
mit den Engländern. Unter Umftänden, die denen bei Erecy und 
Poitierd nicht unähnlid waren, Fam. ed unfern des. Schloffes Azin- 
court zu einer großen Schlacht (25. Dftober 1415), im welcher die 
Sranzefen, trotz ihrer Ueberlegenheit an Zahl, gänzlich gefchlagen 
wurden. Gieben Prinzen aus fouverainen‘ Häufern, unter ihnen 
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der Herzog von Brabant, der Bruder Burgunds, bundertzwanzig 
Bannerherren und zehntaufend Streiter, größtentheils Ritter, fielen. . 
Der Erzbifchof von Send. erneuerte dabei das Zeitalter der Eriege: 
rifchen Prälaten und wurde unter den Zodten gefunden. Eine 
Anzahl der vornehmften Herren wurde gefangen genommen. ' 
Darunter waren die Herzöge von Drleand und Bourbon, die Gra⸗ 
fen D’Eu, Vendome, d’Harcourt, Richemont u. f. w., die erftern 
dem föniglihen Haufe felbft, die andern den erften Geſchlechtern 
des Landes angehörig. Es war dies der dritte Gang in dem großen 
Zweikampfe der beiden Nationen. Wenn die Engländer in Europa 
hätten ein eroberndes Volk werden fönnen, oder wenn Die Sranzofen _ 
überhaupt erobert werden könnten, fo hätte Damals Frankreich das 
Schickſal Perfiens «zur Zeit Alerander ded Großen haben müffen. 
Die Franzoſen verloren innerhalb ſechsundſechzig Jahren drei große 
Feldzüge gegen England, wurden außerdem von immerwährenden 
innern Kämpfen zerriffen, litten an allen Uebeln, die ein Volk 
heimfuchen können, aber nut nicht an dem gefährlichflen von allen, 
der Entmuthigung und Minderung des Nationalgefühls, und gingen 
darum aus allen dieſen Unfällen fo . wenig geſchwächt hervor, daß 
fie ſchon zwei Menfchenalter nachher wieder erobernd auftreten 
fonnten. 

Die Häupter dir beiden im Innern ſtreitenden Parteien, Jo⸗ 
hann ohne Furcht und der Graf von Armagnac, waren nicht in 
der Schlacht von Azincourt erſchienen, als hätten fie fih für die - 
Fortſetzung der bürgerlichen Unruhen aufiparen und Das tragiſche 
Ende, das fpäter beide traf, dem rühmlichen Zode im offenen 
Kampfe vorziehen wollen. Die Niederlage des franzöfifchen Heeres 
erſchien ihnen ald ein für ihre Intereffen günſtiges Ereigniß, da 
faft alle ihre Gegner und Nebenbuhler tobt oder gefangen waren. _ 
Der größte Theil der Parifer hing noch immer dem Herzoge von 
Burgund an, aber Armagnac ließ fih von dem geifteöfranfen 
Könige zum Gonnetable und unumjchränkten Herrn der Kriegsmacht 
ernennen und zügelte die Hauptſtadt durch eine ſtrenge und ge⸗ 
heime Polizei, die erſte dieſer Art, deren in Frankreich Erwähnung 
gefchieht. Alle Nächte wurben die Verdächtigen in die Seine ge 
worfen und ed war verboten, Die Zeichname aufzufuchen, damit man 
fie nicht zu zählen und zu erkennen vermochte. Die Univerfität 
und das Parlament wurden fireng überwacht, die Königin gefangen 
gefeßt und drei⸗ bis vierbundert reiche Bürger, nach Einziehung 
ihrer Güter, ber Stadt verwiefen. Armagnac war ein jeder Unthat 
fähiger, aber aͤußerſt thätiger und mutbiger Mann und wußte fih, - 
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der feindlichen Gefinnungen des Volkes, der Macht Burgunds und 
der Siege der Engländer ungeachtet, im Befite der Hauptftadt 
und eines Theiles des Landes zu erhalten. Aber die parifer Be- 
völferung wollte um jeden Preis, wenigftens in Innern, Frieden, 
und wußte, Daß dDiefer, fo lange Armagnac die Stadt behaupte, 
unmöglich ſei. Burgund nahm Paris endlich durch Verrath ein. 
Eine furdhtbare Reaktion gegen die Armagnacs, die fo lange den 
Sieg gemißbraucht haften, erfolgte (1418). Mit Burgund Famen 
die Mebger, die „Cabochiens,“ die große Mafle der Verfriebenen 
und DVerurtheilten zurüd. Das Gerücht verbreitete fih, daß die 
Armagnars die Stadt jeden Augenbli wieder einzunehmen bereit 
wären, die Zebensmittel mangelten. Furcht und Noth entzundeten 
die Wuth des Volkes. Im Juni und Auguft deffelben Jahres 
wurden die Armagnacs in den Gefängniffen, in den Straßen und 
Häufern niedergemacht. Der Graf von Armagnac felbft, der 
Schwiegervater des Herzogs von Orleans, der fo lange in Paris 
als unumfchränfter Herr gewaltet, Fam um und fein Leichnam blieb 
drei Tage lang ausgeftelt und diente dem Pöbel zum Gefpött. 
Nach dieſen Blutfcenen meldete fich eine anftedende Krankheit, an 
der über funfzigtaufend Menfchen geflorben fein follen. 

Der Herzog von Burgund war mit der Königin unter dem 
Jubel des Volkes zurücdgefehrt, aber feine Lage war nach dem Siege 
feiner Partei fast ebenfo ſchwierig als vorher geblieben. Er vermieb 
ed, gegen die Engländer zu ziehen, ſandte nach den am meiften be- 
drohten Punkten einige Hülfe, Die aber nichts Wichtiges ausrichtete, 
vermehrte dadurch den Haß feiner Feinde und erregte Das Mip- 
trauen feiner Anhänger. Er befaß Flandern, Brabant und Holland. 
Als Fürſt diefer Länder ein natürlicher Bundesgenoffe Englands, 
fiellte ihn fein Verhaͤltniß als Vaſall, der franzöfifchen Krone und 
Mitglied des Föniglichen Haufes, Heinrich V., ald Zeind gegenüber. 
Seine Stellung war eine der ſchwierigſten und es hätte eine größere 
fittliche Kraft oder eine tiefere geiftige Sähigfeit dazu gehört, um 
nicht an diefen Widerfprüchen zu fcheitern. Aber Johann ohne 
Furcht war herrfchfüchtig, geizig und dabei unentfchloffenen Charaf- 
terd. Es ließ Rouen,’ deſſen Einwohner ſich gegen Heinrich V. mit 
demfelben Heldenmuth, wie einft die Bürger von Calais gegen 
Eduard II, wehrten, einnehmen. Er trat: mit dem Könige von 
“ England in, obwohl vergebliche, Unterhandlungen. Er fehien fich 
endlih Der nationalen Partei, an deren Spike nach dem Tode 
Armagnacd und der Gefangenfchaft Karl's von Orleans der noch 
fehr junge Dauphin fland, zuwenden zu wollen. Eine Zufammen- 
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kunft wurde zwiſchen ihm und dem nachmaligen Karl VIE bei der 
Brücke von Monterau verabredet und er bei diefer Gelegenheit, zur 
Vergeltung des einft an Ludwig von Orleans verübten Mordes, - 
von deſſen Anhängern umgebracht (1419). Die beſondern, fih zum 
Theil widerfprechenden Umftände diefer That find nie volkfommen - 
aufgeflärt worden, obgleich es höchſt wahrfcheinlich, ift, daß der 
Dauphin zu ihr feine Einwilligung gegeben Hatte. Diefer Tod, 
auf weſſen Rechnung er auch zu ſchreiben fei, that der- Föniglichen 
und nationalen Sache einen unermeßlichen Schaden. Johann ohne 
Furcht feheint in dieſem Augenblide wirklich geneigt geweien zu 
fern, fich gegen Die Engländer zu erklären und das Gewicht feiner 
Macht in die Wagfchale zu Gunften Frankreichs zu werfen. Seine 
Ermordung wurde dagegen für England das willfommenfte Er- 
eigniß. Der neue Herzog von Burgund, Philipp der Gute, nahm, 
durch das an feinem Vater verübte Verbrechen gereizt, offen. die 
Partei Heinrich's V. und erkannte deſſen Anfprüche auf den fran- 
"zöfifchen Thron an. Das Haus Burgund, das ſchon unter Philipp 
dem Kühnen eine eigene Bahn eingefchlagen, erklärte fich jetzt ohne 
Scheu gegen die Krone, und ‚diefe Empörung fchien durch dad an 
ihm begangene linrecht in der Meinung der Welt gerechtfertigt zu 
werden. 

. In Paris wüthete während diefer Zeit eime ſchreckliche Seuche 
und Hungerönoth. Man wundert fi), wenn man die großen, nur 
von Furzen Augenbliden der Ruhe unterbrochenen, immer wieder: 
fehrenden Drangfale diefer Stadt lieft, daß fie überhaupt noch be- 
ftand. Eine Deputation, unter dem Einfluffe Burgunde, wurde an 
Heinrih V. abgeſchickt, um mit dieſem zu unterhandeln. Diefe 
Stimmung der parifer Bevölferung und die Zeindfchaft des neuen 
Herzogs von Burgund gegen den Dauphin und beflen Partei, denen 
er den Zod feines Waters fchuld gab, die Geiftesfrankheit und 
Willenloſigkeit des Königs und der entartefe Sinn der Königin, 
Die gegen Das Glück ihres eigenen Sohnes gleichgültig war, brachten 
endlich den Vertrag von- Troyes zu Stande (1419), in welchem 
Karl VI. dem Könige von England feine Tochter Katharina zur 
Grau gab und, den Dauphin ausfchließend, Heinrich V. zu feinem 
Nachfolger in der Regierung ernannte Karl VI. befchuldigte in 
‚einer Bekanntmachung feinen noch fehr jungen Sohn ‚großer und 
ſchrecklicher Verbrechen und begangener Schandthaten. — Das 
“ Elend der Parifer war fo Hoch gefliegen und fie waren deffen fo 
überdrüßig, daß fie Heinrich V., der bis zum Tode feines Schwieger: - 
vaters nur den Titel eines Regenten führen ſollte, wie einen Bes 
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freier empfingen. Der König von England verfanmelte in dieſer 
Eigenfchaft die Reichsſtände und ließ von ihnen den Vertrag von 
Troyes beftätigen. Das Parlament und die Univerfität erklärten 
den Dauphin der Ermordung Johann's ohne Furcht für überführt 
und aller feiner Rechte auf die Krone verluſtig. Es war zum 
erften Dale, feit der Erhebung der dritten Dynaftie, daß ein Frem⸗ 
der als Herr in den Mauern von Paris erfchien, und zum erſten 
Male, daß ein Theil der Nation einen Fremden ald Herrn bes 
Landes anerkannte. Aber diefe Epoche der Ohnmacht und Ver: 
biendung follte nur von kurzer Dauer fein und in dem elaftifchen 
Charakter dieſes Volkes Feine Spuren zurüdlaffen. 

Heinrich V. fland jedoch auf dem Gipfel feiner Größe, mit 
Richard Löwenherz der heroifchte Fürſt, der über England regiert, 
und der glüdlichfle von Allen. Er hatte nacheinander alle feine 
Feinde beſiegt. Der König von Schottland, der Bruder des Her: 
3098 von Bretagne, zwei franzöfifche Prinzen von Föniglihem Ge⸗ 
blüt waren feine Gefangenen. Der mächtige Herzog von Burgund 
ftand zu ihm im Verhältniſſe eines abhängigen Bundesgenoſſen da. 
Er war zum Nachfolger des Königs von Frankreich ernannt worden. 
Die Hauptitadt, dad Parlament, die Univerfität geborchten ihm. 
Das Volk ftaunte ihn an, wenn er in den Jahren 1420 und 1421 
bei großen Seften mit der Krone auf dem Haupte im Schloffe des 
Louvre oder an der Zable de Marbre mit den englifchen und fran- 
zöfifchen Baronen feinen Hof hielt. Er gedachte feinem Bruder, 
dem Herzoge von Bedford, Einfluß in Deutfchland zu verfchaffen, 
einen andern feiner Brüder von der Königin von Reapel an Sohned 
Statt annehmen zu laffen. Er hatte an eine Eroberung des heiligen 
Zandes gedacht und Nachrichten über deſſen Zuftand einziehen laſſen. 
Der abgefebte Papft Iohann XXI. war unter die Aufiicht des 
Kardinal von Wincheſter, eined der Oheime Heinrich's V., geftellt 
worden. Der neuermählte Papft Martin V. hatte gegen England, 
das feine Wahl unferflügt, Verpflichtungen. Bon ihm fonnte Hein- 
rich Alles hoffen, was er zur Erreihung feiner Plane auf Trank: 
reih, Neapel, Deutſchland und Jeruſalem von der paͤpſtlichen 
Gunft und der nach der Beendigung des langen Schisma wieder 
auflebenden Macht ded römischen Hofes zu verlangen für gut finden 
würde. Heinrich V. hing jedoch, was feine Ausgaben betraf, großen 
theild von den Geſchenken und Vorfehüffen der englifchen Bifchöfe 
ab, denn von den Baronen und Städten hätte er die Koften zu 
dem Eoftfpieligen Feldzuge in Frankreich nicht auftreiben Tünnen. 
Die Prälaten hielten ihn dafür aber auch in großer Abhängigkeit, 
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zwangen ihm nicht nur ihnen und ihren Anhängern die beften Pfrun⸗ 
den in Frankreich ‚zu ertheilen, ſondern ſuchten überhaupt feine 
Politik nach ihrem Vortheile zu leiten. Sein Siegerſtolz widerſtand 
dieſem Joch: und gegen das Ende ſeines Lebens war der vorher fo 
fefte Bund des Haufes Lancafter mit der nafionalen Kirche um, 
Vieles Ioderer geworden. Die Nothwendigkeit, die franzöfifchen 
Provinzen , die feine Herrſchaft anerkannten und die gerade Dic- 
jenigen waren, die von dieſem verheerenden Kriege am meiften aus- 
gefogen worden, zu drüden, entfremdete ihm Das Wolf, das er nur. 
durch die größte Schonung und Nachſicht hätte gewinnen können. 

Die Bevölkerung von Paris hatte ſich dem Könige von England 
allerdings unterworfen, aber die Hauptſtadt, obwohl fchon damals 
bedeutend, war noch lange nicht das Land felbft geworden. In den 
meiften Provinzen begann fich der Haß gegen die fremde Herrfchaft 
und das Gefühl der eigenen Nationalität zu regen. Der Dauphin, 


‚obgleich perfünlich unbedeutend, war von einer Schaar tapferer uud 


fühner Männer umgeben. Die meiften Städte, in deren Befig ſich 
Heinrich V. befand, waren nur nad) Dem verzweifeltften Wibder- 
ftande an ihn übergegangen. Sein Bruder, der Herzog von Cla- 
rence, erlitt in Anjou eine bedeutende Niederlage. Der franzöfifche _ 
Adel trat allmälig auf die Seite des Dauphin. Der Herzog von 

Burgund, den weder fein Vortheil noch ſeine natürliche Stellung, 
ſondern blos das Gefühl der Rache in die Reihen der Fremden ge⸗ 
führt, war ein zweifelhafter Bundesgenoſſe. So lange der Sieger 
von Azincourt lebte, konnte ſein großer Name, ſein Glück und ſeine 
Thätigkeit den ſchwierigſten Lagen gewachſen ſein. Es ließ ſich 
aber, als ſeine Geſundheit abzunehmen anfing, vorausſehen, daß 
fein Sohn, der nachmalige Heinrich VI., die von feinem Vater er: 
. rungene Höhe nicht würde behaupten können. Heinrich V. ftarb, 
nachdem er, von den heftigen Anftrengungen der legten Jahre er⸗ 
fchöpft, in der legten Zeit wiel gefränfelt, im Iahre 1422 (31. Auguft), 
und feine nad England gebrachten Weberrefte wurden vom Volke 
mit Recht ald die eined Helden und Zriumphators verehrt. Das 
große Ziel ſeines Chrgeizes, fi) ald König von Frankreich. zu 
wiffen, war von ihm jedoch nicht erreicht worden, denn Karl VI, 
überlebte ihn um zwei Monate. Diefer unglüdliche Fürſt verſchied 
im Dftober deſſelben Jahres, nachdem er den größten Theil feines 
Lebens im dunfeln Zuflande eines nur von kurzen hellen und wachen 
Momenten unterbrochenen Wahnfinnes hingefchlummert hatte. Die 
Dynaſtie, Die damald in England regierte, fehien auf große Er: - 
innerungen und noch größere Charaktere gegründet zu fein und war 
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mit einem biendenden Kranze von Macht und Ruhm umgeben, 
während das franzöfifhe Königshaus, unter ſich uneinig, miehre 
feiner Mitglieder in fremder Gefangenſchaft fhmachtend, ein Bild 
der Schwäche und Erniedrigung Darbot. Aber das Schidial ſchien 
fich diesmal, wie fo oft, darin zu gefallen, eine mit den Erwar- 
tungen der Gegenwart im fchneidendften Widerfpruche ftehende Zu- 
funft vorzubereiten. Der Sohn des wahnfinnigen, ohnmächtigen 
Karl's VI., von feinen Eltern und einem großen Xheile feines Lan- 
des verworfen, feines Erbes beraubt, heimathlos, flüchtig, folkte, 
von den außerordentlichften Umftänden begünftigt, nicht nur alles 
Verlorne und Beftrittene wieder erlangen, fondern mächtiger als 
. irgend einer feiner Vorfahren werden, der Sohn des Siege. von 
. Azincourt aber, nach langen und grenzenlofen Leiden und Drang⸗ 
falen, im Dunkel des Gefängniffes, eined wahrjcheinlich gewaltſamen 
Todes fterben und der legte feined Stammes endigen. 


Neunted Kapitel, 


Der Dauphin erhielt die Nachricht vom Tode feines Waters 
in einem Schloffe in Auvergne oder Berry, wohin er ſich in der 
legten Zeit zurüdgezogen, und ward, ald er Zags darauf fich in 
feierlichen Aufzuge in die Kirche begab, von den ihn umgebenden 
Kriegsleuten unter dem Namen Karls VII. ald König begrüßt. 
Der Sohn Heinridy’3 V., fein Neffe und Nebenbuhler in der Krone, 
war noch kaum ein Jahr alt und fland unter der Vormundfhaft 
feines Oheims, ded Herzogs von Bedford, der zum Hegenten von 
Sranfreich durch das Teſtament Heinrich's V. ernannt worden war. 
Diefer befahl ihn überall feierlich unter dem Namen Heinrih VI. 
zum Könige auszurufen, die Münzen mit feinem Bilde zu fchlagen, 
und veranlaßte eine Deputation der ‚parifer Bürger nach) London 
zu gehen und dem Föniglichen Kinde zu huldigen. Auf diefe- Art 
gab e8 zum erflen Male, feitdvem Hugo Kapet auf den Thron ge: 
fliegen, zwei Könige von Frankreich, deren jeder in den Augen einer 
großen Partei für den rechtmäßigen Oberherrn galt. Denn wenn 
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Eduard IH. einft den Zitel und das Wappen von Frankreich ange- 
nommen, fo war er in dieſer Eigenfchaft nur von einigen unzu⸗ 
friedenen und treulofen Großen, aber nie von einem Xheile ber 
Nation felbft anerfannt gewefen. Zum erſten Male war Frankreich, 
feitdem der Begriff diefed Namens beftand, in Folge der Schlacht 
von Azincourt und des Vertrages von Troyes unter Die Herrichaft 
eines fremden Zürften und Volkes gekommen. Der Anfpruch bei 
dem Ausflerben der direften Nachfolger Hugo Kapet's, Die weibliche 
Linie der männlichen, mit der die Krone und dad Land fo lange 
wie dentificirt gewefen, vorzuziehen, war eine dem Geifte des fran- 
zöfifchen Königthums und der Beſtimmung und Entwidelung der 
Nation, vorzugsweife. zur Darftellung einer großen politifchen Ein- 
beit, der die Herrfchaft von Fürſten fremden Stammes binderlich 
gewefen, beflimmt, zu widerfprechende Vorftellung, ald daß fie fich, 
ohne den totalen Ruin alles Beftehenden, hätte zu einem dauernden 
Ereigniß erheben können. Sonderbar genug war Heinrich VI, der 
den franzöfifchen Thron als ein Erbe Eduard's II, für fih in An- 
ſpruch nahm, nicht einmal der rechtmäßige König von England, da 
er der jüngern Linie feines Haufes angehörte, während ein Reprä- 
fentant der ältern noch vorhanden war. Die Eroberung Englands 
durch: die Normänner war das. Werk eines im Wachsthum und 
Steigen begriffenen Volkes über ein anderes, deſſen Kraft und 
Tüchtigkeit offenbar geſunken und das einer Regeneration bedurfte, 
gewefen und darum zu einer dauernden Bedeutung in der Ge- 
fhichte gefommen. Das Lehnswefen, vom zehnten Sahrhundert an 
dazu beftinmt, die allgemeine Form des Lebens im Abendlande zu 
werden, hatte in den Normännern feine thätigften und kühnſten 
Vertreter gefunden. England war-hinter diefer Entwickelung zurück⸗ 
geblieben und wollte die finfenden und morſch gewordenen Ver: 
bältniffe des altgermanifchen Lebens, deſſen Geift längſt verflogen, 
aufrecht erhalten. Es unterlag naturgemäß dem Volke, in welchem 
fih der Charakter der Feudalwelt, deren große Epoche eben begann, 


und die fich, wie jede zur Herrfchaft kommende Erſcheinung, ge 


waltfam ausbreifefe, am- Fräftigften regte. Aber was Fonnte Eng- 
land im funfzehnten Sahrhundert an Frankreich verleihen, was Die: 
fes nicht durch eigene Anftrengung hätte erringen können? Don der 
Zeit der normännifchen Eroberung an, fo lange das Lehnsſyſtem 
beide Völker beberrfcht, hatten die Könige von Frankreich eine ent- 


fhiedene Suprematie über ihre englifchen Gegner ausgeübt und Die 


ſelben oft gedemüthigt. Als im dreizehnten Jahrhundert dad Feudal⸗ 
weien zu ſinken anfing, erhielt fich im englifchen ur und. regte 
IM. 
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ſich im engliſchen Volke ein hoͤherer Grad von Freiheit, der nicht 
Alles von der Perſon des Souverains, deſſen Intereſſe und Willen, 
wie dies in Frankreich herrſchend wurde, abhängig machte. Das 
franzöfifche Königthum hatte es fich, von Philipp dem Schönen an, 
zur Aufgabe gemacht, das gefammte nationale Leben zu abforbiren 
‚ und fih gewiffermaßen zu deſſen Seele zu machen. Ein foldhes 
Verhältniß verlangt aber lauter bedeutende Fürften, wenn es nicht 
zum Unheil eines Volkes ausfchlagen fol. Geit länger ale einem 
Jahrhundert aber hatten, die vierjährige Regierung Karl's V. ab- 
gerechnet, lauter mittelmäßige Fürften auf dem franzöftfhen Throne 

gefeffen. Mit der Schwäche der Monarchie ſchien aber das ganze 
Leben des Volles, das fich fchon faſt ausfchließend um fie zu be- 
wegen anfing, zu finten. Zu berfelben Zeit hatte ed in England, 
Richard II. ausgenommen, eine Anzahl tüchtiger, beſonders kriege⸗ 
rifcher Fürften gegeben, welche auf die Einheit, die ihrem Staate die 
Abweſenheit übergroßer Vaſallen verlieh, und zugleich auf den un⸗ 
gebrochenen Freiheitsfinn ihres Adels und den aufftrebenden Geift 
ded ganzen Volkes fih flüßend, mit einem entfchiedenen Vortheil 
gegen Frankreich in die Schranken treten konnten, das von dem 
perfönlichen Willen größtentheil® unbedeutender Zürften regiert, von 
mächtigen Parteiführern, die in deren Namen woalteten, zerftüdt, 
an den Webeln der unumfchränften und feudalen Monarchie zugleich 
fit. Eduard III. und Heinrih V. hatten ihr vermeintliche Recht 
auf den franzöfifchen Thron crft dann geltend zu machen gefucht, 
als fie, die politifche und militairifche Organifation beider Reiche 
vergleichend, ihrer Ueberlegenheit über ihre Gegner fidh bewußt geworden 
waren. Diefe Ueberlegenheit Englands über Frankreich Tonnte aber 
nur eine vorübergehende Erfcheinung fein, Die natürliche Kraft und 
Lage beider Länder mußte über fang oder kurz fih in ein ange 
meſſenes Gleichgewicht feßen, das zwar im Kaufe Der Zeit öfters 
unterbrochen werden, fich aber immer wieder herftellen follte. Beide 
Nationen waren dazu beftimmt, auf verfchiedenen, ſich oft feindlich 
durchfreugenden Bahnen an daſſelbe Ziel, die Darftelung einer 
großen, im fich übereinftimmenden, ſich ihrer bewußten pofitifchen 
Einheit zu gelangen. Da aber jede derfelben dies auf eine eigen- 
thümliche Art thun follte, jo mußten fie erft tief von einander ge 
fhieden werden, um das ihnen auferlegte Werk vollführen zu fön- 
nen. Während des eigentlichen Mittelafterd war ber Adel beiber 
Länder deffelben Stammes gewefen, hatte biefelbe Sprache geredet, 
fih durch diefelben Sitten und Gefinnungen ausgezeichnet. Ihr 
gewaltiged Iufammenftoßen, im vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
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hundert trennte ſie für immer. Dieſer Kriegsſturm, der von der 
Schlacht von Crech bis zu der von Formigny mehr als hundert 
Jahre lang dieſe Völker gegen einander trieb, that ihnen dieſelben 
Dienſte wie einſt das Erdbeben, das im Beginn der Zeiten ihre 
beiden Laͤnder getrennt hatte. Sie gingen aus dieſem langen und 
blutigen Kampfe mit einem beſtimmten Gefühle ihrer nationalen 
und politiſchen Eigenthümlichkeit, ihrer verſchiedenen Beſtimmung 
und gegenſeitigen Kraft hervor. Da es einmal ein Geſetz des Le⸗ 
bens iſt, daß das Nothwendige und Rechte, wenn auch von der 
Vernunft alsbald erkannt, in der Wirklichkeit. ſich erſt aus dem 
Widerſtande und Kriege ſich gegenſeitig prüfender Kräfte heraus⸗ 
bildet, ſo haben beide Nationen, ſelbſt nachdem ſie zum Bewußtſein 
ihrer verfchtebenen Natur und Beflimmung gelangt, mehr als ein- 
mal danach geftrebt und werben von Zeit zu Zeit immer danach 
fireben, fich gegenfeitig auszuſchließen und zu überwältigen, ed wird 
aber auf Die Dauer feiner von beiden gelingen, denn beide find 
wie zwei Pole dazu beftimmt, das Gleichgewicht in der Bewegung 
der ſittlichen Welt durch ihre Selbftftändigkeit und ihr Beharren 
auf Der ihnen angewiefenen Stelle zu erhalten. Wenn Deutichland 
mit Recht für das Herz Europas gilt, deifen Blut einft alle übrigen 
Glieder des europäifchen Körpers belebt hat und in deffen lebens⸗ 
warmer Ziefe ed noch heute am reinften flrömt, fo Tann man Eng: 
Iand und Frankreich als die beiden Augen Europas betrachten, deren 
keins ohne Gefahr für die Kraft und Schönheit der ganzen Geflalt 
ausgeriffen werden dürfte Im funfzehnten Jahrhundert war man 
jedoch, wie natürlich, noch fehr weit von Diefer Leberzeugung ent- 
fernt. Obgleich England dur den langen Krieg, der ihm im 
Grunde keinen wahren Vortheil gewährte, felbft fehr geſchwaͤcht war 
und fi) am Vorabende innerer Unruhen und Thronveränderungen 
‚befand, fo hielt es dennoch eine Zeit fang beharrlih an dem Ges 
danken, das franzöfifche Wolf zu feinen Füßen zu fehen, feſt, nicht 
fowohl um demfelben, nad) Art der Römer, feine Sitten, Sprache 
und Gefeß aufzulegen, oder irgend einen wahrhaften Vortheil da⸗ 
durch zu gewinnen, ſondern um es, nach Art der Eroberer in der 
Feudalwelt, zu einem Tummelplatze für die unruhige Thatenluſt 
ſeiner Edeln und die wilde Beuteluſt ſeiner Söldner zu machen 
und ſich in einem ſchrankenloſen Walten auf dem eroberten Boden 
zu gefallen. 

Die lange Arbeit der kapetingiſchen Könige, die Macht ihrer 
Krone zu erhöhen, die verſchiedenen Theile des Reiches an einen ge⸗ 
meinſamen Mittelpunkt zu knüpfen und ſo in das we ihres Vol- 
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Bildung unter ihnen erhielt, Jo daß fie nicht, wie Died bei andern 
begüterten Gewerben der Fall war, aus ihrem Stande allmälig 
heraußfchieden, fondern von Generation zu Generation großentheils 
in ihm verharrten. , Diefe Leute traten jet an Die Spike ber 
bauprftädtifchen Bevölferung. Denn die vornehmern Bürger, Die 
als Advokaten, Notarien u. f. w. in mannigfachen Verhältniſſen 
zum Parlament flanden, die von dem Ertrage ihrer Güter Tebten, 
. oder fid) mit dem höhern Handel befchäftigten, und aus denen fonft 
die ftädttfchen Würdenträger genommen wurden hatten fih in Dic- 
fer gewaltfamen Zeit, befonders da fo manche von ihnen, ald Räthe 
und Schatmeifter der Zürften, bei vorfommenden Gelegenheiten von 
diefen ihren Zeinden aufgeopfert worden, von den Öffentlichen Ge⸗ 
fchäften zurüdgezogen. Unter jenen Meßgern zeichnete fich befon- 
ders ein gewiffer Caboche, der noch nicht einmal Meifter war, durd) 
feine .Entfchloffenheit und feinen Einfluß auf die Menge aus, fo 
dag feine Partei. haufig nach ihm „Cabochiens“ benannt worden ift. 

Diefe Partei im parifer Volk, die diesmal mit mehr Kühnheit 
und für etwas längere Zeit, als unter Stephan Marcel - gefchehen, 
ihr Haupt emporbob, handelte, wie nafürlich, weder aus cigenent 
Antrieb, noch entfchied ſie fih aus eigener Ueberzeugung, fondern 
wurde, wie faft immer in folchen Fällen, von höhern und außer 
ihrem Kreife ftehenden Einflüffen geleitet. Indeſſen regte fich in 
ihm das Gefühl Der vorhandenen Vebelflände und der Fräftige Wille, 
denfelben abzuhelfen, aber Urtheil und Einfiht Tagen einem folchen 
Kreife fern. Das lange und ſich täglich mehrende Eiend des Landes, | 
die immer wieder gebrochenen Vergleiche der großen Parteiführer, 
die Zaghaftigfeit der reichen Bürger hatten endlich dem robeften, 
aber Fräftigften Theile der Bevölkerung die Dieinung aufgedrungen, 
daß die Rettung des Staates und der Kirche von ihm abhänge. 
Das Ideal dieſer „Cabochiens“ war noch immer der ‚Herzog von 
. Burgund, obgleich, wie died in einem fo anarchiſchen Zuftande zu 
gefchehen pflegt, Die Menge zuweilen plöglich von Mißtrauen gegen 
ihn erfült wurde und in einem diefer Anfälle den von ihm einge- 
fegten Prevot mit dem Tode beftraft hatte. Indeffen galt er, be- 
. fonders im Gegenfage zu den Prinzen, die Durch den letzten Vertrag 
mit den Engländern das Vaterland verrathen hatten, für einen 
Sreund defjelben. Außerdem bedrohten die Herzöge von Berry, 
Drleand und der Graf von Armagnac mit ihrem Kriegsvolke Die 
Hauptſtadt und verheerten deren Umgebungen. Die Univerfität übte 
auf diefe Menge durch ihre fanatifchen und populairen Predigten 
einen großen Einfluß aus. Euſtache de Pavilly, ein Kärntelifer 
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nad dem mächtigſten der dort waltenden Vaſallen, den Namen der 
Armagnacs befommen und fi fchon unter Karl VI. gegen England 
und Burgund erklärt haften. Die Grafen von Armagnac benugten 
das feindliche Verhältnig zwifchen der Krone und Burgund, um 
fich bei erfterer in die vornehmften Stellen zu drängen; denn 'wären 
beide Mächte einig gewefen, fo hätten fie fich natürlich mif einer 
untergeordnetern Stellung begnügen müffen, wie fie denn auch, nad) 
der endlichen Ausföhnung beider, von ihrer Höhe ſchnell herabſanken. 
Diefe Armagnacs hatten, indem fie ſich für den Dauphin gegen 
England und Burgund erflärf, der nationalen Sache einen be: - 
Deufenden Dienft ‚geleiftet, auf der andern Seite aber waren fie ed 
gewefen, welche durch ihre Grauſamkeit und Plünderungsfucht Die 
Bewohner des nördlichen Frankreichs, und namentlich die Parifer, 
von ihrem angeftammten Fürſten, der fih auf fie vorzüglich zu 
ftügen ſchien, abgewandt und feinen Feinden zugeführt haften. Aber 
Karl VII. befaß, obgleich er eigentlich nur in den Ländern füdlich 
von der Loire ald König anerfannt wurde, in den meiften Provinzen 
des Nordens, in der. Pifardie, Ile de France, Champagne, zahl: 
reiche und entfchloffene Parteigänger, wie d'Harcourt, Zaintrailles, 
2a. Hire u. f. w., die, wie es fiheint, ohne Grundfäge und Weber: 
zeugung, in Der Treue gegen den rechtmäßigen Fürften ihre Redh- 
nung fanden, übrigend--den Krieg, ohne fi) um feine Befehle zu 
bekümmern, auf eigene Hand führten und fi ‚gegen ihre Lands⸗ 
leute oft. ebenfo gewaltfam wie gegen den Feind betrugen. 

Die Kräfte dieſer beiden großen Parteien, die wir, obgleich 
beider Häupter fih Könige von Zranfreich nannten und ed‘ in 
beiden Zagern fowohl Fremde als Franzoſen gab, dennoch, da die 
einen die Erhalfung der franzöfifchen Unabhängigkeit, die andern 
deren Vernichtung zum Zweck hatten, Zranzofen und Engländer 
nennen müffen, waren jedoch, wenigftend dem Anfchein nach, fehr 

ungleih. Karl VII. galt in den fruchtbaren und reichen Provinzen 
füdlich von der Loire für den rechtmäßigen Herrn und befaß auch 
im Norden bier und da mufhige und thätige Parfeigänger, ward 
aber von feinen eigenen Anhängern mehr ald der Repräfentant ihres 
eigenen Vortheiles, ihrer eigenen Gefinnungen angelehen, als dag 
er ihnen feinen Willen und die Intereffen feiner Krone als Gefeg 
aufzulegen vermocht hätte. Außerdem hatte er die eine Hälfte 
Frankreichs, die meiften Prinzen feines Haufes und die ganze 
Macht Englands und Burgunds gegen fih. Aber die Schwicrig- 
feiten diefer Stellung wurden noch durch den Charakter und die 
befondere Eigenthümlichfeit des jungen Könige vermehrt. Hätte 
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geweſen. Seit dem Zode Philipp des Schönen, feit einem, Jahr: 
hundert, war die Bahn des Fortſchrittes, auf, der fich früher das 
franzöftfche Leben bewegt hatte, durch inneres und Außeres Unglüd, 
. gewaltfam gefchloffen worden. Dem Volke, allerdings weit entfernt 
hierüber ein deutliches Bewußtſein zu haben, war jedoch die Selbft: 
fucht und Verdorbenheit derer nicht entgangen, die an feiner Spike 
ftanden. Daher von den Zeiten Stephan Marcel’d an die Verfuche, 
den. allgemeinen Gang der Regierung zu verbeffern, die vorhandenen 
Mißbraͤuche abzuftellen und einen politifchen und adminiftrafiven 
Codex bervorzubringen, um die Wiederkehr jener 1ebelftände zu 
hindern. Die oben erwähnte DOrdonnance de Reforme unter dem 
König Johann war aus dem Gefühle diefes Bedürfniſſes hervor⸗ 
gegangen. Auch jetzt war, mitten unter den Unruhen und unge: 
achtet des Parteigeiftes, der Wunſch nad einer feſtern Ordnung, 
nach beſſern Einrichtungen, mit großer, aber nicht dauernder Kraft 
erwacht. Denn die eine Zeit lang in der Hauptſtadt wüthende 
Anarchie war nicht, wie die Bewegungen eines ſterbenden Volkes, 
ein Beweis der innern Auflöſung, ſondern, wie die Kriſe in einem 
überkräftigen Körper, ein Zeichen der einſtigen Geneſung geweſen. 
Aus dieſer Zerrüttung ging mit Hülfe des Parlaments, der Uni⸗ 
verſität, der Geiſtlichkeit und der Bürger eine große Ordonnanz, 
von dem Könige 1413 unterzeichnet, hervor, die für alle Theile der 
Rechtspflege und Verwaltung neue Beſtimmungen ſchuf und, wie 
die Verordnung unter Johann der Verſuch eines politiſchen Codex 
geweſen, ſo für den eines adminiſtrativen gelten kann. Dieſe Or⸗ 
donnanz konnte ebenſowenig wie die von 1357, bei dem Unglücke 
der Zeiten, zu einer vollfländigen Anwendung gebracht werben, iſt 
jedoch bei fpatern Einrichtungen und Werbefferungen vielfältig be: 
nugt worden und kann für einen Beweis gelten, daß ungeachtet 
ber Zerrüffungen und Drangfale aller Art, die Frankreich feit fo 
langer Zeit erliften, das Gefühl feiner Beſtimmung und der davon 
ungertrennliche Hang nah einem Kortfchritte in feinem politischen 
Daſein in ihm nicht gebrochen war. Jene lange Epoche des Un- 
glücks Hatte viel aufgehalten, Manches ſogar zerflört, aber ben 
innern Sinn der Nation nicht zerrüttet. 

Die Prinzen, Gegner alled deffen, was in Paris unter dem 
Einfluffe ded Herzogs von Burgund gefehah, näherten fi mit 
ihrem Kriegsvolke der Stadt, boten jedoch einen Vergleich an. Die 
Parifer, die ihnen, ihrer Verbindung mit den Engländern wegen, 
äußerft abgeneigt waren, wünfchten dennoch, wie alle Welt, Frieden. 
Der Daupbin wandte fich in dieſer Abficht an das Parlament und 
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fih mit den dichterifhen Erinnerungen und Rachbildungen jener 
großen Zeit zu unterhalten. Die dunkel gewordene, aber nicht ganz 
erlofchene Runde der großen Kämpfe in den erften Iahrhunderten 
nad) dem Untergange des abendländifchen Reiches, der Streit ver- 
fchiedener Stämme und Racen, der der Eelten gegen Sachſen und 
Franken an den ‚Grenzen von Armorika und Wallis, der Araber, 
Ungarn, Normänner u. f. w. Die märchenhafte Größe König Ar- 
thur’s, des Repräfentanten der celtifchen, die hiftorifche Bedeutung 
Karl ded Großen, des Repräfentanten der germaniſchen Rationalität, 
in Chronifen, Gedichten und mündlichen Weberlieferungen erhalten, 
den Sefinnungen, Sitten und Bebürfniffen der Gegenwart ange: 
paßt und von ihnen verändert, wurden zu einem Gegenſtande der 
gefelligen Unterhaltung umgefchaffen, und die Ritterbücher entftanden, 
die in ihrem Urfprunge nichts als eine modernifirte Bearbeitung 
und profaifche Weberfragung jener alten Poeſien und Zraditionen 
‚waren. Diefe Art Literatur, an und für fich irrationeller und ver: 
kehrter Natur, in der nichts. wahr, rein und einfach erfhien, die 
weder belehren noch erheben konnte und Die zugleid) ‚mit der Ab: 
nahme des innern religiöfen Lebens in den höhern Klafjen zufammen- 
hing, wurde beſonderz unter der Regierung Karl's VI. in Frank⸗ 
reich beliebt und aus allen möglichen Elementen, großentheil® aus 
Mebertragungen fremder Werke zufammengefeßt. Obgleich diefe Zeit 
eine noch immer vorherrfchend Friegerifche war, fo trat die Indivi⸗ 
dDualität mit dem Sinken des Feudallebens doch ſchon weit weniger 
ald früher hervor. Dad Recht der Privatkriege, der gerichtlichen 
Zweitämpfe war großentheild aufgehoben worden. Der Einfluß 
der königlichen Macht und Die Thätigkeit ihrer Beamten waren, 
wenn in ihren Aeußerungen auch ungleidy und in ihren Grundfägen 
oft unbeſtimmt, dennoch überall fühlbar. Der Adel fuchte ſich des⸗ 
halb ſchon jeßt an den Erinnerungen feiner fehr gefunkenen Größe 
zu erfreuen und in einer, wenn aud mitunter gefährlichen, im 
Ganzen doch immer fpielenden Zorm jene Fraftvolle und gewalt- 
thätige Vergangenheit hervorzurufen, deren Geiſte die Gegenwart 
nicht mehr entſprach. Die Zurniere, die früher, wo ed von Schloß 
zu Schloß einen beftändigen Krieg. gab, felten und ein bloßer Zeit: 
vertreib geweſen, famen jest in allgemeine Aufnahme unb wurden 
wie eine ernſte Angelegenheit behandelt. Unter Philipp von 
Valois und Iohann war ein fo geftalteted Hofleben mit großem 
Gepränge und mit dem Anfpruch aufgetreten, eine Erneuerung der -. 
Zeiten König Arthur’s und Karl des Großen zu fein. In Karl's VI 
Jugend hatte daffelbe einen noch modernen und füdlichern Charakter 
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angenommen. Ein ausfchweifender Hang zu Muſik, Tanz, Verkleidungen 

u. ſ. w. hatte fich der höhern Stände bemächtigt. Der Einfluß Italiens 
wurde in diefer phantaftifchen Luft, den frühern Sefchlechtern unbekannt, 
ſichtbar. Im funfzehnten Jahrhundert erneuerte fi, in den Wün- 
ſchen und Vorftellungen einer mehr in ihren äußern Zufländen als in 
ihrer innern Stimmung verwandelten Zeit, der wilde aber groß- 
artige Charakter des früheren Mittelalters, und feine düftre und im 
Grunde einförmige Erfcheinung brach fi in einer bemegtern und 
freiern Phantaſie, in willfürlichen, bunten und bfigenden Bildern, 
Die mit der Wahrheit jener eifernen Geſtalt nichts als einiges ober- 
flähliche Beiwert gemein hatten. — Man fuchte ſich im Geift durch 
die Erinnerung jener freien Entfaltung der Perfünlichkeit, jener ein- 
famen Unabhängigkeit, jener unerfättlichen Thatenluſt für die Ab⸗ 
‚hängigkeit und Befchränktheit zu entfchädigen, die felbft in den 
höhern Ständen ſchon fühlbar wurde. In Ddiefelbe Epoche fick als 
charakteriſtiſches Zeichen jener phantaflifchen Sehnſucht und fpielenden 
Nachahmung einer heroifchen Vergangenheit die Stiftung des Dr- 
dens vom goldenen Vließ, und dad Haus Burgund ift in feinem 
furzen aber glänzenden Dafein der vollſtaͤndigſte Ausdruck diefes 
zweiten, erfünftelten und theatrafifchen Feudallebens gewefen. In 
Karl's VII. perfünlichem Walten trat, viel weniger ald in den des 
Herzogs von Burgund und anderer Zürften jener Zeit, der Hang 
zu einer fcheinbaren Größe hervor, vornehmlich wol, weil feine 
bedrängte. Lage, die Beichränktheit feiner Hülfsmittel diefe Art zu 
fein, von der Glanz und Gepränge die Seele waren, unmöglich 
machte, defjen ungeachtet war auch er, mehr als Zürften früherer 
"Zeiten in ähnlichen Lagen, von einem Hofe umgeben, der, indem er 
dem jungen Könige fchmeichelte, ihn beherrſchte, jeden fremden Ein- 
fluß von ihm abwehrte und, um das Schieffal des Landes unbe: 
fümmert, auf den Schuß des Himmeld und die Hoheit des. Fönig- 
fihen Namens ſich verlaffend, ihn von jeder unmittelbaren Be: 
rührung mit den Parteien, dem Kriege, dem Volke zu entfernen 
fuchte. Die Jugend, noch mehr aber die befondere Gemüthsart 
dieſes Königs, der einen entichiedenen Hang zu Spiel und Zer-. 
fireuung beſaß und nur fih und feinen Genüffen Ieben wollte, 
machte ed feinen Umgebungen leicht, ihn eine Reihe von Jahren 
hindurch vom politifchen und Eriegerifchen Schauplage, auf dem flin 
eigenes Schickſal entjchieden wurde, fern zu halten. Karl ahmte 
nicht, wie fein Vetter Philipp von Burgund, die in den Ritter 

gefchichten gefihilderten Sitten und Bräuche der alten Könige und 
Helden nach, fondern 309, während die ihm freu gebliebenen Edeln 
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und Städte fich in feinem Namen, äber ohne feine Befehle einzu: 
holen, fchlugen., in den fchönen Landfchaften füdlich von der Loire, 
unter einer fanften und friedlichen, mit dem Wein» und Gartenbau 
befcehäftigten Bevölkerung, von einem wohlgelegenen einfamen Schloß 
zum andern, von jungen Hofleuten und reizenden Frauen begleitet, 
von denen die einen in Erfindung neuer Feſte und Zerffreuungen 
gefchicht waren, die andern die perfönliche Gunft des Königs auf 
fih zu ziehen verftanden. Die Gefchäfte des Krieges und der DVer- 
waltung galten für eine läftige Unterbrechung eines fo Teichtfinnigen 
und bunten Zreibend. Die Frauen hatten in ben erflen Jahr: 
hunderten des Mittelalters, im Vergleiche zu fpäfern Zeiten, eine 
fehr untergeordnete Stellung eingenommen. Die Rauheit der Sit- 
ten, die immerwährenden Kämpfe, der unfichere und gewaltthätige 
Zuftand der ganzen Gefelfhaft hatten ſowohl ihre eigene Entwide- 
fung als ihren Einfluß auf die Männer in ziemlich engen Grenzen 
gehalten. Bon den Kreuzzügen an ging bierin, wie überhaupt in 
den Verhältniffen des Lebens, eine große Veränderung vor. Die 
Frauen fliegen fichtbar in der Meinung und begannen im Guten 
wie im Böfen eine höhere Stellung einzunehmen. Philipp I. ent- 
führte Bertrade, Die grau feines Vafallen, und fegte ſich um dieſer 
Leidenfchaft willen der Erfommunitafion aus. Ludwig VII. und ein 
Theil feiner Großen wurden beim zweiten Kreuzzuge von ihren 
Frauen begleitet. Philipp Auguft verftieß Ingeburg von Dänemark 
und heirathete Agnes von Meran. Nur die dDrohendfte Gefahr für 
feines Landes Ruhe vermochte ihn fich von ihr zu trennen, und er 
blieb ihrem Andenken fein ganzes Leben hindurch treu. In jener 
Zeit brachen die Leidenfchaften eines Eraftvollen und um fich greifen- 
den Geſchlechts häufig zerftörend hervor, waren aber auch von einer 
größeren Tiefe des Gefühls und einer entfchledenern Geſinnung als 
fpäter begleitet. .Im funfzehnten Jahrhundert fing eine, in dieſer 


Beziehung fehr verfchiedene Stimmung im Leben der Großen herr⸗ 


fhend zu werden an. Karl VII. erfcheint hierin, wie in vielen 
andern Dingen, als ein faft. ſchon ganz moderner Charakter. Früh 
vermählt, aber ohne Neigung zu feiner Frau, brach er nie vollfom- 
men mit ihr, wie fo oft ineiner rauhern Zeit gefchehen, fuchte nicht 
eine andere an ihre Stelle zu feßen, um diefer dann dauernd zuge: 
than zu fein, fondern gab ſich, ohne eigentliche Leidenſchaft, den 
wechfelnden Genuffe von Sreundinnen hin, von denen eine, Agnes 
Sorel; in der Gefchichte berühmt geworden, aber viele Vorgänge: 
rinnen, Nebenbuhlerinnen und eine ihrer eigenen Verwandten zur 

Nachfolgerin hatte. Zür einen der Verbreiter Diefer Veränderung 
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im Leben und in den Sitten, die übrigens mit den allgemeinen Zeit⸗ 
verhältniſſen in engem Zuſammenhange ſtand, kann der Bruder 
Karl's VI., Ludwig von Orleans, der auf Anſtiften des Herzogs 
von Burgund ermordet wurde, gelten. Ein von keiner Erhebung 
des Gefühls begleiteter Durſt nach ſinnlichem Genuß, eine mehr 
phantaſtiſche als tiefe Empfänglichkeit für den Reiz der Schönheit, 
ein mehr leichtfinniger als gewaltſamer Hang, ſich über alle Rück⸗ 

ſichten und Geſetze hinauszuſtellen, eine gewiſſe künſtliche Verdorben⸗ 
heit traten, frühern Zeiten weniger geläufig, in dieſem Jahrhundert 
im Umgange der beiden Gefchlechter hervor und fleigerten fi, bei 
fortfchreitender Verfeinerung der Formen und Verflachung des Ge⸗ 
fühls unter verfchiedenen Hüllen, ohne wefentliche innere Verände: 
rung, bis in Die neueften Zeiten herein. Es war, als hätte der 
mifde und belebende Hauch, ber den erflen Samen einer höhern 
Gefittung, großentheil® von Italien aus, im funfzehnten Iahr- 
hundert über Frankreich terug, zugleich die früher fchlummernden 
Keime eined das Böfe ohne Drang und Leidenfhaft, mit Abficht 
und Wahl, aus Leichtfinn und Vermeffenheit vollbringenden Sinnes, 
der fortan die Schattenfeite des franzöfiichen Weſens charakfterifiren 
ſollte, geweckt. Karl VII. war, wenn je ein, Zürft, in der Schule 
des Unglücks erzogen worden. Sein Vater hatte ihn enterbt, feine 
Mutter ihn verftoßen. Beide hatten, ein in der Gefchichte faſt un: 
erhörter Fall, einen Fremden, einen Feind, ihrem eigenen Blute 
vorgezogen. Diefed tragifche Geſchick, das bei fo Hoher Stellung 
und fo großem Verlufte um fo fühlbarer hätte fein müſſen, fchien, 
wie der Negen an einer glatten Wand, über dem Haupte des jun- 
gen Fürften, ohne Spuren zurüdzulaffen, vorübergegangen zu fein. 
Die meiften diefer Valois haben ſich überhaupt faft ebenfo jehr 
durch ihr Unglüf, wie die ältere Linie der Kapetinger durch ihr 
Glück ausgezeichnet. Philipp VI. wird bei Crech aufs Haupt ge- 

fhlagen und dann von vielen feiner Großen verrathen, fein Sohn 
bei Poitierd gefangen genommen. Karl V. wird in feiner Jugend 
von einem feiner eigenen Verwandten Gift beigebracht und er bleibt 
fein ganzes Leben hindurch Tranfelnd und gelähmt. Karl VI. iſt 
über dreißig Iahre lang wahnfinnig, des übrigen Unglüds feiner 
Regierung nicht zu erwähnen. Dabei fcheint, worüber man ſich 
nicht genug wundern Tann, fo gehäuftes Leidweſen keinen Schatten 
in die Seele jener Fürften geworfen zu haben. Während ein Bru⸗ 
der Karl's VI, auf Veranlaffung feines eigenen Vetters, auf fo 
gräßliche Weiſe ermordet wird, dag man am andern Morgen die 
bgehauene Hand und das Gehirn auf dem Boden zufammenlefen 
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muß, während der König ſelbſt von Krankheit und Wahnſinn ge⸗ 
plagt wird, leuchtet der Palaft defjelben Die ganze Nacht von den 
Kerzen der Feſte, Elingt vom Zone der Inftrumente wieder. Drei 
ältere Brüder Karl’ VII. ftarben vor ihm, ſaͤmmtlich in der erften 
Jugendblüte, alle drei durch ihren Hang zu einem wüften geränfch: 
vollen» Treiben ausgezeichnet. Karl VIL zeigt fi) einen großen 
Theil feines Lebens hindurch ald ihr würdiger Verwandter, obgleich 
er fpäter, wie wir fehen werden, eine ernftere Haltung annahm, 
was hinlaͤnglich wäre zu beweifen, Daß es ihm im Grunde weder 
an Herz noch Kopf fehlte, fondern daß er mehr von einer verwahr: 
loſten Erziehung, freulofen Rathgebern und den allgemeinen Sitten 
feiner Zeit, al8 von einem verderbten oder unfähigen Naturell fort- 
gerifjen gewefen. Die Zeit kam jedoch erſt fpät heran, wo in 
dem Sohne Karl’d VI. das Gefühl feiner Pflicht und: Beftimmung 
erwachen follte. 
Mit Diefer Lage der nationalen Partei, des eigentlichen Frank⸗ 
reichd, an deffen Spige ein noch fehr junger, faft nur mit feinen 
Vergnügungen befchäftigter König fand, der: feiner Hauptftadt und 
dem Kern des Landes fern, fich in einen Winkel feines Reiches 
zurücgezogen hatte, deſſen Anhänger meift nur in ihrem eigenen 
Intereffe handelten und der einem großen Theile feiner Unterthanen 
fremd oder verhaßt war, verglichen, fchien die der Fremden fi in 
einem fo günftigen Zuftande zu befinden, daß ihr endlicher Sieg 
als gewiß voraudgefehen wurde. Die Macht Nordfranfreihs, Bur⸗ 
gunds und Englands war gegen „ven König von Bourges,’ wie 
man Karl VII. fpottweife nannte, und feine Südfranzoſen vereinigt. 
Der Herzog von Bedford, der Oheim Heinrich's VI, ein fefter, 
thätiger, feiner Klugheit und felbft feiner Gerechtigkeit. wegen 
geachteter Zürft, fland an der Spibe derer, die Karl VII zu ent 
thronen entſchloſſen waren. Er führte den Oberbefehl über das 
englifch-franzöfifche Heer und leitete die Verwaltung der eroberten 
Provinzen. Die Engländer galten damald für das Friegerifchfle 
Volk und verdienten dieſen Ruf. In ihrem Adel Iebte der kühne 
auf Kämpfe und Abenteuer geftellte Sinn der Normänner fort und 
ihre Bogenfchügen wurden für unüberwindlich gehalten. Die Macht 
von Burgund allein war der von Sranfreich in jenem YAugenblide 
überlegen. Von dem alten Stammlande Philipp des Guten, dem 
eigentlichen Herzogthume Burgund und der Grafichaft diefed Na: 
mens, fpäter Franche-Comté genannt, ward ihm ein armer, aber 
friegerifcher Adel, abgehärtete Lanzenknechte, von den flamändifchen 
Städten aber das nöthige Geld geliefert. Außerdem gehörte ganz 
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ſich im engliſchen Volke ein höherer Grad von Freiheit, der nicht 
Alles von der Perfon des Souverains, deffen Intereffe und Willen, 
wie died in Frankreich herrfchend wurde, abhängig machte. Das 
franzöfifche Königthum hatte es fich, von Philipp dem Schönen an, 
zur Aufgabe gemacht, das gefammte nationale Leben zu abforbiren 
‚ und ſich gewiffermaßen zu deffen Seele zu mahen. Ein ſolches 
Verhaͤltniß verlangt aber lauter bedeutende Zürften, wenn ed nicht 
zum Unheil eines Volkes ausfchlagen fol. Seit länger als einem 
Sahrhundert aber hatten, die vierjährige Regierung Karl’s V, ab- 
gerechnet, lauter mittelmäßige Fürften auf dem franzöfifhen Throne 
gefeffen. Mit der Schwäche der Monarchie fehien aber das ganze 
Leben des Volles, das fich ſchon faſt ausfchließend um fie zu be- 
wegen anfing, zu finten. Zu derfelben Zeit hatte es in England, 
Richard II. ausgenommen, eine Anzahl "tüchtiger, befonders kriege⸗ 
rifcher Zürften gegeben, welche auf die Einheit, die ihrem Staate die 
Abwefenheit übergroßer Vaſallen verlieh, und zugleich auf den un« 
gebrochenen Freiheitöfinn ihres Adels und den aufflrebenden Geift 
ded ganzen Volkes ſich flügend, mit einem entichiebenen Vortheil 
gegen Frankreich in die Schranken treten Eonnten, dad von dem 
perfönlichen Willen größtentheils unbedeutender Fürften regiert, von 
mächtigen Parteiführern, die in deren Namen walteten, zerftüdt, 
an den Webeln der unumfchränften und feudalen Monarchie zugleich 
fitt. Eduard III. und Heinrich V. hatten ihr vermeintliches Recht 
auf den franzöfifhen Thron erſt dann geltend zu machen gefucht, 
als fie, die politifche und militairifche Organifation beider Reiche 
vergleichend, ihrer Ueberlegenheit über ihre Gegner fih bewußt geworden 
waren. Dieſe Ueberlegenheit Englands über Frankreich konnte aber 
nur eine vorübergehende Erfeheinung fein, die natürliche Kraft und 
Lage beider Ränder mußte über lang oder kurz fich in ein ange: 
mefjened Gleichgewicht feßen, das zwar im Laufe der Zeit öfters 
unterbrochen werden, fi) aber immer wieder herſtellen follte. Beide 
Nationen waren dazu beftimmt, auf verfchtedenen, fich oft feindlich 
durchkreuzenden Bahnen an daſſelbe Ziel, die Darftellung einer 
großen, in fich übereinflimmenden, fich ihrer bewußten politifchen 
Einheit zu gelangen. Da aber jede derfelben dies auf eine eigen: 
thümliche Art thun folte, fo mußten fie erſt tief von einander ge- 
Ihieden werden, um das ihnen auferlegte Werk vollführen zu Fön- 
nen. Waͤhrend des eigenflichen Mittelalters war der Adel beider 
Länder deffelben Stammes gewefen, hatte dieſelbe Sprache geredet, 
fih durch Diefelben Sitten und Gefinnungen ausgezeichnet. Ihr 
gewaltige Zufammenftoßen, im vwierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
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hundert trennte ſie für immer. Dieſer Kriegsſturm, der von der 
Schlacht yon Crech bis zu der von Formigny mehr als hundert 
Jahre lang diefe Völker gegen einander trieb, that ihnen diefelben 
Dienfte wie einft das Erdbeben, das im Beginn der Zeiten ihre 
beiden LZänder getrennt hatte. Sie gingen aus diefem langen und 
biutigen Kampfe mit einem beflimmten Gefühle ihrer nationalen 
und politifchen Eigenthümlichkeit, ihrer verfchiedenen Beſtimmung 
und gegenfeitigen Kraft hervor. Da ed einmal ein Gefetz des Le⸗ 
bens ift, daß das Nothwendige und Rechte, wenn auch von der 
Vernunft alsbald erkannt, in der Wirklichkeit. fich erft aus dem 
Widerflande und Kriege firh gegenfeitig prüfender Kräfte heraus⸗ 
bildet, fo haben beide Nationen, felbft nachdem fie zum Bewußtfein 
ihrer verfchiedenen Natur und Beftimmung gelangt, mehr als ein» 
mal danach geftrebt und werden von Zeit zu Zeit immer Danach 
ftreben, fich gegenfeitig auszufchließen und zu überwältigen, e8 wird 
aber auf die Dauer Feiner won beiden gelingen, denn beide find 
wie zwei Pole dazu beftimmt, dad Gleichgewicht in der Bewegung 
der ſittlichen Welt durch ihre Selbftftändigkeit und ihr Beharren 
auf der ihnen angewiefenen Stelle zu erhalten. Wenn Deutfchland 
mit Recht für das Herz Europas gilt, deffen Blut einft alle übrigen 
Stieder des europätfchen Körpers beiebt hat und in deſſen lebens⸗ 
warmer Ziefe ed noch heute am reinften flrömt, fo Tann mau Eng- 
land und Frankreich ald die beiden Augen Europas betrachten, Deren 
keins ohne Gefahr für die Kraft und Schönheit der ganzen Geflalt 
ausgeriffen werden dürfte Im funfzehnten Jahrhundert war man 
jedoch, wie natürlich, noch fehr weit von dieſer Heberzeugung ent: 
fernt. Dbgleich England durch ben langen Krieg, der ihm im 
Grunde feinen wahren Vortheil gewährte, ſelbſt fehr geihwächt war 
und fih am Vorabende innerer Unruhen und Thronveränderungen 
befand, fo hielt es dennoch eine Zeit lang beharrlih an dem Ge 
danken, das franzöfifche Volk zu feinen Füßen zu fehen, feſt, nicht 
fowohl um demfelben, nad) Art der Römer, feine Sitten, Sprache 
und Gefeß aufzulegen, oder irgend einen wahrhaften Vortheil da- 
durch zu gewinnen, fondern um ed, nad) Art der Eroberer in der 
Zeudalwelt, zu einem Tummelplatze für die unruhige Zhatenluft 
feiner Edeln und die wilde Beuteluft feiner Söldner zu machen 
und fih in einem ſchrankenloſen Walten auf dem eroberten Boden 
zu gefallen. | | 

Die lange Arbeit der Fapetingifchen Könige, die Macht ihrer 
Krone zu erhöhen, die verfchiedenen Theile ded Reiches an einen ger 
meinfamen Mittelpunkt zu Inüpfen und fo in das Schen ihres Vol⸗ 
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kes allmäfig Ordnung und Einheit zu bringen, ſchien jetzt, nach 
dem Tode Karls VI., umfonft geweien zu fein. Der Norden 
Frankreichs, die Pikardie und Normandie, welche letztere Philipp 
Auguft einft, nach dreihundertjähriger Trennung, wieder mit ber 
Krone vereinigt, waren von Neuem unter dad Joch Englands ge- 
fallen. In Paris felbft, der Wiege der Kapetinger, baften das 
Parlament und die Univerfität, von Philipp Auguft und Philipp 
dem Schönen einft fo begünftigt, den rechtmäßigen Erben bes 
Thrones verworfen. Alles Land zwiſchen der Loire und Marne, 
das alte Herzogthum Frankreich, das Erbtheil der Kapetinger, das 
ihnen gehört, noch ehe fie die Krone empfangen, das ihr Ahnherr 
Robert der Starke erworben, war gerade ber Theil des Reiches, 
der fich für den Feind am entfchiedenften ausgefprochen hatte. Die 
Ehrfurcht und Anhänglichkeit, welche früher Die großen Lehnsträger, 
befonders die, welche zum königlichen Stanıme gehörten, für das 
Oberhaupt ihres Haufe und des Landes, von dem fie fortwährend 
einen Theil auszumachen geachtet wurden, empfunden haften, war 
in Verachtung und Zreulofigkeit übergegangen. Der größte Vafall 
der Krone, Philipp von Burgund, hatte Heinrich VI. ‘als König 
von Branfreih anerkannt. Mehre der Föniglichen Prinzen faßen 
jeit der Schlacht von Azincourt in England gefangen und wünfd)- 
ten um jeden Preis, felbft um den bed Aufgebens der Rechte ihres 
Königs, die Rückkehr nad) Franfreih. Andere Großen waren dent 
Beifpiele des Herzogs von Burgund gefolgt und hatten fih offen 
zur Partei der Feinde ihred Landes gefchlagen. So fehr war Franf- 
‚ reich durch den langen unglüdlichen Krieg, den Wahnfinn Karl’ VI. 
und die Herrichaft eines aus den Grundfägen des Lehnsweſens und 
der unumfchränkten Monarchie gemifchten Syftemes, in welchem faft 
nur die Mängel Diefer beiden Formen politifchen Lebens bervor- 
. traten, gefunten. Die dem rechtmäßigen Könige treu gebliebenen 
Landestheile, der größte Theil Frankreichs jenfeits der Loire, bildeten zwar 
noch immer eine bedeutende Macht, aber die innern Provinzen, wie 
Berry, Zouraine u. |. w. waren im Ganzen unfriegerifch, flellten 
wenig Soldaten und faft Feine Führer von Bedeutung. Sie unter: 
ſtützten jedoch den König mit Geld und ſetzten ihn in Stand, 
Kriegdleute in andern Gegenden anzuwerben und befonderd Söldner 
aus Schettland kommen zu laſſen, die ihm, außer ihrem Haffe gegen 
England, durd ihren wilden und zugleich beharrlichen Kriegsmuth. 
willkommen waren. Die militairifche Stärfe Karl’s VII. beftand 
jedoch vorzüglich in den von der Garonne und den Pyrenäen fom- 
menden Rittern und Waffenknechten, die, wie oben erwähnt worden, 


Seine Huͤlfsmittel. Seine Anhänger. 133 
nach dem mächtigften der dort waltenden Vaſallen, den Namen der 


Armagnacs befommen und fi ſchon unter Karl VI. gegen England 


und Burgund erflärt haften. Die Grafen von Armagnac benußten 
das feindliche Verhältnis zwifchen der Krone und Burgund, um 
ſich bei erfterer in die vornehmften Stellen zu drängen; denn wären 
beide Mächte einig gewefen, fo hätten fie fich natürlich mit einer 
untergeordnetern Stellung begnügen müffen, wie fie denn auch, nad) 
der endlichen Ausſöhnung beider, von ihrer Höhe ſchnell herabfanten. 
Diefe Armagnacs hatten, indem fie fih für den Dauphin gegen 


England und Burgund erklärt, der nationalen Sache einen be: - 


deutenden Dienft geleiftet, auf der andern Seite aber waren fie es 
geweſen, welche durch ihre Grauſamkeit und Plünderungsfucht die 
Bewohner des nördlichen Frankreichs, und namentlich die Parifer, 
von ihrem angeflammten Fürſten, der fih auf fie vorzüglich zu 
ftügen fehien, abgewandt und feinen Feinden zugeführt hatten. Aber 
Karl VO beſaß, obgleich er eigentlich nur in den Ländern füdlich 
von der Loire ald König anerfannt wurde, in den meiften Provinzen 
des Nordens, in der Pifardie, Ile de France, Champagne, zahl: 
reiche und entichloffene Parteiganger, wie d’Harcourt, KZaintrailles, 
2a. Hire u. f. w., die, wie es fcheint, ohne Grundfäge und Weber: 
zeugung, in Der Treue gegen den rechtmäßigen Fürften ihre Nech- 
nung fanden, übrigens den Krieg, ohne fih um feine Befehle zu 
befümmern, auf eigene Hand führten und ſich ‚gegen ihre Lande: 
leute oft. ebenfo gewaltfam wie gegen den Feind befrugen. 

Die Kräfte diefer beiden großen Parteien, die wir, obgleich 
beider Häupter ſich Könige von Frankreich nannten und es in 
beiden Lagern fowohl Fremde ald Franzoſen gab, dennoch, da die 
einen die Erhaltung der franzöfifchen Unabhängigkeit, Die andern 
deren Vernichtung zum Zweck haften, Sranzofen und Engländer 


® 


nennen müfjen, waren jedoch, wenigſtens dem Anſchein nach, fehr 


ungleih. Karl VII. galt in den fruchtbaren und reichen Provinzen 
ſüdlich von der Loire für den rechtmäßigen Herrn und beſaß auch 
im Norden hier und da muthige und thätige Parteigänger, ward 
aber von feinen eigenen Anhängern mehr als der Nepräfentant ihres 
eigenen Vortheiles, ihrer. eigenen Gefinnungen angefehen, als daß 
er ihnen feinen Willen und die Intereffen feiner Krone als Geſetz 
aufzulegen vermocht hätte. Außerdem hatte er die eine Hälfte 
Frankreichs, Die meiften Prinzen feines Haufed und die ganze 
Macht Englands und Burgunds gegen fih. Aber die Schwierig: 
feiten diefee Stellung wurden noch durch den Charakter und bie 


befondere Eigenthümlichfeit deö jungen Königs vermehrt. Hätte | 
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Karl VO. etwas von dem politifchen und Eriegerifchen Geiſte Philipp 
Auguſt's oder der feften und bedächtigen Klugheit Karl des Weiſen 
befeffen und ſich entſchieden an die Spige feiner Anhänger geftellt, 
fo würbe er diefelben in fich befefligt und alle Fweifelnden und 
Unentichiedenen zu fi hinübergezogen haben. So aber erfchien er 
feibft, ftatt das Haupt feiner Partei zu fein, ald eines ihrer ſchwan⸗ 
enden Glieder. Nicht daß er an feinem Hecht gezweifelt, oder je 
die Neigung gezeigt hätte, diefes felbft unter den mißlichften Um⸗ 
ftänden .aufzuopfern, aber er that auch nichts, um demfelben den 
Sieg zu verfchaffen. Karl VII. befaß nichts von der Kriegsluſt 
. und dem thätigen Geifte, der die meiften Fürften der ältern Linie 
der Kapetinger ausgezeichnet, fondern war, ohne Daß es ihm an 
perfünlichem Muthe und natürlichem Urtheile gefehlt, mit einem 
entfchiedenen Hange zum finnlichen Genuffe des Dafeins, zu immer: 
währenden Feſten und Zerftreuungen, wie fo viele der Valois, vor 
und nad) ihm, geboren, und felbft in den ſchwierigſten Lagen ge 
neigt, die Pflichten und Vortheile feiner hohen Stellung der Ruhe 
und Freiheit des Privatlebens aufzuopfern. Diefe Art zu fein lag 
allerdings großentheild in der Natur diefes Fürſten, wurde zum 
Theil aber auch durch feine Umgebungen und die Sitten feiner Zeit, 
auf die wir bier einen Blick werfen wollen, begünftigt. 

Unter Philipp Auguft, ald das Königthum nach Eroberung 
der englifchen Lehne zu überlegener Macht gekommen, hatte fid 
das, was man fpäter einen Hof, d. h. eine ſtehende und einfluß- 
reiche Umgebung des Regenten genannt hat, auf eine regelmäßigere 
Art als früher zu bilden angefangen. Unter den frühern Königen 
hatten die Lehnsleute meift alle in ihrem Beſitze gelebt und waren 
nur, um die Befehle ded Fürften für einen bevorftehenden Feldzug 
einzuholen, oder um ftreitige Rechtshändel vor fein Gericht zu brin- 
gen, kurz gewöhnlich nur um eines Intereffes willen, oder aus Noth- 
wendigkeit, in feiner Nähe erfchienen. Unter den erſten Valois, be⸗ 
fonders aber der vergleichungsweiſe friedlichen Regierung des Elugen 
und politifchen Karl's V., hatte fich diefe Form fürftlichen Lebens 
raſch entwidelt. Während nun das eigentliche Feudalweſen, die 
Hoheit umd Unabhängigkeit der Vaſallen vom dreizchnten Jahr- 
hundert an fortwährend fanf, fo hatte fich bei höhernr geiftigen 
Bedürfniffe, größerm Reichthume und einer überhaupt manntig: 
faltigern Ausbildung des Xebens, vom vierzehnten Jahrhundert an, 
der Hang zu einer phantaflifchen Nachbildung der frühern heroi— 
ſchern Zeiten der Gemüther bemächtigt. Der Adel zog nicht mehr 
nad) dem Drient, die Ungläubigen zu befänpfen, fondern begann 
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fih mit den Ddichterifchen Erinnerungen und. Rachbildungen jener 
großen Zeit zu unterhalten. Die bunfel gewordene, aber nicht ganz 
erlofchene Kunde der großen Kämpfe in den erften Jahrhunderten 
nach dem Untergange des abendländifchen Reiches, der Streit ver: 
fhiedener Stämme und Racen, der der Eelten gegen Sachſen und 
Franken an den ‚Grenzen von Armorika und Wallis, der Araber, 
Ungarn, Normänner u. |. w. Die märdenhafte Größe König Ar: 
thur’s, des Repräfentanten der celtifchen, die hiſtoriſche Bedeutung 
Karl des Großen, ded Repräfentanten der germanifchen Nationalität, 
in Chronifen, Gedichten und mündlichen Weberlieferungen erhalten, 
den Sefinnungen, Sitten und Bedurfniffen der Gegenwart ange: 
paßt und von ihnen verändert, wurden zu einem Gegenflande der 
gefelligen Unterhaltung umgefchaffen, und die Ritterbücher entftanden, 
die in ihrem Urfprunge nichts als eine modernifirte Bearbeitung 
und profaifche Weberfragung jener alten Porfien und Zraditionen 
‚waren. Diefe Art Literatur, an und für fich irrationeller und ver- 
kehrter Natur, in der nichts. wahr,. rein und einfach erfchien, die 
weder belehren noch erheben konnte und die zugleich mit der Ab⸗ 
nahme des innern religiöfen Lebens in den höhern Klaffen zuſammen⸗ 
hing, wurde befondeg unter der Regierung Karl's VI. in Sranf- 
reich beliebt und aus allen möglichen Elementen, großentheild aus 
Vebertragungen fremder Werke zufammengefegt. Obgleich diefe Zeit 
eine noch immer vorherrfchend Friegerifche war, fo trat die Indivi⸗ 
dualität mit dem Sinken ded Feudallebens Doch fchon weit weniger 
als früher hervor. Das Recht der Privatkriege, der gerichtlichen 
Zweitämpfe war großentheild aufgehoben. worden. Der Einfluß 
der Eöniglihen Macht und die Thätigkeit ihrer Beamten waren, 
wenn in ihren Aeußerungen auch ungleich und in ihren Grundfägen 
oft unbeftinmt, Dennoch überall fühlbar. Der Adel fuchte fich des⸗ 
halb ſchon jegt an den Erinnerungen feiner fehr geſunkenen Größe 
zu erfreuen und in einer, wenn auch mifunter gefährlichen, im 
Ganzen doch immer fpielenden Form jene Traftvolle und gewalt: 
 thätige Vergangenheit hervorzurufen, deren Geifte Die Gegenwart 
nicht mehr entfpradh. Die Zurniere, die früher, wo ed von Schloß 
zu Schloß einen beftändigen Krieg. gab, felten und ein bloßer Zeit: 
vertreib geweſen, kamen jebt in allgemeine Aufnahme und wurden 
wie eine ernſte Angelegenheit behandelt. Unter Philipp von 
Valoid und Johann war ein fo geftaktetes Hofleben mit großem 
Gepränge und mit dem Anfpruch aufgetreten, eine Erneuerung der -. 
Zeiten König Arthur’s und Karl des Großen zu fein. In Karl's VI. 
Sugend hatte daſſelbe einen noch modernern und füdlichern Charakter 
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ein Mißtrauen in ihr Glück und ihre Macht geſetzt haben follten. 
Es bedurfte außer der rafch zunehmenden Auflehnung des franzöftfchen 
Volkes gegen die fremde Herrichaft, der Uneinigkeit der englifchen 
Machthaber, der Erkaltung, die zwifchen ihnen und dem Herzoge 
von Burgund eintrat, außer dem Einfluffe einiger entfchloffenen 
‚ und fähigen Führer von franzöſiſcher Seite, wie Dunois, Riche⸗ 
mont u. f. w. eines außerordentlichen Greigniff ed, einer durch ihre 
Natur ſich über Die beftehenden politifchen Berhäftniffe erhebenden, 
. aus der Mitte des nationalen Lebens auftauchenden Erſcheinung, 
‚un den im franzöfifchen Volke fchlummernden Funken der. Kraft 
zur Flamme zu entzünden. Eine foldhe trat im achten Iahre der 
Regierung Karl's VII, zur Zeit der größten Hoffnungslofigkeit, als 
das letzte Bollwerk der nationalen Unabhängigkeit bedroht wurde, 
in der Perfon der Jungfrau von Orleans auf, welche dem Geſchicke 
ihres Volkes eine neue Wendung gab und mit der die Epoche 
einer politifchen Wiederherftellung nach achtzigjähriger Erniedrigung 
beginnt. 


Zehntes Kapitel. 


Bis zu dieſer außerordentlichen Kataſtrophe war der Krieg auf 
beiden Seiten mit einer Langſamkeit und Erfolgloſigkeit geführt 
worden, Die eine endlofe Dauer deſſelben fürchten ließen. England 
batte von der Schlacht von Erecy an mehre Verſuche, fib ganz 
Brankreich zu unterwerfen, gemacht, war aber nach der Erlangung 
einzelner Vortheile immer genöthigt gewefen, den größten Theil der- 
felben wieder aufzugeben, Es war außerdem ded Kampfes müde 
geworden. Die Nation gewahrte, daß fie durch den Ehrgeiz ihrer 
Könige in einen Krieg verwidelt worden, ber nur einem heile 
des Adeld und defien Vafallen und Söldnern zu gute fam, dem 
Lande ſelbſt aber Teinen wefentlichen Vortheil gewährte. Es trat 
fhon Damals. die aus der Lage und Beſtimmung Englands fich er⸗ 
gebende Unmöglichkeit hervor, bie feitdem durch „Die Erfahrung 
mehrer Jahrhunderte beftätigt worden, auf dem Kontinente weite 
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. und dauernde Eroberungen zu machen. Die großen Befitungen in 
- Sranfreih, die es bis zu Philipp Auguft behauptet , waren nicht 
von ihm erworben, fondern ihm Durch feine Könige aus dem nor- 
männifchen und angovingiſchen Stamme, wie die Morgengabe des 
germanifchen Bräufigamd am Tage nach: der Vermählung, zuge: 
fommen. Eduard III hatte feine Eroberungen nicht behaupten 
Tönnen, ein fo wenig Friegerifcher Fürſt, wie Karl der Weife, hatte 
fie ihm faſt alle wieder entriſſen, und Heinrich V. hätte ohne bie 
aus ben innern Parteiungen und dem Wahnfinne Karl’& VI. hervor: 
gehende Zerrüttung Frankreichs Feine fo großen Vortheile über daf- 
felbe dDavontragen können. Deutfche, Sranzofen, Spanier, haben 
nicht nur lange einzelne ihnen fremde Landestheile unter ihrer Bot- 
mäßigfeit gehalten, fondern ihnen fogar ihre Sprache, Gelege und 
Sitten aufgelegt, fie mit fich felbft vereinigt. England ift dies in 
Europa auf Die Dauer nie gelungen. ‘ Seine innern Kämpfe, Die 
foft immer dann hervorbrachen, ſobald es eines großen Erfolges im 


Auslande genoſſen, wie dies die Zeiten nach Richard J. Eduard III. 


und Heinrich V. beweiſen, feine Lage, der Geiſt feiner Einrichtungen, 
der Charakter feiner Bevölkerung machten es ihm unmöglich, Die 
Früchte feines Friegerifchen Ruhmes in Europa zu genießen. Es 
tft ihm. dies fpäter, und dann auf die großartigfte Weife, die je- 
mals hervorgefreten, aber nur in andern Welttheilen gelungen. 
Bald nah dem Zode Heinrich's V., nur wenige Jahre nach der 
Schlacht von Azincourt ſchien die Kraft Englands fo gelähmt zu 
fein, daß Bedford nur mit Mühe von Zeit zu Zeit einige Eleine 
Erſatzmannſchaften nach Frankreich zu fenden vermochte. Der Her- 
309 von Burgund, ohnedied den Engländern abhold, wicd zwar 


immer die Verfuche zu einer Ausföhnung mit Karl VII unter dem. 


Vorwande ab, daß er den König von den Häuptern der Armagnacs, 
» den Mördern feines Vaters und den natürlichen Zeinden feines 
Haufes umgeben wife, indefjen nahm er, mit, Sicherung und Ver- 
mehrung feiner eigenen Befigungen befchäftigt, an den Unter- 
nehmungen gegen die nationale Partei wenigen oder gar feinen An⸗ 
theil. In dem Theile Sranfreihs, in welchem die SHerrfchaft 
Karl's VII, anerkannt wurde, regte fich in den niedern Ständen, in 
der Maſſe des Volkes der Drang nad. einer vollfländigen Be- 
freiung des nationalen Bodens von dem Joche der Fremden und 
warfefe nur auf eine Gelegenheit, um ‚bervorzubrechen. Uber Die 
Großen: zeigten. fih mit feltenen Ausnahmen fo felöftfüchtig, für 
Die Wiederherflelung des Waterlandes fo gleichgültig, dag die Be- 
geifterung der Landleute, der Bürger. faft überall, und in einigen 
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Provinzen ded Meinern Adels von den Raͤnken, der Schlaffheit und 
dem Eigennuße ded Hofes und des größten Theiles des geiftlichen 
und weltlichen Herrenftandes gewaltſam zurüdgehalten oder übel 
geleitet wurde. Der König felbft, der, follte man glauben, am 
meiften auf die Wiedereroberung feines Erbes, auf die Vertreibung 
der fremden Eroberer hätte bedacht fein müſſen, ſchien unter Allen 
der zu fein, welcher der Erfüllung feiner nafürlihen Beſtimmung 
am wenigften entiprah. Karl VER fegte fein wanderndes Leben 
von Schloß zu Schloß, von einigen männlichen und weiblichen 
Günftlingen umgeben, nach wie vor fort, empfing nur ungern Die 
Berichte feiner Heerführer oder die Abgeordneten bedrängter Städte 
und überließ fi) gewöhnlich der Leitung eines feiner Hofleute, dem 
er, ohne perfönliche Neigung oder wahrhaftes Vertrauen, aus bloßer 
Gewohnheit und um fich nicht in feinen Vergnügungen zu flören, . 
die Leitung aller wichtigen Angelegenheiten überließ. Das Unglüd 
feines Landes ſchien ihm, flatt Trauer und Mitgefühl, nur Ekel 
und Widerwillen einzuflößen und er verfehloß fein Ohr vor dem 
allgemeinen Rufe des Wehes, das fi) von einem Ende deffelben 
bis zum andern erhob. In einem Volke, wo das Königthum we- 
niger tief gemwurzelt, wo es nicht, wie hier, in einer Folge von 
Jahrhunderten ununterbrochen in demfelben Gefchlechte geblieben 
wäre, hätte ein fo pflichtvergeffenes und Heinmüthiges Verhalten zu 
dem Sturze deffelben, wenigſtens zu feiner Aufhebung in denfelben 
Haufe führen fönnen, in dem größten Theile Frankreichs aber ward 
das Anfehn Karls VII. durch diefe Beweiſe von Schwäche und 
Leichtfinn nicht nur nicht untergraben, fondern die Liebe des Volkes 
ſchien fich in einer Zeit, wo er derfelben fo unwürdig war, zu ver- 
mehren. Die Zurüdgezogenheit, in welcher der König, der nur fel- 
ten und ungern etwas größere Städte betrat, lebte, Die geringe 
Kunde vom Stande der öffentlichen Verhältniffe bei dem Mangel 
der Preffe, die durch das Umherſchweifen zahlreicher Banden von 
Söldnern und NRäubern fo fehwer gewordene Verbindung zwifchen 
den verfchiedenen Theilen des Landes bielten das Wolf über den ' 
wahren Charakter ded Königs im Irrthum. Weberhaupt war un⸗ 
geachtet alles Unheiles, das das Land feit der Erhebung des Haufes 
Valois getroffen, der Fönigliche Name und fein Anfehn in der Mei- 
nung keineswegs geſunken. Man hatte über dem perfönlichen 
Heldenmuthe der beiden erften Valois und der Klugheit Karl's V., 
die Ohnmacht Karls VI. überfehen und überfah jet die Untbätig- 
feit feines Nachfolgerd. Die Schlachten von Crecy und Poitiers 
waren allerdings durch die Unklugheit Philipp’s und Johann's ver- 
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loren worden, aber wie konnte das Boll, befonders in jener Zeit, 
Königen zürnen, die in jenen Niederlagen ſich durch Beweiſe des 
aufopferndften Muthes hervorgethan? — Zu der großmüthigen Nach⸗ 
ficht, mit der Karl VII. von feinem Volke beurtheilt wurde, zu der 
Hoffnung und Xiebe, mit der e8 auf ihn blickte, that übrigens die 
‚den Franzoſen eigenthümliche, fchon damals hervortretende Stim⸗ 
mung fehr viel, von dem Scheine, der Außenfeite der Dinge ge 
wonnen und beftochen zu werden. und über äußern und zufälligen 
Vorzügen innere und weſentliche Mängel zu vergeflen. . Der junge 
König. war von der Natur mit einer anmuthigen und edein Ge- 
fihtöbildung beſchenkt worden, und die Liebenswürdigkeit und Derab- 
laffung, mit welcher er die, welche fich ihm nahten, aufnahm, war 
von Munde zu Munde gegangen und hatte ihm-alle Herzen ge 
wonnen. . Heinrih V. und die englifhen Großen haften dagegen 
durch ihr Faltes und hochmüthiges Betragen, durch den Siegerſtolz, 
den fie. zur Schau trugen, die Menge von fich entfernt. Auch galt 
in den Augen der Maſſe dad Unglüd Karls VII. und feine Ju⸗ 
gend für ein Verdienft. In den höhern Klaffen und dem aufge- 
Färteren Theile der Nation waren die Mängel feined Charakters, 
fein Häng zu einer, verweichlichenden Sinnlichkeit, feine Unent⸗ 
Tchloffenbeit und Sorglofigkeit allerdings nicht unbefannt und das 
Urtheil darüber mochte nicht, wie unter dem Wolfe, durch den Ein- 
drud feiner gewinnenden Perfönlichkeit und den bloßen Namen feiner 
hoben Würde beftochen werden. Für diefe aber ftellte Kari VIL 
das nationale Königthum und die Unabhängigkeit des Landes dar 
und fie fühlten fich durch diefe an ihn gefnüpft. Die Reichöftände 
der ihm treu gebliebenen Provinzen, die er in dieſen erfien Jahren 
feiner Regierung mehrmals verfammelte, bewilligten ibm Die ge- 
forderten Auflagen ohne Widerfpruch, eilten aber, fobald -Died ge- 
ſchehen, alsbald im ihre Heimath, ohne an weientliche Reformen, die 
dem Staate fo nothwendig waren und zu deren Erlangung Die 
Abhängigkeit der- Regierung von der Meinung des Volkes eine fo 
günftige Gelegenheit bot, gedacht zu haben, zurüd.. Es regte ſich 
damals unter den Franzofen ein Iebhafter nationaler, aber Fein 
eigentlicher politischer Geift, ein Widerſpruch und Mangel, der in 
ihrem Weſen die ganze Zeit ihres alten Königthums hindurch ſicht⸗ 
bar blieb. Zweimal, unter Ichann und Karl VL, trugen die Ab- 
geordneten der Nation, vorzäglih auf Veranlaffung der parifer 
Gemeinde, auf Verbeſſerungen in der Nechtöpflege und Verwaltung 
an, die, zur Ausführung gebracht, dem Lande eine für jene Zeit und 
ihre Bedürfniffe feſte Verfaffung gefichert hätten, beide Male aber 
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Karl VE etwas von dem pofitifchen und Eriegerifchen Geifte Philipp 
Auguſt's oder der feften und bedächtigen Klugheit Karl des Weiſen 
befeffen und fich entfchieden an die Spige feiner Anhänger geftelt, 
fo würde er diefelben in ſich befeftigt und alle Zweifelnden und 
Unentfchiedenen zu fich binübergezogen haben. So aber erfchien er 

felbft, flatt Das Haupt feiner Partei zu fein, ald eines ihrer ſchwan⸗ 
kenden Glieder. Nicht daß er an feinem Recht gezweifelt, oder je 

die Neigung gezeigt hätte, Diefes felbft unter den mißlichflen Un 
ftanden aufzuopfern, aber er that auch nichts, um demfelben den 
Sieg zu verfchaffen. Karl VII befaß nichts von der Kriegsluft 
. und dem thätigen Geifte, der die meiften Zürften der ältern Linie 
der Kapetinger ausgezeichnet, fondern war, ohne Daß es ihm an 
perfönlihem Muthe und natürlichem Urtheile gefehlt, mit einem 
entichiedenen Hange zum finnlichen Genuffe des Dafeind, zu immer: 
währenden Zeften und Zerftreuungen, wie fo viele der Valois, vor 
und nach ihm, geboren, und felbft in den fehmierigflen Lagen ge 
neigt, die Pflichten und Vortheile feiner hohen Stellung der Ruhe 
und Sreiheit bes Privatlebend aufzuopfern. Diefe Art zu fein lag 
allerdings großentheild in der Natur dieſes Fürften, wurde zum 
Theil aber auch durch feine Umgebungen und die Sitten feiner Zeit, 

auf die wir hier einen Blick werfen wollen, begünftigt. 

Unter Philipp Auguft, ald das Königthum nach Eroberung 
der englifchen Lehne zu. überlegener Macht gekommen, hatte fich 
das, was man fpäfer einen Hof, d. h. eine ſtehende und einfluß- 
reiche Umgebung des Regenten genannt hat, auf eine regelmäßigere 
Art als früher zu bilden angefangen. Unter ben frühern Königen 
haften die Lehnsleute meift alle in ihrem Beſitze gelebt und waren 
nur, um die Befehle des Zürften für einen bevorſtehenden Feldzug 
einzuholen, oder um flreitige Rechtshändel vor fein Gericht zu brin- 
gen, kurz gewöhnlich nur um eines Intereſſes willen, oder aus Noth- 
wendigkeit, in feiner Nähe erfchienen. Unter den erften Valois, be- 
fonderd aber der vergleichungsweiſe friedlichen Regierung des Flugen 
und politifhen Karl's V., hatte füch dieſe Form fürfllichen Lebens 
raſch entwidelt. Während nun das eigentliche Feudalweſen, die 
Hoheit und Unabhängigkeit der Wafallen von dreizehnten Jahr: 
hundert an fortwährend ſank, fo hatte fich bei höherm geiftigen 
Bedürfniffe, größerm Reichthume und einer überhaupt mannig- 
faltigern Ausbildung des Lebens, vom vierzehnten Jahrhundert an, 
der Hang zu einer phantaftiichen Nachbildung der frühern heroi- 
ſchern Zeiten der Gemüther bemächtigt. Der Adel’ zog nicht mehr 
nach dem Drient, die Ungläubigen zu befämpfen, fondern begann 
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und eine der übelften Entartungen der menfchlichen Natur, der 
Hang zur Graufamkeit, die ſtete Begleiterin dieſes Krieges ge- 
worden. Die Engländer hatten zur Zeit Eduarb’s II. den Anfang 
mit dieſem Mißbrauche des Sieges gemacht. Die Anfprüce ihrer 
Könige, für die rechtmäßigen Herren Frankreichs zu gelten, hatten 
ihnen den Vorwand gegeben, ihre Gegner als Aufrührer zu be⸗ 
handeln. Dieſe Willkür ward von den Franzoſen natürlich bald 
nachgeahmt und von beiden Seiten die Beſatzung einer gewonnenen 
Stadt oder eines ſeſten Schloſſes faſt immer zu Tode gebracht. 
Nur die reichen und vornehmen Gefangenen wurden verſchont, um 
durch ſie ein hohes Löſegeld zu gewinnen, denn die Habgier und 
Raubſucht nahm in dieſem Kriege die erſte Stelle ein, Laſter, die 
durch ihre Befriedigung immer zunehmen, während die Grauſamkeit 
zuweilen ermüdet und fi überfättigt. Außer den beiden Schlachten 
von Montargis und Verneuil, in deren erfler die Engländer, in der 
zweiten die Franzoſen Sieger waren, wird in Diefen erften acht 
Fahren Feines Zufanmentreffens erwähnt, das fid) Durch irgend einen 
Aufwand von Macht oder Berechnung ausgezeichnet hätte. 
Ungeachtet des Hanges zu Mord, Raub und jeder Gewalt—⸗ 
thätigkfeit, der. in dem Charakter Diefer Syoce fo grell bervortritt, 
ward ihr Geift dennoch, fonderbar genug, von ciner unverkennbar 
fortfchreitenden Bewegung, von einer raſch fi entwidelnden Ver⸗ 
feinerung des Urtheild und Verftandes, von einem immer allgemeiner 
werdenden Schönheitsfinne ergriffen, eine der vielen Beiſpiele, 
welche beweifen, wie. groß Die Kluft ift, welche die: fittliche und in- 
tellektuelle Kraft im Menſchen, den Gedanken und den Willen, Die 
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befonderd in der nationalen Partei felbft und in der Nähe Karl’s VII. 


hervor, wo neben der Neigung für Muſik und Poeſie, der Ber: 


ebrung der Schönheit, mitten unter den fanfteften und erfchlaffend- 
ften Genüſſen, einer Art Barten- und Blumenleben, die wildeſten 
Scenen des Verrathes und der Grauſamkeit vorfielen. Der thätiafte 
und eifrigfte unter den Dienern Karl’s VIL, der Connetable Riche⸗ 
mont, ein fapferer, trker, aber rauher und unbeugfamer Mann, 
ließ innerhalb ſechs Monaten die beiden erflen Bünftlinge Des 
Königs, Giac und Beaulieu, die das Vertrauen ihres Herrn viel⸗ 
fach gemißbraudht und dem Gonnetable bei allen feinen Unter- 
nehmungen hinderlich gemefen, auf die grauſamſte Weife, faft unter 
den Augen Karl's VI. ermorden, ohne daß diefer dieſelben gerächt, 
bedauert, oder irgend eine Bewegung über ihr unglüdtiches Ende 
gezeigt hätte. Ein dritter Günftling, La Tremoille, einer der erften 
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bekannten Namen diefes fpäter fo berühmten Haufes, dem Könige, 
wie die frühern von der Hand des Connetable felbft gegeben, fürch⸗ 
tete ein ähnliches Gefchi und wußte. Richemont dergeftalt um die 
Gunſt des Königs zu.bringen, daß er die Leitung des Krieged und 
die ihm anverfraute Würde verlor. Der Zurüdtritt des Connetable, 
den feine Priegerifchen Fähigkeiten und feine Geburt, ald Bruder 
des Herzogs von Bretagne, eine große Bedeutung gaben, war der 
Sahe Karl's VII. in diefem Augenblide fehr nachtheilig, denn Das 
Kriegsvolk, das den. König nur dem Namen wach kannte, war fei- 
nem Gonnefable fehr ergeben gewefen. Richemont hatte außerdem 
Karl VL dadurch, daß er ihn genöfhigt, mit den Häuptern der 
Armagnacs, die in den Mord Iohann’s ohne Furcht verwidelt ge- 
weien, zu brechen, feinen geringen Dienft geleifte. Denn dieſe 
graufamen und wilden Bandenführer waren ed, die nicht allein den 
Norden Frankreichs und die Bewohner der Hauptftadt dem Könige 
. entfremdet, fondern die auch dem Herzoge von Burgund einen Vor: 

wand gegeben hatten, die Vorfchläge Richemont's, feines Schwager, 
zu einer Ausfühnung niit Karl VII, für die ſich die Mehrheit feines 

Volkes ausfprach, abzumweifen. 
Bedford, der ein thätiger und. ftaatöfluger Fürſt war, hätte 
den Krieg ohne Zweifel: mit mehr Nachdruck als früher geführt, - 
wenn nicht die nach dem Tode Heinrichs V. fichtbar werdende 
Erfhöpfung Englands, befonders aber die Uneinigkeit feines Bru⸗ 
derd Gloſter mit dem Herzoge von Burgund der Ausführung feiner 
Plane unüberfleigliche Hinderniffe in den Weg gelegt hätten. Er 
hatte es endlich über Gloſter vermocht, Philipp dem Guten bei fei- 
nen Entwürfen auf Ausdehnung und Abrundung feiner nieder: 
ländifden Befigungen Feine weitern Hinderniſſe entgegenzuftellen, 
und Burgund fonnte jet nicht mehr, wie früher, dieſe Zwiſtigkeiten 
zu emem Vorwande feiner unthätigen und zweideutigen Stellung 
zwifchen England und Frankreich) nehmen. Bedford glaubte der 
Gefinnungen Burgunds wenigftend für eine Zeit lang ficher zu fein. 
Diefe der Entwidelung der engliihen Macht günſtigen Umftände, 
fowie die. Thatenlofigkeit Karl's VII. ud die Ränke an feinem 
"Hofe veranlaßten Bedford. endlich einen enticheidenden Schlag zu 
thun und den König im Herzen feiner Macht, in den Ländern an 





der Loire felbft anzugreifen und dadurch dem Kampfe ein Ende zu 


machen. Ein Heer, defien Kern in England geworben, näherte fi) 
der Loire, nahm die Städte und Schlöffer ein, die Orleans dedten, 
und geiff endlich dieſe Stadt felbft an. Die Gefahr war groß, denn 
hier war das letzte Bollwerk der nationalen Unabhängigkeit. 
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Drleand war in diefem Augenblicke die wichtigfte Stadt für- 
Karl VII und feine Anhänger. Paris und Rouen waren in 
den Händen der Engländer. „ Nantes und Borbeaur ' gehörten 
damals noch nicht zum „Königreihe im engern Sinne des Wor- 
tes, Lyon und Marfeille, obwohl mit der Krone vereinigt, 
waren feit langer Zeit in ihrer Entwidelung aufgehalten worden. 
Drleand war außerdem für die nationale Sache wohlgefinnt, denn 
es erinnerte fich der Begünftigungen, die es von jeher von den 
Königen erfahren hatte. Eine kriegeriſche Bürgerfhaft erfüllte feine 
Mauern. Die Gefahr, mit der die Annäherung eines englifchen 
Heeres diefen bedeutenden Platz bedrohte, feheint im Anfange weder 
auf den König, noch feine Umgebungen, ja felbft nicht auf die - 
Mehrheit feiner Friegerifchen Vaſallen einen großen Eindrud gemacht 
zu haben. Die Reichöflände, deren Beſchlüſſe durch die Selbftfucht 
und die Zreulofigkeit des Hofes meift vereitelt wurden, und Die 
einer wiederholten Aufforderung, fich in Tours zu verfammelh, nicht 
gehorcht hatten, vereinigten fi endlich in diefem drohenden 
Augenblide in Chinon. Die Abgeordneten der Städte übten, bier 
einen bedeutenden Einfluß aus, denn fie erwirkten, daß die Geift- 
fichfeit und der Adel zu den bewilligten Steuern mit dem Bürger- 
ftande zugleich beitragen mußten. Ihre Bedeutung ald Repräfen- 
tanten der Mehrheit der Nation fühlend und durch die Schwäche 
der Regierung ermuthigt, befahlen fie außerdem, daß die größern 
Zehnömänner mit ihrer Mannfchaft in möglichfter Eile zum Fönig- 
fichen Heere floßen follten. Bedford hatte feinerfeits kurz vorher 
nicht die Stände, fondern die Notabeln dee Provinzen, die Hein: 
rich VI. anerkannten, in. Paris verſammelt und von ihnen außer: 

ordentliche Beiträge für den Krieg erzwungen, an denen die Geiſt⸗ 
lichkeit heil zu nehmen fi) weigerte Unter den Anhängern 
Karls VII. zeichneten fich faft nur Dunois, ein Baſtard aus dem 
Haufe Drleand, und Zantrailles, einer der tapferften Führer der 
nationalen Partei, durch ihren Eifer für Die Rettung Orleans’ aus. 
Beide warfen fi mit einer Anzahl entfchloflener Ritter in die be 
drängte Stadt. Nach langen Kämpfen, in denen der Vortheil bald 
auf Seiten der Belagerer, bald auf der der Belagerten war, wird 
endlich ber englifche Befehlshaber Salisbury getödtet. Bedford, 
die Wichtigkeit der Einnahme diefer Stadt fühlend, ſchickte unter 
dem Grafen Suffolk ein neues englifches Heer gegen Orleans. Die 
Bedrangniß der Einwohner war fehon ‘auf einen hoben Punkt ge 
fliegen, die Lebensmittel fingen an ihnen zu fehlen. Im englifchen 
Lager ward derfelbe Mangel fühlbar. Bei Gelegenheit einer ſtarken 


1594 _ Die Jungfrau von Orleans. 

» Zufuhr, die Bedford an fein Heer ſchickte, wurde eine der englifchen 
Bedeckung fehr überlegene franzöfifhe Macht durch ihre Unflugheit 
und Uebereilung gänzlich gefchlagen und mehre der tapferften Führer, 
die aus der belagerten, aber nicht ganz umzingelten Stadt den Eng- 
ändern enfgegengegangen, verwundet. Diefer Umfland, der den 
Einwohnern die Hoffnung eines Entfages zu benehmen ſchien, beugte 
ihren vorher fo unerfcehrodenen Muth. Aber doch wollten fie fich 
den Engländern nicht ergeben. Sie ſchickten an den Herzog von 
Burgund und baten ihn, die Stadt unter feinen Schuß zu nehmen 
und diefelbe für einen zwifchen beiden Heeren neutralen Platz zu 
erklären. Philipp der Gute nahm diefe Bitte, die feinen Einfluß 
vermehrt und feine Abficht, zwifchen den beiden friegführenden Par- 
teien die Wage zu halten, erfüllt hätte, mit Beifall auf, aber Bed⸗ 
ford verwarf fie aus denfelben Gründen, die ſi ie Burgund annehm⸗ 
bar machten. 

In dieſem entſcheidenden Moment erſchien jenes lotharingiſche 
Landmädchen, dem der Ruf einer übernatürlichen Macht voranging, vor 
den Waͤllen der belagerten Stadt, befreite dieſelbe (29. April 1429), 
erftürmte die engfifchen Verfchanzungen, zwang Die Belagerer zum 
Abzuge (8. Mai), ſchlug fie bei Patay (28. Juni) dergeftalt, daß 
die Hälfte ihres Heeres auf der Wahlftatt blieb, führte den - König 
durch das Furze Zeit vorher noch ganz von Feinden erfüllte Land 
nah Reims, um ihn zu frönen (17. Julius), drang bis vor Die 
Thore von Paris, defien Einnahme blos durch die Unentichloffenheit 
Karls VIL verhindert wurde (8. September), wurde endlich bei 
einem Ausfalle vor Compiegne gefangen (23. Mai 1430) und ein 
Jahr darauf (30. Mai 1431) von ihren Feinden in Rouen als 
Zauberin und Kegerin verbrannt. Wir haben dieſer außerorbent- 
lichen Erfcheinung bier nur in ihren allgemeinften Umriffen gedacht, 
da ein näheres Eingehen in Diefelbe ein eigenes Werk verlangte, 
was mehrmals in Sranfreich und neuerdings auf-eine in feiner Art 
vollflommene Weiſe in Deutfchland gefcheben ift. (Die Jungfrau von 
Drleand von Guido Görres.) ine ſolche Gefchichte kann nicht im 
Auszuge oder bruchftücweife mitgetheilt werden. Ueber ihre hifto- 
rifche Bedeutung und ihre Möglichkeit in jener Epoche nur nod) 
Folgendes. — Der Muth und das NRationalgefühl der Franzofen 
war durch die Siege Heinrich's V. mehr betaubt ald gebrochen wor- 
den. Sie hatten ſich unter das Geſetz des Krieges, Das ihnen ein 
großer Mann auflegte, für den Augenblid gebeugt und den Aus- 
ſchlag des Glückes bid auf einen gewillen Grad angenommen. Als 

fich aber nad) feinem Tode im Namen eined unmündigen Kindes, 
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das fie nie gefehen haften, von fremden Gewalthabern regiert fahen, 
‚begriffen fie, die. ganze Größe ihres Unglücks. Das Gefühl ihrer 
frühern Unabhängigkeit, der Gedanke an ihre gegenwärtige Ernie: 
drigung, die Hoffnung auf eine Befreiung von dieſen Drangfalen 
erwachte befonders in den niedrigen Klaffen, in denen das National: 
gefühl in friedlichen Epochen oft wie zu fehlummern ſcheint, unter 
außerordentlichen Umftänden ſich aber mit befonderer Stärke regt. 
Alles wandte ſich mit Liebe und Sehnſucht dem rechtmäßigen Für- 
ften zu, in deſſen Enterbung und Unterdrüdung durch die fremden 
Eroberer, Dad Volk fein eigenes Gefchid zu erkennen glaubte. Dies 
jer Patriotismus der Bürger und Landleute war aber zugleich mit 
einer glühenden Anhänglichkeit an den berrfchenden Glauben, mit 
einer tiefen Weberzeugung von dem unmittelbaren Einfluffe des Him- 
meld und der Möglichkeit einer übernatürlichen Hülfe deffelben ver- 
bunden. Der wiedererwachende politiſche Muth  entflammte diefe 
religiöfe Begeifterung, die wieder auf ihn zurüdwirfte Die Er: 
ziehung, die in mancher Beziehung damals für alle Stände diefelbe 
war, hatte alle Gemüther mit den Einwirkungen einer übernatür: 


fichen Macht ‚unter alen Formen und. durch ale möglichen Mittel 


vertraut gemacht. Die dunkle und verworrene Kunde von den Ge - 
feßen der Ratur und dem Verhältniſſe des Geiftes und der Materie 
zu einander ließ die Möglichkeit aller denkbaren Wunder zu. In 
den Herzen brannte allerdings oft eine lebendige Flamme von Liebe 
und Glauben, aber um die Köpfe Iagerte eine dunkle Wolfe von 
Roheit und Aberglauben. Denn neben diefem Glauben an die un- 
befchränfte und. regellofe Herrfchaft des Himmlifchen, Guten und 
Mahren beftand, und in noch größerer Stärke, der an den Einflug 
des Dämonifchen, Böfen und Falſchen, das noch mehr gefürchtet, 
918 jenes geliebt wurde. Wenn demnach in jener Zeit eine mit bes . 
fonderee Kraft, mit außerordentlichen und übernatürlichen Gaben 
erfüllte Indivibwalittät für etwas durchaus Mögliche und Wahr: 
jcheinliches galt, fo blieb e& dem Urtheile der Menfchen, je nachdem 
die Aeußerungen diefer. Kraft ihnen günftig oder feindlich waren, 
überlaſſen, diefelbe ald von dem Geifle des Guten oder des Böfen, 
dem Himmel oder der Hölle, geſandt und geleitet zu denen. 

Aus dieſer Lage der Dinge, aus diefer Stimmung der Ges 
mütber iſt ſowohl die Erſcheinung der Jungfrau von Orleans, in 
der ſich, als in einer beſonders reinen, empfaͤnglichen und hochge⸗ 
ſtimmten Perfönlichkeit, die kriegeriſche und religiöſe Begeiſterung 
des Volkes ausſprach, als der Einfluß, den ſie auf daſſelbe ausübte, 
und die verſchiedene Art, wie ſie von ben beiden Fämpfenden Par⸗ 
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feien angefehen wurde, wie überhaupt ihr ganzes Schidfal, zu er- 
Fären. Sonderbar tritt bei ihrem Zode die Abneigung der Geift- 
lichkeit, und nicht blos der englifchen, fondern auch der franzöfifchen, 
gegen fie hervor. Die Priefter fahen die Meinung von den über- 
nafürlichen Gaben der Jungfrau ald einen Eingriff in Die Rechte 
und Privilegien ihres Standes an und betrachteten ihren Einfluß 
mit Mißtrauen. Der Haß ihrer Zeinde ift jedoch weniger befrem- 
. dend, als die unerflärbare Gleichgültigkeit nicht nur Karl's VIL, 
fondern des franzöfifchen Wolke überhaupt, fowohl gegen fie zur 
Zeig ihrer Gefangenfchaft, als fpäter nach ihrem Zode für die 
Shrigen. So wird in einer Urkunde, in welcher. der König den 
Einwohnern von Orleans für ihren während der Belagerung be- 
wiefenen Muth neue. Rechte und Gunftbezeigungen gewährt, der 
: Befreierin der Stadt mit keiner Silbe gedacht, und lange Sabre 
nachher lebte die Mutter der Heldin in Orleans, der Stadt, Die 
ihre Zochter gerettet hatte, im tiefften Elende. 

Bon den fabelhaften Zeiten der Aurinia und Velleda an, deren 
Drafelfprüche einft die alten Deutihen im Kampfe gegen die Römer 
begeifterten, bis auf die Gegenwart herab ift Leine weibliche Geftalt 
von folcher Bedeutung, wie die Iungfrau von Orleans, in der Ge- 
fhichte aufgetreten. Lukretia, Virginia, fpäter Julia und Oktavia 
haben auf das Geſchick des männlichften aller Völker einen momen⸗ 
tanen Einfluß ausgeübt, aber nur in leidender Form, durch dag, 
was fie waren und erfuhren, nicht durch das, was fie thaten. 
Jeanne d'Arc aber ftellte fih an die Spige eines Tämpfenden und 
unglüdlichen Landes und wirkte auf daffelbe durch That und Rath. 
Das Mittelalter und die neuere Zeit find, ungeachtet der höhern 
Individualifirung des gefammten Gefchlechts, an außerordentlichen 
weiblichen Erfcheinungen auffallend ärmer ald das Altertum ge: 
wefen. Die Jungfrau von Orleans ift faft für die einzige allge: 
mein befaunte moderne Heroine im höhern Sinne des Worted zu 
halten. Eine folche Vereinigung Friegerifchen Muthes und weib- 
licher Sittfamkeit, tiefer Gemüthskraft und natürlicher Einfachheit 
ift fonft nie gefehen worden. Die Art, wie fo widerftrebende Eigen- 
ſchaften in diefer außerorbdentlichen Perfönlichkeit ſich vereinigt haben 
und in ihr gereift find, was dieſe, abgefchen von ihrem äußern 
Thun, in fich felbft geweien, ift und wird immer ein Geheimniß 
fein, das die Poefie Schiller's allein, obwohl nur fehr dunkel und 
unvollftändig, zu ahnen vermocht bat. Der profaifche Geiſt der 
Franzofen hat diefen herrlichſten aller nationalen Entwürfe, der fich 
von felbft darbot, überfehen. Erſt in ganz neuer Zeit bat eine 
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Tochter ded gegenwärtigen Königs der Franzoſen, die zu früh ver: 
ftorbene Prinzeffin Maria von Drleand, fich zu einem Standbilde 
‚ der Heldin begeiftert gefühlt, das im Mufeum von Verſailles auf 
geſtellt iſt. Das fatirifche Gedicht, in welchen Voltaire diefe rüh⸗ 
rendfte und erhebendſte aller Gefchichten behandelt, kann wol nicht, 
wie Chatenubriand ed thut, nur ald eine „debauche du genie,“ 
fondern muß ald eine momentane Verrüdung des Urtheiled und des 
Geſchmackes und der tiefften Entartung des Gefühls angefehen wer- 
den. Man feiert alljährig in Orleans, im Anfange Mais ein Feſt 
zu Ehren jener Begebenheit. — Jeanne d'Arc ift eine der letzten 
das Mittelalter charakterifirenden Geftalten geweien, in denen krie⸗ 
gerifche und refigiöfe Begeifterung vereint wirkte und fie zum Han⸗ 
dein und Dulden gleich ſtark machte. Sie ift unter den rauen, 
was Ludwig ber Heilige, zwei Jahrhunderte vorher, unter den 
Männern gewefen. Ihre niedrige Herkunft, ihr Gefchlecht und der 
Umftand, daß fie ihr Vaterland vom Rande ded Verderbens rettete, 
machen fie jedoch zu einer ganz einzigen, mit feiner andern zu ver» 
gleichenden Erfcheinung. 


Elftes Kapitel. 


Die Befreiung Orleans, die Niederlage der Engländer bei 
Patay, die Krönung Karl's in Reims hatten die Befreiung Sranf- 
reiche vom englifhen Ioche entfehieden. Diefe Begebenheiten, im 
Laufe weniger Monate vollbracht, waren Der eigentliche Wendepunkt 
des Krieges gewefen, deffen Glück von jegt an den Franzoſen, ein- 
zelner Unterbrechungen ungeachtet, im Ganzen günftig biieb. Die 
Gefangenſchaft der Heldin von Orleans, ſo wie die Unthätigkeit, 
in die der König, der ſich nach dem mihlungenen Verſuche, Paris 
zu überraſchen, nach der Loire zurückgezogen, von Neuem verfiel, 
hatten unter den Franzoſen eine augenblickliche Muthloſigkeit hervor⸗ 
gebracht, aus welcher aber die Engländer bei der Uneinigkeit, die 
unter ihnen herrſchte, Teinen entfchiedenen Vortheil zu ziehen ver 
mochten. Ale PM ane des Eugen und Eräftigen Bedford wurden 
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‚beftändig durch die zwifchen feinem Oheime Wincheſter und fei- 
nen Bruder Glofter berrfchende Feindſeligkeit durchkreuzt, und 
er befaß nicht Macht und Anfehn genug, um die beiden Geg- 
ner zur Einigkeit zu zwingen oder ihren Ehrgeiz für die öffent 
lichen Angelegenheiten unſchädlich zu machen. Um ded Herzogs 
von Burgund ſchwankenden Sinn feſter an den englifchen Vor⸗ 
theil zu knüpfen, hatte ihm Bedford die Regentfchaft über 
Frankreich, d. h. über die von den Engländern eroberten Provinzen 
“ angeboten und fi nach Rouen, feine Thätigkeit auf Die Verwal: 
tung der Normandie befchränkend, zurüdgezogen. Philipp der Gute 
fand fich Durch dieſes Anerbieten zwar gefchmeichelt, trat aber Darum 
für die englifhe Sache nicht thätiger auf und fchien immer mehr 
dem Dane nachzuhängen, ein felbfifländiges, von Deutfchland und 
Frankreich unabhängiges Reich zu fliften. Vergebene lieh Winchefter, 
den fintenden Muth feiner Partei zu erheben und feine Gegner zu 


ſchrecken, den jungen Heinrich VI. nad Paris kommen und in der 


Kathedrale von Notre⸗Dame krönen. Kein franzöfifcher Edler von 
Bedeutung erfchien bei Diefer Gelegenheit, nur die Prälaten der den 
Engländern unterworfenen Zandestheile fanden fich in großer Menge 
ein. Diefe Feierlichkeit war fo erfolglos geblieben, daß nicht lange 
nachher Rouen von den Franzofen angegriffen wurde und ohne 
den Ungehorfan der Söldner eingenommen worden wäre, und daß 
- der Baſtard von Drleans ſich plöglich in den Befig von Chartres 
feßte. Die Engländer haften nach dem Zode Heinrich's V. die Er- 
haltung ihrer franzöfifchen Exroberungen großentheild dem Haſſe 
Burgunds gegen die Mörder’ feines Waters verdankt, der ihn ver- 
‚ hindert hatte, fich der nationalen Partei anzufchliegen. Gleichwohl 
hatte er ihnen nur felten eine thätige Hülfe erwieſen. Jetzt drohte 
der Tod der Herzogin von Bedford, einer Schweſter Philipp des 
Guten, den ohnedies lodern Bund volllommen aufzulöfen. Dies 
war um fo wahrſcheinlicher, da Bedford kurze Zeit nach dem Zode 
feiner Zrau ſich mit einer Fürftin aus dem Haufe Luremburg, zu 
dem Burgund. feit langer Zeit in gefpannten Verhältniſſen fland, 
vermaͤhlte. | 

Nachdem ald Beweis des fortwährend unter der Afche glim- 
menden Hafled gegen die fremde Herrfchaft in Paris eine Ber- 
fhwörung gegen die Engländer zum Ausbruch gefommen und blutig 
gerächt worden, und ein Aufftand des Landvolkes in der Normandie 
einen ähnlichen Ausgang gehabt, nachdem Burgund und Anjou ſich 
verföhnt und die Bretagne fih, durch Vermittlung des Grafen 
Richemont, Karl VII. genähert, traten die Bevollmächtigten der 
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beiden Fämpfenden Parteien zur Ausgleihung ihrer Anſprüche und 
dem Abſchluſſe eines endlichen Friedens in Arras zufammen (1435). 
Die meiſten europäifchen Mächte waren dabei vertreten. Die Uni- 
verfität von Paris und viele franzöfifchen Städte hatten ebenfalls 
Abgeordnete geſchickt. Die Zorderungen der Engländer, die an- 
fänglich von dem Vertrage von Troyes ausgehend, ganz Frankreich 
für fih in Anſpruch nahmen, dann einen viekjährigen Waffenftill- 
ftand anboten, während deſſen jede der Friegführenden Parteien ihre 
gegenwärtige Stellung behaupten und deren Grenzen durch gegen- 
feitigen Taufch fihern folte, dergeſtalt jedoch, daß Paris, Ile de 
Srance und die Normandie England verbleiben und nicht der Gegen: 
ftand eines Zaufches werden. konnten, machten die faft von allen 
Mächten genährte Hoffnung auf Beendigung des Fangen Krieges 
unmöglich. Die Franzoſen haften, um ihre Neigung für den Frie- 
den zu zeigen, Die Abtrefung der Normandie und Aquitaniens an- 
geboten. Ein Glück für fie, daß fo vortheilhafte Bedingungen von 
ihren Feinden verworfen wurden. Der Zrieden auf foldhe Art ein- 
mal abgefchloffen, hätte bei der Erfhöpfung beider Parteien lange 
beftehen können, und das Ziel, nach dem ſich die Bevölkerung zwi⸗ 
jhen dem Mittelmeere und dem Kanale, dem Deeane und ber 
Rhone, alles Stilftandes und aller Unglüdsfälle ungeachtet, fichtbar 
bindrangte, die Herflellung einer großen und einigen Nationalität 
des franzöfifchen Volkes, wäre, wenn auch nicht für immer, doch 
für lange Zeit, aufgehalten worden. Der Kardinal von Winchefter, 
der bei der Abwefenheit feines Neffen Bedford die Unterhandlungen 
von englifcher Seite leitete, zog fich plötzlich zurück und die Eng- 
Länder verloren die Gelegenheit, die, fich ihnen nie mehr wieder bot, 
einen bedeutenden Theil Frankreichs unter ihren Einfluß zu ftellen. 
Der größte Vortheil, den Karl VII. aus diefem Congreß 309, war 
die fo lange gewünfchte Ausfühnung mit dem Herzoge von Bur- 
gund. Alle Hinderniffe, die derfelben entgegenflanden, wurden all- 
mälig durch den guten Willen beider Parteien und den Einfluß 
günftiger Umftände befeitigt. Die burgundifchen Großen waren mit 
der englifchen Allianz zulegt allgemein unzufrieden geworden und 
der Prinz von Dranien mit mehren Andern zu der nationalen Par- 
tei übergefreten. Die nach Arras gefandten Kardinäle entbanden 
den. Herzog von den den Engländern geleifteten Eiden, die Doktoren 
. ber parifer Univerfität bewiefen ihm, daß feine Stellung ald Mit: 
glied des franzöfifchen Königsftammes und Vaſall Karl’ VD. feine 
Verpflihfungen und Zufagen an England aufhöben. Die Nach: 
richt vom Tode des Herzogs von Bedford, der einzigen Perfon, 
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ber er in der englifchen Partei etwas näher geftanden, entichied ihn 
vollends. Der Friede zwifchen Frankreich und Burgund warb zur 
großen Freude beider Voͤlker unterzeichnet. Karl VII. überließ dem 
Herzoge durch den die Ausföhnung vorbereitenden Vertrag man» 
herlei Vortheile. Er trat ihm eine Anzahl Städte an der Somme 
und Rhone-ab, erklärte ihn, fo lange er, der König, Ieben würde, 
von der Krone für unabhängig, fo daß die Vaſallen Burgunds 
nicht genöthigt fein follten, ohne Zuftimmung ihred Herzogs, für 
Karl VI. die Waffen zu ergreifen oder deſſen Befehle und Ver- 
ordnungen anzuerkennen. Diefe Begünftigung der burgundifchen 
Macht wurde jedoch durch einen Artikel wieder beſchränkt oder faft 
ganz aufgehoben, nämlich daß nach dem Abfterben eines der beiden 
kontrahirenden Theile, des Königs oder ded Herzogs, alle Verhält- 
nifje der Lehnsabhängigkeit Burgunds, mit allen wechlelfeitigen 
Rechten und Pflichten, wieder von Neuem eintreten follten. Einige 
Monate nach dem Frieden von Arras ward Parid von einigen der 
tapferften Führer des Töniglichen Heeres, dem Konnetable Riche- 
mont, dem Baflard von Orleans u. f.w. eingenommen. Der Feind 
hatte fich in die Baſtille zurückgezogen, mußte aber auch dieſe bald 
räumen. Eine allgemeine Amneſtie ward verfündigt. Die Eing- 
länder Hatten. die Hauptftadt bei immer fleigendem Haß der Ein- 
wohner gegen ihr Joch ungefähr ſechszehn Jahre lang beſetzt ge- 
halten. Paris war während diefer Zeit von Unglüd aller Art, Peft, 
Hungersnoth, Verfehwörungen, Aufftänden, Ießtere immer vereitelt 
und immer wieder verſucht, getroffen worden, hatte aber doch fchon 
damals fo viel Kraft und Selbitgefühl befeflen, daB ihm die fremde 
Herrſchaft, felbft in den hoffnungsloſeſten Epochen, unerträglich ges 
dünft. Der Bürgerkrieg, der die große franzöfifche Familie fo lange 
zerrifien, ward durch die Ausfühnung Karl's VII. und Philipp des 
Guten für beendigt angefehen. Karl hatte nicht mehr für feine 
Krone zu fürchten. Seit dem Tode Heinrich's V. hatten die Eng- 
länder nie, felbft mit der größten Anftrengung, über funfzehntaufend 
Kriegsleute in Frankreich unterhalten Tönnen, mit denen Die er- 
oberten Provinzen nicht wohl behauptet werden konnten. In diefem 
Augenblicke hatten fie deren kaum vier- bis fünftaufend unter den 
Fahnen. Die Mehrzahl des englifchen Volkes fehnte ſich jet mehr 
als je nach Srieden. Denn wenn ihre Infel auch keinen Feind ge: 
fehen und keinen Verheerungen ausgefeßt geweſen, fo war die Laft 
der Abgaben dagegen zu einer unerträglichen Höhe gefliegen. Aber 
ein Theil der Großen fah in der Fortdauer der Feindfeligkeiten eine 
Gelegenheit zur Befriedigung feines Ehrgeized und in den unterften 
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Klaſſen hatte der lange Kampf die Gewohnheit des Raubens und 
Herumſchweifens zu einem Bedürfnitz anacht. Dieſe beiden Er: 
treme der Nation fanden demnach in einer Fortſetzung des Krieges 
ihre Rechnung, der aber ohne Plan, matt und mit geringen Streit 
Fräften geführt wurde. In Frankreich gab es eine ähnliche Partei, 
welche einem endlichen allgemeinen Friedensflande entgegen war. 
Ein Theil der. Bevölkerung hatte den Krieg, wie in England, als 
em Mittel der Vergrößerung, ein. anderer ald einen Erwerb, eine 
Selegenheit zum Unterhalte anfehen gelernt. Die Verwüflung des 
Landes, der Mangel - einer regelmäßigen Verwaltung hatte das 
Kriegsvolk Karl's VII. meift ohne regelmäßige Bezahlung gelaffen 
und daffelde auf Die Plünderung des eigenen Landes angewieſen. 
Bald in diefem, bald-in jenem Theile ded Reiches fechtend, waren 
die einzelnen Heerführer zu einer Art Eleiner Souveraine geworden, 
die ohne Verbindung; unter einander flanden, meift nach Gutdünken 
bandelten und felten nach den Befchlen des Königs frugen. Diefe 
N anlofigkeit und Unordnung erklärt, warum. die nationale Partei, 
bei der Menge und Zapferkeit ihrer Streiter und der Schwäche 
der Engländer nad) der Kataſtrophe der Jungfrau von Orleans, 
die Befreiung des Landes wicht eher vollbracht hatte. Die Anführer 
verfolgten vor Allem ihre perfünlichen Zwecke. Die Graufamkeit 
und Habgier diefer Banden und die Ungebundenheit ihrer Häupter 
fhien fogar gegen das Ende des Krieges, .ald fie deſſen Beilegung 
und den Verluft ihrer bisherigen Unabhängigkeit vorausſehen konn⸗ 
ten, mit noch größerer. Stärke ald früher erwacht zu fein. Das 
Volt gab ihnen .den Namen „Ecorcheurs“ (Schinder), den fie mit 
einer Ark fpottender umd trogiger Frechbeit fich ſelbſt beizulegen an: 
fingen, und durch den .fie in. dee Geſchichte bekannt find... Sie 
waren im funfzehnten Jahrhundert, was einft im breizehnten bie 
. Routierd, Brabanzonen u. f. w. geweſen. Die Bezähmung ber 
Ecorcheurd wurde: eine der fühwerften Aufgaben für die Regierung. 
" Karls VII. und überhaupt erft möglich, ald der Sturm des Krieges 
faft ganz verffungen war. . Für den Augenblid mußte man fie noch 
eine Zeit lang gewähren laffen, denn ungeachtet aller Ungerechtig- 
keiten und Gemwaltthätigkeiten, die fie verübt haben mochten, konnte 
man ihnen das Verdienft nicht: abfprechen, an: der nationalen Sache 
gehalten und. Die Herrfchaft der Fremden, ſelbſt unter den verzwei⸗ 
feitften Umftänden, befampft zu haben.  . - | . 

War es die natürliche Reife des Charafterd und Geiſtes, weiche 
der Fortfchritt der- Jahre, felbft in Mittelmäßigen Individuen, zumal 
in hohen Stellungen, von denen: aus ein reiches geld ber Erfahrung 
II. 
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- faft ohne Mühe überfehen‘ werben kann, herworbringt, ober war in 
Karl VII. eine jener Veränderungen vorgegangen, deren innerſte 
Veranlaffung dem felbft, der fie erleidet, gefchweige denn erfl Frem⸗ 
den, verborgen bleibt, er erfcheint von dem Wugenblide an, als die 
Krone auf feinem Haupte feftfteht, als das Schickſal fich für ihn 
erklärt hat, wie von einem andern. Geift befeelt. Mit dem Ber: 
frauen auf fein Glück fcheint in ihm auch die Zuverficht auf feine 
Kraft zugenommen zu haben. Dan erkennt wohl, befonders in 
ber erften Zeit dieſer Wandelung feines Sinne, Züge von Zrägheit 
und Unentichloffenheit wieder, die von feiner aus keinen befonders 
ftarten Fäden gewobenen Individualität ungertrennlich waren, ber 
natürliche Menfch veränderte ſich in ihm vielleicht nie ganz, aber 
der König tritt jegt in ihm mit einer früher kaum geabnten Be⸗ 
deutung hervor und füllt immer mehr fein ganzes Dafein aus. Die 
Sranzofen haben bei der ihnen mehr ald andern Völkern eigenthüm- 
Iihen Weife, den unerlaubten Werbindungen ihrer Fürften und 
Großen mit auögezeichneten Frauen eine große öffentliche Bedeutung 
zu geben, dem begeifternden und erhebenden Einfluſſe der Geliebten 
Karls VII, Agnes Sorel, das Verdienſt diefer Sinnesänderung 
zugefihrieben, eine Meinung, ‚die von dee Poeſie aufgenommen, zu 
einer nationalen Legende geworden tfl. Indeſſen war Agnes Sorel 
fhon im Jahre 1430 am Hofe des Königs aufgetreten und Diefer 
noch lange nachher derjelbe geblieben. Auch wird ihres Werdienftes 
in dieſer Bezichung nicht‘ von den Zeitgenoſſen, ſondern erſt viel 
fpäter gedacht. Wahrfcheinlich hatte Die Zeit dem von Natur nicht 
unfähigen aber zu leichten Geifte Karl's, durch ihren felbft im dun⸗ 
kelſten und beſchraͤnkteſten Daſein fo oft günftigen Einfluß, mehr 
Feſtigkeit und Schwere verliehen und ihn, wenn auch fpät, zum 
Manne und Könige gereift. | 

Karl VII. berief im Jahre 1438 eine Verſamnilung der fran- 
zöfifchen Geiſtlichkeit nach Bourges, wo er abwechfelnd mit Zours, 
auch nach der Befreiung von Paris, am liebften feinen Hof hielt. 
In der Kirche beftand damals eine große Spaltung, die, wenn 
auch diesmal vorübergehend, an die Zeiten des großen Schigma er- 
innern konnte. Das Concil von Bafel hatte fich gegen die päpft- 
liche Machtvollkommenheit erklaärt und bie Mißbräuche in der Kirche, 
im Widerfpruche zu dem Papſte Eugen IV., aufheben wollen ‚ie 
zulegt dieſen abgefegt und cinen Gegenpapft in der Perfon des 
Herzogs von Savoyen, der den Namen Felix V. annahm, aufge 
ſtellt. Es war dies, was die Form betrifft, eine jener Reaktionen 
‚des ariftofratifchen Geiftes in der Hierarchie, der Bifchöfe, Kapitel 
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und Univerfitäten, gegen die monarchiſche Stellung des Papſtthums, 
ein Zeichen des Schwankens und Sinkens in dem theofratifchen 
Regiment, das vom vierzehnten Jahrhundert an feine natürliche 
Baſis, den Beſitz der öffentlichen Meinung, verloren "hatte; und das 
hundert Jahre nah Karl’d VII. Megierung in feinen innerſten 
Grundfeften erfchüttert werden follte. Nicht nur die Mehrheit der 
franzöfſiſchen Geiftlichkeit, fondern auch das Parlament, die Univer- 
fität, die höhern Klaffen überhaupt waren den Beilimmungen der 
bafeler Kirchenverſammlung geneigt. Schon im Jahre 1424, in 
der erſten Zeit der Regierung Karl’d VII., hatte der ihm treu ge: 
bfiebene Xheil ded Parlaments, ſich gegen den König felbft, der 
dem Papfte die Ernennung zu allen in Frankreich erledigten Pfrün— 
den überlaffen, für Aufrechtbaltung der Freiheiten der gallikaniſchen 
Kirche erflärt. Karl Hatte zulegt den Widerfpruch feines Parla- 
ments anerfannt und deffen Befchlüffe genehmigt. Die zu Bourges 
verfanmelten Abgeordneten des Klerus nahmen nicht alle, aber einen . 
großen Theil der zu Bafel zur Beſchraͤnkung der päpfltichen All: 
macht, zur Sicherung der bifhöflihen Rechte und zur Abſtellung 
ber befonders aus der Habfucht und dem Geize des römifchen Hofes 
hervorgehenden Mißbraäuche getroffenen Verfügungen an, die Karl 
in der Form einer füniglichen Ordonnanz beftätigte und der Nation 
bekannt machte. Diefe Verordnung erhielt den Namen: der „prag⸗ 
matiſchen Sauktion“ und hat, obwohl nie vollfländig und gleich 
mäßig zur Ausführung gebracht, in der öffentlichen Meinung im⸗ 
„mer für einen Grundpfeiler der echte des nationalen Klerus 
gegolten. - 2 —— 
Nach mehren vergeblichen Verſuchen, zu einem endlichen Friedens⸗ 
ſchluſſe mit den Englaͤndern zu: gelangen, wandte Karl mit einer 
Einfiht und Ichätigkeit, Die alle Erwartungen übertraf, feine ‚ganze 
Aufmerkſamkeit darauf, die Wunden des langen und verheerenden 
Krieges, ‘der jetzt von beiden Seiten fehr matt und nur auf wenigen 
Punkten geführt wurde, zu heilen und ſich zugleich in den Stand 
zu feßen, denfelben, fobald er wieder heftiger entbrennen follte, mit 
Nachdruck führen zu können. Das größte Hebel jener Epoche waren 
die zahlreich herumfchweifenden Banden der Ecorcheurs, welche, nur 
für den Krieg und vom Kriege lebend, wenn derfelbe, wie jetzt, fafl 
in ſich zu verfiegen. fchien, ſich auf den wehrlofen Theil der Bevöl⸗ 
ferung warfen und "überall die größten Unordnungen begingen. 
Bevor: der König eine. neue militairifche Einrichtung gefchaffen, 
* welche dieſes unregelmäßige Kriegspolk entbehrlich machte, ſuchte er: 
daſſelbe einer firengen Zucht zu unterwerfen, mob e von dem: 
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Connetable Richemont auf das Eifrigfte unterflügt wurde. Riche⸗ 
mont, der in der Wahl der Mittel zur Erreihung deſſen, was cr 
für recht und nothwendig hielt, gleihgültig war, verfuhr gegen Die 
Kriegsbanden, bei vorfommenden Gelegenheiten, mit äußerfler Strenge 
und ließ, während er die Beſſern und Tüchtigern ‚für feine Re- 
formen zu gewinnen fuchte, die Widerfpenftigen öffentlih und heim⸗ 
lich ertränfen oder an die Bäume der Landftraßen hängen- und jagte 
Allen noch mehr Schreien als Haß gegen fi ein. In feinen 
Finanzoperationen brauchte Karl einen reihen Handelsherrn in 
Bourges, Jacques Eoeur, der ihn felbft zur Zeit feiner größten Be⸗ 
drängniß, vor der Befreiung von Orleans unterflügt hatte und 
den er fpäter mit der Verwaltung feined Schatzes beauftragte. 
Jacques Coeur, der feine politifche Stellung zur Ausdehnung feiner 
Handelöverbindungen benugte, erwarb ſich Durch fein großes Talent 
und das Vertrauen, dad man in feine ebenfo große Rechtſchaffenheit 
fette, ein unermeßliches Vermögen, das ihn feinem Zeitgenoffen 
Cosmus Medici an die Seite ſtellte. Während aber der Floren⸗ 
finer, in einer Republik lebend, für deren Wehlthäter galt, ward 
Jacques Coeur, von einem unumfchränkten Zürflen abhängig und 
in der Nähe eines ränkevollen Hofes und eines, feines Sinkens 
ungeachtet, hochmüthigen und ausfchließenden Feudaladels waltend, 
für feine geleifteten Dienfte- mit dem fchwärzeften Undanke belohnt 
und ftarb, feines Vermögens beraubt, zu einem immerwährenden Ge⸗ 
fängniffe verurtheift, flüchtig, auf der Infel Chios, felbft noch in feinem 
Elend mit großen Entwürfen befchäftige. Da der Slorentiner in 
einem Lande lebte, in dem MWiffenfchaft und Kunft, von denen in 
Frankreich Damals eBen die erften Keime aufgingen, in voller Blüte 
fland und ein berühmtes Fürftengefchleht aus feinem Stamme 
hervorging, fo ift fein Rame in Jedermanns Munde, während der 
Sranzofe, der, um füch zu der Höhe, auf die er gekommen, empor- 
zuarbeiten, wahrfcheinlih mehr Schwierigkeiten zu überwinden ge- 
habt, nur von den Gefchichtsfundigen genannt wird. Das Daſein 
‚ einer Anzahl großer Handelsherren im funfzchnten und fechögehnten 
Jahrhundert, in mehren Ländern, die durch ihre Reichthümer und 
bie Ausdehnung ihrer Gefchäfte faſt Alles übertroffen, was fpätere 
Zeiten hierin aufgeſtellt, kann, wenn man an die Abweienheit aller 
der Verhäftniffe denkt, die fpäter den Handel begünftigten, in Er- 
ſtaunen ſetzen. Indeſfſen regte ſich dieſe, wie jede in der Natur der 
Dinge gegründete Richtung, die lange zurückgedrängt worden, als 
fie endlich durchbrach, mit verdoppelter Kraft und concentrirte ſich 
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gewiſſen durch bie Umflände begünftigten Yundten, mit. Ausfchluß - 
aller übrigen. Dann mußten die vorbaudenen Schwierigkeiten, wie 
Unficherheit der Straßen, mangelhafte Kunde ferner Gegenden, Ab: 
weienheit einer ſichern Rechtspflege u. f. w. für fühne und begabte 
Naturen einen befondern Reiz haben, die, bei der geringen Son: 
eurrenz, aus ihren Unternehmungen unermeßliche Vortheile zogen. 
Auch waren die Bebürfniffe fihon groß und. allgemein, die Gelegen- 
beit aber, fie zu befriedigen, noch immer ſchwer, und wer diefe zu . 
. ergreifen verftand, Tonnte eines Gewinnes verfichert fein, ber alle 
fpätern Proportionen überſtieg. 

Sobald Karl VIL durch lange Erfahrung begriffen, welche 
Nachtheile die unregelmäßigen Banden fenem Volke zufügten und 
wie wenig er ſich ſelbſt auf ſie verlaſſen konnte, wie unbeſtimmt 
und willkürlich die Dienſte waren, die ſie ihm leiſteten, ſo ſann er 
auf Mittel, fie durch ein regelmäßiges Kriegsvolk zu erfeben. Hierzu 
gehörte aber vor allen Dingen Geld, und die Verwüſtung bes Lan- 
des, der -Drud, unter dem die Maffe des Volkes fo lange gefeufzt, 
Schienen eine Erhöhung der Abgaben, fo fehr fi auch Der König, 
in den ihm unmittelbar unterworfemew Theilen des Reiches, zu einer 
ſolchen Maßregel für berechtigt. hielt, unmöglich zu machen. Karl 
berief zu dieſem Ende die Stände nach Orleans. Dieſe Verſamm⸗ 
lung. it nicht nur die wichtigfte, die unter dieſer Regierung zu: 
jammengetreten, fondern ihre Befchlüffe Haben auf das Schidfal Des 
Landes einen tief. eingreifenben Einfluß ausgeicht. Das Merk: 
würdigfte und Charafteriflifchte ift, daB cine Verſammlung, die, 
ihrer Natur und Tendenz nach, das. Königthum beichränten follte, 
- demfelben, ohne es zu wiflen, Die Mittel bot, fi von ihrer Zu⸗ 
ftimmung vollfommen unabhängig zu machen, indem fie, zum erſten 
Male in der Geſchichte dieſes Landes, dem Souverain ein ſtehendes 
Heer zu feiner Verfügung ſtellte. Die lnftcherheit, welche die un⸗ 
regelmäßigen Banden, mit denen faft allein der Krieg geführt wor- 
- ben,: hervorgebracht, ward fo allgemein gefühlt, hatte eine ſolche 
Höhe erreicht, daß deren Beſtehen dem Wolle und feinen Stell: 
vertretern als. das größte Webel und ihre Uinterdrüdung,. auf welche 
Art ed auch fei, ald die erfle Bedingung feiner Wohlfahrt erichien. 
Der König lich den Ständen diefe gange Angelegenheit unter: zwei 
Geſichtspunkten vorftchen. Einmal fagte- man ihnen, ed ſei un- 
möglich, Die ‚unregelmäßigen Banden zu unterdrücken, fobald nicht 
eine. regelmäßige Kriegsmacht an ihre Stelle gefegt würde, dann 
aber, daß auch dieſe bald ausarten und. Diefelben Unordnungen fi) 
erneuern würden, fobald nicht die Mittel zu ihrem Unterhalte alıf- 
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gefunden und auf eine beſtimmte Art feftgefeht wären. Die Stände 
gingen auf dieſe Vorſchläge ein und fchufen eine eigene) Steuer, 
die einzig zur Unterhaltung einer regelmäßigen Kriegsmacht ange: 
wandt werden follte. Am Ende dieſes Jahres (1439) wurden Die 
Beſchlüſſe dieſes Reichötages unter der Form einer Drdonnanz, die 
folgende Grundfäge enthielt, bekannt gemacht. Der König allein 
ernennt fortan alle Befehlöhaber der bewaffneten Macht. Es wird 
bei Strafe an Leib und Leben verboten, eine foldhe Stellung ohne 
feine Bewilligung einzunehmen. ° Die von ihm ernannten Kriege» 
oberften dürfen ohne feine Erlaubniß ihre Mannſchaft nicht ver- 
mehren. Die Befchlöhaber werben die Soldaten an, finb aber für 
deren Betragen verantwortlid. Sie werden, wenn ſie die Unord⸗ 
nungen ihrer Untergebenen nicht hindern, oder, wenn Died unmög- 
ich ift, ſie höhern Ortes anzuzeigen unterlafien, je nach den Um⸗ 
Händen, an Leben, Ehre und Gut geftraft. Alle Befchlöhaber und 
Soldaten find den Richtern und Beamten ded Königs unterworfen. 
Fühlen fich diefe zu ſchwach, fie zu richten und zu beftrafen, fo fol: 
len fie dem Parlamente von Paris übergeben werden. Der König 
ermächtigt alle feine Unterthanen, die von feinem Kriegsvolke auf 
irgend eine Urt beihädigt werden follten, wenn die obrigkeittiche 
Hülfe fern oder unzulänglich ift, fi mit den Waffen zu ver- 
theidigen. Alle Befehlshaber find verpflichtet in den ihnen ange 
wiefenen Sarnifonen zu leben. Die Barone, die befeftigte Schlöffer 
befigen, müſſen bie Befagungen derfziben auf ihre eigenen Koſten 
unterhalten und find, wie die vom Könige ernannten Offigiere, für das 
Verhalten ihrer Uintergebenen verantwortlich. Es wird den Baronen 
unterfagt, Abgaben zur Erhaltung ihrer befeftigten Pläge zu er⸗ 
heben, ausgenommen Die, auf welche fie von jeher ein Recht hatten. 
Jede willlürliche Ausdehnung ihrer Rechte wird ſogleich mit Be- 
f&lagnahme ihrer feften Schlöffer beſtraft. Am Ende erklärt der 
König, daß er fi) bei Webertretungen diefer Beſtimmungen des 
Rechtes der Gnade für die Verurtheilten begebe, und daß die Rich- 
ter gehalten feien, dieſelbe, ſollte fie ihm-auf irgend eine Art ab- 
- gebrungen werben, als erfchlichen und ohne Wirkung anzuſehen und 
ohne Weitered den Geſetzen gemäß zu verfahren. 

Diefe Drganifation wurde bei den Schwierigkeiten, bie ihrer 
Ausführung im Wege flanden, erft einige Jahre nachher vollkommen 
zur Ausführung gebracht. Karl hatte einen Theil ber- bewaffneten 
Banden zur Belagerung von Meb geführt, einen andern unter 
femem Sohne, dem Dauphin, dem nachmaligen Ludwig XI., gegen 
die Elfaffer und Schweizer geſchickt. &ie haften bier unglüdtich 
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gefämpft und eine große Menge von ihnen war umgefommen. 
Man glaubte foger, daß der König. diefen fonft zwediofen Feldzug 
blos in Der Abficht, jenes unregelmaͤßige Kriegsvolk zu fchwächen, 
unternommen babe. Wie dem auch geweien, er benubte ben Augen» 
bi, wo -fie, an Zahl und Muth gemindert, nach Frankreich zurück⸗ 
kehrten, zu ihrer gänzlichen Unterdrückung. Die ‚Errichtung der 
„regelmäßigen Regimenter „Uompagnies d’ordomance genannt, warb 
mit Eifer betrieben und deren Sefammtflärke auf zehntanfend Mann 
beftimmt. Sie wurden über das ganze Land vertheilt, fo daß eine 
beffimmte Abtheilung in jede bedeutende Stadt ge liegen fam. Der 
Wunſch und Das Bebürfnig, in dieſes Corps einzufreten, war unter 
den bewaffneten Banden, die keinen andern Unterhalt als Durch 
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dplin unterwerfen, die von dem Könige angeorbuet wurde. Jhre 
Anführer waren im voraus durch Ertheilung der Befechlshaberſtellen 
oder andere Vortheile gewonnen werden, was nod übrig blieb und 
nicht in die Compagnies D’Drdonnance aufgenommen worden, er 
hielt den Befehl, unter Androhung der bärteften Strafen im Wei⸗ 
gerungsfalle, fich augenblicklich in feine Heimath zurückzuziehen. 
Kein Widerſtand ward verſucht. Nach wenigen Wochen waren dieſe 
furchtbaren Banden, die lange faſt die einzige bewaffnete Macht 
des Landes ausgemacht und ebenſo ſehr deſſen Schreck als fein 
Schub geweſen, verſchwunden. Der friedliche Theil der Bevölkerung 
fah die Ruhe und Sicherheit, die ihm jetzt wurde, als sin Geſchenk 
aus der Hand bes Königs an, der von jetzt an flatt jener unregelr 
mäßigen Banden. und ihrer unabhängigen Drganifation, auf die 
Dienfte einer regelmäßigen, von ihm durchaus abhängigen, unter 
genaue Beauffühtigung ſtehenden Kriegsmacht zählen Tonnte. 

- Die Errichtung eines anf diefe Weiſe gebildeten Heeres wäre ' 
an und für fih von großer Wirhtigfeit. geweien, fie wurbe es aber 
noch weit mehr Durch Die Veränderung, welche die Art der Unter: 
haltung diefed Kriegsvolkes in der Verfaſſung des Landes und all⸗ 
mälig im: Geifte des Volles bervorbrachte. Die Stände hatten eine 
beſtimmte jährliche Steuer zur. Begahlung dieſer neuen Militairmacht 
angewieſen. Jede Stadt mußte regelmäßig alle Monate, außer 
. ihren übrigen Abgaben, das Geld zum Unterhalte ihrer Beſatzung 
aufbringen. Der König lie aber von ben Ständen, die er: nach⸗ 
mals zuſammenberief, die Bewilligung dieſer Abgabe nicht mehr er: 
nenern, fondern fah fie als eine lokale Leiſtung der einzelnen Orte, 
deren jeder feine befondere Garniſon zu begahlen hatte, und nicht 
als eine allgemeine Randesangefegenheit an. Auf folche Art wurde 
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dieſe Steuer, die in ihrem Urſprunge von den Ständen in Orleans 
nur bis zum Zuſammentritt eines andern Reichdtages bewilligt wor⸗ 
den, aus einer temporairen in eine perpetuelle Leiflung verwandelt 
und diefe neue Militairmacht zu .einem flehenden Heere gemacht. 
Die Compagnies d'Ordonnance wurben demnach vom Volke bezahlt, 
gehörten aber ausfchließend dem Könige an. Karl VIE ernannte 
zugleich in den Gemeinden eigene Beamten (dlus genannt), die mit 
der Erhebung diefer zum Unterhalte des Kriegsvolkes beflimmten 
Abgabe beauftragt waren, aber nicht von der Stabt, fondern vom 
Könige bezahlt wurden. Der zahlreihe Stand diefer Angeftellten 
hatte demnach ein Intereffe, diefe neue Drganifation und die Per: 
petuirung der dazu nöthigen Steuer aufrecht zu erhalten. Die 
Compagnies V’Drdonnance ftanden aber nur in den Städten und 
bie Laft ihres Unterhaltes fiel, obgleich fie zur Vertheidigung Des 
ganzen Landes beſtimmt waren, einzig auf den Stand der Bürger. 
Auf diefe Urt hatte ed der König vermieden, den Adel zu verliehen, 
der nicht genöthigt war, zu dieſer Steuer für die allgemeine Ber- 
theidigung beizutragen, und deſſen ärmere Glieder im Gegentheil 
den Vortheil hatten, bei Befebung der Dffiziersftelen biefer Reiterei 
befonders berüdfichtigt zu werden, und er verficherte ſich Durch dieſe 
Beſatzungen zugleich des Gehorfams der größern Städte, Die fi) 
bei vorfommenden Gelegenheiten gegen ihn zu erlären veranlaßt 
werden Tonnten. — Die Artillerie war damals in ben Schlachten 
ſelbſt noch von Feiner entfcheidenden Bebeutung, bei ber Belagerung 
und Vertheidigung feſter Plätze aber ſchon wichtig. geworden. Karl 
befand ſich bei dem Sinken der engliſchen Macht in dem Falle, 
viele. der von feinen Feinden befegt gehaltenen Städte einnelmen zu 
müfjen. Bisher hatten die Belagerer die Wirkung ihrer Geſchütze 
fo ziemlich dem Zufall überlafien. Ein Mann von bedeutenden 
Sühigkeiten, Iohann Bureau, den der König an die Spige der Ar- 
tillerie ſtellte, brachte Diefelbe auf einen höhern Grad der Vollkom⸗ 
menheit. Die Franzoſen fiegten jetzt in vielen Gefechten über einen 
ihnen früher fo furchtbaren Feind und nahmen den Engländern eine 
Menge der von bdenfelben befegten Städte auf allen Punkten des 
Landes ab. Sobald Brefche gefchoffen, -fchritten fie zum Sturme 
wor und waren fafl immer glüdlih. Karl VII wohnte den wich⸗ 
figften Diefer Unternehmungen perfönlich bei, ‚bewies bei ihrer Lei⸗ 
fung ebenfo viele Ausdauer als Entfchloffenheit und zeigte ſich in 
den entfernteften Zheilen des Landes, bald den Engländern den 
Kampf im offenen Felde anbietend, bald ihre Feſtungen angreifend. 
Hier fügte er dad Volk gegen den nach fo langer Gewohnheit 
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zuweilen wieder auffauchenden Geiſt der. Unordnung, Meuterei und 
Raubſucht, dort war er.mit Schlichtung vorfommender Streitig- 
£elten umter feinen Vafallen, mit der Vollziehung der von ihm er⸗ 
laffenen Geſetze, der Ausbildung der neu. errichteten vegelmäßigen 
ſriegsmatht beſchaftigt. 


Zwölftes Kapitel. 





Diefe große Ihätigkeit des Königs, die Erfölge, von denen fie 
gekrönt wurde, beſonders aber fein fo kraͤftig ausgefprochener Ent: - 
Schluß, Ruhe und Ordnung in feinem Lande wiederherzuftellen und 
die. noch: vorhandenen Hefte. des Feudalweſens dem Geſetze und, da 
dieſes faft eingig von ihm ausging, ſich und feinem oberften Willen 
zu unterwerfen, erregte nicht nur. die Unzufriedenheit derer, die, 
wie fo viele der alten Bandenführer und der in iheen Schlöffern 
früber . unumfchräntt waltenden Edeln, aus den Unorbnungen bes 
Krieges große Vortheile gezugen hatten, fondern auch das Mißfallen 
der erſten Barone, der Prinzen von Geblüt, denen biöher Die Haupt: 
leute der „Etorcheurs“ und. die kleinern Lehnsmänner bei der Aus: 
führung igrer Plane gewöhnlich zu Werkzeugen gedient hatten. Ein 
Theil des Adels fühlte ſich Durch die flrenge Handhabung der Ge⸗ 
fee, befonderd durch eine der Beflimmungen der Ordonnanz von 
Orleans, auf Deren Vollziehung mit großer Strenge gehalten wurde, 
daß namlich die Vergehen der Kriegsleute von den Beamten des 
Königs gerichtet werden follten, verlegt und erniedrigt, und Die 
Großen ſahen fi immer mehr von der Zheilnahme an der Re: 
gierung, zu der fie Karl nur, wenn es ihm.gefiel, zuzog, ausge: 
ſchloſſen. Der Herzog von Burgund, obgleich mit dem Könige 
ausgeföhnt, fürchtete, daß dieſer nad) gänzlicher Beendigung bes 
auswärtigen Krieges fich gegen ibn wenden und. die Rechte feiner 
Dberhoheit, des Wertrages von Arras ungeachtet, von Neuem in 
Anſpruch nehmen könne. Die Prinzen des Böniglichen Haufes, ob- 
gleich faſt alle perfönlich unbedeutend, fahen fich, dem Geifle des 
alten Beudallebens gemäß, ald dem Könige nur in gewiſſen Ver- 
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« Zufuhr, die Bedford an fein Heer ſchickte, wurde eine der englischen 
Bedeckung fehr überlegene franzöftfche Macht durch ihre Unklugheit 
und Uebereilung gänzlich gefchlagen und mehre der tapferften Führer, 
. die aus der belagerten, aber nicht ganz umzingelten Stadt den Eng- 
ändern enfgegengegangen, verwundet. Diefer Umfland, der den 
Einwohnern die Hoffnung eines Entfaged zu benchmen fchien, beugte 
ihren vorher fo unerfchrodenen Muth. Aber doch wollten fie ſich 
den Engländern nicht ergeben. Sie fchidten an den Herzog von 
Burgund und baten ihn, die Stadt unter feinn Schuß zu nehmen 
und diefelbe für einen zwifchen beiden Heeren neutralen Plab zu 
erffären. Philipp der Gute nahm diefe Bitte, die feinen Einfluß 
vermehrt und feine Abficht, zwifchen den ‚beiden friegführenden Par- 
teien die Wage zu halten, erfüllt hätte, mit Beifall auf, aber Bed- 
ford verwarf fie aus denfelben Gründen, Die ſi e Burgund annehm⸗ 
bar machten. 

In dieſem entſcheidenden Moment erſchien jenes lotharingiſche 
Landmädchen, dem der Ruf einer übernatürlichen Macht voranging, vor 
den Waͤllen der belagerten Stadt, befreite dieſelbe (29. April 1429), 
erftürmte die englifchen Verfchanzungen, zwang die Belagerer zum 
Abzuge (8. Mai), ſchlug fie bei Patay (28. Iuni) dergeftalt, daß 
die Hälfte ihres Heered auf der Wahlftatt blieb, führte den: König 
durch Dad kurze Zeit vorher noch ganz von Feinden erfüllte Land 
na Reims, um ihn zu kroͤnen (17. Julius), drang bis vor bie 
Shore von Paris, defien Einnahme blos durch die Unentfchloffenheit 
Karl’d VII verhindert wurde (8. September), wurde endlich bei 
einem Ausfalle vor Compiegne gefangen (23. Mai 1430) und ein 
Jahr darauf (30. Mai 1431) von ihren Feinden in Rouen als 
Zauberin und Keberin verbrannt. Wir haben diefer auferordent- 
Sichen Erfcheinung bier nur in ihren allgemeinften Umriffen gedacht, 
da ein näheres Eingehen in Diefelbe ein eigenes Werk verlangte, 
was mehrmals in Frankreich und neuerdings auf eine in feiner Art 
vollfommene Weiſe in Deutfchland gefchehen ift. (Die Jungfrau von. 
Orleans von Guido Görred.) Eine folhe Gefchichte kann nicht im 
Auszuge oder bruchflüchweife mitgetheilt werden. Weber ihre hifto- 
rifhe Bedeutung und ihre Möglichkeit in jener Epoche nur nod) 
Folgendes. — Der Muth und das Nationalgefühl der Franzofen 
war durch die Siege Heinrich's V. mehr betäubt als gebrochen wor- 
den. Sie hatten fich unter das Geſetz des Krieges, das ihnen ein 
großer Mann auflegte, für den Augenblid gebeugt und den Yus- 
ſchlag des Glückes bis auf einen gewiffen Grad angenommen. Als 
fie ſich aber nach feinem Tode im Namen eined unmündigen Kindes, 
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kurzer Zeit ſo hoch geſtiegen war, in den Grenzen ihrer Pflicht 
zurück, andere hofften auf Anſtellung in den noch zu errichtenden 
Compagnies d'Ordonnance, oder auf anderweitige Beförderungen 
von feiner Seite. Diefer entwickelte eine fo große Thaͤtigkeit, ſam⸗ 
melte eine fo anfehnliche Macht, eilte fo rafch von einem bedrohten 
Punkte nad dem .andern, Daß die Verſchworenen ſich ihm theils 
freiwillig unterwarfen, theils mit den Waffen dazu gezwungen wur 
den. Karl zeigte fich nach dem Siege, wie er faft immer gefhan, 
mild und menfchlich, und die einzige Strafe, die er den empörten 
Großen auflegte, war, fih in ihre Beſitzungen zurückzuziehen. Der 
Dauphin ward, als er fich feinem Vater unterworfen, von dieſem 
felbft ohne harten Zadel empfangen, aber es bildete fi) in Karl 
allmaͤlig die in der That auch gegründete Veberzeugung aus, daß 
fein Sohn feinen Vortheil zur einzigen Richtſchnur feiner Hand⸗ 
lungen nehme und jedes Frevels fühig fei. Das große Talent und 
die unermüdliche Thätigkeit des jungen Prinzen . bewogen feinen 
Vater, ihn bei mehren Friegerifchen Unternehmungen gegen die Eng- 
länder an die Spige zu ſtellen. Aber fein Inneres erkaltete gegen 
ihn und ein immer fleigendes Mißtrauen erfüllte ihn gegen den 
Erben feines Throne. Diefe Abneigung in dem Gemüthe des fonft 
fo. milden und leicht beweglichen Königs entſtand aus der Veber- 
zeugung, daß fein: Sohn ihm nach dem Throne und damit nach 
dem Leben ſtehe. Denn der Dauphin Tonnte, ‚bei. feinem Bunde 
mit den Verfchwornen, unmöglic Deren Abficht theilen, Die könig⸗ 
liche Macht zu befchränfen, weit er Dadurch feiner eigenen Zukunft 
geichadet haben wurde, ſondern er wollte fie. ald Mittel brauchen, 
fich feat der Krone zu bemächtigen. Kerl, Dem. es, wenn er ſich 
hierzu die Mühe nahm, nicht an natürlichem Scharfſinne gebrach, 
muß. feined Sohnes wahren Charakter, wie er fich fpäter der ganzem 
Belt offenbaren. follte, früh erfonnt haben. In feiner Stimmung 
fonft fo wandelbar, blieb er. der eimmal:gefaßten Meinung gegen 
den Dauphin treu und fein; Miftrauen gegen ihn war fo lebhaft, 
daß Diefer ſich wur Durch. die Entfernung vom Hofe feines Waters 
und fpäter Durch Die Flucht in Die burgundiſchen Staaten vor den 
Folgen des väterlichen Zornes retten zu Tünnen glaubte. 

Die Eiferfucht Der Prinzen von Geblüt, denn. diefe-hatten au 
ber Spige der legten Empörung geftanden, auf: Die unnmſchränkte 
Macht des Königs war durch den verfehlten Verfuch, fle in engere 
Grenzen einzufchließen, nicht erflidt worden. Sie hielten ein Jahr 
nachher in Nevers eine Art Kongreß, wo fie Die nach ihrer Mei- 
nung franrige Lage des Landes und ihre perfünlichen ‘Klagen be: 
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forachen und das Reſultat diefer Berathung dem Könige in einer 
Beſchwerdeſchrift (cahier de doleances), wie die Reichsſtände am 
Anfange ihrer Sigungen zu thun gewohnt waren, vorlegten. Ob: 
gleich dieſe Prinzen, als Glieder und Verwandte des Töniglichen 
Haufes, ihrem Oberhaupte zu befonderm Gehorfam verpflichtet ge- 
wefen wären, und von der Nation nut Feiner Art Macht bekleidet, 
nicht als Deren Sprecher auftreten fonnten, fo wurden fie von Karl, 
der jedoch in keinem wefentlichen Punkte nachgab, mild befchieden 
und durch Ertheilung von Geld und Ehrenflellen, wenigftens für 
den Augenblid, zufrieden geflelt. Die Prinzen und einige der dem 
Zönigfichen Haufe durch Heirafh verwandten Großen, wie bie Ar: 
magnacs; Albretd u. f. w. begriffen, dag jeder ernſte Widerfland 
gegen den König, dem eine regelmäßige Kriegsmacht zu Gebote 
ftand und dem die Zuflimmung des Volkes bei feinem Streben nad) 
unumfchränfter Gewalt entgegenfam, fo lange biefelben Umftände 
obmalteten, unmöglich fei und fie, bei fehr unmahrfcheinlichem Er- 
- folge, gewiffen und unmittefbaren Gefahren blosftelle. Jedoch dauerte 

ihre geheime Unzufriedenheit mit dem auöfchließend menardifchen 
Syſteme, deſſen Ausübung Karl VII. begann, fort und. wurde 
unter Ludwig's XI. Regierung, wo ed mehrmals in Tyrannei 
auszuarten drohte, wichtig. Die Prinzen von: Geblüt follten, von 
‚diefer Epoche an, in den politifchen Ereigniſſen Frankreichs eine 
eigenthümliche Stellung einnehmen, die fo in der Geſchichte Feines 
andern Landes wiebergefehrt if. Sie zeichneten ſich faft immer 
durch ihren offenen oder geheimen Widerfland gegen den Willen 
des Könige, durch ihre Mißbilligung feiner Plane und Maßregeln 
aus und gehörten, wie man heute fagen würde, . faft immer der 
Partei der Oppofition gegen die Regierung an, ja machten zuweilen 
dieſe einzig aus. Sie fuchten das Königthum nicht ſowohl feinem 
Princip als feinen Aeußerungen nach, nicht im Intereſſe der Frei⸗ 
heiten bed Landes, fondern in dem ihrer befondern Stellung zum 
Throne zu befchränten. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der 
Gedichte der Entwidelung des franzöfifehen Königthuns  ferbft. 
Die Könige der dritten Dynaftie theilten zwar nicht, wie Die Mero⸗ 
winger und Karolinger gethan, ihre Länder in von einander unab- 
bangige Staaten unter Die verfchiebenen Glieder ihres Hauſes, fie 
thaten aber an Diejenigen ihrer Söhne, die fie nicht zum geifllichen 
Stande beftimmten, erbliche Lehne aus, Die ihre Befitzer, nach den 
Geſetzen des Feudalrechtd, zu der Stellung nach Außen zu be⸗ 
. fehränfter, im Innern aber ziemlich unabhängiger Souveraine erhob. - 
Das Glück und die Kraft der Könige brachte dieſe, wie die übrigen 
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großen Vafallen in eine immer zunehmende Abhängigkeit von der 
Krone. Schon Karl V. regierte im Wefentlichen als ein unum- 
fchränfter Zürfl! und die Prinzen feines Haufes waren von ihm 
ebenfo wie die übrigen Lehnsmänner abhängig. Aber die Minder- 
jährigkeit des fchwachen Karl's VI. und der lange unglüdliche Kampf 
gegen die Engländer erhob die Macht der Prinzen von Geblüt von 
Neuem und brachte die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in 
ihre Hände. Ad Karl VII, vom Glücke begünftigt, die Rechte 
des Königthums in Ausübung zu bringen anfing, fließ cr auf den 
MWiderftand der Prinzen, wie Orleans, Bourbon, Alençon u. ſ. w., 
deren Lehne, nicht wie Burgund und Bretagne, außerhalb der , 

Grenzen de cigentlichen Königreiches lagen, fondern bemfelben un⸗ 
mittelbar einverleibt waren, die fich aber feit langen Iahren an eine 
faktifche Umabhängigkeit gewöhnt hatten. Die Prinzen zogen einen 


Theil ded geringern Adels an fi, der von ihnen abhing oder von  . 


einer ähnlichen Gefinnung befeelt war, und wirkten, je nad) den 
Umftänden, heimlich oder öffentlich der Ausübung der Töniglichen 
Macht entgegen. Diefe, von der Idee einer unumfchränften Ge- 
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der Maffen, welche Die Herrfchaft des Königthums der des Feudal⸗ 
weſens ‚vorzogen, begünftigt, fuchte die einzelnen Zweige Der regie⸗ 
renden Dynaftie immer abhängiger von deren Oberhaupte zu machen, 
fprach ihnen immer mehr Das Recht zu einem unabhängigen Walten 
ab, berief fie nur, wenn es ihr gefiel, zu ihren Berathungen, und 
vergönnte ihnen nur eine fehr bedingte Theilnahme an ber Re: 
- gierung. Die Prinzen aber, die früher im Innern ihrer Beligungen 
unabhängige Souveraine gewefen und für die gebornen und noth- 
wendigen Räthe des Königs gegolten, wollten fi) an eine folde 
Veränderung in ihrer Stellung, niegt gewöhnen. Daher die auf 
fallende Erfcheinung, daß das Königthum in Frankreich, nachdem 
ed fich Adel, Geiſtlichkeit, Städte durchaus unterworfen, nur noch 
von den Prinzen von Geblüt, den Gliedern feines eigenen Körpers, 
denen, die ihm am nächften flanden, befampft wurde. Diefes ano- 
male Verhältnig der Prinzen des Eöniglichen Haufes gegen ihr 
Oberhaupt zieht fich, vom Erlöfchen des Feudalweſens an bis in Die 
neueften Zeiten, durch die ganze franzöfifche Sefrhichte hindurch. In 
andern Reichen, 3. B. England, Kaftilien u. |. w. hat ed zwiſchen 
den verfchiedenen Linien derfelben Dynaſtie Streitigkeiten über Das 
Recht zur Thronfolge gegeben. Die eine hat Die andere zu ver⸗ 
drangen geſucht. In Sranfreich, wo dad monarchiſche Princip am 
früheſten Wurzel gefaßt, war die. Thronfolge feſt beſtimmt. Die . 
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einzelnen Zweige des königlichen Haufes wollten ſich nicht an die 
Stelle des Gipfels feßen, fondern nur Diefem zur Seite, nad 
eigenem Belieben wuchern, fich nicht von ihm ganz verbunfeln und 
verdrängen laſſen. In diefem Streben find fie ſich, ungeachtet alles 
Wechſels der Zeiten, gleich geblieben. Die Regierung Ludwig's XI. 
iſt mit Verfohwörungen der Prinzen und ihrer Parteigänger ange: 
fühlt. Unter Karl VII, Ludwig XII. und Franz 1. find es immer 
die Verwandten diefer Zürften, die Unruhen erregen und den Gang 
der Regierung zu ändern oder aufzuhalten fuchen. Unter den Söh- 
nen Heinrich's II. ſind die Linien Conde und Bourbon in offnem 
Kampfe mit der Krone begriffen. Während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XIV. find es ebenfalls die Prinzen von Geblüt, die das 
königliche Anſehn und immer im Intereſſe ihrer eigenen Rechte, 
nicht zu Gunſten ˖der öffentlichen Wohlfahrt, zu befhränken ſuchen. 

Mährend Ludwig's XIV. autofratifcher Regierung fehweigen diefe 
innern Zwieſpalte. Er ſelbſt giebt jedoch, fonderbar genug, in der 
Gründung ded Haufe Orleans, ald eines befondern Zweiges des 
regierenden Stammes, zur Erneuerung dieſer Oppoſition Gelegenheit. 
Diefes Haus Orleans unterhält in feiner Mitte eine ſyſtematiſche 
Abneigung gegen die ältere Linie die ganze Regierung Ludwig's XV. 
und Ludwig's XVI. hindurch. Beim Heranbrechen der Revolution, 
als es fih nicht mehr um Beſchränkung und Veränderung, fondern 
um den Umfturz alles Beftehenden handelte, ſchließt ſich der erſte 
Prinz von Geblüt dieſer Mer Krone feindlichen Bewegung an und 
figt unter denen, die das Haupt feines Haufe zum Tode ver- 
urtheilen. Ganz neuerdings ſetzt fich der erfte Prinz von Geblüt 
an die Stelle feines vertriebenen Königs und trägt an feiner Statt 
‚ die Krone. Auf diefe Weife Tann man, vom funfzehnten Jahr⸗ 
hundert an bis auf die Gegenwart herab, den Zwiefpalt des fran- 
zöfifchen Königshaufes, in religiöfen und bürgerlichen Unruben, je 
nad) dem Geiſte der Zeit, auf Die Erweiterung der, Rechte. der jün- 
gern Imeige oder auf den Umſturz der ältern Linie beredjnet, ver: 
- folgen. Wir glaubten diefer Befonderheit im Leben der franzöſiſchen 
Dynaſtie, die fie von faft allen andern unterſcheidet, erwähnen zu 
“ müffen. . 

Karl VO. hatte die Erweiterung feiner Macht im Innern und 
die Eroberung einer bedeutenden Anzahl fefter Städte, die in den 
Händen der Engländer gewefen, vorzüglich den won ihm neu ges 
fchaffenen Heere verdankt, das durchaus von ihm abhängig, fich 
ebenfo durch Zucht wie durch Tapferkeit aubzeichnete. Die Sicher- 
heit, welche dieſe bewaffnete Macht gewährte, ward von dem Volke 
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mit dem Iebhafteften Danke anerkannt, und der Handel, den ber 
König außerdem durch befondere Verordnungen begünftigte, bob fi 
rafch empor. Die neue Kriegseinrichfung war jedoch, fo vorzüglich 
fie fich im Wergleiche zu dem, was früher beſtanden, erwies, noch 
immer nicht volfländig, denn die Compagnies D’Drdonnance waren 
aus Reiterei, großentheild aus fchwer bewaffneter, zufammengefegt, 
weshalb fie auch, einem ſchon früher beftandenen Gebrauche gemäß, 
Gensd’armes genannt wurden. Einige Jahre nad) ihrer Errichtung 
ward Durch eine Ordonnanz ded Königs cine durch ihre Folgen noch) 
wichtigere Schöpfung, die eined regelmäßigen ſtehenden Fußvolkes, 
ind Leben gerufen. Es wurde naͤmlich jedem Kirchipiele des Reiches 
Die Verpflichtung auferlegt, einen mit Schild und Bogen bewaff 
neten Krieger, Franc⸗Archer „genannt, zum Dienfte des Königs zu 
fielen. Diefer blieb für gewöhnlich in feiner Gemeinde wohnen, 
mußte aber auf erhaltenen Befehl fich fogleich zur Fahne fielen. 
Er empfing nur im Kriege eine Löhnung, war aber während des 
Friedens von jeder Abgabe und fonftigen Dienflleiftung ausdrücklich 
befreit. Die Beflimmung der Zahl diefed Kriegsvolkes in den ein⸗ 
zelnen Ortichaften, ihre Wahl und Ausrüſtung wurden denfelben 
Beamten anverfrauf, welche Die zum linterhalt ber Compagnies 


d'Ordonnance beftimmten Steuern einzutreiben angewielfen waren. 


Auf diefe Urt wurde die militairifche Organifation ded Königreiches 
vollendet ımd ein flehendes Heer, Fußvolk und Reiterei, in jedem 
Augenblide zum Dienfte ded Königs bereit gehalten. Die wichtigfte 
Solge diefer Einrichtung war nicht nur die größere Sicherheit des 
Landes, fondern vor Allem die Wiederbelebung des kriegeriſchen 
Geiſtes im Wolke, der von jetzt an ſich Durch alle Stände, mehr 
als früher der Fall gewefen, zu verbreiten anfing. Diefer militai⸗ 
riſche Fortfchritt ward befonders in Karl's VII. Feldguge in Italien 
fiehtbar, wo das franzöftfche Heer und. befonders die Artillerie, vgn 
den Brüdern Bureau, unter Karl VH. zum. erften. Male, :der Dies 
thode und Taktik unterworfen, die Bewunderung der Fremden 
erregte. | 

Der Adel begann allmälig, im Gegenfage zum Wolfe, Diefe 
Einrichtung einer flehenden Reiterei, die durchaus vom Willen des 
Königs abhängig war und auf bie er nur dur die aus feiner 
Mitte genommenen Befehlshaber einen fehr bedingten Einfluß aus« 
üben konnte, und die der zwar nicht flehenden, aber auf jeden Wink 
der Regierung bereiten Bogenſchützen, Die Das Stadt: und Land⸗ 
vol! mit der Führung der Waffen vertraut machten, mit Mißtenuen 
und geheimer Unzufriedenheit anzufehen. Karl fchien fich Durch diefe 
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DOrganifation von der Unterflügung des Adels und der Hülfe der 
Zeudallontingente gänzlich frei machen zu wollen. Der franzöftfche 
Herrenftand des funfzehnten Jahrhunderts hatte zwar Tängft die 
Bedeutung und die Rechte verloren, die ihn einft zu einem Reben» 
buhler der Krone gemacht, er hatte indeffen noch nicht die Erinne⸗ 
rungen an feine frühere Größe aufgegeben, denn das Syſtem der 
abfoluten Monarchie, unter Karl VO. in feiner Entwidelung raſch 
fortfchreitend, war doch immer auf den Grund des Feudalweſens 
errichtet worden und hatte, wie jeder politifche Wechſel, der nicht 
durch eine Eroberung herbeigeführt wird, die ‚beftehenden Formen 
möglichft gefchont, fo dag mehr dad Innere als die Außenfeite dee 
alten Gebäudes verändert wurde. Daher die Illuſionen des da⸗ 
maligen und felbft Des Adels viel fpäterer Zeiten, ber ſich noch 
immer für einen berrfchenden Stand hielt, obgleich er zur Krone ſchon 
längft in ein durchaus abhängiges Verhältniß getreten war. Er 
fürchtete jegt Durch die neue militeirifche Drganifation Das Recht 
“und den Gebrauch der Waffen zu verlieren. Da deren Führung 
noch immer fein eigenthümlicher Beruf war und er wenig politifche 
Keaft und Geſchicklichkeit in fich fühlte, fo wäre er, falls Das Künig- 
thum ſich ausfchliegend auf die Hülfe der Compagnies d'Ordonnauce 
und der Francs⸗Archers hätte verlaſſen wollen, ganz unnütz und 
bem Befen nach aufgehoben worden. Der Adel verlangte Deshalb 
für ſich eine neue militairifche Drganifation, bei der die Einrichtung 
der fichenden Reiterei zum Mufter genommen wurde. Eine. fönig- 
liche Ordonnanz beftimmte, daß, fobald ein Ritter reich genug war, 
um einen Snappen, einen Waffenknecht und drei Bogenſchützen aus⸗ 
zurüften, er diefelbe monatliche Löhnung, wie eine aus ſechs Kriegs⸗ 
feuten beftehende Abtheilung der Compagnie d'Ordonnante, cine 
Zanze (une lance) genannt, empfangen follte. Der Sold defjen, dem 
eime folche Ausrüftung unmöglich war, wurbe auf die Hälfte feft- 
geſetzt. Einige Jahre fpäter ward an dieſe militairifche Einrichtung 
des Adel Die letzte Hand gelegt. Hiermit trat in der Stellung 
des franzöftfchen Adeld eine große Veränderung ein, deren Zolgen 
erft fpäter allgemein fichtbar wurden, zu der aber dieſe Drganifafion 
wefentlich beigetragen bat. Auf feine. berrfchende Epoche, die bald 
nach den Kreuzzügen verfchwindet, folgte Die Tampfende, während 
welcher er für die Behauptung feiner Stellung ſtreitet, und auf 
diefe, vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts an, die Dienende, 
während welcher er Alles vom Königthume hofft und empfängt und 
> dem Verhältniß eines Mitbefigerd und Genoſſen der öffentlichen 
‘t in das eines begünftigten Unterthans und bevorrechteten 
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Dieners herabfinft. Obgleich Diefe drei Phafen in der Eriftenz des 
franzöfiihen Herrenftandes fih, wie Feine hiſtoriſche Erfcheinung, 
vollkommen rein berausftellen und zuweilen einander widerfprechende 
Elemente enthalten, fo haben fie ihrem Wefen. nach dennoch in der 
angegebenen Weife beftanden. Die Selbfttäufhung, der fich der 
Adel zur Zeit feines Verfalles über feine wahre Bedeutung hingab, 
bat Andere und zuweilen felbft die getäufcht, die ihn befämpften. 
Hätte der franzöfifche Herrenftand des funfzehnten Jahrhunderts 
noch die Kraft feiner Vorfahren befefien, fo würde er fidh in dem 
langen Kriege gegen die Engländer an die Spige der Nation ge- 
ftelt und diefe und das Königthum, wie es der englijche Adel unter 
Sohann und fpäter gethan, in feine Bahn fortgezogen haben. Aber 
er war, mehr an der Form ald dem Geifte des Feudalweſens hän- 
“gend, in feiner Entwidelung hinter Den Anſprüchen der Zeit zurüd- 
geblieben. Er wollte, und dies ift der ihn befonders charakterificende 
Widerſpruch, immer an eine Vergangenheit erinnern, der er felbft 
-untreu geworden, und verlor über diefer Erinnerung den Beſitz der 
Gegenwart und den Gedanken an die Zukunft. Auch warb der 
Adel, jemehr feine Bedeutung ſchwand, immer zahlreicher und aus 
immer beterogenern Elementen, die fich zu keinem wahrbaften poli- 
tifchen Körper vereinigen konnten, zufammengefeßt. 

Das Syſtem der abfoluten Monarchie fchien, feinen allgemeinen 
Grundzügen nad, ſchon in den legten Regierungsjahren Karl’ VII. 
vollendet zu fein, obgleich, wie die ganze franzöfifche Gefchichte ber 
legten Jahrhunderte beweift, der Geift der Freiheit mehr erbrüdt 
ald vernichtet war und fih, Die Epoche Ludwig's XIV. ausge 
nommen, in faft jedem Menfchenalter Luft zu machen verfuchte. 
Im Ganzen und Großen jedoch und im öffentlichen Leben waltete 
ſchon in ber Mitte des funfzehnten Jahrhunderts der Geift des 
Despotismus vor. Derfelbe verkörperte fi in einem Hofe, Ber 
den König umgab, aus dem er feinen Rath wählte, zu dem er 
felbft die Prinzen feines Haufes nur, wenn es ihm gefiel, zuzog, 
und der Fein anderes Geſetz als feinen Willen kannte. Ein über 
das ganze Land ausgeſpanntes Neg von Beamten und eine überall 
vertheilte fchlagfertige bewaffnete Macht, durch Vortheil und Ueber⸗ 
zeugung zu einem blinden Gehorfam verbunden, vollzogen und unter 
ftügten die Anordnungen, die von jenem Mittelpunkte ausgingen. 
Hierzu kam ein fehr zahlreicher und großentheild arıner Adel, der 
von der Krone mit einer neuen militeirifchen Drganifation zugleich 
eine Geldbewilligung empfangen und in eine doppelte Abhängigkeit 
gefallen war. Der alte Municipalgeift in den. Städten war längft 
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erlofchen. Der Landmann hing, wenn er perfünlih frei war, in 
feinen allgemeinen Verhältniffen durchaus von den Beamten Des 
Königs ab und konnte, wo er noch in den Feſſeln der Leibeigen⸗ 
fchaft ſchmachtete, von ihm allein feine einflige Befreiung hoffen. 
Es war in den meiften Kreifen des Lebens noch immer viele Will: 
für und nirgends eine rechtlich geficherte Unabhängigkeit vorhanden 
und die Bevölkerung, ein charakteriftifches Zeichen der politifchen 
Unfreiheit, in ein auf⸗ und abfteigended Verhältniß des Befchlens 
und Gehorchens gebracht, dad ale Wahl und Selbftbeflimmung in 
Bezug auf öffentliche Zuftände ausſchloß. Der Staat fihien eine 
damals allerdings noch fehr unregelmäßig arbeitende Mafchine, aber 
Doch immer ſchon eine Mafchine geworden zu fein, die einzig von 
der Hand des Somveraind in Bewegung gefegt wurde und der in 
politifcher Beziehung kein ſelbſtſtändiges Leben einwohnte. Was 
von einem ſolchen zum Vorſchein kam, gehörte rein moraliſchen, 
privaten, wenigſtens immer außerhalb der Sphäre allgemeiner In: 
terefien ftehenden Zuftänden an. Es wäre allerdings dem Recht 
nach eine Macht vorhanden gewefen, welche diefe Allgewalt Der 
Krone einigermaßen hätte befchränten können, dies waren die Reiche- 
fände. Karl, obgleich bei mehren Gelegenheiten von ihnen auf das 
Eifrigfte unterftügt, begriff gleichwohl, daß fie ihre Rechte auch ein- 
mal ebenfo gut zu feiner Bekämpfung, wie bisher zu feiner Unter: 
flügung anwenden fönnten, und daß ihre Tchätigkeit, auch wenn fic 
mit feinen Planen übereinftimmte, Doch immer feine Macht be- 
ſchraͤnkte. Er berief fie deshalb in dem letzten Theile feiner Re: 
gierung fehr felten zufammen, erhob die beftehenden Steuern, ohne 
ihre erneuete Zuftimmung einzuholen, verlangte aber, um jede Dis- 
kuſſion möglichft zu verhindern, nur felten neue Auflagen und be- 
bielt das einmal eingeführte Steuerfuften bei. Um Ddiefe mangel- 
hafte und unwirffame, aber dennoch durch ihr bloßes Dafein be- 
deutende Vertretung der Nation noch mehr zu fchwächen, Diefen 
wenigftens in der Vorftelung immer mächtigen Körper durch einen 
Schatten und ‚wefenlofen Schein zu erfeßen, berief Karl fehr oft 
die Stände ber verfchiedenen Provinzen zufammen und zeigte ſich 
ihrer lokalen Wirkſamkeit geneigt. Zugleich fliftete der König, um 
die politifche Hutorität des Parlaments zu fehwächen, einen eigenen 
Staatsrath, in welchem fich die Leitung der öffentlichen Angelegen- 
beit concentrirte. Die Geiſtlichkeit, auf die ſich einſt früher das 
Königthum geftäßt, war jetzt, wie der Adel, nur unter andern For⸗ 
men, von der Krone abhängig geworden. Karl hatte anfänglich 
Ddas Concil von Bafel begünftigt, fih fpäter aber, um feine Macht 
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im Innern zu befefligen, mit Rom verföhnt und die Kirche hatte 
ihm auf der von ihm eingefchlagenen Bahn folgen müffen. Es 
war demnach damals in Frankreich Fein Stand, Fein Element im 
öffentlichen Xeben vorhanden, das dem Königthbum hätte widerftchen, 
Daffelbe befchränfen können, und wo dieſes nicht flattfindet, iſt daf- 
felbe feiner Natur nach unumfchränft, fo viele einzelne Formen auch), 
als Zraditionen früherer Zeiten, mit dieſem Princip im Wider: 
fpruche, fich erhalten haben mögen. Es gab gegen das Ende der 
Regierung Karl’ VII in Frankreich eine Geiftlichkeit, einen Abel, 
ein Parlament, Städte u. |. w., deren Dafein, aus den Ueberliefe⸗ 
rungen, Gebräuchen, Vorſtellungen früherer Zeiten erfennbar, fich in 
derselben Richtung wie fonft fortzubewegen fehien. Es wohnte diefem 
Allen aber einnur bedingtes, erborgtes und zugeſtandenes Leben ein. 
Das Königthum wär, fo weit Died eine menfchliche Einrichtung ver: 
mag, die allein entfcheidende Macht- geworden, die von jenen frühern 
Zuftänden nur beftehen ließ, was .ibrer eigenen Natur nicht ent- 
gegen war, und was Diefer widerfirebte, umformte oder vernichtete. 
Es fing in Frankreich unter Karl VII. das der neuern Zeit eigen: 
thümliche, fie vom Mittelalter am meiften trennende Verhältnig ſich 
zu bilden an, nämlich das Dafein zweier Naturen im Staate, die 
einer Regierung und die eined Volkes, mit Aufhebung oder Min: 
derung aller zwifchen ihnen beftehenden Uebergänge. Alle Staaten, 
felbft England unter Heinrich VII. und Eliſabeth, find durch dieſen 
Zuftand gegangen. Im fechszehnten und ftebenzehnten Jahrhundert 
war von Diefen beiden Naturen die eine, die Regierung, ſich allein 
ihrer bewußt, allein handelnd, fehien allein einen Willen zu haben. 
Im achtzehnten Jahrhundert erwachte auch in der andern, im Volke, 
eine fich ſelbſt beflimmende Seele und fehuf ſich neue Organe, welche 
die Kluft zwifchen den beiden Ertremen des Öffentlichen Lebens, der 
Regierung und dem Volke, obgleich in anderer Weife als im Mittel- 
alter, ausfüllen folten. Mit der Hervorbringung diefer Uebergangs- 
ftufen ift die Gegenwart faft überall befchäftige und bat die Löfung 
diefer großen Aufgabe ſich zum vornehmften Ziele ihrer Thätigkeit 
eſetzt. 
eh Ausdehnung der königlichen Macht, die, feit Karl die 
Keicheftände nicht mehr-verfammelte, ohne eine allgemein anerkannte 
Schranke war, ‘wurde durch das Sinken der englifchen Macht, diefer 
Nebenbuhlerin und alten Zeindin Frankreichs, begünftigt. England, 
unter Heinrich V. zur erften Macht Europas geworden, flieg von 
diefer etwas erfünftelten Höhe unter feinem Sohne ſchnell herab. 
Die Schwäche Heinrichs VI., die Herrfchfucht feiner. Grau Margas 
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refhe von Anjou, der ausbrechende Bürgerkrieg zwifchen den beiden 
Linien der Plantagenetd lähmten den englifhen Einfluß auf Sranf- 
reich. Ungeachtet der Zapferkeit des englifhen Kriegsvolkes, der 
Talente der einzelnen Heerführer, ward die Normandie in Furzer 
Zeit von den Branzofen wiebererobert und das englifche Heer bei 
Formigny (15. April 1450) fo gefehlagen, daß die Hälfte auf dem 
Pate blieb und die Schmach von Azincourt ausgelöfcht zu fein 
ſchien. Ein Jahr nachher eroberte der Baſtard von Orleans 
Buienne und den Engländern blieb von ihren alten Befigungen 
und Eroberungen in Frankreich nichts ald Calaid und die Umgegend 
übrig, und auch diefer hätte ſich Karl bemächtigen können, wenn 
er nicht, dem Vertrage von Arras gemäß, gezwungen gewefen wäre, 
fie dem. Herzoge von Burgund zu. übergeben. Er erfparte fi) alfo 
die Mühe, fie zu erobern. Karl VII. galt um’ diefe Zeit, wie einft 
fein Großvater Karl V., nach glüdlicher Beendigung inner und 
äußerer Kriege, für den mächtigſten Fürften der Chriftenheit. und 
war ge Auslande ebenfo gefürchtet, als von feinen Unterthanen 
geliebt. Ä 

‚Die legten Jahre diefed Königs wurden durch das unglüdliche 
Verhältniß zu feinem Sohne, der an den Hof des Herzogs von 
Burgund entfloben, durch einige vorübergehende Streitigkeiten mit 
legterem und das Streben der Linie Anjou, die Krone von Neapel, 
die es verloren, wiederzuerwerben, bezeichnet. Gegen das Ente 
feiner Regierung fchien Karl VII, da Alles zu feinem Vortheile 
ſich entſchieden und feine Macht ſich fo hoch erhoben, zu der Sorg- 
Iofigkeit und dem Dange zum Vergnügen, der feine Jugend -befledt, 
zurückzukehren. Agnes Sorel hatte viele Nachfolgerinnen gefunden 
und bie innere Stimmung des Königs, feine Neigungen und Ge- 
fühle ſchienen weniger als feine äußere Thätigkeit, fein Verſtand 
und fein Wille von den Jahren geläutert worden zu fein. Der 
einzige Schatten am Abend feines Lebenstages ward durch das tief 
gewurzelte Mißtrauen gegen ſeinen Sohn hervorgebracht, den er, 
obgleich weit von ihm entfernt, doch des Verſuches, ihn vergiften zu 
wollen, beſchuldigte. Er ſtarb 1461 nach einer neununddreißig- 
jährigen, von Glück und Unglüd wunderbar gemifchten Regierung, 
beren Wechfel in ſolchem Grade wenigen Fürften zu Theil geworden. 
Denn man wird in der Gefchichte nicht Leicht einen folchen Gegen— 
ſat wie zwiſchen dem Anfange und dem Ende dieſer Epoche finden. 
Seine Mrſöonlichkeit hatte, obgleich eigentlich nichts Großes und 
wahrhaft Ergreifendes in ihr gelebt, doch viele Gunft gefunden und 
ihr Bild in der Erinnerung des Volkes lange nachgelebt. Er war 
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mit feinen VBorzügen und Mängeln ein durchaus nationaler Cha- 
rafter und gehörte mehr als manche andere Könige, die eine 
größere aber allgemeinere Phyfiognomie gehabt, feinem Lande und 
Volke an. Sole Individualitäten, befonders in hohen Stellungen, 
werden von der Menge begünftigt, erhoben, was Gutes an ihnen 
ift, übertrieben, was ihnen fehaden könnte, überfehen oder möglichft 
verhüllt. Diefer König macht, nicht ſowohl in diefer Eigenfchaft, 
fondern ald Menfch betrachtet, den Eindrud, ald wenn er nie ge 
altert und jung ind Grab geftiegen wäre, obgleich er ein Alter von 
achtundfunfzig Iahren erreichte. 

Die Regierung Karl's VII. ift aber nicht allein Durch ihre 
großen politifchen Greigniffe merkwürdig, Die innere Entwidelung 
der Nation ift in ihr, obgleich fie fih in didfer Zeit nur in ge- 
wiffen allgemeinen Zügen zu erfennen giebt und noch als Feine un⸗ 
abhängige, das Außere Leben beberrfchende Geſtalt erfcheint, nicht 
ftehen geblieben. Ihrer Unvollkommenheit ungeachtet, ift ihr Ein- 
fluß dennoch fichtbar. Einer der bemerkenswertheſten Züge Diefer 
Art, der am beften einen Fortſchritt in dem gefammten fittlichen 
Dafein der Nation beweift, ift die größere Milde und Menfchlich- 
> feit, die in der Kriegführung bei Engländern und Franzoſen wäh» 
rend der lebten Hälfte der Regierung Karl's VII. fihtbar wird. 
Früher hatte fi von beiden Seiten eine Roheit und Graufamteit, 
ein Bang zum Verheeren und Vernichten fundgegeben, der an die 
wildeften Epochen des Mittelalterd erinnerte und diefelben vielleicht 
noch übertraf. In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts wird, 
wie aus vielen Zeugniffen hervorgeht, eine den modernen Begriffen 
von Recht und Sitte näher kommende Schonung des Lebens und 
Berüdfihtigung des Eigenthums fihtbar. Der Kampf wird ale 
ein Mittel und nicht mehr als Zweck felbft angefehen. Zu Diefer 
fittlichen Verbeſſerung, diefer lebendiger gefühlten Achtung vor der 
menfchlichen Natur durch fein eigenes Beifpiel beigetragen zu haben, 
- ift eind der großen Verdienfte Karl's VII., der anftatt durch fein 
früheres Unglück gereizt, oder durch die darauf folgende Begünftt- 
"gung des Schickſals, wie fo oft Andere, verhärtet: zu fein, überall 
die Spuren einer edein und milden Natur zu erkennen. gab. In 
Diefer, mit frühern Epochen verglichen, fichtbar werdenden Neigung 
zur Anerfennung fremder Rechte und Beſchränkung der gehaͤſſigen 
Leidenſchaften der Rache, des Haſſes, mitten in einem entſcheidenden 
und blutigen Kampfe, liegt einer der großen moraliſchen Fortſchritte 
jener Zeit. Auffallend iſt es, daß ein ſolcher gerade am Ende eincs 
der, laͤngſten und verheerendften Kriege, deren die Gefchichte Er- 
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wähnung thut, hervorgegangen iſt. Diefe Verbefferung war großen- 
theild dem Verfalle des Feudalweſens, in welchem der Krieg fall 
immer um perfönlicher Zwecke willen und deshalb mit der dieſe be- 
zeichnenden LXeidenfchaft geführt wurde, mehr vielleicht noch der 
Abnahme bed theokratifchen Joches zuzufchreiben, das die Menfchen 
fo a£t gegen einander bewaffnet hatte. Ein Verſuch, den die In: 
quifttion in Arras und andern der franzöfifchen Oberhoheit unter: 
worfenen Staaten des Herzogs von Burgund machte, Die religiöfen 
Greuel der Zeiten der Albigenfer zu erneuern, mißlang.. Die Öffent- 
liche Meinung erhob fi) dagegen und das Parlament von Paris 
kaſſirte einige Zeit nachher die Urtheile des geifllichen Blutgerichts. — 
Ungeachtet diefes fittlichen Fortſchrittes und der politifchen Refor: 
men, die noch vielbebeutender bervortreten, ward in dieſer Epoche 
feine eigentliche Erweiterung im Reiche der Gedanken ſichtbar oder 
verkörperte ſich wenigftens in Feiner bedeutenden Hervorkgiegung 
irgend einer Urt, obgleich manches fpäter Gereifte in ihr vorbereitet 
wurde. Das Streben der Nation war und blieb noch lange Zeit, 
idealen Tendenzen fern, auf Die reale Befriedigung der nothwendigen 
Sorderungen ihres politifchen Dafeins befchränft. 


Dreizehntes Kapitel. 


Unter Karl VII, der anfangs fo ſchwach und fpäter fo mächtig 
da fland, hatte fi das Königthum feinem Ziele, ſich alle Kreife 
des nationalen Lebens vollfommen unterzuordnen, um einen be: 
deutenden Schritt genähert. Die abfolute Monarchie, in ihren For⸗ 
men allerdings noch lange nicht vollendet, war ihrem Grundwefen 
nach ſchon durchaus vorhanden. Karl VII. erließ in der letzten 
Hälfte feiner Regierung eine Menge Gefege ohne die Zuſtimmung 
der Reihöftände, die er nur, wenn es ihm gefiel, zufammenberief, 
legte Abgaben ohne deren Bewilligung auf oder erhob die einmal 
bewilligten, ohne eine erneuerte Zuftimmung zu verlangen, entfchied 
alle öffentlichen: Verhältniffe in einem von ihm beliebig zufanmen: 
gefegten Staatsrathe und befaß alle nothwendigen ‚Elemente cincd 
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ftehenden, nur von ihm abhängigen Heeres. Geiftlichkeit, Adel und 
Städte fehienen,, den Traditionen des Mittelalterd allmälig fremd 
werdend, geneigt, fih der Krone unbedingt bingeben zu wollen, 
Eine einzige Dppofition regte ſich und fuchte diefer Allgewalt zu 
widerftchen. Es waren Died die jüngern Zweige des FTöniglichen 
Haufes, die Prinzen von Geblüt und .einige mit ihnen verwandte 
große Vaſallen, die lange gewohnt als unabhängige Fürften zu 
walten, ſich gegen das fie bedrohende Joch ſträubten. Diefe alle 
aber handelten fonft Teineswegs im Geifte des eigentlichen Lehns⸗ 
weiens, fondern ſtrebten danach, über ihre eigenen Vaſallen und die 
Städte in ihren Gebieten dieſelbe unbefchränkte Macht, welche die 
Krone über fie in Anſpruch nahm, auszuüben. Die Kette von 
gegenfeitigen Rechten und Pflichten, welche einft von dem kleinſten 
Zehnsmanne bis zu: dem Könige Die gefammte Feudalwelt um- 
fchlungge, war längft zerriffen,. der Geift der allgemeinen Zuflände. 
durchaus verwandelt und die wenigen, der Idee des Königthums 
widerftrebenden Mächte irrten, wie vereinzelte Atome, in einer ihrer 
Natur fremd gewordenen Atmofphäre umher und. fuchten vergeblich 
fi) zu einem Ganzen zu vereinigen. Der Widerftand Diefer ‚Ueber: 
refte des alten Derrenftandes fand in den Lehnsſyſtem, deſſen Fun⸗ 
dament, welches die Unabhängigkeit der Eleinern Vaſallen im In: 
nern ihrer Gebiete war, zerftört worden, Feine Stüge mehr und cer- 
lag. Da indeffen eine fo große Organifation, wie dad Feudalweſen, 
und die fo lange geherrfcht hatte, fich wie alles Lebendige gegen 
feinen Untergang flräubfe und, nachdem ed als ein Ganzes gefallen, 
ſich noch in einzelnen feiner Theile zu erhalten fuchte, fo ift dieſer 
Kampf der jüngern Glieder: des Föniglichen Haufes und der mit 
ihnen verbundenen Großen ald eine natürliche Fortfegung des mittel: 
alterthümlichen Geiftes anzufehen, fo fremd auch Perfonen und Zus 
ftande jener ſchon verfchwunden Epoche erfiheinen ‚mögen. Diefer 
Widerſtand befehleunigte aber im Grunde nur den endlichen Sieg. 
des Königthums, dem auf dieſe Art. Gelegenheit gegeben wurde, 
fi) feine Gegner, denen es vielleicht fonft noch länger einen Schat- 
ten von Unabhängigkeit und. Selbftftändigkeit zugeflanden hätte, 
vollkommen zu unterwerfen. Die Krone, die einft im zwölften und 
dreischnten Jahrhundert daran gegangen, den taufendföpfigen -ge- 
harniſchten Riefen des Feudalſyſtems zu bezwingen, Fonnte im funf- 
zehnten, von einigen einfamen und: zufammengefchrumpften Spröß- 
lingen deffelben wohl mannigfaltig. beunruhigt, aber in ihrem Sort- 
fchritte nicht lang aufgehalten und in Feine ernfte Gefahr verſetzt 
werden. Der Kampf mit denfelben, unter Karl VIIJ. und Ludwig XI., 





374 Bervollftändigung der nationalen Kriegsmacht. 


einzelnen Zweige des Föniglichen Haufes wollten fih nicht am die 
Stelle des Gipfels fegen, fondern nur diefem zur Seite, nad 
eigenem Belieben wuchern, fich nicht von ihm ganz verdunfeln und 
verdrängen laffen. In diefem Streben find fie fich, ungeachtet alles 
Wechſels der Zeiten, gleich geblieben. Die Regierung Ludwig's XI. 
iſt mit Verfchwörungen der Prinzen und ihrer Parteigänger ange- 
fühlt. Unter Karl VIIL, Ludwig XH. und Franz I. find es immer 
die Verwandten diefer Zürlten, die Unruhen erregen und den Gang 
der Regierung zu ändern oder aufzuhalten fuchen. Unter den Söh- 
nen Heinrich's II. find die Linien Conde und Bourbon in ofam 
Kampfe mit der Krone begriffen. Während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XIV. find es ebenfalls die Prinzen von Geblüt, die dad 
koͤnigliche Anſehn und immer im Intereffe ihrer eigenen Rechte, 
nicht zu Gunſten ˖der öffentlichen Wohlfahrt, zu beſchränken ſuchen. 
Während Ludwig's XIV. autofratifcher Regierung ſchweigen diefe 
innern Zwiefpalte. . Er ſelbſt giebt jedoch, fonderbar genug, in der 
Gründung des Haufes Orleans, ald eines befondern Zweiges des 
regierenden Stammes, zur Erneuerung diefer Oppofition Gelegenheit. 
Diefes Haus Orleans unterhält in feiner Mitte eine ſyſtematiſche 
Abneigung gegen die ältere Linie die ganze Regierung Ludwig’ XV. 
und Ludwig's XVI. hindurch. Beim Heranbrechen der Revolution, 
als es fich nicht mehr um Beſchraͤnkung und Veränderung, fondern 
um den Umfturz alles Beftehenden handelte, ſchließt ſich der erfte 
Prinz von Geblüt diefer der Krone feindlichen Bewegung an und 
fißt unter denen, die das Haupt feines Hanfes zum Tode ver 
urtheilen. Ganz newerdings ſetzt fich der erfle Prinz von Geblät 
an die Stelle feines vertriebenen Königs und trägt an feiner Statt 
‚ die Krone. Auf diefe Weife kann man, vom funfzehnten Jahr⸗ 
hundert an bis auf die Gegenwart herab, den Zwieſpalt Des fran- 
zöſiſchen Königshaufes, in religiöfen und bürgerlichen Unruhen, ic 
nach dem Geiſte der Zeit, auf die Erweiterung ber, Rechte. der jün- 
gern Zweige oder auf den Umſturz der Altern Sinie beredinet, ver: - 
folgen. Wir glaubten diefer Befonderheit im Leben der franzöfifchen 
Dpnaftie, die fie von faft allen andern unterfcheidet, erwähnen zu 
müſſen. 
Karl VII. hatte die Erweiterung ſeiner Macht im Innern und 
die Eroberung einer bedeutenden Anzahl feſter Städte, die in den 
Händen der Engländer geweſen, vorzüglich dem von ihm neu ge: 
ſchaffenen Heere verdankt, das durchaus von ihm abhängig,  fich 
ebenfo- Durch Zucht wie durch Tapferkeit auszeichnet... Die Sicher⸗ 
beit, welche Diefe bewaffnete Macht gewährte, ward von dem Volke 
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mit dem Iebhafteften Danke anerfannt, und der Handel, den ber 
König außerdem durch befondere Verordnungen begünftigte, hob fid 
rafch empor. Die neue Kriegdeinrichtung war jedoch, fo vorzüglich 
fie fich im Vergleiche zu dem, was früher beſtanden, erwies, noch 
immer nicht vollfländig, denn die Compagnied d'Ordonnance waren 
aus Reiterei, großentheild aus ſchwer bewaffneter, zufammengefest, 
weshalb fie auch, cinem ſchon früher beftandenen Gebraudhe gemäß, 
Gensd’armes genannt wurden. Einige Jahre nach ihrer Errichtung 
ward Durch eine Ordonnanz des Königs cine durch ihre Folgen noch 
wichtigere Schöpfung, die eines regelmäßigen ftehenden Fußvolkes, 
ind Xeben gerufen. Es wurde nämlich jedem Kirchfpiele des Neiches 
die Verpflichtung auferlegt, einen mit Schild und Bogen bewaff—⸗ 
neten Krieger, Sranc- Archer genannt, zum Dienfte des Königs zu 
ſtellen. Diefer blieb für gewöhnlich in feiner Gemeinde wohnen, 
mußte aber auf eihaltenen Befehl fih fogleih zur Sahne fielen. 
Er empfing nur im Kriege eine Löhnung, war aber während .deö 
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befreit. Die Beflimmung der Zahl diefed Kriegsvolkes in den cin 
zelnen Ortfchaften, ihre Wahl und Ausrüſtung wurden Denfelben 
Beamten anvertranf, welche die zum Unterhalt der -Compagnies 
d'Ordonnance beſtimmten Steuern einzufreiben angewielen waren. | 
Auf diefe Art wurde die militatrifche Organifation des Königreiches 

vollendet und ein ftehendes Heer, Fußvolk und. Reiterei, in jedem 
Augenblide zum Dienfte des Königs bereit gehalten. Die wichtigfte 
Folge dieſer Einrichtung war nicht nur die größere Sicherheit des 
Landes, fondern vor Allem die Wiederbelebung des kriegeriſchen 
Geiſtes im Volke, der von jcht. an fich durch alle Stande, mehr 
als früher der Fall geweien, zu verbreiten anfing. Diefer militai⸗ 
tische Fortfchritt ward befonders in Karls VI. Zeldguge in Italien 
fihtbar, wo das franzöftfche Heer und befonders die Artillerie, von 
den Brüdern Bureau, unter Karl VH. zum. erften. Male, :der Mee 
tbode und Taktik unterworfen, die Bewunderung Der Fremden 
erregte. Ä 
Der Abel begann allmalig, im Gegenfage zum Volke, ‚diefe 

Einrichtung einer ftehenden Neiterei, die durchaus vom Willen des 
Königs abhängig war und auf die er nur dur die aus feiner 
Mitte genommenen Befehlshaber einen fehr bedingten Einfluß aus 
üben fonnte, und die der zwar nicht flehenden, aber auf jeden Wink 
Der Regierung bereiten Bogenfchüben, die das Stadt- und Land⸗ 
volk mit der Führung der Waffen vertraut machten, mit Mißtrauen 
und geheimer Unzufriedenheit anzufehen. Karl ſchien ſich durch diefe 
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haͤltniſſen untergeordnete Souveraine an, und feine entſchieden aus⸗ 
geſprochene Abſicht, ſie ſeiner oberſten Aufſicht und einer allgemeinen 
Ordnung zu unterwerfen, ward von ihnen als eine Verletzung ihrer 
natürlichen und angebornen Rechte betrachtet. Das Beiſpiel der 
Herzöge von Burgund und Bretagne, die, obgleich Vaſallen der 
Krone, dennoch in vieler Beziehung als unabhängige Herrſcher wal⸗ 

teten und. eine felbftftändige Bahn. verfolgten, leuchtete ihnen als 
Muſter voran. Die Prinzen von Geblüt und eine Anzahl der un⸗ 
zufriedenen Bandenführer, Die fich für ihre alten Dienſte nicht hin: 
Tänglich belohnt hielten, verbanden fich unter einander, unter dem 
Vorwande, die Vollziehung der ihnen und dem bel ‚nachtheiligen 
Beichlüffe der Drdonnanz von Drleand zu ‚hindern, in Wahrheit 
aber eine gänzliche Veränderung in der Regierung zu bewirken und 
die Macht des Königs zu befchränfen, ja, wenn ſich das Volk ent: 
fehieden für fie erflären folte, ihn der Krone zu berauben. Sie 
hatten zu diefem Zwecke den Dauphin, fpäter Ludwig XI., in ihre 
Partei gezogen und ihm die Ausficht, den Thron noch bet. 2ebzriten 
feines Waters zu befleigen, eröffnet. Diefer, den das Bewußtſein 
feiner großen Faͤhigkeiten, fein früh erwachter Ehrgeiz und fein 

allem Gefühl für Recht und Pflicht von Haufe aus entfrembeter 
Sinn einer ſolchen Hoffnung zugänglich machte, ſchloß fich ihnen 
mit Freuden an. Diefe Verſchwörung ift in der franzöftichen Ger 
fchichte unter dem Namen der „Praguerie,“ einer Benennung, die 
man, in Erinnerung der böhmischen Unruhen, damals politiſchen 
Bewegungen der Art gab, befannt. Die Verſchwornen verfammel: 
ten eine anfehnlihe Kriegsmacht, um dem Könige mit den Waffen 
in der Hand zu widerflehen, bewiefen aber, wie Dies gewöhnftch in 
felchen Fällen zu gefchehen pflegt, obgleich über den Zweck einver- 
ftanden, in Bezug auf die Wahl der Mittel wenig Uebereinſtim⸗ 
mung. Ihr Plan mißlang. Das Volk erkannte, daß es fich bier 
nicht um eine Verbeſſerung feined Zuſtandes, fondern um eine Aus- 
dehnung der Macht feiner Dranger handle. Es nahm diefe Be: 
wegung für das, was fie war, eine Verſchwörung, und wandte fich 
dem Könige zu, von dem ed allein Schug und Erleichterung er- 
warten Eonnte, denn Die Ucherrefte des Feudalgeiftes in den Großen 
widerflanden aus Inſtinkt, Gewohnheit und Intereffe jeder Ver⸗ 
befferung im der Lage der Maffen. Ein Theil des Adels blieb eben: 
falls dem Könige treu und fah in deſſen Regierung eine Gewähr- 
feiftung feiner eigenen Sicherheit. Auch Hatten ſich nit alle 
- alten Bandenführer der Empörung angefchloffen. Manche von ihnen 
hielt ein Gefühl der Scheu gegen den König, deſſen Macht feit 
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kurzer Zeit ſo hoch geſtiegen war, in den Grenzen ihrer Pflicht 
zurück, andere hofften auf Anſtellung in den noch zu errichtenden 
Compagnies d'Ordonnance, oder auf anderweitige Beförderungen 
von feiner Seite. Diefer entwiddte eine fo große Thätigkeit, ſam⸗ 
melte eine fo anfehnliche Macht, eilte fo rafch von einem bedrohten 
Punkte nah dem andern, daß die Verſchworenen ſich ihm theils 
freiwillig unterwarfen, theild mit den Waffen Dazu gezwungen wur« 
den. Karl zeigte fi) nach dem Siege, wie er faft immer gefhan, 
mild und menſchlich, und bie einzige Strafe, die er den empörten 
Großen auflegte, war, ſich in ihre Beſitzungen zurückzuziehen. Der 
Dauphin ward, als er ſich feinem Water unterworfen, von dieſem 
felbft ohne harten Zadel empfangen, aber es bildete fih in Karl 
allmaͤlig die in der That auc gegründete Vcherzeugung aus, daß 
fein Sehn feinen Vortheil zur einzigen Richtſchnur feiner Hand» 
lungen nehme und jedes Frevels fähig fei. Das große Zalent und 
die unermüdliche Thätigkeit ded jungen Prinzen bewogen feinen 
Bater, ihn bei mehren Triegerifchen Unternehmungen gegen die Eng- 
länder an Die Spitze zu fielen. Aber fein Inneres erfaltete gegen 
ihn und ein immer fleigendes Misstrauen erfüllte ihn gegen ben 
Erben feines Throne. Diefe Mbneigung in dem Gemüthe des fonft 
fo. milden und leicht beweglichen Könige entftand aus ber Ueber⸗ 
zeugung, daß fein Sohn ihm nach dem Throne und damit nad 
dem Leben ſtehe. Denn der Dauphin Tonnte, bei feinem Bunde 
mit ben Verſchwornen, unmöglich deren Abficht theilen, Die könig⸗ 
liche Macht zu befchranten, weil ee dadurch feiner eigenen Zukunft 
geſchadet haben würde, fondern er wollte fie ald Mittel brauchen, 
fich ſelbſt der Krone zu bemächtigen. Karl, dem es, wenn er ſich 
hierzu die Mühe nahm, nicht an natürlichem Scarflinne gebrach, 
muß. feines Sohnes wahren Charakter, wie er fich fpäter der ganzen 
Belt offenbaren follte, früh erfannt haben. Im feiner Stimmung 
fonft fo wandelder, blieb er der einmal.gefaßten Meinung gegen 
den Dauphin ‚treu und fein Mißtrauen gegen ihn war jo lebhaft, 
daß diefer: ſich nur durch die Entfernung vom Hofe feines Waters 
und ſpaͤter Durch Die Flucht in Die burgundiſchen Staaten vor den 
Folgen des väterlichen Zornes retten zu können glaubte. 
Die Eiferfucht der Prinzen von Geblüt, denn diefe hatten au 
der Spige der letzten Empörung geftanden, auf die unumfchrankte 
Macht des Königs war durch. den verfehlten Verfuch, fie in engere 
Grenzen einzuſchließen, nicht erfiidt worden. Sie hielsen ein Jahr 
nachher in Nevers eine Art Kongreß, wo fie die nach ihrer Mei- 
nung traurige Lage ded Landes und ihre prerfünlichen Klagen be: 
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wähnung thut, hervorgegangen if. Diefe Verbeflerung war großen 
theild dem Verfalle des Feudalwefens, in welchem der Krieg faft 
immer um perfönlicher Zwecke willen und deshalb mit der Diefe be- 
zeichnenden Leidenſchaft geführt wurde, mehr vielleicht noch der 
Abnahme des theofratifchen Joches zuzufchreiben, das die Menfchen 
fo e£t gegen einander ‚bewaffnet hatte. Ein Verſuch, den die In- 
quifttion in Arras und andern der franzöfifchen Oberhoheit unter- 
worfenen Staaten ded Herzogs von Burgund machte, die religiöfen 
Greuel der Zeiten der Albigenfer zu erneuern, mißlang.. Die öffenf- 
liche Meinung erhob fich dagegen und das Parlament von Paris 
Faflirte einige Zeit nachher die Urtheile des geiftlichen Blutgerichts. — 
Ungeachtet dieſes fittlichen Zortfchrittes und. der politifchen Refor- 
men, die noch viel Bedeutender hervortreten, ward in dieſer Epoche 
feine eigentliche Erweiterung im Reiche der Gedanken ſichtbar oder 
verkörperte ſich wenigftens in feiner bedeutenden Dervorkgiegung 
irgend einer Art, obgleich manches fpäter Gereifte in ihr vorbereitet 
wurde. Das Streben der Ration war und blieb noch lange Zeit, 
idealen Tendenzen fern, auf die reale Befriedigung der notwendigen 
Sorderungen ihres politifchen Daſeins befchränft. 


| Dreizehnted Kapitel. 


Unter Karl VIL, der anfangs fo ſchwach und fpäter fo mächtig 
da fland, hatte fih das Königthum feinem Ziele, fich alle Kreife 
ded nationalen Lebens vollkommen unterzuordnen, um einen be- 
deutenden Schritt genähert. Die abfolute Monarchie, in ihren For⸗ 
men allerdings noch fange nicht vollendet, war ihrem Grundwefen 
nad) ſchon durchaus vorhanden. Karl VII. erließ in der legten 
Hälfte feiner Regierung eine Menge Gefege ohne die Zuſtimmung 
ber Reihöftände, die er nur, wenn ed ihm gefiel, zufammenberief, 
legte Abgaben ohne deren Bewilligung auf oder erhob die einmal 
bewilligten, ohne eine erneuerte Zuftimmung zu verlangen, entſchied 
alle öffentlichen Verhältniffe in einem von ihm beliebig zufanmen- 
gefeßten Staatsrathe und befaß alle nothwendigen ‚Elemente eines 
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ftehenden, nur von ihm abhängigen Heeres. Geiſtlichkeit, Adel und 
Städte fchienen,, den Traditionen des Mittelalters allmälig fremd 
werdend, geneigf, fih der Krone unbedingt hingeben zu wollen. 
Eine einzige Dppofition regte fih und fuchte dieſer Allgewalt zu 
widerftehen. Es waren Died die jüngern Zweige des Töniglichen 
Haufes, die Prinzen von Geblüt und .einige mit ihnen verwagdte 
große Vaſallen, Die lange gewohnt als unabhängige Zürften zu 
walten, ſich gegen Das fie bedrohende Joch flräubten. Diefe alle 
aber handelten fonft keineswegs im Geifte des eigentlichen Lehns⸗ 
weſens, fondern ſtrebten Danach, über ihre eigenen Vaſallen und die 
Städte in ihren Gebieten dieſelbe unbefchränfte Macht, welche die 
Krone über fie in Anfpruh nahm, auszuüben. Die Kette von 
gegenfeitigen Rechten und Pflichten, welche einft von dem kleinſten 
Lehnsmanne bis zu dem Könige die gefammte Feudalwelt um⸗ 
fohlungge, war längſt zerriffen,. der Geift der allgemeinen Zuftände 
durchaus verwandelt und die wenigen, der Idee des Königthums 
widerftrebenden Märhfe irren, wie vereinzelte Atome, in einer ihrer 
Natur fremd gewordenen Atmofphäre umher und. fuchten vergeblich 
fich zu einem Ganzen zu vereinigen. Der Widerftand Diefer ‚Ueber: 
tefte des alten Herrenftandes fand in den Lehnsſyſtem, deſſen Fun⸗ 
dament, welches die Unabhängigkeit der Fleinern Vaſallen im In- 
nern ihrer Gebiete war, zerftört worden, Feine Stüge mehr und cr- 
lag. Da indeſſen eine fo große Drganifation, wie das Feudalmefen, 
und die fo lange geherrfcht hatte, fi) wie alles Lebendige gegen 
feinen Untergang flräubte und, nachdem es als ein Ganzes gefallen, 
fih noch in einzelnen feiner heile zu erhalten fuchte, fo ift diefer 
Kanıpf der jüngern Glieder des Föniglichen Hauſes und der mit 
ihnen verbundenen Großen ald eine natürliche Fortfegung des miftel- 
alterthümlichen Geiftes anzufehen, fo fremd auch Perfonen und Zu: 
fände jener ſchon verfhwunden Epoche erfcheinen ‚mögen. Diefer 
Widerſtand befehleunigte aber im Grunde nur den endlichen Sieg, 
des Königthums, dem auf diefe Art. Gelegenheit gegeben wurde, 
fich feine Gegner, denen es ‚vielleicht fonft noch länger einen Schat- 
ten von Unabhängigkeit und. Selbftftändigkeit zugeftanden hätte, 
vollkommen zu unterwerfen. Die Krone, die einft im zwölften und 
dreischnten Jahrhundert daran gegangen, den taufendföpfigen ge⸗ 
harniſchten Niefen des Feudalſyſtems zu bezwingen, Tonnte im funf- 
zehnten, von einigen einfamen und: zufammengefchrumpften Spröß- 
lingen deſſelben wohl mannigfaltig beunruhigt, aber in ihrem Sort: 
Schritte nicht Tang aufgehalten und in Feine ernfte Gefahr verfegt 
werden. Der Kampf mit denfelben, unter Karl VII. und Ludwig XL. 
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war der Entwidelung des monarchiſchen Princips, indem er befien 
Kraft in Spannung erhielt und eine .zu frühe Ruhe verhinderte, 
fogar vortheilhaft. 

Aber obgleich das Königthum vermöge der ihm einwohnenden 
urfprünglih höhern Natur über die Feudalwelt den Sieg davon- 
getragen und im Innern faft unumfchränft geworden, fo hatte es 
dennoch bisher eine wichtige Aufgabe feines Dafeins, die zu feiner 
vollfommenen Ausbildung gehörte, wenig ober gar nicht erfüllt. 





Es hatte ihm nämlich eine regelmäßige Verbindung mit fremden - 


Reichen, ein beſtimmter Einfluß auf diefelben, ein weiteres, über feine 
unmittelbaren Grenzen binausgehendes Zeld der Thäaͤtigkeit gefehlt. 
So lange es fi) ausfchließend auf den eigenen Boden befchränfte, 
ohne beftimmtere Wechfelwirtung mit der Fremde, nur bier und da 
feindlich mit ihr zufammenfloßend, To war ed zum Theil immer 
noch das Königthum des Mittelalters, Das, feltene und werüber- 
gehende Momente abgerechnet, wo ed ſich zur Vertheibigung des 
Glaubens oder für feine Vergrößerung bewaffnend, über feinen 
nächiten Kreis binausging, in der einfamen und unfruchtbaren Ab⸗ 
gefchloffenheit des Feudallebens bebarren blieb. In den Kreuzzügen 
hatten fich die Völker, von einer großen religiöfen Idee begeiftert, 
einander genähert, fich durchkreuzt, und aus diefer ofen und momentanen 
Berührung war eine vorher unbekannte Bewegung, ein fichtbarer 
- Bortfchritt in der Betrachtung und Behandlung des Lebens hervor- 
gegangen. Nachdem das Mittelalter als ein Tebendiges Ganze im 
vierzehnten Jahrhundert untergegangen, follten die Völker, fo wie 
früher in der Ferne und für den Glauben, fo jebt in ber Nähe 
und um ihrer eigenen Zwecke willen, fich verbünden, befriegen, 
feindfih oder freundlich berühren, aber überhaupt einander näher 
freten, fich gegenfeitig ergänzen, ihre Vorzüge und Mängel begreifen 
lernen und, worauf großentheild die moderne Gefittung beruht, zu 
dem Gefühle ihrer gleichen Berechtigung und ähnlichen Beſtimmung 
‚ geführt werden. Das Sinken der Hierarchie und des Lehnsweſens, 
von denen erftere aufhörte, Die Völker auf einer fremden, ihrer Lage 
und Ihren Bedürfniffen oft entgegengefegten Bahn zu leiten, und 
legteres, fie nicht mehr in- einem befländigen Kriege haltend, ihnen 
über ihren früher fo eng gezogenen Horizont binauszugehen und 
fi in großen und gefchloffenen Maffen zu erfennen erlaubte, bie 
Eroberung Konftantinopeld, der intellektuelle Auffhwung Italiens, 
die Konfolidirung der franzöſiſchen und fpanifchen Monarchie hatten 
in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts in einem großen 
heile Europas einen neuen Geift erweckt, der die öffentlihen und 


Streben beffelben nach Berbindung mit fremden Reichen. 185 


befondern Verhältniffe des Lebens umgeflalten und der Anbruch ber 
eigentlich neuern Zeit werden follte. Das Bedürfniß einer größern 
Einheit, eines friedlichern und geordnetern Zuftandes, in den Maffen 
feit dem dreizehnten Jahrhundert fühlbear, hatte den Königen den 
Sieg über das Feudalſyſtem, und ein höheres Gefühl der innern 
Unabhängigkeit, der nationalen Kraft und Würde den Widerffand 
gegen die Anfprüche des Papſtthums möglich gemacht. Sobald die 
Anarchie, der beftändige innere Krieg, von dem Lehnsweſen unzer⸗ 
trennlich, Durch den vorherrfchenden Einfluß des Königthums ge- 
bandigt worden, fo begann Diefed in feiner innern Verwaltung 
einen feftern Plan, ein umfaflenderes Syftem, wie wir in der legten 
Hälfte der Regierung Karl's VIE gefehen und mehr oder weniger 
überall fihtbar wird, zu befolgen und die erflen Linien zu einem 
neuen polififchen Syſteme, wie eine, wenn auch nicht für Alle 
gleiche, doch wenigſtens ähnliche Rechtspflege, eine beffere Schägung 
des öffentlichen Meichthumes, eine feftere Beflimmung der Rechte 
und’ Pflichten der Staatdangehörigen, eine nur von der Regierung 
abhängige regelmäßige Heeresmacht zu entwerfen, auf deren nie 
mehr ganz erfchütterte Zundamente die moderne Civilifarion ihren 
hohen Bau errichten ſollte. Sobald zu Ddiefer Organifation ein 
fräftiger und durchgreifender Anfang gemacht worden, fo wandte 
das Königehum, ſich an die Spige des regbarern und gefelligern 
Geiſtes ftellend, von dem das Abendland im funfzehnten Jahrhundert 
ergriffen worden, einen bedeutenden Theil feiner Kraft und Thaͤtig⸗ 
feit der Fremde zu, fuchte im Bunde mit Derfelben fich gegen den 
letzten Widerftand des Feudalweſens in feinem Innern zu ſchützen, 
verband fich mit den von ihm verwandten Intereffen bewegten Glie⸗ 
dern des Auslandes gegen folche, Die ihm feindlih waren, und 
firebte dahin, die Plane und Kräfte der fremden Mächte kennen zu 
fernen und zu durchfchauen, um auf alle Fälle gegen fie gerüſtet zu 
fein. Auf diefe Weife entfland der europäifche Staatenbund, die 
Verbältniffe der unabhängigen Nationen zu einander, die moderne 
Politik und Diplomatie, auf die Idee der Unabhängigkeit der Völker 
und die Gleichheit der Kronen, ald Repräfentanten jener Unab⸗ 
bängigfeit gebaut, eine Epoche, Die für Frankreich in Die Regierung 
Ludwig's XI. fallt, diefelbe charakterifirt und ihr eine eigenthümliche 
Wichtigkeit verleiht. 

Meder im Mittelalter, noch im Altertbume hatte, wenigftens 
nicht auf fo großartige und allgemeine Weife, eine ähnliche Ver— 
bindung unabhängiger, durch Lage, Urfprung und Charakter von 
einander getrennter, durch die Anerkennung gewiſſer allgemeiner 
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Principien aber unter einander verbundener Staaten flattgefunden. 
Im Alterthume war Eine Nationalität immer dermaßen vorherrfchend 
gewefen,, daB die übrigen zu ihr fi in einem durchaus unter: 
geordneten Verhaͤltniſſe befanden, oder in den KRonföderationen der 
durch Sprache und Abftammung einander verwandten Wölfer, wie 
deren eine Zeit lang in Griechenland und Italien beftanden, war 
der an der Spige ftehende Staat feinen Verbündeten fo überlegen - 
gewefen, daß diefe fich nicht wiel anders ald im Zuſtande der Unter⸗ 
thanen zu ihm befanden. Ein Bund unabhängiger, gleich beredy- 
tigter Völker, eine wahrhafte Staatenrepublif hatte ſich nie bilden, 
wenigftens nie erhalten Tönnen. ine eigentliche Politif, gemein- 
fame Grundfäße, eine übereinftimmende Bahn verfchiedener Natio- 
‚nalitäten war damals nie hervorgefreten, weil jede. Derfelben, wenn 
fie in fich flärker als die andere geworden, fich nicht mit einzelnen 
Vortheilen, einer relativen Weberlegenheit über andere begnügte, 
fondern auf deren Bezwingung und vollfommene Unterwerfung aus: 
ging. Das Recht der Stärke ward in der alten Welt von den 
Staate oder den Faktionen, aber nicht von den Einzelnen, in viel 
höherem Grade, aber auch in viel großartigerer Weife ald im Mittel- 
alter ausgeübt, und einige mit dem Glüde und einer weitern Aus- 
bildung zu vollkommen leeren Formen herabgefunfene, aus der reli- 
giöfen Sefinnung früherer Zeiten flammende Gebräuche ausgenom- 
men, batte es kein Wölkerrecht, Fein über die LXeidenfchaften und 
Vortheile des Augenblickes erhabenes Urtheil über die Verhältniſſe 
der Nationen unter einander gegeben, fondern das Schwert war im 
Alterthume der oberfte Richter gewefen. In der Feudalwelt war 
ebenfalls Feine wahrhafte Politif, Fein Verein fremder, nad) einem 
beftimmten Zicle ftrebender, gleich berechtigter Staaten ind Leben 
getreten. Die Germanen hatten in ihre neuen Niederlaffungen eine 
ziemlich vollftändige und entwidelte Vorftelung über perfönliche 
Zuſtände berübergebracht, aber ihre Begriffe über die allgemeinen 
Verhäktniffe der Staaten und Völker, ihre gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten hatten ſich, bis auf einige Dunkle und ferne Meberlieferungen, 
nicht über die Roheit des individuellen und ifolirten Bewußtfeins 
einer nur fich felbft begreifenden und in ihrer erſten Entwidelung 
beariffenen Kraft erhoben. Auch ließ fih von Eroberern, und be: 
fonderd von folchen, Die nicht, wie die Römer, allmälig und mit 
Abficht und Weberlegung, fondern auf einmal, wie von einem plöß- 
lich erwachenden Inftinft getrieben, zu folchen geworden, eine An: 
- erfennung ded Recht und der Unabhängigkeit fremder Zuftände, 
auf welcher Idee die moderne Gefittung und deren . allgemeinfter 
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Ausdruck, ihre Politik, beruht, nicht erwarten. Als im zehnten 
Sahrhundert fi) das Lehnswefen .ausbildete und das Werf der Er- 
oberung durch daſſelbe befeftigt wurde, verfhwand in dieſer Kon⸗ 
füderation größerer und EHeinerer Souveraine jeder. Begriff einer 
großen und ‚allgemeinen Drönung. In diefer Epoche wurden die 
Verhältniffe zu fremden Nationen, zum Auslande, faft ohne eine 
Ahnung umfaffender Grundfäge, von der Laune, dem Vortheile 
-willfürlicher als in einer andern Zeit entfchieden. Der altgermanifche 
Staat, fomohl in der Heimath ald auf dem eroberten Boden, hatte 
einige Traditionen völferrechtlicher Beziehungen, einer gemeinfamen 
Richtung, eines übereinftimmenden Planes bis nach Karl des Gro- 
ßen Zeit bewahrt; ald aber das Feudalweſen herrfchend geworden, 
verſchwanden, eine Zeit lang, nicht nur die Staaten im wahren 
Sinne ded Wortes, fondern Die Nationen felbft mit ihren befondern, 
zum Theil allerdingd noch wenig entwidelten Charafteren und 
Eigenthümlichkeiten fhtenen unter dem Schatten der Lehnsformen, 
die überall Diefelben waren, in einander zu fließen. . Aber die mo- 
dernen Nationen entwidelten dennoch, ungeachtet aller Dinderniffe, 
den von der Nafur in fie verfenkten Keim eines eigenthümlichen 
Daſeins und das Königthum frat als das Symbol ihrer Selbfl- 
ftändigfeit und Gefchloffenheit, das feiner Form nach zerriffene, 
feinem Geifte nach einförmige Lehnsweſen befämpfend, vom zwölften 
Sahrhundert an ihre Spike. Das Werk ihrer Individualifirung 
fchritt ununterbroden fort, aber fie konnten unter fich zu Feiner 


regelmäßigen Verbindung, . zu Feinen feften und nach allgemeinen 


Grundf äben geleiteten Berhältniffen kommen, denn fie gehörten fich nicht 
felbft än. Die Kirche hatte fich, wie von jeher die Individuen, fo 
jetzt auch die Kronen und Staaten unterworfen und leitete ihre 
Kraft, wie in den Kreuzzügen, zur Verfolgung ihr eigenthuͤmlicher, 
dem nationalen Daſein fremder Zwecke, oder hielt ſie, ſcheinbar ſie, 
wie einſt die römiſche Welt gethan, unter denſelben Geſetzen ver⸗ 
einigend, in Wahrheit auseinander, indem es ihnen nicht vergönnt 
war, nach ihrer eigenthümlichen Weiſe und unmittelbar, ſondern 
erſt nach dem Ermeſſen und den Planen der Kirche ſich einander 
zu nähern. Die päpftliche Herrſchaft brachte zur Zeit ihrer Größe 
die Völker zwar in einen engen Verband zu ihr felbft, war ihnen 
aber bei einem gegenfeifigen Verkehre, unter von ihnen felbft ge 
wählten Bedingungen, entgegen. Sobald das Königthum unter. 
Philipp dem Schönen die früher fo getrennten Elemente des natio⸗ 
nalen Lebens, die Geiftlichfeit, den Adel und die Städte, einander, 
näher gebracht, aus den Ständen einen Staat gefchaffen und im 
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erfofchen. Der Landmann hing, wenn er perfönlich frei war, in 
feinen allgemeinen Verbältniffen durchaus von den Beamten des 
Königs ab und konnte, wo er noch in den Feſſeln der Leibeigen⸗ 
Schaft. fchmachtete, von ihm allein feine einflige Befreiung hoffen. 
Es war in den meiften Kreifen des Lebens noch immer viele Will⸗ 
für und nirgends eine rechtlich geficherte Unabhängigkeit vorhanden 
und die Bevölkerung, ein charakteriftifches Zeichen der politifchen 
Unfreiheit, in ein auf» und abfteigendes Verhältniß des Befehlens 
und Gehorchens gebracht, das alle Wahl und Selbftbeflimmung in 
Bezug auf öffentliche Zuftände ausfchloß. Der Staat fehien eine 
damals allerdings noch fehr unregelmäßig arbeitende Mafchine, aber 
doch immer ſchon eine Mafchine geworden zu fein, die einzig von 
der Hand ded Souverains in Bewegung gefeßt wurde und der in 
politifcher Beziehung Fein felbftfländiged Leben einwohnte Was 
von einem foldhen zum Vorfchein kam, gehörte rein moralifchen, 
privaten, wenigftend immer außerhalb der Sphäre allgemeiner In- 
tereffen ftehenden Zufländen an. Es wäre allerdings dem Recht 
nah eine Macht vorhanden geweien, welche dieſe Allgewalt ber 
Krone einigermaßen hätte befchränfen können, Dies waren die Reichs⸗ 
fände. Karl, obgleich bei mehren Gelegenheiten von ihnen auf das 
Eifrigfte unterftügt, begriff gleichwohl, daß fie ihre Rechte auch ein- 
mal ebenfo gut zu feiner Belämpfung, wie bisher zu feiner Unter- 
flügung anwenden könnten, und daß ihre Thätigkeit, auch wenn fie 
mit feinen Planen übereinftimmte, doch immer feine Macht be= 
fhränfte. Er berief fie Deshalb in dem lebten Theile feiner Re- 
gierung fehr felten zufanımen, erhob die beftehenden Steuern, ohne 
ihre erneuete Zuftimmung einzuholen, verlangte aber, um jede Dis- 
fuffion möglichft zu verhindern, nur felten neue Auflagen und be- 
bielt- Dad einmal eingeführte Steuerfuftem bei. Um diefe mangel- 
bafte und unwirkfame, aber dennoch) durch ihr bloßed Dafein be= 
deufende Vertretung der Nation noch mehr zu ſchwächen, diefen 
wenigftend in der Vorftelung immer mächtigen Körper durch einen 
Schatten und wefenlofen Schein zu erfeßen, berief Karl fehr oft 
die Stände der verfchiedenen Provinzen zufammen und zeigte ſich 
ihrer lokalen Wirkſamkeit geneigt. Zugleich fliftete der König, um 
die politifche Autorität des Parlaments zu fchwächen, einen eigenen 
Staatsrath, in welchen fich Die Zeitung der öffentlichen Angelegen- 
heit concentrirte. Die Geiftlichteit, auf Die ſich einft früher das 
Königthum geftäßt, war jetzt, wie der Adel, nur unter andern For- 
men, von der Krone abhängig geworden. Karl hatte anfänglich 
"dad Concil von Bafel begünftigt, fich fpäter aber, um feine Macht 
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im Innern zu befefligen, mit Rom verfühnt und die Kirche hatte 
ihm auf der von ihm eingefchlagenen Bahn folgen müflen. Es 
war demnach damals in Frankreich Fein Stand, Fein Element im 
öffentlichen Leben vorhanden, das dem Koͤnigthum hätte widerftchen, 
Daffelbe beſchränken Fönnen, und wo diefes nicht flattfindet, ift baf- 
felbe feiner Natur nach unumfchräntt, fo viele einzelne Formen auch, 
als Zraditionen früherer Zeiten, mit diefem Princip im Wider: 
fpruche, fich erhalten haben mögen. Es gab gegen das Ende der 
Regierung Karl's VIE in Frankreich‘ eine Geiftlichkeit, einen Adel, 
ein Parlament, Städte u. ſ. w., deren Dafein, aus den Ueberliefe⸗ 
rungen, Gebräuchen, Vorftelungen früherer Zeiten erfennbar, fich in 
derjelben Richtung wie fonft fortzubewegen fehien. Es wohnte dieſem 
Allen aber ein nur bedingtes, erborgted und zugeffandenes Leben ein. 
Das Königthum wär, jo weit Died eine menfchliche Einrichtung ver: 
mag, die allein entfcheidende Macht. geworden, die von jenen frühern 
Zuftänden nur beftehen ließ, was .ihrer eigenen Natur nicht ent- 
gegen war, und was Diefer widerftrebte, umformte oder vernichtete. 
Es fing in Frankreich unter Karl VII. das der neuern Zeit eigen- 
thümliche, fie vom Mittelalter am meiften trennende Verhältnig fich 
zu bilden an, nämlich Das Dafein zweier Naturen im Staate, bie 
einer Regierung und die eines Volkes, mit Aufhebung oder Min- 
derung aller zwifchen ihnen beftehenden Vebergänge. Alle Staaten, 
felbft England unter Heinrich VIII. und Efifabeth, find Durch diefen 
Zuftand gegangen. Im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert 
war von diefen beiden Naturen die eine, die Regierung, fich allein 
ihrer bewußt, allein handelnd, fehien ‚allein einen Wilen zu haben. 
Im achtzehnten Iahrhundert erwachte auch in der andern, im Volke, 
eine fich felbft beftimmende Seele und fehuf fich neue Drgane, welche 
die Kluft zwifchen den beiden Ertremen des öffentlichen Lebens, der 
Regierung und dem Volke, obgleich in anderer Weife ald im Mittel- 
alter, ausfüllen follten. Mit der Hervorbringung dieſer Uebergangs- 
ftufen ift die Gegenwart faft überall befchäftige und hat die Löfung 
diefer großen Aufgabe ſich zum vornehmften Ziele ihrer Thätigkeit 
eſetzt. 
— ee Ausdehnung der Eöniglichen Macht, die, feit Karl die 
Reichsftände nicht mehr-verfammelte, ohne eine allgemein anerkannte 
Schranke war, wurde Durch das Sinken der englifhen Macht, diefer 
Nebenbuhlerin und alten Feindin Frankreichs, begünftigt. England, 
unter Heinrich V. zur erfien Macht Europas geworden, flieg von 
diefer etwas erfünftelten Höhe unter feinem Sohne ſchnell herab. 
Die Schwäche Heinrich's VI., die Herrfchfucht feiner. Grau Margas 
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rethe von Anjou, der ausbrechende Bürgerkrieg zwilchen den beiden 
Linien der Plantagenets Tähmten den englifchen Einfluß auf Frank⸗ 
reich. Ungeachtet der Tapferkeit des englifchen Kriegsvolkes, der 
Talente. der einzelnen Heerführer, ward die Normandie in Furzer 
Zeit von den Franzoſen wiedererobert und dad englifche Heer bei 
Formigny (15. April 1450) fo gefchlagen, daß die Hälfte auf Dem 
Plage blieb und die. Schmach von Azincourt ausgelöfcht zu fein 
fihien. Ein Jahr nachher eroberte der Baftard von Orleans 
Suienne und den Engländern blieb von ihren alten Befitungen 
und Eroberungen in Frankreich nichts als Calais und die Umgegend 
übrig, und auch diefer hätte ſich Karl bemächtigen Tönnen, wenn 
er nicht, dem Vertrage von Arras gemäß, gezwungen gewefen wäre, 
fie dem. Herzoge ven Burgund zu: übergeben. Er erjparte fich alſo 
die Mühe, fie zu erobern. Karl VII, galt um‘ diefe Zeit, wie einft 
fein Großvater Karl V., nach glüdlicher Beendigung inner und 
äußerer Kriege, für den mächtigften Fürften der Chriftenheit. und 
war im Auslande ebenfo gefürchtet, ald von feinen Unterthanen 
geliebt. 

Die legten Jahre diefed Königs wurden durch das unglückliche 
Verhältnig zu. feinem Sohne, der an den Hof des Herzogs von 
Burgund entflohen, durch einige vorübergehende Streitigkeiten mit 
Iegterem und das Streben der Rinie Anjou, die Krone von Neapel, 
bie es verloren, wieberzuerwerben, bezeichnet. Gegen das Ende 
feiner Regierung ſchien Karl VO, da Alles zu feinem Vortheile 
ſich entfchieden und feine Macht ſich fo hoch erhoben, zu der Sorg⸗ 
Iofigfeit und dem Hange zum Vergnügen, der feine Jugend -befledt, 
zurüdzußehren. Agnes Sorel hatte viele Nachfolgerinnen gefunden 
und bie innere Stimmung des Königs, feine Neigungen und Ge 
fühle ſchienen weniger als feine aͤußere Thätigkeit, fein Verſtand 
und fein Wille von den Jahren geläutert worden zu fein. Der 
einzige Schatten am. Abend feines Lebenstages ward durch das tief 
gerurzelte Mißtrauen gegen feinen Sohn hervorgebracht, den er, 
obgleich weit von ihm entfernt, doch des Verfuches, ihn vergiften zu 
wollen, beſchuldigte. Er ftarb 1461 nad einer neununddreißig- 
jährigen, von Glüd und Unglüd wunderbar gemifchten Regierung, 
deren Wechfel in ſolchem Grade wenigen Fürften zu Theil geworden. 
Denn man wird in der Gefchichte nicht leicht einen folchen Gegen- 
fag wie zwifchen dem Anfange und dem Ende diefer Epoche finden. 
Seine Nerfönliteit hatte, obgleich eigentlich nichts - Großes - und 
wahrhaft Ergreifendes in ihr gelebt, doch viele Gunft gefunden und 
ihr Bild in der Erinnerung des Volkes Tange nachgelebt. Er war 
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mit feinen Vorzügen und Mängeln ein durchaus nationaler Cha⸗ 
rafter und gehörte mehr ald manche andere Könige, die eine 
größere aber allgemeinere Phyfiognomie gehabt, feinem Lande und 
Volke an. Solche Individualitäten, befonders in hohen Stellungen, 
werden von der Menge begünftigt, erhoben, was Gutes an ihnen 
ift, überfrieben, was ihnen fchaden könnte, überfehen oder möglichft 
verhüllt. Diefer König macht, nicht fowohl in dieſer Eigenschaft, 
fondern ald Menfch betrachtet, den Eindrud, ald wenn er nie ge 
altert und jung ind Grab geftiegen wäre, obgteich er ein Alter von 
achtundfunfzig Iahren erreichte. 

. Die Regierung Karl's VIL ift aber nicht allein Durch ihre 
großen politifchen Greigniffe merkwürdig, die innere Entwidelung 
der Nation ift in ihr, obgleih fie fih in diefer Zeit nur in ge 
wiffen allgemeinen Zügen zu erkennen giebt und noch als Feine un- 
abhängige, das äußere Leben beherrfchende Geftalt erfcheint, nicht 
ftehen geblieben. Ihrer Unvollkommenheit ungeachtet, iſt ihr Ein- 
fluß dennoch ſichtbar. Einer der bemerfenswertheften Züge diefer 
Art, der am beften einen Sortichritt in dem geſammten fittlichen 
Dafein der Nation beweift, ift die größere Milde und Menſchlich⸗ 
- Zeit, die in der Kriegführung bei Engländern und Franzoſen wäh- 
rend der letzten Hälfte der Regierung Karl's VII. fichtbar wird. 
Früher hatte fich von beiden Seiten eine Roheit und Grauſamkeit, 
ein Hang zum Verheeren und Vernichten Fundgegeben, der an die 
wildeften Epochen des Mittelalters erinnerte und dieſelben vielleicht 
noch überfraf. In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts wird, 
wie aus vielen Zeugniffen hervorgeht, eine Den modernen Begriffen 
von Recht und Sitte näher kommende Schonung des Lebens und 
Berüdfichtigung des Eigenthums fichtbar. Der Kampf wird als 
ein Mittel und nicht mehr ald Zweck felbft angefehen. Zu diefer 
fittlihen Verbefferung, Diefer lebendiger gefühlten Achtung vor der 
menfchlichen Natur durch fein eigenes Beiſpiel beigetragen zu haben, 
 ift eins der großen Verdienſte Karl's VII, der anftaft durch fein 
früheres Unglüd gereizt, oder durch die darauf folgende Begünfti- 
“gung des Schiefals, wie fo oft Andere, verhärtet: zu fein, überall 
die Spuren einer edeln und milden Natur zu erkennen. gab. In 
dDiefer, mit frühern Epochen verglichen, fichtbar werdenden Neigung 
zur Anerfennung fremder Rechte und Beſchraͤnkung der gehäffigen . 
Leidenfchaften der Rache, Des Haſſes, mitten in einem entſcheidenden 
und blutigen Kampfe, liegt einer der großen moraliſchen Fortſchritte 
- jener Zeit. Auffallend iſt es, daß ein ſolcher gerade am Ende eines 
der, längften und verheerendften Kriege, deren die Gefchichte Er: 
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Theokratie vielfältig aufgehalten und durchkreuzt, fo daß Kudwig XI, 
der Repräfentant dieſer neuen Richtung, um Diefe Hinderniſſe zu 
beben, den Geift des Mittelalters nicht nur in feinen Mißbräuchen 
und Auswüchſen, fondern felbft in dem, was ihm Wahres und 
Großes eingewohnt und was ein koſtbares Vermächtniß für Die 
gefammte moderne Welt geworden, zu befämpfen und wo möglid 
zu vernichten veranlaßt wird. Seine Stellung wie fein perfönlicher 
Charakter führten ihn zu dieſem Aeußerſten, in welchem, wie immer 
in ähnlichen Fällen, die allgemeinen auf alle Zeiten und Zuflände 
anwendbaren fittlihen Rechte und Vorſchriften auf eine das innere 
Leben feines Volkes gefährdende Weile von ihm verlegt wurden. 
So wie in dem Feudalwefen der Zroß auf Außere Macht, das Recht 
der Stärfe, als das berrfchende Geſetz auftritt und die geiflige 
Würde des Menfchen zu erniedrigen droht, fo erfcheint unter Lud⸗ 
wig XI., in der weitern Entwidelung der Töniglichen Gewalt, die 
Herrſchaft des Verftandes und deffen Extreme, Liſt und Zreulofig- 
keit, Verſtellung und Heuchklei, ausfchließend und in einer vorher 
nie gefehenen Weiſe thätig, fo daß, wie früher das Fauſtrecht für 
die intelleftuelle, fo jetzt dieſe neue Staatskunſt für den ſittlichen 
Gehalt der menfchlichen Natur gefährlich wird. Es hat fpäter der 
große Fortfchritt in den Wiffenfchaften und Künften, welche der 
menfchlichen Kraft von felbft eine gewiffe ideale Richtung verleihen und 
diefelbe erheben, befonders aber der fittliche Geift des Proteflanfismus 
dazu gehört, um die im Beginn diefer neuen Epoche der zarteften 
und verlegbarften Seite des menfchlihen Weſens, dem Gefühle für 
Recht und Wahrheit, vornehmlich durch Ludwig XL, Ferdinand 
den Katholifchen, mehr oder weniger aber durch alle Zürften jener 
felbftfüchtigen und falfchen Zeit gefchlagene Wunde zu heilen, was 
übrigens in den Ländern lateinifchen Urfprunges und die Dem Glau- 
ben des Mittelalterd treu geblieben, weniger ald in den germani- 
hen, und welche der Reformation zufielen, gelungen if. Ohne 
den Einfluß, den der Proteflantismus und die Erneuerung der 
Wiffenfhaften und Künfte im fechszehnten Sahrhundert auf die 
Läuterung des rein weltlichen und im Innerften feines Weſens un- 
fittlihen Geiſtes Diefed neuen politifchen Lebens befommen, wäre 
der intelleftuell geringe, aber fittlich Hohe Geift des Mittelalters, 
aller feiner Mängel ungeachtet, unendlich vorzuziehen geweſen. Diefe 
Selbſtſucht des Verflandes, der, außer feinen äußern Zwecken und 
den zur Erreichung derfelben dienlichen Mitteln, nichts weiß und 
will, und felbft verderbt, fi immer nur an das ihm Verwandte in 
der menfchlichen Natur wendet und darum oft fo märhtig wird, 
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würde die menfchliche Natur viel tiefer als der Überglaube und 
die Roheit des Feudallebens erniedrigt haben, denn diefe ließen den 
Charakter, die Quelle und Subſtanz des menſchlichen Weſens un⸗ 
verſehrt, während jene ihn, bei einem vollkommen freien und aus⸗ 
fliegenden Einfluffe auf denfelben, in feiner innerſten Tiefe ver⸗ 
giftet haben würde. 


Vierzehntes Kapitel. 


Ludwig XI. hatte ſchon früh, in den erſten Jünglingsjahren 
ſtehend, einen Beweis ſeines ſich vor der Zeit entwickelnden Charak⸗ 
ters gegeben, als er ſich mit den unzufriedenen Großen in der ſo⸗ 
genannten „Praguerie“ zur Beſchränkung der Macht Karl's VII 
verband. Keine Rüdfichten, weder die Ehrfurcht, die er feinem 
Vater ſchuldig war, noch der Gedanke, daß deffen Gewalt einft auf 
ihn übergeben und ihre Werminderung ihm felbft fühlbar werben 
würde, hatten feine Ungebuld nach einer freiern Entwidelung feines 
felbftfüchligen Willens und einer Befriedigung feines erwachenden 
Ehrgeizes mäßigen können. Der unglüdliche Erfolg diefer Empörung 
hatte ihm nicht zum Gefühle feiner Pflicht, fondern nur zu der 
Weberzeugung geführt, daß die nach Beendigung des englifchen 
Krieges im Innern fo raſch ſich entwidelnde Macht des Königs, 
auf geſchickte Rathgeber und die Zuflimmung des Wolfe geftügt, 
unwiderſtehlich fei, oder wenigftend durch Komplote und Meutereien 
‚nicht aufgehalten werden könne. Er hatte ſich deshalb feinem Vater 
fheinbar wieder zugewandt und fich in deffen Dienft bei der Be: 
fampfung der Engländer in der Normandie und gegen einige auf- 
rühriſche Große in Quienne durch Muth und Gefchidlichkeit hervor: 
getban, ‘aber zugleich auch fchon damald Beweife von Härte und 
Zreulofigteit gegeben, Eigenfchaften, die, da fie an ihm auf jeder 
Stufe des Alters ımd unter allen Umftänden bervortreten, als zu 
feiner Natur gehörig betrachtet werden müſſen. lingeachtet er von 
jeßt an in Feine offenbare Verbindung mehr weder mit den innern 
noch auswärtigen Zeinden des Königs, die Unzulängtichteit folcher 
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Verfuche erfennend, trat, fo erregte er doch fortwährend das Mip- 
trauen feines Waters, der feine Schritte forgfältig bewachte und 
alle Klagen und Befchuldigungen gegen ihn anzunchmen bereit war. 
Denn der Charakter Ludwig's war, fo fehr er fich auch zu verbüllen 

- firebte, von der Natur zu flark und auffallend gezeichnet, als daß 
auch das gewöhnlichfte Maß von Urtheil und Scharfblid ſich über 
ihn hätte täufchen können. Der hervorſtechendſte Zug in ihm war 
eine faft gänzliche Abweſenheit uninterefirten Gefühle und- frei- 
wiliiger Neigung für Andere und, ald nothwendigeßgolge, eine rück⸗ 
ſichtsloſe Selbflfucht, deren Befriedigung ihm ald ein natürliches 
Recht erfhien. Eine ſolche Natur kann fi, fo flag und vorfichtig 
fie auch fein mag, zumal bei fehr in Die Augen fallender Stellung, 
nicht Tange verbergen. Zugleich wohnte in ihm eine tiefe und, da 
fie fi früh kundgab und als eine natürliche Fähigkeit erſcheint, 
inftinftartige Kenntnig Anderer, d. 5. der Mängel und Schwächen 
in ihnen, die ihn zum Mißtrauen und zur Verachtung gegen feine 
Umgebungen führte, wie benn überhaupt die Beobachtung des menſch⸗ 
fichen Weſens, fobald man von feiner Zotalität abftrahirt und es 
nur, wie es fi) gewöhnlich in den Individuen bricht und trübt, 
auffaßt, zu einer Geringfchägung deffelben führen muß. Ludwig 
fühlte fich zu feinem Vater nicht ald Sohn, fondern nur ald Erben 
feines Reiched, und zeigte gegen Alle, die von ihm begünftigt wur: 
den, eine unüberwindliche Abneigung. Seine Mutter, Die cinzige 
Perfon, für die er einige Zheilnahme zu hegen fchien, warb von 
ihm vieleicht nur deswegen gelicht, weil fie von feinem Vater, wenn 
auch nicht gemißhandelt, doc vernachläffigt und über andern un- 
erlaubten Verbindungen vergeffen wurde. Der befondere Haß dcs 
Thronerben fiel aber auf die verfrauteften Käthe ſeines Vacers, die, 
obwohl von Karl VIL, in Bezug auf feine Macht und Sicherheit, 
mit großer Gefchidtichkeit gewählt, durch ihre Habfucht und ihre 
Hänke, dem zu Hohn und Verachtung geneigten Sinne des jungen 
Prinzen eine häufige Gelegenheit fih zu üben gaben. Diefe rächten 
ſich, indem fie das ohnedies beflchende Mißtrauen des Könige gegen 
feinen Sohn beftändig reizten und zwilchen beiden eine Spannung 
herbeiführten, die, unter fo fchwierigen Umftänden, wahrſcheinlich zu 
“ einer Kataflrophe geführt haben würde. Ludwig, in diefen Kampfe 
ald den Schwächern fich fühlend, benußte deshalb einen Vorwand, 
um ſich in Die Dauphind, die ihm als Thronerben unter der Ober: 
hoheit des Königs gehörte, zurüdzuziehen, betrug ſich bier als ein 
unabhängiger Zürft, verband fich gegen den Willen feines Vaters 
mit einer Zochter des Herzogs von Savoyen, wußte aber auch 
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Durch eine kluge und fefle Verwaltung die Neigung feiner Unter⸗ 
thanen zu gewinnen. Die Raͤthe feines Vaters, die ihn am Hofe, 
und während ihm Feine eigentlihe Macht zu Gebote fland, ge 
fürchtet, hielten ihn im Beftge einer der Grenzprovinzen des Reiches 
für noch viel gefährlicher, führten täglich neue Beſchuldigungen 
gegen ihn auf und Tagen dem Könige an, ihn um: jeden Preis 
zurüdzurufen. Ludwig erflärte ſich wiederholentlich bereit, fich vor 
feinem Water zu. rechtfertigen, machte aber .diefen Beweis feines 
Gehorſams von der Entfernung der ihm feindlichen Umgebungen 
des Königs abhängig, Denen er ſich ohne Gefahr für fein Leben 
und feine Zreiheit nicht anvertrauen könne. Karl ſah dagegen in 
diefen Befchuldigungen gegen feine Diener nur einen Beweis für 
die Strafbarkeit feines Sohnes und fuhr fort auf deſſen Rückkehr 
zu dringen. Ludwig fürchtefe aber mit Recht, Daß ohne: eine be- 
flimmte Gewährleiftung feiner Sicherheit, die ihm der König aus⸗ 
drücklich verfagte, ohne eine Veränderung in dem Rathe deſſelben 
fein Wiedererfcheinen am Hofe feinen ‚Untergang verurfachen koͤnne. 
Die Kenntniß ded Charakters feiner Gegner und fein eigener Ver 
ſtand lehrten ihn, daß Die Diener feines Vaters ihn, den Thron⸗ 
erben, der jeben Augenblid, bei dem Alter und der ſchwankenden 
Gefundheit Karl's VII, zur. Krone gerufen werden Fonnte, nicht mit 
folher Schonungslofigfeit verfolgen würden, wenn fie nicht im 
voraus. entfchloffen wären, ihn nie zur Regierung fommen zu laſſen. 
Einmal in ihre Nähe zurücgelchrt, hätte es ihnen nicht an Ge- 
Iegenheit gefehlt, ihn vor dem Könige anzuflagen, oder, wenn Dies 
erfolglos geblieben, ihn heimlich aus Dem Wege zu räumen. Ludwig 
mußte ſich erinnern, daß der Connetable Richemont zwei Günfllinge 
Karls faft unter feinen Augen ermorden ließ, ohne. daß Diefer, der 
fo leicht vergaß, dafür die geringfte Rache genommen hätte. Seine 
Feinde, die das volle Vertrauen des Königs befaßen, hätten bei 
einer Unternehmung gegen ihn Feine flrenge Unterfuthung zu fürch⸗ 
ten gehabt. Wie dem auch geweſen fein möchte, Die volllommene 
Steichgültigkeit, die Ludwig gegen feinen Vater empfand, ließ ihn 
bei demfelben ein ähnliches Gefühl vorausfegen. Was feine Be- 
fürchtungen außerdem vermehrte, war der Umſtand, daB der König 
außer ihm noch einen andern und viel jüngern Sohn befaß. Ges 
lang ed den NRäthen Karl’ VI, den ältern aus Dem Wege zu 
räumen, fo war eine -Minderjährigkeit, im Zalle des Ablebens des 
Königs zu erwarten, während welcher jene im Beſitze ihrer Macht _ 
geblieben wären, und Karl hätte fi) über den Verluft feines ältern 
Sohnes, den er ohnedies nicht liebte, durch den Befig des jüngern 
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gefröftet, denn Die Krone wäre auf diefe Art nicht aus feinen 
Stamme herausgegangen. Ludwig, der fi) demnach weder auf bie 
Neigung feines Waters, noch auf feine eigene Unentbehrlichkeit für 
diefen verlaffen konnte, hütete ſich deshalb in feiner Nähe zu er⸗ 
fcheinen, und lehnte die wiederholten Befehle zur Rüdkehr, die ihm 
je dringender, um fo verdächtiger wurden, entichieden ab. 

Der einflußreichfte der Rathgeber Karls VII, der Graf von 
Dammartin, einer der erften Feldherren jener Zeit und der größte 
Feind des Thronerben, wußte die Abneigung des Königs gegen letz⸗ 
tern fo geſchickt zu unterhalten, fchilderte ihm fo lebhaft die Ge⸗ 
fahren, die aus Ludwig's unabhängigen Walten in der Dauphind 
entftehen Fönnten, daß er endlich den Befehl erwirkte, mit gewaff⸗ 
neter Hand in dad Land zu dringen und den Prinzen mit Gewalt 
zu feiner Pflicht zurüdzuführen. Diefer dachte einen Augenblick 
daran, fich zu vertheidigen, fah fich aber bald von allen feinen Va⸗ 
fallen verlaffen, und entſchloß fih, da jetzt jede Ausfühnung noch 
fchwieriger geworden, zu einer fchleunigen Flucht. Der Herzog von 
Burgund, in deſſen Staaten er fi begab, räumte ihm ein Schloß 
ein und feßte ihm ein Iahrgehalt aus. Danmartin nahm im Na: 
mien bed Könige von der Dauphind Beflg, deren Bewohner mit 
den von Ludwig getroffenen Einrichtungen fo zufrieden gewefen, daß 
fie deren Beibehaltung wünfchten. Der Herzog von Burgund lehnte 
großmüthig die wiederholten Aufforderungen Karl's, feines Lehns⸗ 
beren, feinen Sohn ihm zu überliefern ab, und dieſer blieb bis zum 
Zode feines Vaters in der Verbannung, die er dem Anfchein nad 
freiwillig gewählt hatte, die aber in der That Das einzige Mittel 
der Sicherheit und Rettung für ihn geworden war. Kaum hatte 
indeffen Karl VII die Augen geſchloſſen, fo trat die Bedeutung, 
welche das monarchiſche Princip und die Idee einer unerfchätter- 
lichen Zhronfolge in Frankreich erlangt, fo mächtig hervor, daß der 
feit langen Jahren vom Hofe entfernt geweſene und zuleßt aus dem 
Reiche verbannte Prinz von feiner Krone fo ruhigen Beſitz nahm, 
als hätte er fih am Sterbelager feines Vorgängers befunden. Die 
vertraufeften Räthe feines Vaters, früher feine ärgften Feinde, ſuch⸗ 
ten alle Schuld der bisherigen Mißverhältniffe auf den erflen unter 
ihnen, den Grafen von Dammartfin, zu wälzen, und wetteiferten 
unfer einander in Beweifen der Unterwerfung und Anhänglichfeit 
gegen den neuen König. 

Zudwig XI, der die Beforgniffe kannte, die er den Umgebungen 
feines Waters eingeflößt hatte, fchien es fich bei feiner Thron⸗ 
befteigung zur Aufgabe gemacht zu haben, diefelben durch Beweiſe 
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der Milde zu beruhigen und zu verföhnen. Zugleich entfchädigte er 
Diejenigen. unter den Großen, Die unter der vorigen Regierung ges 
litten hatten. Er begnadigte den Hergog von Alencon, der unters 
Karl VOL zum ode verurtheilt, im Gefängniffe gehalten wurde, 
und verzieh dem Grafen von Armagnac, der, in der lebten Zeit, 
fi) das Mißfallen des verftorbenen Königs zugezogen hatte Er 
nahm nach kurzem Bedenken die Grafen von Foix, Maine und 
Dunoid, welche viel zu der Spannung zwifchen ihm und feinem 
Vater beigetragen, in feine Dienſte. Dammartin war der einzige 
unter den NRäthen Karl’s, gegen den er feindfelige Abſichten außerte, 
obgleich er ihm fpäter nicht nur verzieh, fondern ihn an die Spike 
feiner Heere flellte und ihm ein faſt uneingefchränftes Vertrauen 
bewied. Dieſes Vergeſſen empfangener Beleidigungen ging aber 
Feineswegs aus einer milden oder erhabenen Ratur hervor, fondern 
war ein Werk der Klugheit, deren Worfehriften dem Geifte dieſes 
Königs immer gegenwärtig waren und von ihm für die einzige 
Regel des Verhaltens angefehen wurden. Er felbft von jcher ge 
wohnt, fich in allen Lagen nach feinem Vortheil zu richten, febte 
bei Andern diefelbe Gefinnung voraus. Die Räthe feines Waters 
hatten. ed für nüglich erachtet, ihn, als er noch ohne Macht war, 
zu verfolgen, fie konnten aber jetzt, bei veränderten Umfländen, fo 
dachte er, in ihren Geſinnungen gewechſelt haben und ihm ebenfo 
nüglich werden, als fie ihm vorher gefährlich gewefen. Er prüfte 
ihre Tauglichkeit, für ihn der einzige Maßſtab der Neigung und 
Schägung gegen Andere, und beflanden fie hier, hielt er außerdem 
ihr Iutereffe mit dem feinigen verträgli, fo nahm er fie gern in 
feinen Dienft auf und vergaß leicht, was fie unter andern Verhält- 
niffen früher gegen ‚ihn gefhan haben mochten. Diefe Weiſe des 
Verhaltens, die in Zubwig XI. fo auffallend hervortritt und durch 
die er fih fo fehr von dem meiften feiner Vorfahren unterfcheidet, 
batte allerdings ihren Grund in der befondern Stimmung. feines 
Innern, lag aber zugleich im Geifte feiner Zeit, in welder die 
Menfchen ihr individuelles Dafein von den allgemeinen fittlihen und 
religiöfen Mächten, die daffelbe früher geleitet, loszureißen und daf- 
felbe ausfchließender nach ihrer befondern Lage und deren Forde⸗ 
rungen einzurichten anfingen, eine Geſinnung, die allerdings fo alt 
wie die Melt ſelbſt ift, ohne Zweifel aber in einer gewiffen Epoche 
mehr als in einer andern bervortritt. Ludwig XI. ift in der Ge- 
fohichte zuweilen fo dargeftellt worden, ald babe er dieſe Richfung, 
für die fein ganzes Wefen wie gemacht erfiheint, hervorgebracht, 
weil er fie in feiner Perfon befonders darftellt, was jedoch für eine 
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Uebertreibung angefehen werben muß. Die Herrichaft der Selbft- 
ſucht und äußern Klugheit, die unter diefem Yürften fo gewaltig 
um fich greift, war fihon viel früher, in der Zeit, ald die Theo⸗ 
kratie und das Feudalleben oder. vielmehr Die Grundfäße, auf die 
ſich beide ftüßten, zu ſinken begannen, fichtbar geworden, hatte aber, 
wie jede gute oder böfe Erfcheinung, zu ihrer Entwidelung und 
Reife einer gewiffen Zeit bedurft. Der Glaube bed Mittelalters, 
- religiöfer und politifcher, fing vom dreizehnten Jahrhundert zu 
fhwinden an, ohne daß eine neue fittliche Weltanficht fih an deffen 
Stelle gefegt hätte, was erſt im fechözehnten für einen Theil 
Europas durch den Proteftantismus gefchah. Selbftfucht und Treu⸗ 
Iofigfeit, als politifche Marimen, ale Hebel bei der Leitung öffent: 
licher und allgemeiner Verhältniffe, waren befonderd vom päpftlichen 
Hofe, zumal während feines Waltens in Avignon, den Firchlichen 
Spaltungen und überhaupt dem Einflufle Italien ausgegangen 
und baften fich über das ganze Abendland verbreitet. Die befon- 
dere Eigenthümlichleit der Epoche Ludwig's XI. beftand vornehmlich 
darin, daß der intellektuelle Fortſchritt der damaligen Menfchheit 
fih von der Entwidelung ihrer ſittlichen Subſtanz, ihrem Charakter 
getrennt und eine ifolirte Bahn eingefchlagen hatte, aus welcher 
Zrennung, wie immer, eine große innere Entartung und Ver⸗ 
Dorbenheit herworgingen, denn eine wahrhafte, das ganze Dafein 
umfaflende Gefittung ift nur da möglich, wo jene beiden großen 
moralifhen Mächte Hand in Hand nach demfelben Ziele ringen. 
Ludwig, der die meiften feiner früheren Feinde, fobald er ein 
Mittel fand, ihre Zähigkeiten zu feinem Wortheile anwenden zu 
können, begnadigt hatte, fuchte zugleich die Liebe des Volkes zu ge⸗ 
winnen und ließ daffelbe eine Verminderung ber Laften und Steuern 
hoffen, die unter der vorigen Regierung wegen des langen Krieges 
und der Errichtung einer regelmäßigen Heeresmacht fehr zugenom⸗ 
men haften. Da aber feit dem Verfalle des Lehnsweſens und dem 
Sinken feines gefammten Organismus das Gelb eine um fo grö- 
Bere Bedeutung bekommen, da deſſen Bedürfniß beinahe fo wie in 
fpätern Zeiten gefühlt wurde, die Mittel, fich ſolches zu verfchaffen, 
aber noch wenig vervolfommnet waren, fo konnte jenes Verfprechen 
des Königs weder ernfllich gemeint fein, noch wirklich erfüllt. wer: 
den. Es ift jedoch fchwerer, die Menge ald Einzelne zu täufchen. 
Da die Abgaben nicht nur nicht vermindert, fondern, wenn aud) 
ſchon jegt nicht erhöht, doch mit noch größerer Strenge als früher 
eingefrieben wurden, fo brachen in verfchiedenen Städten, befonders 
in Reims, Aufflände aus, die jedoch mehr von der Verzweiflung 
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der > gebrüchten Einwohner, ald ihrem Freiheitsfinne zeugten. Ludwig 
offenbarte bei dieſer Gelegenheit alsbald feinen Charakter. Er fchien 
Diefer Bewegung einen Augenblick ruhig zuzufehen, fandte liſtiger 
Weiſe eine Abtheilung feiner Soldaten, als Bauern und Krämer 
verkleidet, in die Stadt voraus, ließ diefen ſchnell eine flärkere 
Macht nachrücken und dann zweihundert Bürger, zum Theil unter 
grauſamen Martern, hinrichten. Ludwig ſtrebte gleich anfangs wie 
im geſammten Verlaufe ſeiner Regierung danach, ſobald er ſich 
nicht offenbar den Staärkern glaubte und eines entſcheidenden Vor⸗ 
theiles gewiß war, fih zu dem Auslande in- ein friedliches und 
freundliches Verhältnig zu flelen, um bei der Ausführung feines 
NM anes, im Innern Alles feiner unumfchränkten Autorität zu unters 
werfen, nicht geflört zu werden. Er gab deshalb dem Wunſche 
Papft Pius’ IE. nah und ſchaffte die pragmatiihe Sanktion 
Karl's VII, ab. Diefe hatte nichts mit dem eigentlichen Glauben 
zu hun, fondern war nur zum Schuge der nationalen Kirche, der 
Unabhängigkeit bei den Wahlen in den Kapiteln und Stiftern, 
gegen die Eingriffe des römifchen Hofes und die Habfucht feiner 
Werkzeuge eingeführt worden. Ludwig, der, obgleich den fittlichen 
Einflüffen des Chriſtenthums verfchloffen, den Lehren und Ge 
brauchen. der Kirche fehr ergeben war, gab dem Papfte bierin um 
fo lieber nach, Da Die pragmatifche Sanktion der Geiſtlichkeit feines 
Zandes eine gewiffe Unabhängigkeit gönnte, deren bloßer Schatten 
ihm fchon verhaßt war, und ba er bei feiner Nähe und der Aus« 
Dehnung feiner Macht dem Einfluffe der Kurie, bei vorfommenden 
Streitigkeiten widerftehen zu koͤnnen, verfidert war. Das Par: 
Iament von Paris aber, das, der Theofratie von jeher entgegen, 
nach der Aufhebung jenes Statuts, die Eingriffe des römifchen 
Hofes in die innern Verhältniffe des Königreiches fürchtete, machte 
dem Könige Vorſtellungen, die von der Univerfität, Die bei der Be⸗ 
fegung der geiftlichen Stellen die Konkurrenz der Kreaturen und 
GSünftlinge der Kurie, fobald die pragmatifche Sanktion abgefchafft 
war, zu beforgen hatte, unterftügt wurden. Der König, obgleich 
die Einmifchung des Parlaments in politifche Verhältniffe mit Miß⸗ 
trauen befrachtend, beobachtete bei dieſer Ungelegenbeit einen Mugen 
Mittelweg. Er nahm die dem römischen Hofe gemachte Concefjion 
nicht mehr zurüd, ließ aber dem Parlament bei Klagen über der 
pragmatifchen Sanktion zumiderlaufende Ernennungen freie Hand 
und widerſetzte fich der Ausführung feiner Cutſcheidangen in dieſem 
Falle nicht. 
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Ludwig, feinem Water fonft fo unähnlich, fehien jedoch, fowie 
diefer, Fein Gefallen an dem Leben in feiner Hauptftadt zu finden, 
fondern verließ: Diefelbe gewöhnlich, fobald die Gefchäfte, Die ihn da⸗ 
bin riefen, beendigt waren und zog einen wechfelnden Aufenthalt 
vor._ Karl VII: hatte die jedoch aus einem Hange zu ungeflörtem 
Genuffe gefhan, bei deſſen Befriedigung er in einfamen Schlöffern 
und entlegenen Landſchaften der Beobachtung und dem Urtheile der 
Menge weniger bloßgeftellt war, bei feinem Sohne dagegen entftand 
Diefe Gewohnheit aus feiner Thätigkeit, feinem Mißtrauen, feinem 
Willen, Alles felbft zu fehen und zu thun und fi fo wenig als 
möglich auf Andere zu verlaffen. Während fein Vater dem Volle 
fern geftanden und ſich ausſchließend in feinem Hoffreife gefallen 
hatte, fo zeigfe fich Ludwig dagegen der Menge gern, trat ihr nahe, 
befuchte alle Punkte feined Reiches und fegte fi mit Perfonen 
aller Klaffen in Verbindung. Sein durchdringender Blid, die Ge: 
wandtheit feines Geiftes, die Leichtigkeit, mit der er fich, nach dem 
Zeugniffe feiner Zeitgenofien, auszubrüden, Die Menfchen zu er- 
forfchen und zu gewinnen wußte, fein Hang, ihre verwunbbare 
Seite zu erkennen, um fi) ihrer ganz bemächtigen zu Bönnen, ließ 
ihn eine perfönliche Einwirkung jeder andern Weiſe der Verbindung 
vorziehen. Er galt für einen Meifter in der Kunfl des Zruged und - 
der Weberredung und glaubte fo wenig an Pflicht, Moral oder 
Ueberzeugung, daß er dies felbft eingeftand und die am meiflen 
[hätte und zu gewinnen fuchte, die fich von ihm nicht feicht be 
rüden ließen. Er that dann alles Mögliche, um ihren Vortheil an 
den feinigen zu Tnüpfen, und ward erft dann ihr Gegner, wenn fie 
mit der Fähigkeit, ihm zu fehaden, auch den Willen Dazu bewahrten. 
Obgleich von Natur hart und gefühllos, befriedigte er, nach Art 
aller verfländigen Despoten, diefen Hang nur dann, wenn es feine 
Sicherheit verlangte und er Andere durch ein Beifpiel von Unter- 
nehmungen gegen ihn abfchredien zu müfjen glaubte. Webrigens war 
er, bierin von den meiften großen und mächtigen Perfünlichkeiten 
ſehr verfchieden, wie wenig zartfühlend, fo auch wenig verlegbar 
und der Schmeichelei durchaus unzugänglich, Denn er beſaß Stolz 
und Herrfchfucht, aber Feine Eitelkeit und orbnete feine Perfon 
überall feinen Zweden unter. Er fah in Andern nur auf das Ver⸗ 
haältniß, in dem fie zu ihm fanden, auf den Gewinn, den er von 
ihnen ziehen, oder Die Nachtheile, mit denen fie ihn bedrohen konnten. 
Ihr übrige Weſen, ihr fittlicher Werth oder Unwerth waren ihm 
volfommen gleichgültig. Diefe Art zu fein unterfchieb ihn, wie 
überhaupt von fo vielen andern Yürften, befonders von denen Der 
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Feudalwelt, die vor Allem ihre eigene Perſoͤnlichkeit zu. befriedigen 
firebten und meift ohne Plan und Zuſammenhang, den Eingebungen 
bed. Augenblide gemäß, bandelten und deshalb in ihrem ganzen 
Weſen fo voller Widerſpruch erfcheinen. Diefe erwieſen fi, je 
nach ihrer inneren Stimmung, großberzig oder rachſüchtig, graufam 
oder mild, und gingen, wie manche der berühmteften unter ihnen, 
3. B. Richard Löwenherz und fo viele Andere, abwechjelnd von 
einem Alles um fie her vernichtenden Hochmuthe zu einer fich felbft 
aufgebenden Demuth über, und died in der Regel nicht aus äußerer 
Nothwendigkeit, fondern aus innerer Stimmung, von dem fleigenden 
und- fallenden Strome ihrer Empfindungen bin= und hergeworfen. 
Zudwig war dagegen ein, obwohl keineswegs edler, aber durchaus 
in fich übereinftimmender, feſt gegründeter Charakter, der, ein ein- 
ziged Ziel, die Vermehrung feiner Macht vor Augen habend, daf- 
felbe unabläffig, ohne Zweifel und Schwanfen, verfolgte. Was fidh 
vielleicht von chriftlichem oder menfchlihem Gefühle in ihm regen 
und der Härte und dem Eigennuge, die feine Handlungen leiteten, 
zuweilen wiberfprechen mochte, ward Durch die Hebungen einer groben 
und gedankenlofen Frömmigkeit, die bei ihm in wahren Gögendienft 
ausartete, beruhigt und erftidt. Daher bei fo großer Thätigkeit, fo 
verwicelten VBerhältniffen, fo ſchwierigen Lagen die unverwüftliche 
Heiterkeit, der gute Muth diefer Individualität, ‚die, mit fich ſelbſt 
in Webereinftimmung, keinen Mißlaut, keinen Widerſpruch, aus dem 
Zrauer und Verdruß zu entitehen pflegen, aufkommen ließ. Diefe 
Heiterkeit ging bei ihm aus dem Bewußtfein feiner Macht über die 

äußern WVerhältniffe und Umſtaͤnde hervor, Die er entweder nad 
Gefallen Ieitete, oder, wenn fie ihm widerftrebten, ſich diefelben zu 
unterwerfen unabläffig bemüht war. Er befohnte und beftrafte des- 
halb mit derfelben innern Zufriedenheit, und feine härteften Hand- 
lungen waren von Zeichen des Frohſinns begleitet, die ihm nicht 
fowohl die Freude am Unglüde Anderer ald die Genugthuung über 
den Davongetragenen Erfolg gewährte. Nur in unmittelbar kriti⸗ 
ſchen Momenten, wie während feiner Turzen, aber drohenden Ge- 
fangenfchaft in Peronne, erfchien. er in verbüfterter Stimmung, und 
in den lebten Jahren feined Lebens ward feine Gemüthsruhe durch 
Förperliche Leiden häufig unterbrochen: Sonſt wurde er faft immer 
bei guter Laune gefunden, unterhielt ſich felbft mit denen, die er 
der härteften Gefangenfchaft, wie 3. B. den Kardinal Ballun, ober 
dem ode beflimmte, auch wenn fie früher feine vertrauten Ge: 
fährten gewefen, ruhig und wie gleichgültig, ohne an ihrem Schid: 
füle den geringften Antheil zu nehmen, aber auch ohne gegen fte 





202 | Ludwig XI. 


einen dem Unrecht, deſſen er fie befchuldigte, angemeffenen Zorn zu 
zeigen. Diefe leidenfchaftslofe Stimmung, die Alles der Berechnung 
unterwarf, jede innere Bewegung bezwang oder folde gar nicht 
fühlte, der Laune, dem Zufall fo wenig Raum gewährte, fi) alles 
rein Menfchlichen da, wo es fidh flörend hatte eindräangen Fönnen, 
zu entäußern wußte, gab ihm in den verwidelten Verhältniſſen 
feiner Regierung eine fo große perfünliche Heberlegenheit über feine 
Gegner und ließ ihn für einen der klügſten Fürften und größten 
Politiker, die ed je gegeben, anfeben, warf aber auch auf feine übeln 
Handlungen ein befonders gehäfliges Licht und verminderte in der 
öffentlichen Meinung den Werth defien, was er Gutes gethan. 
- Denn die Menſchen wollen vor allen Dingen in Andern das Menſch⸗ 
liche erkennen und verzeihen das Schlimmfte, fobald ed aus einer 
innern Bewegung und Xeidenfchaft, die fie begreifen, hervor: 
gegangen, während Die Abweſenheit alles Gefühls und aller Spon- 
taneität, Die Thaͤtigkeit einer Alles berechnenden Selbftfucht, die nur 
fih will und Eennt, für fie das Fremdeſte und Zurüdftoßendfte ift, 
was es giebt. Ludwig galt deshalb felbft in einer Zeit des Truges 
und der Ränfe, der Abwefenheit .aller öffentlichen Moral, der Gleich: 
gültigkeit für das Wohl und Wehe Anderer, für den treufofeiten 
und graufamften Fürften und flößfe, befonderd gegen das Ende 
feiner Regierung, den Fremden, feinem Volle, ja feiner Familie 
Schreden und Widerwillen zugleich ein. Indeffen ging diefe allge- 
meine Abneigung und Furcht nicht fowohl aus dem, was er that, 
fondern wie er es that, hervor denn an Zrug und Grauſamkeit 
wurde er von manchen feiner Zeitgenoffen nicht nur erreicht, fon- 
dern fogar übertroffen, was ihm aber allein zugehörte und ihn von 
andern Fürften unterfchied, war die Art innerer Uebereinſtimmung 
zwifchen feinem Charakter und feinen Handlungen, zwifchen denen 
nie ein Widerfpruch fichtbar wird, und wo das Schlimmfte, mit 
vollkommener Ruhe und Weberlegung vollbracht, allerdings auf ein 
befonderd verderbtes Naturell fchließen läßt. Mit einem durch⸗ 
dringenden: Scharfblid und einer weniger aus Beiſpiel und Grund» 
fag, ald aus feinem innerften Weſen flammenden Gleichgültigkeit 
bei der Wahl feiner Mittel verband Ludwig eine feltene Unab⸗ 
haͤngigkeit des Willens und der Entfchliegung, die in ſolchem Grade 
in keinem Könige feines Landes, weder vor noch nach ihm, fichtbar 
geworden if. Gewohnheit und Erziehung machen die meiften ge: 
bornen Fürften von ihren Umgebungen abhängig, fo daß es in Der 
Gefchichte ſchwer und oft auch gleichgültig zu: wiflen ift, was auf 
ihre und was auf diefer Rechnung zu fchreiben ifl. Ludwig war 
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Dagegen denen, die er zur Vollziehung feiner Plane brauchte, fo 
‚überlegen, daß fie im Verhältniſſe bloßer Werkzeuge zu ihm da 
ftanden- und auf feine Entwürfe nicht nur keinen Einfluß hatten, 
fondern mit deren Zufammenhang und Richtung oft ganz unbekannt 
blieben. Er befaß in diefer Beziehung etwas von der Selbfiftändig- 
Leit und Unzuganglichkeit derer, die fih aus dunkeln Verhältniffen 
zu einer berrfchenden Stellung emporarbeiten und die, fo wie fie 
auf dem Wege bazu fich felbft genügen mußten, auch nad Er: . 
reichung des vorgeftedten Zieled noch in derfelben Einſamkeit ver 
barren bleiben. Es war in ihm, bei in fo hohem Range Gebornen 
äußerft felten, nichts Weichliches, Launiſches, Verwöhntes zu finden, 
fondern feine ganze Natur fchien aus einem durchaus gleihartigen, _ 
mit nichts Fremdem vermifchten Stoffe gewoben zu fein. Ein fol- 
cher Charakter, einzig auf die Realifirung des Guten gerichtet, wäre 
mit dem Stempel einer befondern Erhabenheit bezeichnet geweien. 
Aber Ludwig war bei Allem, was er that, von nichts ald dem Ge: 
danken an die Vermehrung feiner Macht befeelt, den er jedoch nicht 
auf eine großartige Weife, wie ein Eroberer, durch die Begeifterung, 
die er den Seinigen eingeflößt, Durch raſche und kühne Schläge, bei 

denen er fich ebenfo fehr ausgeſetzt, ald Andere bedroht hätte, ſon⸗ 
dern durch Lift, Ränke, Zreulofigfeit und Härte, durch eine uner- 
fchütterlihe Zähigkeit und vollfommene Gleichgültigfeit gegen das 
Urtheil der Mit- und Nachwelt verfolgte und erreichte. Obgleich 
die Refultate feiner thätigen und Fraftuollen Regierung feinem Volke 
im Ganzen förderlich geweſen und dazu beigetragen haben, daffelbe 
dem ihm vorgeftedten Ziele näher zu bringen, fo bat die von ibm 
befonderd ausgegangene ausichließende Herrfihaft einer felbftfüchtigen 
Politik, die nicht nur alle Verbindung mit einer hoͤhern fittlichen _ 
Welt verlor, fondern Wahrheit und Necht ohne alle Scheu und 
mit äußerm Erfolg verlegte, viel zu der Immoralität beigetragen, 
die fich dem öffentlichen Leben in Zrankreich, felbft in feinen glän« 
zendften Erfcheinungen, anhängen follte. Der befondere Charakter 
dDiefes Königs, die ihm eigenthümliche Unabhängigkeit und Selbft: 
beftimmung, trat aber nicht nur in feiner Stellung ald Souverain, 
feiner Regierung im eigentlichen Sinne ded Wortes hervor, fondern 
fie ward auch in feinem Walten ald Menſch, in feiner Verachtung 
gegen die damals beftehenden Formen des Lebens in feinem Kreife, 
in feiner Geringfchägung aller Pracht und Ceremonie, in der Art 
fihtdgr, wie er die Sitten und Gefühle Anderer, wo er von ihnen 
nicht einen mächtigen Widerfland zu fürchten hatte, ohne alte Rück⸗ 
ſicht verlegte. Ia, was noch viel auffallender ift, diefe ihn charak⸗ 
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terifirende Unabhängigkeit fand auch da, wo man fie-am wenigften 
hätte fuchen follen, in feiner religiöfen Weberzeugung und Praris 
ftatt. Sein Aberglaube, feine Furcht vor überfinnlichen Mächten 
und deren Einwirkung, legte ihm keine Zügel an, flößte ihm Feine 
ſittliche Scheu ein, denn er glaubte überhaupt nicht an die Herr: 
fchaft des Guten in der Welt und damit an Feine moralifdhe Ord⸗ 
nung in berfelden. Selbſt die Kirche, deren Uebungen und Ge- 
brauchen er fih mit großem Eifer unterwarf, übte auf feine Hand- 
lungen keinen Einfluß aus. Er hielt fi) von ihr fo unabhängig 
wie von jeder andern Macht. Er pflegte überall eine Anzahl Re: 
. fiquien und Heiligenbilder bei fih zu führen, an feiner Perfon, in 
feinem Hute, an bie er ſich unmittelbar ſelbſt wandte, ohne eines 
Prieſters und Vermittlers zu bedürfen. Er wallfahrte viel und 
verehrte überhaupt die todten oder unſichtbaren Heiligen mehr ald 
die lebendigen und gegenwärtigen, denn jene ließen- ihn ruhig ge- 
währen, während diefe, Die Priefter und Mönche, auf ihn irgend 
einen Einfluß auszuüben, feine Perfönlichkeit mehr oder weniger zu 
beſchränken gefucht haben würden, wogegen ſich aber feine zuverläffige 
und unzugangliche Natur ſträubte. 


Sunfzehntes Kapitel. 


Ludwig XI. wandte, nachdem er die nothwendigften innern 
Angelegenheiten geordnet, feine Aufmerkſamkeit zunächft dem Süden 
zu, wo er dem Könige von Aragonien, der mit feinen Unterthanen 
in Streitigkeiten lag, die erbetene Hülfe gewährte und für die 
Dabei aufgewandten Unkoſten die Grafſchaften Rouffilon und Cer- 
dagne ald Pfand erhielt, die, da jene gemachten Auslagen nie 
zurüderftaftet wurden, ihm verblieben. Guienne hatte fih nach 
feiner Wiedereinverleibung mit Frankreich gegen Karl VII. empört 
und war von ihm mit dem Verluſte eines Theiles feiner Rechte 
beftraft worden. Ludwig gab den Lehnsleuten und Städten ihre 
verlornen Privilegien wieder und errichtete, um die Einwohner zu 
gewinnen und den Einfluß des Parlaments von Paris, das von 
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Zeit zu Zeit einen Antheil an der Gefeggebung in Anſpruch nahm, zu 
Schwächen, ein Parlament in Bordeaur, während diefe Stadt und ihre 
Provinz bisher ‚von dem in Paris abgehangen hatten. Das Parlament‘ 
von Zouloufe ward von ihm auf einen neuen Fuß organifirt. Es gab 
demnach jest drei folcher Körperfchaften in Frankreich. Das Par: 
lament von Paris blieb, wie es das Aftefte war, auch immer das’ 
mächtigfte, obgleich e8 Durch den von Karl VII. gefchaffenen Staats: 
rath, „Conseil du Roi“ genannt, und in dem alle eigentlichen po- 
fitifchen Angelegenheiten verhandelt wurden, von feinem Einfluffe 
viel verloren hatte. Es fuchte jetzt Durch feinen Anfpruch, die Be⸗ 
fehlüffe des: Staatsrathes einer oberflen Prüfung zu unterwerfen, 
fie zu mobdificiren oder zu verwerfen, eine oberfte Kontrole über die 
Verwaltung des Reiches zu gewinnen. Obgleich feinem alten 
Princip der unumſchränkten Machtvollfommenheit der Krone freu, 
fuchte es deſſen Aeußerungen theild Durch eine praßtifche Rückſichts⸗ 
nahme auf Die. öffentliche Landeswohlfahrt, theild durch eine theore⸗ 
tifche Berufung auf gewiſſe Fundamentalgefege, Die aber nirgends 
Mar ausgefprochen waren und in deren Kreis ed, was ed wollte, 
hineinziehen Eonnte, zu befchränfen. Die Fönigliche Autorität trat_ 
dieſem Wiherflande des Parlaments mit ihren „Lettres de jussion“ - 
(Kabinetöbefehle) entgegen, die alle Einfprüche vernichteten und in 
deren häufiger Anwendung der praftifche Theil des Despotismus 
des altfranzöfifchen Königthums Tag. Ludwig XI. nahm auf die 
Vorftelungen feines Parlaments nur felten Rüdfiht und ward 
auf feinen immerwährenden Reifen von einem Ende des Landes, 
zum andern nur felten von feinen Räthen begleitet, fondern arbeitete 
meift allein und äußerte bei folchen Gelegenheiten, daß er feinen 
Staatörath in feinem Kopfe herumtrüge. — Er löfte von dem Her: 
zoge von Burgund die feflen Städte an der Somme ein, bie 
Karl VO. an ihn verpfändet hatte. Philipp der Gute, der alt und 
ſchwach geworden, lebte mit feinem Sohne, dem Grafen von Ehe- 
rolais, dem nachmaligen Karl dem Kühnen, in Unfrieden, und Lud⸗ 
wig benutzte diefe Spannung im Haufe feines größten Lehnsmannes, 
um die Oberberrlichkeit dee Krone über Daffelbe geltend zu machen. 
Er verbot ihm jede Verbindung mit Eduard IV. von England, dem 
Nebenbuhler Heinrich's VI., welcher letzterer durch feine Frau, Mar: 
garethe von Anjou, dem franzöftifchen Königshaufe nahe verwandt 
war und deſſen Zrägheit und Geiſtesſchwäche Ludwig licher auf 
dem englifchen Throne gefehen hätte, ald den Kriegsmuth und die 
Herrſchſucht Eduard's von York. Ia, er ging fogar ſo weit, eine 
Abgabe auf Salz in dem franzöfifchen Burgund erheben zu wollen, 
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als wäre Philipp, wie die Barone des Königreiches, ſchon in das 
Verhaͤltniß einer unbedingten Abhängigkeit herabgefommen. Diefer. 
Verfuch, der nur ein folcher war und mehr die Erinnerung an die 
Oberherrſchaft der Krone erneuern, ald dieſe wirklich in Wusübung 
bringen follte, gelang nicht, aber Ludwig fand bier zum erflen Mate 
Gelegenheit, einen feiner Kunftgeiffe, den er im Verlauf feiner Re 
gierung fo oft in Bewegung gefeht, in Anwendung zu bringen. 
Der alte Herzog hatte fein ganzes Vertrauen der Familie Croy 
zugewandt, die mit feinem Sohne, dem Grafen von Charslais, ge: 
fpannt, das Mißtrauen zwifchen beiden Fürſten wach erhielt. Lud⸗ 
wig gewann die einflußreichften Glieder des Hauſes Croy durch 
Gefchente, Penfionen, Verfprehungen und zog fie endlich fpäter 
ganz in feine Dienfte hinüber. Er handelte auf Diefe Art bei allen 
vorfommenden Gelegenheiten, hatte fat immer Verräther in dem 
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Diener, bis auf die Herolde feiner Gegner, theild durch den fchmei- 
chelhaften Empfang, den er ihnen gewährte, theils Durch wirkliche 
Belohnungen. Es war Dies. eines feiner vornehmften Mittel, zu 
feinen Zweden zu gelangen, das vor: ihm noch Niemand in ſolchem 
Umfange und mit folhem Erfolge angewandt hatte und in deſſen 
Gebrauche er von feinen Nachfolgern ſelten erreicht worden iſt. — 
Seine Regierung läßt ſich in zwei große Abſchnitte eintheilen: 

1) fein langer und mühenoller Kempf gegen die Prinzen von- Ge⸗ 


blüt und andere Großen, die unter ihm wiederzugewinnen trachten, 


was fie unfer Karl VII. verloren hatten, und von England, Bur⸗ 
gund und Bretagne unterflügt werden, 2) deren Beflegung nad) 
dem Tode Karl's des Kühnen und die Zheilung der burgundifchen 
Macht. — Die Unmöglichkeit, in der fi) Ludwig ſah, feinen innern 
und äußern Feinden vereint zu wiberftehen, führte ihn einmal Darauf, 
fie unter ſich zu theilen, fie einzeln zu gewinnen oder ihnen gegen- 
feitig Mißtrauen einzuflößen, und dann fih mit fremden Mächten, 
wie mit dem Herzog von Mailand, den Schweizern, dem Könige 
von Böhmen u. ſ. w. zu verbinden. In dioſen Verhältniffen fangen 
die Unterhandlungen, die geheimen Verträge, die politifchen Kom⸗ 
bimationen, und was mit diefen in Verbindung ſteht, cine größere 
Rolle ald je zu fpielen an, ein Zeld, auf dem Ludwig AL fich als 
ein Meifter bewegt. Diefe Richtung ſcheint fo fehr im Geifte und 
in den Bedürfniffen jener Zeit gelegen zu haben, daß Karl der 
Kühne, der berühmtefte Kriegsmann diefer Epoche, durch feine Nei⸗ 
‘ng, die Entfcheidung überall dem Schwerte zu überlaffen, die _ 
alt der Klugheit, den Kampf den Unterhandlungen vorzuziehen, 
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die ihn in früheren Jahrhunderten zum Gipfel der Größe geführt 
haben würde, zu Grunde geht, und die Kunft der Unterhandfungen, 
die Scheu vor dem Kriege, die Zeinheit des Urtheild und Beharr⸗ 
lichfeit auf der einmal befretenen Bahn, Ludwig über alle feine 
Gegner ficgen laͤßt und ihn auf mühfamen, aber fi chern Wegen an 
ſein Ziel führt. = 
Nachdem fih der Graf von Charolaid, der endlich mit feinem 
Vater ausgeföhnt worden und bei deſſen Alter und Schwäche die 
burgundifchen Angelegenheiten leitete, mit dem Herzoge von Bre- 
fagne eng verbunden hatte, trat der größte Theil der Prinzen und 
vornehmften Vaſallen zu einem Bunde unter dem Namen der 
„ligue du bien public‘ zufanmen, unter dem Vorwande, daß das 
Königreich durch die Regierung Ludwig's XI. zu Grunde gerichtet 
werde, in Wahrheit aber, um fich von der Oberhoheit und Aufficht 
des Königs zu befreien, in ihren eigenen Befigungen unabhängig 
zu walten und durch die Uebernahme der großen Statthalterfchaften 
den Reihthum und die Hülfsquellen des Landes an fi) zu bringen. 
Der Name jedoch, den dieſe Konfüderation fich beilegte: der Bund 
der Öffentlichen Wohlfahrt — war ein charakteriftifches Zeichen jener 
Zeit, denn früher würde Niemand auf ihn gefallen und derſelbe 
unverftändfih und unmöglich gewefen fein. Er beweift, daß die 
Idee des öffentlichen Wohles, wenn auch in diefem alle blos zum 
Vorwande genommen, doch Schon wirklich vorhanden war und über 
die Gemüther cine Macht ausübte, die zur Feudalzeit unbefannt 
gewefen. Diefe „Ugue du bien public“ hatte fi) denfelben Zweck, 
wie die „Praguerie“ unter Karl VIE, vorgefebt, die Beſchraͤnkung 
der Töniglichen Macht zu Gunften der Prinzen von Geblüt und 
“ einiger mit ihnen verbundenen Großen. Diefe Verfchwörungen wur- 
den übrigend Ludwig XI. weit gefährlicher ald feinem Vater, der 
nur Einen bedeutenden Feind, England, gehabt, während unter der 
gegenwärtigen Regierung Burgund und Brefagne ſich ald die hart: 
nädigften Gegner der Krone erwiefen. Die einbeimifchen Feinde 
des Königs würden ihm, ohne diefe auswärtige Hülfe, nicht länger 
und beffer als feinem Vater widerftanden haben. Der Plan der 
Verbündeten gehörte übrigens, ungeachtet der modern politifchen 
Tendenz, die fie ihm durch ihre Berufung auf das Öffentliche Wohl, 
deffen Vertheidigung und Wiederherftelung, zu verleihen fuchten, 
dem felbftfüchtigen, zerftüdelnden und ifolirenden Geifte des Feudal: 
lebend an. Sie wollten jedoch folches keineswegs in ihrer Reinheit 
wieder einfegen, denn fie verfagten ihren Vaſallen die Unabhängig» 
teit, Die fie gegen die Krone für fi) in Anfpruch nahmen. Sie 
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wollten nach oben bin frei fein und nach unten zu berrfchen. Ihre 
Berufung auf die Grundfäge des Lehnsſyſtems war nur ein Vor⸗ 
wand, in den fie ihre Abfichten einhüllten. Sie würden, hätten 
fie gefiegt, Frankreich in eine Menge Landesherrfchaften getheilt 
haben, in denen jeder von ihnen, bei einer blos nominellen Aner- 
fennung der Krone, fi allmälig zum unumfchränften Herrn feiner 
Mitftande gemacht haben würde. Die Nation hätte dann, in eine 
Menge Zerritorialfouserainetäten zerriffen, aufgehört ein Ganzes zu 
bilden und fich felbft anzugehören. Ein ſolches Streben fland aber 
mit dem Geifte und der Beſtimmung der franzöfifchen Rationalität 
in zu großem Widerfpruche, um, wenigftend in der zweiten Hälfte 
des funfzehnten Iahrhunderts, gelingen zu können. Diefer Verſuch 
wurde jedenfalls zu fpät angeſtellt. Frankreich hätte unfer einem 
weniger Fugen und Träftigen Könige, ald Ludwig XI. war, durd) 
die Verräthereien und Empörungen feiner Großen allerdings in 
große Noth gerathen und für einen Augenblick feine Einheit ver: 
lieren können, aber die in dieſem großen Volke lebende centripetale 
Kraft würde ed immer wieder verftanden baben, Die zerflüdten 
Glieder zufammenzufefen und in einen neuen Körper zu vereinigen. 
Wir haben. oben des eigenthümlichen Zuftandes des burgundifchen 
Staates, wie derfelbe aus franzöfifchen und bdeutfchen Lehnen zu⸗ 
fammengefegt, der Form nach fi) unter einer doppelten Abhängig: 
keit befindend, gerade deshalb aber fi) von beiden frei erhalten 
konnte und durch feine Lage und feine Hulfsquellen zu einer eigen⸗ 
thümlichen Stellung berufen war, umflänblicher erwähnt. Daß er 
mit dem Königreiche überhaupt nur fehr Lofe verbunden, unter der 
“Zeitung eines fo fühnen und herrfchfüchtigen Zürften, wie dem Gra⸗ 
fen von Charolais, deſſen entfchiedenfter Gegner werben mußte, iſt 
leicht zu begreifen. Das Verhältniß ber Bretagne, defjen Herzog 
nächft Burgund in der Ligue du bien public am meiften bervortrift, 
zur Krone, war ein weniger entſchiedenes. Die Bretagne behauptete, 
nie einen Theil des eigentlichen Königreiches ausgemacht zu haben. 
Ihr Verhaältniß zu Frankreich beruhte nicht auf der Vorftellung 
einer bedingten Conceſſion von Seiten der Krone. Die Abhängig- 
keit des Herzogthums war ein rein politifches, Durch die größere 
Macht ded Königreiches entftandenes Faktum. Die Herzöge dieſes 
Landes fahen ſich ald "untergeordnete Werbündete der Könige von 
Frankreich an umd leifteten ihnen als folche, der Sitte jener Zeit 
gemäß, einen Eid, aber ftehend und mit bedeetem Haupt. Sie 
fahen ihr Land, aber nicht ihre Perfon und ihre Dynaſtie in einer 
Abhängigkeit von der Krone an, lehnten beharrlich die Eigenfchaft 
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von Paird von Frankreich ab und richteten Diefe nicht und liefen 
fh von ihnen nicht richten. Dem Verhältniß der Bretagne 
lag noch im funfzehnten Jahrhundert die Idee einer urfprünglic 
fremden, außerhalb des römifch-fränfifchen Staates flehenden Natio- 
nalität, der celtifchen, zu Grunde. Bei jedem Thronwechſel in 
Frankreich oder Bretagne verlangte der Kanzler von Frankreich 
den „Uhommage-lige“, den Eid des Lüdigmannes, ber feinem Herrn 
mit Gut und Blut beiftehen und ihm in Perfon zu Hülfe ziehen 
mußte, und der Kanzler von Bretagne erklärte feinen Gebieter nur 
zum „hommage pur‘, zu der bloßen Anerkennung der Oberhobeit 
- ded Königs und dem Verſprechen, ſich nicht mit feinen innern oder 
auswärtigen Feinden zu verbinden, verpflichtet. Der König be 
gnügte fi dann mit der einfachen Huldigung und erklärte dadurch 
ftinfchweigend, Daß die Bretagne Fein urfprüngliches Eigenthum der 
Krone fei und ihre Herzöge untergeordnete Verbündete, aber Feine 
eigentlichen Lehnsmänner wären. Der Eintritt diefer beiden Fürften 
Burgund und Bretagne, in die Ligue du bien public, wie ihre Op⸗ 
pofition gegen Die Krone überhaupt, folgte aus ihrer Stellung, die 
fie zu wahren Souverainen erhob. Es drängte fich ihnen von felbft 
die Nothwendigkeit auf, fih gegen die um fich greifende Macht -der 
Krone zu ſchützen, und fih, um dieſer widerftehen zu fünnen, fo 
viel als möglich zu vergrößern: Sie befaßen und mußten eine.felbft- 
fländige Politik befigen. Eine ganz andere Bewandniß hatte es 
aber mit den Prinzen von Geblüt und den übrigen 2udwig XI. 
feindſelig gefinnten Großen. Diefe befanden ſich im Zalle einer 
offenen Durch nichts zu rechtfertigenden Empörung. Der bejahrte 
und Finderlofe Graf von Artois war der einzige unter den Prin- 
zen, der, von einem Bruder Ludwig des Heiligen ſtammend, 
feine Befigungen nicht der Gunft der Könige aus dem Haufe Va: 
lois verdankte. Die Herzöge von Orleans, Bourbon, Alengon reich 
ten in Bezug auf ihre gegenwärtige Stellung nicht über den König 
Johann herauf, hatten alfo für ihre Anfprüche Peine verjährten 
Rechte, ‚wie einft Die Herzöge der Normandie, die Grafen von Flan⸗ 
dern u. f. w. anzuführen. Ihre Lehen waren ihnen zu einer Zeit 
verliehen worden, wo das Königthum ſchon Feine andere Souverat 
netäf als die feinige anerkannte und unter Bedingungen, welche ih- 
nen einen rechtlichen Anfpruch auf eine folde ummöglic machten. 
Die übrigen unzufriedenen Großen, die Prinzen aus den Häufern 
Armagnac, Albret, Foir und einige andere, waren nur durch Die 
Dienfte, die fie der Krone erwiefen, und durch die Belohnungen, die 
fie dafür von Ießterer empfangen, aus ihrem Dunkel emporgefliegen 
II. 1 
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In Bezug auf die rein materielle Stellung fand zwijchen den Mit- 
gliedern der Ligue du bien public ebenfalls ein fehr großer Unter: 
fchied flatt. Burgund, felbft nur feine rein franzöſiſchen Beſitzun⸗ 
gen genommen, und Bretagne lagen an ‚der Grenze des Reiche, 
den Angriffen der Krone nicht leicht ausgeſetzt. Burgund Ichnte ſich 
an Dentfchland und die Schweiz, und Bretagne fand durch Das 
Meer mit dem Frankreich fo lange feindlichen und noch jet daffelbe 
bedrohenden England, von dem es fo leicht Hülfe gegen bie Könige 
erhalten Tonnte und fo oft wirklich erhalten hatte, in Verbindung. 
Die Befigungen ber Prinzen von Geblüt lagen aber großentheils im 
Innern des Landes, von den Staaten ded Königs ungeben, und 
tonnten von bdiefem jeden Augenblick mit Krieg überzogen werden, 
und die Armagnacd, Albrets u. ſ. w. geboten am Fuße der Pyre⸗ 
näen über eine Priegerifche, vom Wirkungsfreife der Krone aller: 
dings weit entfernte Bevölkerung, aber ihre Macht war nur gering 
und der. Adel in ihren Gebieten ihnen wenig zugethan, da fie über 
denfelben dieſelbe Macht ausüben wollten, deren Anerkennung fie 
dem Könige in Bezug auf fie felbft verfagten, was zum Theil ihre 
Beſiegung und ihren endlichen Fall erflärt. — So war der Bund 
befchaffen, der fich gegen Ludwig XI. oder gegen die Idee der mo- 
dernen Monarchie felbft erhob und der, mehrmals befiegt, ſich immer 
wieder erneuern und den größten Theil der Regierung biefes Kö: 
nigs beunruhigen follte. Die Macht der Krone, von einem ftchen- 
den Heere und einem regelmäßigen. Steuerſyſteme unterflüßt, von 
der Gunſt und Zuftimmung der gefanımten Nation getragen, Eonnte 
durch den Ehrgeiz, den Neid und die Willkür ihrer großen Vaſal⸗ 
len zwar bedroht,. aber nicht bezwungen werden. Das Königthum 
hatte im funfzehnten Jahrhundert die allgemeine Lage der Welt und 
die Gefinnungen der Maſſen für fih, und die Prinzen von Geblüt 
und ihre Verbündeten vertheidigten fi) mit den Ideen und Grund: 
fügen der Vergangenheit, Die nur von denen angerufen werden, Die 
der Gegenwart nicht mehr mächtig find und benen die Zukunft 
feindlih erſcheint. Der Kampf folte ein langer und harfnädiger 
fein, und Ludwig's XI. Perfönlichkeit trug. ohne Zweifel viel zur 
 Crbitterung und dem Mißtrauen feiner Keinde bei. Der endliche 
Ausgang, die Befiegung der Empörer und eine noch größere Zer- 
brödelung der vorhandenen Trümmer des Feudalweſens, Fonnte nicht 
zweifelhaft fein. 
Die Prinzen flellten den jüngern Bruder des Könige, Karl 
von Frankreich, dem diefer das Herzogthum Berry, aber mit gerin- 
ger Selbftftändigfeit, ald Abfindung überlaffen, an ihre Spitze. Lud⸗ 
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wig XI. hatte damals noch Feine Kinder und fein Bruder war fein 
nächfter Erbe. Die Verbündeten bofften, unter den Zufällen, An: 
firengungen und Gefahren des Krieges, auf den möglichen Tod des 
Königs, und waren gewiß, unter einem noch fehr jungen Manne, 
wie fein Nachfolger war, deſſen Unfähigkeit und Charakterſchwäche 
fie wohl Eannten, ihre Abfichten erreichen zu können. Karl begab 
fih heimlich zu dem Herzoge von Bretagne, dem erflärten Feinde fei- 
ned Bruders und fand bier den Herzog von Alenson, den Ludwig 
im Anfange feiner Regierung begnadigt hatte, fo wie die Prinzen 
aus dem Haufe Armagnac, gegen die er nicht weniger Milde bewie⸗ 
fen, indem er den einen aus der Verbannung zurüdrief und ihm 
feine Befigungen wiebergab, den andern aber mit dem Herzogthum 
Remours belehnte, und das Haupt des Haufes Albret. Die übrigen 
Verbündeten rüfteten fi auf verfhiedenen Punkten. Einer der 
thätigften unter ihnen, der Graf von St. Pol, war der Unterhänd: 
ler zwifchen dem Herzoge von Bretagne und dem Grafen von Eha- 
rolais geweien. Der Herzog von Bourbon, der Schwager des Kö: 
nigs unb auf den diefer fich verlaffen zu fünnen glaubte, begann ' 
die Zeindfeligkeiten gegen ihn. Gin charakteriftifcher Umftand, mit 
dem ſcheinbaren Zweck diefed Bundes oder diefer Verſchwörung, das 
Öffentliche Wohl zu ſchützen, in Uebereinftimmung, war die Bekannt⸗ 
machung ‚der Briefe des Herzogs von Bourbon an den König, in 
denen diefe Tendenz entwidelt war, und dad Manifeft Ludwig's, in 
welchem er die Aufrührer widerlegte und den günftigen Zuftand des 
Landes audeinanderfeßte. Won einer folchen Veröffentlichung politi- 
fcher Intereffen, von: einer folhen Berufung auf die Meinung bat- 
ten frühere Jahrhunderte, ald das theokratifche und feudale Syſtem 
in feiner Kraft fland, nichts gewußt. Die Kirche fprach damals 
allein zu den Völkern, aber nicht im Zone der Ueberredung, fondern 
in dem der Autorität, und wandte fich nicht an ihe Urtheil, fondern 
an ihren Glauben, und die Glieder der Lehnskette, vom größten 
bis zum Beinften herunter, richteten fich in ſolchen Fällen nur an 
ihres Gleichen, fehrieben der Mehrheit der Nation weder das Recht 
noch die Kraft einer Ueberzeugung zu und Juchten deshalb auch kei⸗ 
neöwegs deren Gunft und Meinung zu gewinnen. Die Deffentlich- 
feit Dagegen, mit der jeßt der Zweck, die Beſchwerden und Ankla- 
gen der ftreitenden Parteien vor dem Richterſtuhl der öffentlichen 
Meinung geführt wurden, beweift, daß die Idee eines Staates, ei⸗ 
ned Volkes, von dem’ zulcht jede Entfcheidung abhänge und Das 
man deshalb gewinnen müffe, überhaupt eine Gefinnung, und damit 
die Freiheit, die fie vorausſetzt, ein eigenfliches Publitum, wenn auch 
14 * 
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der Form nach noch fo fehr verfchieden von dem, was man ſpäter 
fo genannt hat, doch feinem Keim nad ſchon vorhanden war. 
Wenn die Feinde ded Königs nad) einem übereinftimmenden 
Plane gehandelt und ihre gegenfeitigen Zufagen genau erfüllt Bät- 
ten, fo würden fie mit einer ihm, für den Augenblick wenigftens, 
überlegenen Macht haben auftreten können, aber Diefe Uebereinftim- 
mung konnte wie gewöhnlich nicht leicht unter fo zahlreichen, wenn 
auch über den einen Zweck, die Beſchränkung der königlichen Gewalt, 
unter fich einigen, fonft aber an Macht, Stellung und Infereffe 
äußerft verfchiedenen Verbündeten beftchen. Cinige von den Prin- 
zen und großen Vaſallen, obgleich die weniger mächtigen, und felbft 
diefe noch bei unzuverläffiger Treue, wie der Zitularfönig von Si- 
cilien und der Graf von Maine, beide aus dem Haufe Anjou, fo 
wie die Grafen d'Eu, Nevers und Foix, hatten die Partei des Kö— 
nigs ergriffen. Ludwig verfammelte fchnell ein zablreiches Heer, 
rücte nah Riom vor und jagte den Herzögen von Bourbon ımd 
Nemours, den Grafen von Armagnac und Albret cinen‘ folchen 
Schreden ein, daß fie einen Waffenſtillſtand eingingen und einen 
Vergleich anzunchmen verfpradhen. Er begab ſich hierauf in Eil- 
märfchen nach Paris, das mit feinen Feinden ſchon Unterbandlungen, 
bei denen Karl von Frankreich die Eigenfchaft eines Regenten an- 
genommen, eingegangen war, und ed Lam bei Montihery (1465) 
zwifchen ihm und dem Grafen von Charolais zu einer unentfchiebe- 
nen Schlacht, nad welcher Ludwig Paris in Befig nahm. Die 
Verbündeten lagerten fi in der Nähe der Stadt. Eine Reihevon 
Unterbandlungen begann, die zu keinem Ausgange führten. Im 
Verlaufe derfelben wurde Ludwig, der fich ohnedies auf feinen der 
ihm treu gebliebenen Großen verlaffen zu. können glaubte, plöglich 
durch Die Nachricht überrafcht, Daß der Herzog von Bourbon Rouen 


eingenommen und die ganze Normandie fih für denfelben erklärt 


hatte. Der König glaubte für den Augenblid diefem Schlage nicht 
widerftehen zu können, und entfchloß ſich endlich feinen Gegnern den 
größten Theil der von ihnen verlangten und von ihm bisher abge- 
fehnten Bedingungen zu bewilligen. Diefelben waren für ihn äu- 
Berft hart, und ohne die ſchon damals gehegte Abſicht, Diefelben, je 
nach den Umfländen umgehen ober brechen zu. wollen, hätte ihre 


Annahme ihn faft erdrüden müffen. Er trat feinem Bruder Karl 


die Normandie, die wichtigfte Provinz feines Landes, als ein erbli- 
ches Zehen ab, er gab an Burgund die feſten Städte an der Somme 
zurüd, die er beim Antritt feiner Regierung mit fo großen Opfern 
eingelöft hatte, mit dem Hechte, fie, aber nicht von dem Grafen von 
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Charolais, fondern erft von deffen Erben, wiederkaufen zu Fönnen. 
Er trat außerdem allen verbündeten Großen verfchiedene Befigungen 
und Rechte ab und fagte ihnen die Bezahlung bedeutender Geld: 
fummen ald Entfhädigung zu. . Was ihn am Meiften befchweren 
und demütbigen mußte, waren die Belohnungen, die er mehren fei: 
ner erflärteften Gegner, und darunter folchen, denen er ſchon einmal 
verziehen hatte, zuzugeflehen gezwungen wurde. Der Herzog von 
Nemours erhielt die Statthalterfchaft von Paris und Ile de Trance, 
das Haupt des Haufes Albret mehre feinen Befigungen nahe lic: 
gende Herrfchaften, Die Grafen von Armagnac und Bunois den 
Befehl über einen Theil der bewaffneten Macht. Einen andern fei- 
ner Feinde, den Grafen von St. Pol, mußte er zum Connetable 
ernennen, und cinige von ihnen mit den bedeufendften Hof: und 
Reichswürden bekleiden. Sein erBlärtefter Gegner zur Zeit feines 
Baters, der Graf von Dammartin, war in diefen Vergleich einge: 
ſchloſſen. Dammartin erhielt feine eingezogenen Befigungen zurüd 
und die Führung einer Heeresabtheilung. Es wurden außerden 
ſechsunddreißig Kommiffarien zur Abſtellung aller Mißbräuche, über 
welche die Werbündeten ſich befchwert, ernannt und ein Vergeſſen 
alles Gefchehenen ausgefprochen. Unter allen, welche Ludwig auf 
diefe Art mit Gütern und Ehren zu überhäufen gezwungen wurde, 
hielten fih nur Dunois, der aber fchon alt und unthätig geworden, 
. und Dammarfin ihm dafür zu Treue und Erkenntlichkeit verbunden. 
Zebterer wurde von jest an fein zuverläffigfter Diener und cine fei- 
ner Stügen. Die übrigen Großen blieben, mit feltenen Ausnah— 
. men, ihrem Plan, feine Macht auf das Aeußerſte zu beſchränken 
und den Beſitz des Königreiches mit ihm zu theilen, freu. Der 
Verfrag, den fie ihn abgeswungen, wird Der von Conflans genannt. 

Mären die gegen den König verbündeten Großen einträchfig 
geblieben. hätte einer von ihnen Fähigkeit und Kraft befeffen, die 
Zeitung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten zu übernehmen und Zub: 
wig zur genauen Erfüllung aller eingegangenen Verpflichtungen zu 
zwingen, fo würde Die Monarchie in ihrem Streben nach Einheit 
und Unumfchränftheit ohne Zweifel bedeutend aufgehalten worden 
fein. Der Mangel an Webereinftimmung unter feinen Feinden cr: 
laubte aber dem Könige von feiner Klugheit und. feinen Künften 
und der Abneigung des Volfes gegen das Chaos einer Zerftüdelung 
des ſeit Jahrhunderten mühſam Vorbereifeten und Zufammengebrad): 
ten Gebrauch zu machen. Der Graf von Charolais, der einzige 
unfer den Verbündeten, der eine europätfche Stellung befaß und 
durch den Umfang feiner Länder und feine außerhalb Frankreich lic⸗ 
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terifirende Unabhängigkeit fand auch. da, wo man fie-am wenigften 
bätte fuchen follen, in feiner religiöfen Ueberzeugung und Praris 
ftatt. Sein Aberglaube, feine Furcht vor überfinnlichen Mächten 
. und deren Einwirkung, legte ihm keine Zügel an, flößte ihm Feine 
ſittliche Scheu ein, denn er glaubte überhaupt nicht an die Herr: 
haft des Guten in der Melt und damit an Feine moralifche Ord— 
nung in derſelben. Selbſt die Kirche, deren Uebungen und Ge- 
brauchen er ſich mit großem Eifer unterwarf, übte auf feine Hand- 
lungen feinen Einfluß aus. Er bielt fih von ihr fo unabhängig 
wie von jeder andern Macht. Er pflegte überall eine Anzahl Re: 
. fiquien und Heiligenbilder bei ſich zu führen, an feiner Perfon, in 
feinem Hute, an die er fi) unmittelbar ſelbſt wandte, ohne eines 
Prichters und Vermittlers zu bedürfen. Er wallfahrte viel und 
verehrte überhaupt: die todten nder unſichtbaren Heiligen mehr al 
die lebendigen und gegenwärfigen, denn jene ließen- ihn ruhig ge- 
währen, während diefe, die Priefter und Mönche, auf ihn irgend 
einen Einfluß auszuüben, feine Perfönlichkeit mehr oder weniger zu 
befchränfen gefucht ‚haben würden, wogegen fich aber feine zuverläffige 
und unzugängliche Natur flraubte. 


Funfzehntes Kapitel. 


Ludwig XI. wandte, nachdem er die nothwendigflen innern 
Angelegenheiten georbnet, feine Aufmerkſamkeit zunächft dem Süden 
zu, wo er dem Könige von Aragonien, der mit feinen Unterthanen 
in Streitigkeiten lag, die erbetene Hülfe gewährte und für die 
Dabei aufgewandten Unkoſten die Grafſchaften Rouffilon und Cer: 
dagne ald Pfand erhielt, die, da jene gemachten Auslagen nie 
zurüderflattet wurden, ihm verblieben. Guienne hatte ſich nad 
feiner Wiedereinverleibung mit Frankreich gegen Karl VIL empört 
und ‚war von ihm mit dem Verluſte eines Theiles feiner Rechte 
beftraft worden. Ludwig gab den Lehnsleuten und Städten ihre 
verlornen Privilegien wieder und errichtete, um die Einwohner zu 
gewinnen und den Einfluß des Parlamentd von Paris, das von 


Sein Verhältnig zum Herzog von Burgund. 205 


Zeit zu Zeit einen Antheil an der Geſetzgebung in Anſpruch nahm, zu 
fchwächen, ein Parlament in Bordeaur, während dieſe Stadt und ihre 
Provinz bisher ‚von dem in Paris abgehangen Hatten. Das Parlament ' 
von Zouloufe ward von ihm auf einen neuen Fuß organifirt. Es gab 
demnach jegt drei folcher Körperfchaften in Frankreich. Das Par: 
lament von Paris blieb, wie es das äftefte war, auch immer das 
mächtigfte, obgleich ed durch den von Karl VII. gefchaffenen Staats: 
rath, „Conseil du Roi genannt, und in dem alle eigentlichen po: 
fitifchen Angelegenheiten verhandelt wurden, von feinem Einfluffe 
viel verloren hatte. Es fuchte jebt Durch feinen Anſpruch, die Be⸗ 
ſchlüſſe des Staatsrathed einer oberften Prüfung zu unterwerfen, 
fie zu mobdificiren oder zu werwerfen, eine oberfte Kontrole über die 
Verwaltung ded Reiche zu gewinnen. Obgleich feinem alten 
Princip der unumfchränften Machtvollkommenheit der Krone freu, 
fuchte e8 deſſen Aeußerungen theild durch eine praktiſche Rückſichts⸗ 
nahme auf die öffentliche Landeswohlfahrt, theild Durch eine theore- 
fifche Berufung auf gewiffe Sundamentalgefege, die aber nirgends 
Mor ausgefprochen waren und in deren Kreis ed, was ed wollte, 
hineinziehen Eonnte, zu beſchränken. Die Tönigliche Autorität trat. 
diefem Widerftande Des Parlaments mit ihren „Lettres de jussion‘“ 
(Kabinetöbefehle) entgegen, die alle Einfprüche vernichtefen und in 
deren häufiger Anwendung der praktifche Theil des Despotismus 
des altfranzöfifchen Königthums Tag. Ludwig XI. nahm auf die 
Vorftelungen feines Parlaments nur felten Rüdfiht und ward 
auf feinen immerwährenden Reifen von einem Ende des Landes, 
zum andern nur felten von feinen Räthen begleitet, fondern arbeitete 
meift allein und äußerte bei folchen Gelegenheiten, daß er feinen 
Staatörath in feinem Kopfe herumtrüge. — Er löfte von dem Her: 
zoge von Burgund die feftlen Städte an der Somme ein, bie 
Kart VII. an ihn verpfändet hatte. Philipp der Gute, der alt und 
ſchwach geworden, lebte mit feinem Sohne, dem Grafen von Cha⸗ 
rolats, dem nachmaligen Karl dem Kühnen, in Unfrieden, und Lub⸗ 
wig benutzte diefe Spannung im Haufe feines größten Lehnsmannes, 
um die Oberherrlichkeit der Krone über dafjelbe geltend zu machen. 
Er verbot ihm jede Verbindung mit Eduard IV. von England, dem 
Nebenbuhler Heinrich's VI., welcher Teßterer durch feine Frau, Mar⸗ 
garethe von Anjou, dem franzöfifhen Königshaufe nahe verwandt 
war und deſſen ZTrägheit und Geiftesfhwäche Ludwig lieber auf 
dem englifchen Throne gefehen hätte, als den Kriegsmuth und Die 
Herrſchſucht Eduard’s von York. Ia, er ging fogar ſo weit, eine 
Abgabe auf Salz in dem franzöfifchen Burgund erheben zu wollen, 
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als wäre Philipp, wie die Barone des Königreiches, fchon in das 
Verbältnig- einer unbedingten Abhängigkeit herabgekommen. Diefer. 
Verſuch, der nur ein folder war und mehr die Erinnerung an bie 
Oberherrfchaft der Krone erneuern, als diefe wirklich in Ausübung 
bringen follte, gelang nicht, aber Ludwig fand bier zum erften Male 
Gelegenheit, einen feiner Kunftgriffe, den ex im Verlauf feiner Re- 
gierung fo oft in Bewegung gefebt, in Anwendung zu bringen. 
Der alte Herzog hatte fein ganzes Vertrauen der Familie Croy 
zugewandt, die mit feinem Sohne, dem Grafen von Charolais, ges 
fpannt, dad Mißtrauen zwifchen beiden Zürften wach erhielt. Lud⸗ 
wig gewann bie einflußreichflen Glieder des Hauſes Croy durch 
Geſchenke, Penfionen, Verſprechungen und zog fie endlich fpäter 
ganz in feine Dienfte hinüber. Er handelte auf diefe Art bei allen. 
vorfommenden Gelegenheiten, hatte faft immer Verräther in dem 
Rathe feiner Feinde und gewann deren Botichafter, Günftlinge, 
Diener, bis auf die Herolde feiner Gegner, theils durch den ſchmei⸗ 
chelhaften Empfang, den er ihnen gewährte, theild Durch wirkliche 
Belohnungen. Es war Dies. eines feiner vornehmften Mittel, zu 
feinen Zwecken zu gelangen, das vor: ihm noch Niemand in ſolchem 
Umfange und mit ſolchem Erfolge angewandt hatte und in deſſen 
Gebrauche er von feinen Nachfolgern felten erreicht worden iſt. — 
Seine Regierung läßt fi) in zwei große Abfchnitte eintheilen: 
1) fein langer und mühevoller Kampf gegen die Prinzen von- Ge⸗ 
blüt und andere Großen, die unter ihm wiederzugewinnen trachten, 


“was fie unter Karl VII. verloren hatten, und von England, Bur⸗ 


gund und Bretagne unterflüßt werden, 2) deren Beflegung nad 
dem Tode Karl's des Kühnen und die Theilung der burgundifchen 
Macht. — Die Unmöglichkeit, in der fich Ludwig ſah, feinen innern 
und äußern Zeinden vereint zu widerflehen, führte ihn einmal darauf, 
fie unter ſich zu theilen, fie einzeln zu gewinnen oder ihnen gegen» 
feitig Mißtrauen einzuflößen, und dann fich mit fremden Mächten, 
wie mit dem Herzog von Mailand, den Schweizern, dem Könige 
von Böhmen u. ſ. w. zu verbinden. In diofen Verhältnifien fangen 
die Unterhandlungen, Die geheimen Verträge, die politifchen Kom⸗ 
bimationen, und was mit diefen in Verbindung ſteht, eine größere 
Rolle ald je zu fpielen an, ein Feld, auf dem Ludwig AI ſich als 
ein Meifter bewegt. Diefe Richtung fcheint fo fehr im Geifte und 
in den Bedürfnijfen jener Zeit gelegen zu haben, daB Karl der 
Kühne, der berühmtefte Kriegsmann dieſer Epoche, durch feine Nei⸗ 
gung, die Entfcheidung überall dem Schwerte zu überlaffen, die 
Gewalt der Klugheit, den Kampf den Unterhbandlungen vorzuziehen, 
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die ihn in frühern Jahrhunderten zum Gipfel der Größe geführt 
baben würde, zu Grunde geht, und Die Kunſt der Unterhandlungen, 
die Scheu vor dem Kriege, die Zeinheit des Urtheild und Beharr: 
lichfeit auf der einmal befrefenen Bahn, Ludwig über alle feine 
Gegner fiegen läßt und ihn auf mühfamen, aber fi chern Wegen an 
ſein Ziel führt. 

Nachdem ſich der Graf von Charolais, der endlich mit ſeinem 
Vater ausgeſöhnt worden und bei deſſen Alter und Schwäche die 
burgundifchen Angelegenheiten Teitete, mit dem Herzoge von Bre: 
tagne eng verbunden hatte, trat der größte Theil der Prinzen und 
vornehmften Vaſallen zu einem Bunde unter den Namen der 
„ligue du bien public“ zufammen, unter dem Vorwande, daß das 
Königreich durch die Regierung Ludwig's XL zu -Grunde gerichtet 
werde, in Wahrheit aber, um fich von der Oberhoheit und Aufficht 
de8-Königs zu befreien, in ihren eigenen Befigungen unabhängig 
zu walten und durch die Uebernahme der großen Stafthalterfchaften 
den Reichtum und die Hülfsquellen des Landes an fich zu bringen. 
Der Name jedoch, den diefe Konföderation fich beilegte: der Bund 
der Öffentlihen Wohlfahrt — war ein charakfteriftifches Zeichen jener 
Zeit, denn früher würde Niemand auf ihn gefallen und Derfelbe 
unverfländlich und unmöglich gewefen fein. Er beweift, daß die 
Idee des öffentlichen Wohles, wenn auch in diefem Falle blos zum 
Vorwande genommen, doch Schon wirklich vorhanden war und über 
die Gemüther eine Macht ausübte, die zur Zeudalzeit unbefannt 
geweſen. Dieſe „ligue du bien public“ hatte ſich denſelben Zweck, 
wie die „Praguerſe“ unter Karl VII., vorgeſetzt, die Beſchraͤnkung 
der Föniglichen Macht zu Gunften der Prinzen von Geblüt und 
einiger mit ihnen verbundenen Großen. Diefe Verfhwörungen wur: 
den übrigend Ludwig XI. weit gefährlicher als feinem Water, der 
nur Einen bedeutenden Feind, England, gehabt, während unter der 
gegenwärtigen Regierung Burgund und Bretagne fich ald Die hart- 
nädigften Gegner der Krone erwieſen. Die einheimifchen Feinde 
ded Königs würden ihm, ohne diefe auswärtige Hülfe, nicht länger 
und befjer als feinem Water widerftanden haben. Der Plan der 
Verbündeten gehörte übrigens, ungeachtet der modern politifchen 
Tendenz, die fie ihm durch ihre Berufung auf das öffentliche Wohl, 
deffen Vertheidigung und Wiederherftellung, zu verleihen fuchten, 
dem felbftfüchtigen, zerftücelnden und ifolirenden Geifte des Feudal⸗ 
lebend an. Sie wollten jedoch folches keineswegs in ihrer Reinheit 
wieder einfegen, denn fie verfagten ihren Vaſallen die Unabhängig: 
feit, Die fie gegen die Krone für fih in Anfpruch nahmen. Sie 
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wollten nach oben hin frei fein und nach unten zu berrfchen. Ihre 
Berufung auf Die Grundfäge des Lehnsſyſtems war nur ein Vor⸗ 
wand, in den fie ihre Abfichten einhülten. Sie würden, hätten 
fie gefiegt, Frankreich in eine Menge Landeöherrfchaften getheilt 
haben, in denen jeder von ihnen, bei einer blos nominellen Aner- 
kennung der Krone, fich allmälig zum unumfchränften Herren feiner 
Mitftände gemacht haben würde. Die Nation hätte dann, in eine 
Menge Zerritorialfouverainetäten zerriffen, aufgehört ein Ganzes zu 
bilden und fich felbft anzugehören. Ein ſolches Streben ftand aber 
mit dem Geifte und der Beflimmung der franzöftifhen Nationalität 
in zu großem Widerfpruche, um, wenigftend in Der zweiten Hälfte _ 
des funfzehnten Jahrhunderts, gelingen zu können. Diefer Verſuch 
wurde jebenfalls- zu fpät angeftellt. Frankreich hätte unter einem 
weniger Fugen und Träftigen Könige, ald Zudwig II. war, durch 
die Verräthereien und Empörungen feiner Großen allerdings in 
große Noth gerathen und für einen Augenblid feine Einheit ver: 
lieren tönnen, aber die in Diefem großen Wolle lebende centripetale 
Kraft würde es immer wieder verflanden haben, Die zerflüdten 
Glieder zufammenzulefen und in einen neuen Körper zu vereinigen. 
Wir haben oben des eigenthümlichen Zuftandes des burgundifchen 
Staates, wie berfelbe aus franzöfifchen und deutfchen Lehnen zu⸗ 
fammengefegt, der Form nach ſich unter einer doppelten Abhängig: 
keit befindend, gerade deshalb aber ſich von beiden frei erhalten 
konnte und durd) feine Lage und feine Hülfsquellen zu einer eigen- 
thümlichen ‚Stellung berufen war, umfländlicher erwähnt. Daß er 
mit dem Königreiche überhaupt nur fehr loſe verbunden, unter der 
Leitung eines fo kühnen und berrfchfüchtigen Zürften, wie dem Gra⸗ 
fen von Charolais, deffen entichiedenfter Gegner werden mußte, iſt 
leicht zu begreifen. Das Verhältnig der Bretagne, deffen Herzog 
nächſt Burgund in der Ligue du bien public am meiften bervortritt, 
zur Krone, war ein weniger entfchiedened. Die Bretagne behauptete, 
nie einen Theil des eigentlichen Königreiches ausgemacht zu haben. 
Ihr Verhältniß zu Frankreich beruhte nicht auf der Vorſtellung 
einer bedingten Eonceffion von Seiten der Krone. Die Abhängig- 
feit des Herzogthumd war ein rein politifches, Durch die größere 
Macht ded Königreiches entflandenes Faktum. Die Herzöge dieſes 
Landes fahen ſich ald "untergeordnete Werbündete der Könige von 
Frankreich an und leifteten ihnen als folche, der Sitte jener Zeit 
gemäß, einen Eid, aber ftehbend und mit bebedtem Haupt. Sie 
fahen ihre Land, aber nicht ihre Perſon und ihre Dynaftie in einer 
Abhängigkeit von der Krone an, lehnten beharrlich die Eigenfchaft 
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von Paird von Frankreich ab und richteten diefe nicht und ließen 
ih von ihnen nicht richten. Dem Verhaͤltniß der Bretagne 
lag noch im funfzehnten Jahrhundert die Idee einer urſprünglich 
fremden, außerhalb des römiſch⸗fränkiſchen Staates ſtehenden Natio- 
nalität, der celtifhen, zu Grunde. Bei jedem ZThronwechfel in 
Frankreich oder Bretagne verlangte der Kanzler von Frankreich 
den „Phommage-lige“, den Eid des Lüdigmannes, ber feinem Herrn 
mit Gut und Blut beiftehen und ihm in Perfon zu Hülfe ziehen 
mußte, und der Kanzler von Bretagne erklärte feinen Gebieter nur 
‚zum „bommage pur“, zu der bloßen Anerkennung der Oberhoheit 
- Des Königs und dem Verfprechen, fich nicht mit feinen innern oder 
auswärtigen Feinden zu verbinden, verpflihte. Der König be 
gnügte ſich dann mit der einfachen Huldigung und erklärte Dadurch 
ftilfchweigend, daß Die Bretagne Fein urfprüngliches Eigenthum der 
Krone fei und ihre Herzöge untergeordnete Verbündete, aber Feine 
eigentlichen Lehnsmänner wären. Der Eintritt diefer beiden Fürften 
Burgund und Bretagne, in die Ligue du bien public, wie ‘ihre Dp⸗ 
pofition gegen Die Krone überhaupt, folgte aus ihrer Stellung, die 
fie zu wahren Souverainen erhob. 8 drängte ſich ihnen von felbft 
die Nothwendigkeit auf, fi) gegen die um fich greifende Macht der 
Krone zu fhüßen, und fi), um diefer widerſtehen zu können, fo 
viel ald möglich zu vergrößern. Sie befaßen und mußten eine felbft- 
ftändige Politik befigen. Eine ganz andere Bewandnig hatte es 
aber mit den Prinzen von Geblüt und den übrigen Ludwig XI. 
feindſelig gefinnten Großen. Diefe befanden fih im Kalle einer 
offenen Durch nichtd zu rechefertigenden Empörung. Der bejahrte 
und Finderlofe Graf von Artoid war der einzige unter den Prin- 
zen, der, von einem Bruder Ludwig des Heiligen flammend, 
feine Befigungen nicht der Gunft der Könige aus dem Haufe Va⸗ 
lois verdankte. Die Herzöge von Orleans, Bourbon, Alengon reich⸗ 
ten in Bezug auf ihre gegenwärtige Stellung nicht über Den König 
Johann herauf , hatten alſo für ihre Anſprüche keine verjährten 
Rechte, wie einſt die Herzöge der Normandie, die Grafen von Flan⸗ 
dern u. ſ. w. anzuführen. Ihre Lehen waren ihnen zu einer Zeit 
verliehen worden, wo das Königthum fchon Feine andere Souverat- 
netäf ald die feinige anerkannte und unter Bedingungen, welche ih: 
nen einen rechtlichen Anfpruch auf eine ſolche unmöglich machten. 
Die übrigen unzufriedenen Großen, bie Prinzen aus ben Häufern 
Armagnac, Albret, Foix und einige andere, waren nur durch die 
Dienfte, die fie der Krone erwiefen, und durch die Belohnungen, Die 


fie dafür von Ießterer empfangen, aus ihrem Dunkel emporgeftiegen. 
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In Bezug auf die rein materielle Stellung fand zwiſchen den Mit- 
gliedern der Ligue du bien public ebenfalld ein fehr großer Unter- 
fchied ftatt. Burgund, felbft nur feine rein franzöfiihen Beſitzun⸗ 
gen genommen, und Bretagne lagen an der Grenze des Reiche, 

den Angriffen der Krone nicht Leicht ausgeſetzt. Burgund Ichnte ſich 
an Deutfchland und die Schweiz, und Bretagne fland durch das 

Meer mit dem Frankreich fo lange feindlichen und noch jeßt Dafjelbe 
bedrohenden England, von dem es fo leicht Hülfe gegen Die Könige 
erhalten konnte und fo oft wirklich erhalten hatte, in Verbindung. 

Die Befigungen der Prinzen von Geblüt lagen aber großentheils im 
Innern des Landes, von ben Staaten ded Königs umgeben, und 
Eonnten von dieſem jeden Augenblick mit Krieg überzogen werden, 

und die Armagnacs, Albrets u. ſ. w. geboten am Buße der Pyre: 
näen über eine Eriegerifche, vom Wirkungskreife der Krone aller 
dings weit entfernte Bevölferung, aber ihre Macht war nur gering 
und der. Adel in ihren Gebieten ihnen wenig zugethan, da fie über 
denfelben dieſelbe Macht ausüben wollten, deren Anerkennung fıe 
dem Könige in Bezug auf fie felbft verfagten, was zum Theil ihre 

Beſiegung und ihren endlichen Kal erklärt. — So war der Bund 
befihaffen, der fich gegen Ludwig XI. oder gegen die Idee der mo- 
dernen Monarchie felbft erhob und der, mehrmals befiegt, fi) immer 
wieder erneuern und den größten Theil der Regierung biefes Kö» 
nigs beunruhigen follte Die Macht der Krone, von einem ſtehen⸗ 
den Heere und einem regelmäßigen. Steuerſyſteme unterſtützt, von 

der Gunft und Zuſtimmung der geſammten Nation getragen, konnte 

durch den Ehrgeiz, den Neid und die Willkür ihrer großen Vaſal⸗ 
len zwar bedroht, aber nicht bezivungen werden. Das Königthum 
hatte im funfzehnten Jahrhundert die allgemeine Lage der Welt und 
die GSefinnungen der Maffen. für fih, und die Prinzen von Geblüt 
und ihre Verbündeten vertheidigten fi) mit den Ideen und Grund: 
fügen der Vergangenheit, Die nur von denen angerufen werden, die 
der Gegenwart nicht mehr mächtig find und benen die Zukunft 
feindlich erfcheint. Der Kampf folte ein langer und hartnädiger 
fein, und Ludwig's XI. Perfönlichkeit trug ohne Zweifel viel zur 

Srbitterung und dem Mißtrauen feiner Zeinde bei. Der endliche 
Ausgang, die Befiegung der Empörer und eine noch größere Zer- 
brödelung der vorhandenen Zrümmer des Feudalweſens, Fonnte nicht 
zweifelhaft fein. 

Die Prinzen ftelten den jüngern Bruder des Könige, Karl 
von Frankreich, dem diefer dad Herzogthum Berry, aber mit gerin- 
ger Selbftftändigkeit, ald Abfindung überlaffen, an ihre Spitze. Lud⸗ 
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wig XI, hatte damals noch Feine Kinder und fein Bruder war fein 
nächfter Erbe. Die Verbündeten hofften, unter den Zufällen, An⸗ 
firengungen und Gefahren des Krieges, auf den möglichen Tod des 
Königs, und waren gewiß, unter einem noch fehr jungen Manne, 
wie fein Nachfolger war, deffen Unfähigkeit und Charakterfchmwäche 
fie wohl kannten, ihre Abfichten erreichen zu Tünnen. Karl begab 
fich heimlich zu dem Herzoge von Bretagne, dem erklärten Keinde fei: 
ned Bruders und fand hier den Herzog von Alencon, den Ludwig 
im Anfange feiner Regierung begnadigt hatte, fo wie die Prinzen 
aus dem Haufe Armagnac, gegen die er nicht weniger Milde bewic- 
fen, indem er den einen aus der Verbannung zurüdrief und ihm 
feine Befigungen wiedergab, den andern aber mit dem Herzogthum 
Nemours belehnte, und das Haupt ded Haufes Albret. Die übrigen 
Verbündeten rüfteten fich auf verfchiedenen Punkten. Einer der 
thätigften unter ihnen, der Graf von St. Pol, war der Unterhänd: 
ler zwifchen dem Herzoge von Bretagne und dem Grafen von Cha- 
rolais geweien. Der Herzog von Bourbon, der Schwager des Kö⸗ 
nigs und auf den dieſer fich verlaffen zu können glaubte, begann ' 
die Feindfeligkeiten gegen ihn. Ein charakteriftifcher Umftand, mit 
dem fcheinbaren Zweck dieſes Bundes oder dieſer Verſchwörung, das 
öffentliche Wohl zu fchügen, in Uebereinftimmung, war die Bekannt⸗ 
machung der Briefe des Herzogs von Bourbon an den König, in 
denen diefe Tendenz entwidelt war, und das Manifeft Ludwig's, in 
welchem er die Aufrührer widerlegte und den günftigen Zuftand des 
Landes auseinanderfegte. Won einer ſolchen Veröffentlichung politi- 
ſcher Intereffen,, von: einer folchen Berufung auf die Meinung hat⸗ 
ten frühere Jahrhunderte, ald das theofratifche und feudale Syſtem 
in feiner Kraft fand, nichts gemußt. Die Kirche ſprach damals 
allein zu den Völkern, aber nicht im Zone der eberredung, fondern 
in dem der Autorität, und wandte fich nicht an ihr Urtheil, fondern 
an ihren Glauben, und die Glieder der Lehnskette, vom größten 
bis zum kleinſten herunter, richteten fi) in folchen Fällen nur an 
ihres Gleichen, fehrieben der Mehrheit der Nation weder das Recht 
noch die Kraft einer Ueberzeugung zu und fuchten deshalb auch kei⸗ 
neswegs deren Gunft und Meinung zu gewinnen. Die Deffentlich- 
feit Dagegen, mit der jegt der Zweck, die Beſchwerden und Ankla⸗ 
gen ber fireitenden Parteien vor dem Nichterftuhl der öffentlichen 
Meinung geführt wurden, beweift, daß die Idee eines Staates, ei- 
ned Volfes, von dem zulcht jede Entſcheidung abhänge und das 
man deshalb gewinnen müffe, überhaupt eine Gefinnung, und Damit 
die Freiheit, die fie vorausfeßt, ein eigenfliches Publikum, wenn auch 
14 
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der Form nad) noch fo fehr verfchieden von dem, was man fpafer 
fo genannt hat, doch feinem Keim nad) ſchon vorhanden war. 
Menn die Feinde ded Königs nach einem übereinftimmenden 
Plane gehandelt und ihre gegenfeitigen Zufagen genau erfüllt hät— 
ten, fo würden fie mit einer ihm, für den Augenblid wenigftens, 
überlegenen Macht haben auftreten können, aber dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung konnte wie gewöhnlich nicht Leicht unter fo zahlreichen, wenn 
auch über den einen Zweck, die Befchränfung der Föniglichen Gewalt, 
unter fich einigen, fonft aber an Macht, Stellung und Infereffe 
äußerft verfchiedenen Verbündeten beftchen. Cinige von den Prin- 
zen und großen Vafollen, obgleich die weniger mächtigen, und felbft 
diefe noch bei unzuverläffiger Treue, wie der Zitularfönig von Si- 
cilien und der Graf von Maine, beide aus dem Haufe Anjou, fo 
wie die Grafen d'Eu, Neverd und Foir, hatten die Partei des Kö- 
nigs ergriffen. Ludwig verfammelte ſchnell ein zahlreiches Heer, 
rüdte nah Riem vor und jagte den Herzögen von Bourbon und 
Nemours, den Grafen von Armagnac und Albret einen” folchen 
Schrecken ein, daB fie einen Waffenſtillſtand eingingen und einen 
Vergleih anzunchmen verfpradhen. Er begab fich hierauf in Eil- 
märfchen nach Paris, das mit feinen Feinden ſchon Unterhandfungen, 
bei denen Karl von Frankreich die Eigenfchaft eines NRegenten an- 
genommen, eingegangen war, und ed Fam bei Montibery (1465) 
zwifchen ihm und dem Grafen von. Charolais zu einer unentfchiede- 
nen Schlacht, nad weldher Ludwig Paris in Berg nahm. Die 
Verbündeten lagerten fi) in der Nähe der Stadt. ine Reihe von 
Unterhandlungen begann, die zu feinem Ausgange führten. Im 
Verlaufe derfelben wurde Ludwig, der fich ohnedies auf feinen der 
ihm freu gebliebenen Großen verlafen zu. fönnen glaubte, plötzlich 
durch die Nachricht überrafcht, DaB der Herzog von Bourbon Rouen 
eingenommen und die ganze Normandie fich für denfriben erklärt 
hatte. Der König glaubte für den Augenblick diefem Schlage nicht 
widerftehen zu können, und entfchloß fich endlich feinen Gegnern den 
größten Theil Der von ihnen verlangten und von ihm bisher abge: 
lehnten Bedingungen zu bewilligen. Diefelben waren für ihn Au- 
‚Berft hart, und ohne die ſchon damals gehegte Abficht, Diefelben, je 
nach den Umftänden umgehen oder brechen zu. wollen, hätte ihre 
Annahme ihn faft erdrüden müſſen. Er trat feinem Bruder Karl 
die Normandie, die wichtigfte Provinz feines Landes, als cin erbli- 
ches Lehen ab, er gab an Burgund die feflen Städte an der Somme 
zurüd, die er beim Antritt feiner Regierung mit fo großen Opfern ' 
eingelöft hatte, mit dem Rechte, fie, aber nicht von dem Grafen von 
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Charolais, fondern erft von deffen Erben, wiederfaufen zu Fünnen. 
Er trat außerdem allen verbündeten Großen verfchiedene Beſitzungen 
und Rechte ab und fagte ihnen die Bezahlung bedeutender Geld: 
fummen ald Entfeyädigung zu. . Was ihn am Meiften befchweren 
und demüthigen mußte, waren Die Belohnungen, die er mehren ſei— 
ner erklärteften Gegner, und darunter folhen, denen er ſchon einmal 
verziehen hatte, zuzugeftchen gezwungen wurde. Der Herzog von 
Nemours erhielt die Statthafterfchaft von Paris und Ile de Trance, 
das Haupt ded Haufes Albret mehre feinen Befigungen nahe lie⸗ 
gende Herrfihaften, die Grafen von Armagnac und Dunois den 
Befehl über einen Theil der bewaffneten Macht. Cinen andern fei: 
ner Feinde, den Grafen von St. Pol, mußte er zum Connetable 
ernennen, und einige von ihnen mit den bedeufendften Hof» und 
Reichswürden beBleiden. Sein erBärtefter Gegner zur Zeit feines 
Vaters, der Graf von Dammartin, war in diefen Vergleich einge: 
fchloffen. Dammartin erhielt feine eingezogenen Befigungen zurück 
und die Führung einer Heeredabtheilung. Es wurden außerdem 
ſechsunddreißig Kommiffarien zur Abftelung aller Mißbräuche, über 
welche die Verbündeten fich befchwert, ernannt und ein Vergeſſen 
alles Gefchehenen ausgefprocdhen. Unter allen, welche Ludwig auf 
diefe Art mit Gütern und Ehren zu überhäufen gezwungen wurde, 
hielten fih nur Dunois, der aber ſchon alt und unthäfig geworden, 
und Dammarfin ihm dafür zu Zreue und Erkenntlichkeit verbunden. 
Zeßterer wurde von jest an fein zuverläffigfter Diener und eine fei- 
ner Stügen. Die übrigen Großen blieben, mit feltenen Ausnah⸗ 
. men, ihrem Pan, feine Macht auf das Aeußerſte zu beſchränken 
und den Beſitz des Königreiches mit ihm zu theilen, freu. Der 
Vertrag, den fie ihm abgezwungen, wird der von Eonfland genannt. 
Wären die gegen ben König verbündeten Großen einträhfig 
geblieben ,. hätte einer von ihnen Fähigkeit und Kraft befefjen, die 
Leitung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten zu übernehmen und Lud⸗ 
wig zur genauen Erfüllung aller eingegangenen Verpflihtungen zu 
zwingen, fo würde die Monarchie in ihrem Streben nach Einheit 
und Unumfchränktheit ohne Zweifel bedeutend aufgehalten worden 
fein. Der Mangel an Webereinflimmung unter feinen Feinden cr- 
Iaubte aber dem Könige von feiner Klugheit und feinen Künften 
und der Abneigung des Volkes gegen dad Chaos einer Zerftüdelung 
des jeit Sahrhunderten mühſam Vorbereifeten und Zufammengebrad)- 
ten Gebrauch zu machen. Der Graf von Charolais, der einzige 
unter den Verbündeten, der eine europäifche Stellung befaß und 
durch den Umfang feiner Länder und feine außerhalb- Frankreich lie⸗ 
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genden Befigungen von felbft über das Verhältnig eines Lehnsman⸗ 
ned hervorragte, richtete von jegt an einen großen Theil feiner Auf: 
merkfamfeit. und Kraft auf Angelegenheiten, die mit der Ligue Du 
bien public und den aus ihr flammenden Intereffen nichts gemein 
hatten, wie die Bezwingung der Lütticher, Die Demüthigung Des 
Freiheitsſinnes dee großen niederländifchen Städte und jpäter Die 
Unterjochung der Schweizer, und war überhaupt bei feinem gewalt⸗ 
famen, keines zufammenhängenden Planes, keiner Dauernden Folge 
‚ in feinen Handlungen fähigen Sinne nicht zum Leiter eines fo viel- 
föpfigen, fo getheilten und in feinen eigenen Gliedern von einander 
fo verfchiedenen Bündniſſes geeignet. — Ludwig gewann durd) 
große Dpfer einen feiner entfchiedenften und geſchickteſten Gegner, 
den Herzog von Bourbon, deffen Fortfihritte in der Normandie ihn 
zur Annahme ded Vertrages von Confland gezwungen hatten, und 
brauchte diefen, der einen bedeutenden Einfluß auf die unruhigen 
Großen im Süden ausübte, diefelben in Zaum zu halten, was ihm 
auch großentheild gelang. 

Nichts zeugt mehr von der Einfiht und Klugheit dieſes Kö- 
nigs, ald die Bereitwilligkeit, mit der feine fo ſelbſtſüchtige Natur 
in gefährlichen, Lagen oder zur Erreihung feiner Zwecke, für den 
Augenblid, ohne Anftand und Schwierigkeit, Dpfer der empfindlich- 
ſten Art, zu bringen verfland. Er wußte, daß das, was ihm blich, 
in feiner Hand immer noch von größerer Bedeutung war, als das, 
was er feinen Gegnern abtrat, in der ihrigen, und er rechnete wie 
Ieder, der ſich im Beſitze hervorragender Geiftesträfte weiß, auf die 
Sunft der Zukunft. — Bald nad) dem Vertrage von Conflans ver- 
uneinigte fi” Karl von Srankreich mit dem Herzoge von Bretagne, 
der eine Anzahl der erfterm zugehörigen Städte in der Normandie 
für fih in Beil nahm. Ludwig, der diefe Spannung mit Freu: 
den gewahrte, ſchlug dem Herzoge ſogleich eine Zuſammenkunft in 
Caen vor, bei welcher ein Vertrag abgefchloffen wurde, vermöge 
defien leßterer fi) von den Feinden des Königs trennte, die Städte, 
deren er fich bemächtigt, behalten und in fein Land zurückkehren 
. follte. In kurzer Zeit nahm Ludwig die ganze Normandie ein, . 
ließ Diefelbe von feinem Kriegsvolke befegen, von feinen Beamten 
verwalten und. hob eine der Grundbedingungen bes Vergleiches von 
Eonfland, die Abtretung dieſer großen und reichen Provinz an fei- 
nen Bruder, noch‘ ehe fie zur Vollziehung gelommen, auf. Karl 
wurde fegar genöthigt, in Bretagne Schug zu ſuchen, deſſen Her: 
zog ihn fo eben verlafien und felbft verrathen hafte. Eine ber 
Klaufeln des legten Friedens beftimmte das Zufammenfreten von 
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ſechsunddreißig Kommiſſarien, aus Geiftlihen, Rittern und Rechts- 
Fundigen beftchend, um die Beſchwerden und Mifbräude, die zur 
Bildung der Ligue du bien public Veranlaffung gegeben, zu prüfen 
und dem Könige die befchloffenen Reformen zur Prüfung vorzule 
gen, der fie dann innerhalb vierzehn Tagen beftätigen ſollte. Lud⸗ 
wig ernannte den Grafen von Dunois, der ihm jetzt fehr ergeben 
war, zum Vorfiger diefer Verfammlung und wußte auch die übri- 
gen Mitglieder, von denen übrigens nur einundzwanzig zufanımen- 
famen, entweder aus von ihm abhängigen Perfonen zu wählen, oder 
fie in fein Intereffe zu ziehen. Diefe Kommifjion vertagte fich, da 
in Paris inzwifchen eine peflarfige Krankheit ausbrach, und gab, 
ald fie im nächften Iahre wieder zufammentrat, dem Könige in al: 
len ftreitigen Zählen recht. Während Diefer Zeit blieb. Karl von 
Frankreich ohne alle Entichädigung. Ludwig ließ ihm bafd Diefe, 
bald jene Provinz, in die Stelle der Normandie, die er zur Sicher- 
beit des Reiches in feiner cigenen Hand halten zu müfjen erklärte, 
anbieten, wußte aber die Unterhandlungen bierüber fo in die Länge 
zu ziehen, daß fein Bruder weder Land noch Geld von ihm empfing 
und dem Herzoge von Bretagne zur Laſt fiel. Der Graf von Eha- 
rolais war nach dem Vertrage von Conflans fogleich in feine Staa- 
ten zurüdgefehrt, um die Unruhen in den Niederlanden, die der 
König heimlich genährt, zu erfliden. Der Bifhof von Lüttich, 
einer der erften Reichsfürſten in dieſer Gegend, hatte ihn zu feinem 
Statthalter ernannt und er fi aller weltlichen Gewalt in dieſem 
Lande zu bemächtigen gewußt. Aber die beiden vornehmften Städte, 
Dinant und Lüttich, waren dem burgundifchen Joche auf das Aeu⸗ 
Berfte abgeneigt. Dinant ward von Grund aus zerftört und Lüttich 
zur Erlegung einer großen Geldbuße gezwungen. Während dieſer 
Zeit hatte der Graf von Charolais, den diefe Angelegenheiten aus» 
fchließend befchäftigten, dem Könige freie Hand, gelaffen und war 
außer Stande gewefen, der Art, wie diefer mehre der wefentlichften 
Bedingungen des Vertrages von Confland verlegte, Einhalt zu thun. 
Der Herzog von Bretagne, der jebt der Macht Frankreichs faft 
allein bloßgeftellt war, fuchte fih duch einen Bund mit England, 
dem alten Alürten feines ‘Landes, und felbft mit Dänemark und 
Savoyen gegen den König zu fhügen. . 

Ein Jahr nad) der Beftegung der Lütticher flarb (1467) der - 
Herzog von Burgund Philipp der Cute, der einft in feiner Sugend 
während der englifchen Kriege eine fo große Rolle gefpielt, dann - 
aber früh gealtert war, und dem ed weniger an Macht als an 
Klugheit und Entfchloffenheit gefehlt. hatte, um. den Plan feine 
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Haufes, die Stiftung eines unabhängigen Staates zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich, zur Ausführung zu bringen. Obgleich ohne 
eigentliche Herrfchergaben, mehr eitel ald groß gefinnt, den Prunk 
der Hoheit für dieſe felbft nehmend, und habfüchtig und verſchwen⸗ 
derifch zugleich, war er dennoch von feinen Unterthanen geliebt 
‚gewefen und hatte in der That auch unter den vielen fchled)- 
ten Zürften feiner Zeit für einen der befjern gelten können. Sein 
Sohn und Nachfolger, Karl der Kühne, der bisherige Graf von 
Charolais, folte durch feine wilde planlofe Kriegsluft, feinen Hang 
zu. Härte und Willkür mehr den Charakter eines kriegsluſtigen und 
unruhigen Lehnsmannes früherer Jahrhunderte ald den des Fürften 
eines großen Landes bewähren. Die ungleichartige Zufammenfegung 
des burgundiichen Staates, der verfchiedene Geift feiner Bevölkerun⸗ 
gen und die Hieraus nothwendig hervorgehenden Nachtheile hätten 
nur von fehr flaatöflugen und eben fo feiten als gemäßigten Re⸗ 
‚genten überwunden werden können. Selbft unter Philipp's im 
Ganzen milder. Regierung batte ed in feinen niederländifchen Be⸗ 
figungen nicht an Gährung und Unzufriedenheit gefehlt. Der Sou⸗ 
verain war in den großen flamändifchen Handelöftädten nicht viel 
mehr ald der Schußherr Diefer freien Gemeinden gewefen, die dad 
Recht, fich felbft zu regieren, zwar mehrmals verloren, aber immer 
wieder in Anfpruch genommen hatten. Karl des Kühnen unbeug- 
famer und gewaltthätiger Sinn und feine wohlbefannte Reigung zu 
einem willfürlichen und fchrankenlofen Walten mußten in dieſem 
Theile feines Reiches die Lebhafteften Beforgniffe erweden. Die 
Einwohner von Gent erhoben fich beim Einzuge des neuen Herzogs, 
griffen zu den Waffen und verlangten die Wiederherſtellung ihrer 
alten Rechte, fo wie die Aufhebung mehrer dieſen zuwiderlaufenden 
‚ Abgaben. Karl der Kühne, der wußte, dag diefe Stimmung von 
faft allen Städten der Niederlande getbeilt wurde, und der für den 
Augenblic feine Mittel, ihr zu widerftehen, befaß, gewährte, was er 
nicht verfagen Fonnte, und hoffte auf günftige Umffände, die ihm 
das Bewilligte zurüdgunehmen .erlauben würden. 

Man wußte.nicht, ob Ludwig bei dem Aufftande, der während 
der Anwefenheit des Herzogs in Gent ausbrach, durch geheime 
Agenten thätig gewefen, fo viel aber wurde bald Fund, daß er ſich 
alle Mühe gegeben, diefe Bewegung auf die übrigen Städte auszu- 
dehnen. Auch zeigte er feinen übeln Willen gegen den Herzog von 
Burgund, indem er Die Lütticher zu einer neuen Empörung zu reis 
zen fuchte, noch mehr aber dadurch, daß er einen der "Prinzen feiner 
- Partei, den Grafen von Nevers, bei den Ständen von Brabant, 
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als dieſer fih in Rückſicht auf feine nähere Verwandtſchaft zu dent 
legten Herzoge dieſes Landes, um den Thron deſſelben bewarb, un- 
terftügte. Zugleich war die erſte Bedingung des Vertrages von . 
Conflans, die Gründung einer eigenen Herrfchaft für Karl von 
Sranfreih, noch immer unerfüllt geblieben. Die Kommiffion der 
Sechsunddreißig Hatte fih in der Schlichtung faft aller ftreitigen 
Punkte für den König erklärt. Die- Mitglieder der Ligue du bien 
public hatten weder ihre Anfprüche noch ihre Hoffnungen aufgege- 
ben.: Burgund und Bretagne fchloffen fich noch fefter als früher 
an England an. Es gehörte das große Maß von Feftigkeit und 
Klugheit dazu, das die Natur Ludwig XI. befchieden, um dem neuen 
Bunde gegenüber, der fich gegen ihn zu bilden anfing, und befon- 
ders in deſſen geheimen Verknüpfungen und Plänen, nicht die Aus- 
ſicht auf einen glücklichen Ausgang und die Kraft, einen folchen her⸗ 
beizuführen, zu verlieren. Sein Verhältniß zu England, das nie 
vollkommen befriedigend geweſen, wurde durch die Unterhandlungen 
zu einge Vermählung Karl des Kühnen mit Margarethe von Vork, 
der Schweſter Eduard's IV., noch mehr getrübt.. Eduard war Wil- 
lens geweſen, eine Prinzeffin von Savoyen, Schwefter Der Königin 
von Frankreich, zu: heirathen, nahm aber plößlich die in diefer Be- 
ziehung ſchon gethanen Schrifte zurüd. Eine Gefandtichaft, die - 
Ludwig nach England, ein günftigered Verhältnig mit Eduard IV. 
einzuleiten, abgefchickt, war unverrichteter Sache zurüdgefehrt. Der 
König glaubte deshalb auf feiner Hut fein zu müffen, denn der 
Krieg zwijchen ihm und feinen Feinden, die jegt auf englifche Hülfe 
rechnen zu Tönnen glaubten, fehien nahe beworzuftehen. Ein Einfall 
der Kütticher in das burgundifche Gebiet befchäftigte jedoch Karl 
den Kühnen eine Zeit lang, aber der Herzog von Bretagne und 
Karl von Zranfreich, zu denen ſich der Herzog von Alengon geſellt, 
begannen den - Kampf an den. Grenzen der. Normandie, fielen in 
diefe Provinz ein und befeßten mehre ihrer bebeutendften Städte. 
Zudwig empfand, obgleich er fich feit lange zum Kriege vorbereitet, 
jetzt, als derfelbe wirklich ausbradh, vor ihm eine Scheu, die ihn den 
Meg der Unterhandlungen vorziehen ließ. Es war dies ein fonder- 
barer, dem Anfchein nach unerklärbarer Zug in dem Charakter die⸗ 
ſes Königs, die Entfcheidung durch Die Waffen, felbft im. Augen- 
bfiche, wo diefe ihn Vortheile hoffen. ließ, zu .fcheuen, er, der ſchon 
in früher Jugend Beweife von Sapferkeit und Geſchick für den Krieg 
abgelegt hatte. Aber fein fcharfer Verftand, gegen Alles, was nicht 
durchaus von ihm abhing, mißtrauiſch gefinnt, vergegenwärtigte ihm 
lebhaft, wie wenig oft im Kriege der Erfolg den angewandten Mit: 
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teln und wahrſcheinlichen Erwartungen entfpredhe. Er wußte, wie 
fehr cin Feldherr von dem guten Willen der Krieger, der Fähig- 
keit der Führer und vielen andern Zufällen abhängt, und glaubte 
bei Unterhandlungen, von denen er felbft die Seele war, bei de 
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dungs- und Beſtechungsgabe, kurz alle feine Künfte geltend ma⸗ 
chen Eonnte, von jenen Webelftanden freier und von Andern "über 
haupt unabhängiger zu fein. Ludwig vertraute dem Glück faft 
eben fo wenig ald den Menfchen. Der eigentlihe Grund Diefes 
Mißtrauens war ohne Zweifel die Abweſenheit innerer Größe im 
Charakter dieſes Königs, deren befondere Natur es ift, den .Men- 
chen in außerordentlichen Lagen mit der Ueberzeugung zu erfüllen, 
daß cr den Wink des Schidfald verflanden babe und daß für 
ihn jedes Wagniß ein Gewinn fei. Lubwig,. mit einer großen 
Gabe der. Auffaffung und Durchdringung des äußern Lebens, der 
Dberfläche der Dinge ausgeftattet, ermangelte, wie 3. B. fein gro» 
ber Wberglaube unter viel erleuchteteen Zeitgenoſſen beweift, jener 
Ichendigen Zuverficht in die Bedeutung und Nothwendigkeit feines 
Daſeins, die einen wahrhaft großen Mann bezeichnet und einen 
ſolchen mitten unter den drangvoliften Umftänden frei und denfelben 
überlegen zeigt. Er war nur mit der Schattenfeite. der menfchlichen 
Natur, dem, was es in Andern Schlechtes und Verwerfliches giebt, 
befannt, daher fein Mißtrauen gegen Alle und gegen Alles und feine 
Bangigkfeit vor der Entſcheidung. Zugleich fühlte er, wie wenig er 
geliebt war und dag man ihm faſt eben fo fehr, ald er Andern 
mißtraue. Der Verräther fürdhtete überall den Verrath. Uebrigens 
glichen ihm die meiften der Damals auf dem politifhen Schauplase 
thätigen Perfonen, und es hätte einer viel größern Individualität 
als die feinige bedurft, um die Nee, die Selbftfucht und Falichheit 
in jener Zeit in allen öffentlichen Verhäftniffen ausgeftellt, in denen 
fie, Andere lockend, ſich fo oft felbft verfing, zu zerreißen und, irgend 
eine große zeitgemäße. Idee offen aufflelend, das Volk zu deren 
Volbringung mit fich fortzureißgen. Einem bios fehr Eugen und 
verfchlagenen "Fürften wie Ludwig XI. war dies nicht gegeben. An- 
ftatt den Krieg gegen den Herzog von Burgund, zu dem Alles vor: 
bereitet war, vafch zu beginnen und Die LZütticher, wie er verfprochen, 
zu unterflügen, trat er von feiner eigenen Neigung beftimmt und _ 
Durch treuloſe mit feinen Gegnern in geheimem Einverftändniß ſte⸗ 
bende Räthe, wie der Kardinal Ballun und der Connetable St. Pol 
beſtaͤrkt, in neue Unterhandlungen ein. Diefer friedliche Ausweg 
würde ihm, hätten alle feine Feinde die Entfchloffenheit des Herzogs 
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von Burgund befeffen, oder wären fie überhaupt nur unter fich enger 
verbunden gewefen, gefährlicher ald der Verluft einer Schlacht ge⸗ 
worden fein. Denn während Diefer Zeit unterwarf fih Karl der 
Kühne nicht nur den reichen und flreitbaren Freiſtaat der Lütticher, 
deren Streben nach Unabhängigkeit dem Könige fo nützlich werden 
tonnte, fondern die übrigen großen Städte der Niederlande waren 
durch die Befiegung von Lüttich fo erfchredit worden, Daß fie ih: 
rem Herzog fortan nicht nur nicht zu widerſtehen wagten, fondern 
freiwillig den bei feiner Zhronbefteigung ihm entriffenen Ned 
ten und der Wahl ihrer Obrigkeiten und ihrer militärifchen Or⸗ 
ganifation entfagten. Karl der Kühne, flolz auf die unumfchränfte 
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feinen Entfhluß an, mit feiner ganzen Macht feinen Verbündeten, - 
Karl von Frankreich und dem Herzoge von Bretagne zu Hülfe zie: 
“ben zu wollen. Der König fah fih, um diefen Sturm zu beſchwö⸗ 
ren, zu Unterhandlungen mit feinem Bruder und defien Befchügern 
gezivungen. Er überließ, gegen einen Waffenſtillſtand von achtzehn 
Monaten, dem Prinzen die Niedernormandie mit einem Jahrgehalte 
und nach Ablauf diefer Friſt follte ein Kongreß in Cambray 
zur Entfcheidung über die Anſprüche Karl's von Frankreich, deſſen 
verlegte Rechte die Verbündeten zum befondern Vorwande ihrer 
Feindfeligkeiten nahmen, verfanmelt werden. Man kann ſich nicht 
genug über die Opfer und Demüthigungen wundern, mit Denen 
Zudwig bei diefer Gelegenheit nicht die vollkommene Abwendung ci: 
ner Gefahr, fondern deren bloßen Aufichub zu erfaufen bereit war. 
Aber feine Lage war allerdings fehr frhmwierig geworden. Der Bund 
der unzufriedenen Großen, durch ihre Annäherung zu England und 
den Regierungsantritt Karl's des Kühnen noch verflärkt, beſtand 
immer noch mit allen feinen dem Königthum feindlichen Tendenzen, 
und feldft die unter den Verbündeten, welche gleich anfangs bie 
Partei des Königd genommen, wie die Prinzen ded Haufes Anjou, 
oder die er fpäter gewonnen, wie der Herzog von Bourbon, waren 
ihm gleichmäßig, und wahrfcheinfich mit Recht, verdächtig... St. Pol 
im Norden und die Armagnacs im Süden flanden mit England 
und Burgund in Verbindung. Sein eigener Bruder und der Her 
zog von Bretagne waren feine entichiedenften Feinde. Ein unglüd» 
liher Schlag konnte ihn dem Untergange nahe bringen. Er fah für 
fih Sein Mittel, fi von diefem drangvollen Zuftande zu befreien, 
als feine Gegner durch Verfprechungen und Zäufchungen hinzuhal⸗ 
ten und, ihren Bund auflöfend, fie einzeln zu erdrüden. Er fürd: 
tete, fobald ed zum Kriege Fame, ſich auf allen Seiten angegriffen 
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und vielleicht von aller Welt verlaffen zu fehen. Es hätte fich ihm 
allerdings noch ein anderer Ausweg angeboten. Wenn er, feiner 
Tyrannei, feinen Künften, feinem Hange zu Zrug und Verſtellung 
entfagend, das Volk zum Schuße der Krone und zur Bekämpfung 
der Weberrefte der Feudalwelt aufgefordert hätte, fo würde er auf 
einen rafchern und allgemeinern Erfolg haben zählen können. Die Na- 
- tion würde ſich gegen ihre innern Feinde wahrfcheinlich mit derfelben 
| Begeifterung wie früher gegen ihre äußern bewaffnet haben. Hierzu 
aber wäre nothwendig gewefen, Die öffentlihe Stimmung durd ihr 
mädhtigfted Organ, die Verſammlung der Reichöftände, zu verneh- 
men, den zahlreichen und der Krone damals geneigteften Stand der 


. Städte einen geößern Einfluß zu geftatten und diefe Verfammlung 


zu einer wirklichen politifchen Gewalt erhebend, ihr eine Theilnahme 
an der Regierung zu geftatten. Bon Ludwig XI hätte es abge⸗ 
bangen, die Nation auf diefe Art, ohne alle Gefahr für das Kö⸗ 
nigthum, um einen großen Schritt vorwärts zu führen, das, bei der 
tiefen Wurzeln, die es in den Sitten und Gefühlen der Maſſen ge: 
ſchlagen, durch dieſe Erweiterung des öffentlichen Lebens nichts ver⸗ 
loren hätte und immer die oberſte leitende Macht geblieben ſein 
würde. Aber nichts war dem Charakter, dem Geiſte, den Gewohn⸗ 
heiten Ludwig's fremder, als eine ſolche Oeffentlichkeit des politiſchen 
Lebens. Denn es fehlte ihm an aller belebenden, erhebenden, beſee⸗ 
lenden Kraft in ſeiner Natur, Eigenſchaften, ohne die ein Fürſt 
ein freies Volk nicht zu regieren vermag. Er war gewohnt, nur 
auf Einzelne und Maͤchtige zu wirken, fie durch Ertheilung oder Zu⸗ 
fage von Vortheilen auf Koften Anderer zu gewinnen, kurz überall 
fi) an das Schlechte in der menfchlichen Natur zu wenden, ein 
Verfahren, das gegen ein ganzes Volk, feldft im Zuftande ſeines 
Sinkens fihmwierig, gegen ein mehr rohes ald verdorbenes, jugendli- 
ches und werdendes, das im Ganzen den Inflinft Des Guten in füch 
trägt, erfolglos und geradezu unmöglich iſt. Obgleich nun dieſer 
König nicht blos aus Gewohnheit und Vortheil, fondern feiner in- 
nerften Natur nach der Willie zugeneigt, nur die Eine Seite in 
der Beitimmung der modernen Monarchie, die Ausdehnung der Fö- 
niglichen Gewalt, aber nicht die der Freiheiten ded Volkes im Auge 
hatte, fo entging es feiner Klugheit doch nicht, daß eine Berufung 
auf die öffentliche Meinung feines Landes durch das Organ der 
Reichsftände, in dieſem Augenblide, wo er mit feinem Bruder, den 
meiften Prinzen feines Haufe, feinen großen Vaſallen im Kriege, 
ohne Verbündete, den Angriffen eines fo mächtigen Gegners, wie 
Karl der Kühne, ausgefegt war, ihm zum Vortheil gereichen und 
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ein Mittel werden könne, feine Freunde über feine eigene Lage zu 
täufchen und feine Feinde zu fehreden. Er berief deshalb eine Ver: 
fammlung diefer Art im Jahre 1468 nach Tours, welche fich der 
Abtretung der Normandie an den Prinzen Karl widerfeßte, demſel⸗ 
ben fogar das Recht zu jeder Abfindung, mit dem eine, wenn auch 
nur befchränfte Souverainetät verbunden geweien wäre, abfprach und 
ihm nur ein Iahrgehalt und einen- unter der unmittelbaren Hoheit 
des Königs bleibenden Beſitz zuerfannte. Die übrigen Vorfchläge 
und Befchwerden der Stände waren nur lokaler und untergeordne- 
ter Natur, und beftanden in Klagen über den Drud der Abgaben, 
die Größe und Menge der ertheilten Iahrgehalte, die Zügellofigkeit 
des Kriegsvolkes u. dal. Klagen, die unter faft jeder Regierung 
meift erfolglos wiederkehrten. Bei den Beſchwerden über die Miß— 
bräuche der Nechtövermaltung kam eine Maßregel Ludwig's zur 
Sprache und ward von den Reichsſtänden anerkannt, die fpäter von 
großer Wichtigkeit geworden if. Der König glaubte bemerkt zu 
haben, daß die häufige Veränderung in der Beſetzung der Richter: 
fielen, feit dem Anfange feiner Regierung, deren Stellung verrin- 
gerte und fie der Furcht und Beftechung ausſetzte. Er befahl des⸗ 
bald, dag von jetzt an dieſe Aemter nur durch den Tod der Inha⸗ 
bee, deren freiwillige Entfernung oder Entfeßung nach Urtheil und 
Recht erledigt werden könnten. Diefe Verordnung gründete, obwohl 
dies nicht ihr unmittelbarer Zweck war, die Unabhängigkeit der fran- 
zöſiſchen Magiftratur, der fpäter die Erblichfeit der Aemter einen 
unterfcheidenden Charakter aufdrüden follte. — In Folge der. Er: 
flärung der Stände, dag Karl von Frankreich Fein Recht auf einen 
Theil des Königreiches habe, fchloffen die verbündeten Prinzen ſich 
wiederum an Eduard IV. an. Der König von England verfprad) 
dem Herzoge von Bretagne ein Hülfscorps und erhielt Dagegen das 
Verfprechen, ihm die feften Pläge der Normandie einzuräumen. Auf 
dDiefe Art fuchten die Verwandten des Königs und Glieder feines 
Haufes den Erbfeind ihres Landes in deffen Herz einzuführen. Karl 
der Kühne, der, um feine Macht zu verftärken, ſich endlich mit 
Margarethe von York verbunden, verfammelte ein Heer und erklärte, 
den König mit Gewalt zur Erfüllung des Vergleiches von Conflans 
zwingen zu wollen. So gern Ludwig noch gezögert, fo müßte er 
jest zu den Waffen greifen. -Er warf ſich auf feinen Bruder und 
den -Herzog von Bretagne, eroberte in kurzer Zeit alle normänni- 
chen Städte, die feine Feinde befebt hielten, und rüdte nach der 
Bretagne vor. Der Herzog: hafte einen fo rafchen Angriff nicht 
erwartet und war außer Stande, fich zu vertheidigen. Man glaubte, 
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daß Ludwig einige feiner Räthe und Günſtlinge heimlich gewonnen 
habe. Die Hülfe Englands und Burgunds war fern und ber Her- 
309 ward gezwungen zu Annecis einen Vertrag einzugehen, vermöge 
deffen die Anſprüche Karls von Frankreich, des immerwährenden 
Vorwandes aller Feindfeligkeiten ber Verbündeten gegen den König, 
von einem Prinzen des‘ Haufes Anjou, dem Herzoge von Calabrien, 
zur Partei Ludwig's gehörig, und dem Kanzler von Bretagne ent- 
ſchieden werden follten, und der Bruder des Königs ſich bis dahin 
mit einem Iahrgehalt begnügen ſolle. Der Herzog verfprach Diefen, 
fobald er den Vergleich nicht annähme, verlaffen zu wollen. 
Ludwig hatte feinen Zweck erreicht, den Bund feiner Feinde 
zu trennen. Auf zwei Seiten zugleich bedroht, war er des Angriffe 
im Weften los geworden. Der König hätte diefen Vortheil benugen 
und fi raſch auf Karl den Kühnen werfen follen, den er in ber 
erften Beitürzung über Die. Auflöſung bes mit fo vieler Mühe ge- 
bildeten Bundes vielleicht zu Unterhandlungen, zu denen felbft Die 
kriegeriſchten Naturen in jener Zeit gern ihre Zuflucht nahmen, ge: 
zwungen, oder bei dem vortrefflichen Zuftande feines Heeres befiegt _ 
- hätte. Der Herzog. von Burgund hatte durch feine Härte und fei- 
nen Stolz alle Klaſſen feiner Unterthanen verlegt. Wie früher die 
Städte, fo war. auch jetzt der Adel mit ihm unzufrieden geworden, 
und der mit Gewalt niedergehaltene Grimm der LZütticher über den 
Verluft ihrer alten Freiheiten war bereit, fi) von Neuem zu entzün- 
den. Ludwig war von biefer Stimmung duch feine zahlreichen 
Kundſchafter und den Grafen Dammartin, der an der burgundi- 
fhen Grenze ein Heer befehligte, unterrichtet worden. Letzterer 
hatte fogar vertraute Agenten nach Lüttich geſchickt, welche die Huülfe 
Sranfreichd verfprechen und den Ausbrud der Empörung in Diefer 
Stadt befchleunigen folten. Dennoch befchloß Lubwig abermals den 
Weg der IUnterhandlungen vorzuziehen, in der Hoffnung durch Ver: 
ftand und Lift einen ficherern Sieg als durch die Waffen über fei- 
nen Feind Davonzutragen. Er ſchlug dem Herzoge von Burgund 
. eine Zuſammenkunft in Peronne vor und erfuchte denfelben um ein 
“ freies Geleit, da diefe Stadt im burgundifchen Gebiete lag. Karl 
ber Kühne gewährte beides. Wielleicht würde es dem Könige gelun- 
gen fein, den Herzog durch glafte Worte, Werfprechungen und 
Schmeicdheleien abermals zu bintergehen. Kaum aber in Peronne 
angelangt, ward bier die Nachricht von einem neuen und furchtba⸗ 
ren Aufſtande der Lütticher verbreitet, welche die Stadt Tongres 
überfallen und. die Domberren des lütticher Hochfliftes, der bur: 
gundifchen Partei zugefhan, auf das Graufamfte ermordet hatten. 
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Zugleih ward dem Herzoge hinterbracht, daß franzoͤſiſche Agenten 
in der empörten Stadt gefchen worden. Karl der Kühne überredete 
fih, dag fein Feind, nachdem er den Aufftand vorbereitet, ausdrück⸗ 
lich nad) Peronne gekommen, um ihn in Sicherheit zu wiegen und 
fih an dem Anblid diefer ihm bereiteten Verlegenheit zu weiden. 
Das burgundifche Heer ftand in der Nähe. Eine Menge franzöfi- 
fcher Flüchtlinge und Geächteter, die den König perfönlich haften, 
hatten fi) in Peronne eingefunden. — Sie verftanden ed, den ohne⸗ 
dies Teicht entzündbaren Zorn des Herzogs, unter folchen Umftän- 
den, noch mehr zu enfflannmen. Ludwig ſchwebte einen Augenblick 
lang in großer Gefahr, denn Karl fehien geneigt, unter dem Bor: 
wande des Verrathes, Die Zufage eines freien Geleites brechen: und 
über feinen Feind nad) Belieben verfügen zu wollen. Es war dem 
Könige jedoch,. ungeachtet der firengen Aufſicht, in der man ihn 
hielt, gelungen, einige von den Häthen des Herzogs zu beftechen. 
Die übrigen unter ihnen wurden von den möglichen Folgen einer 
Gewaltthat, an einem fo großen Fürſten verübt, erfchredt. Karl der 
Kühne, mehr gewaltfamen ald graufamen und dabei wandelbgren 
Sinnes, ließ ſich endlich überreden, daß der König am Aufſtande 
der Lütticher unfchuldig fei und dieſer Begebenheit wegen feine 
Rache an ihm genommen werden fünne. Die Wahrheit war, daß 
Ludwig durch feinen Feldheren Dammarfin zwar alle Mögliche ge: 
than hatte, um die Unzufriedenheit der Lütticher zu nähren, aber 
den Ausbruch derfelben nicht fo nahe geglaubt hatte, fonft würde er 
fich nicht in einem ſolchen Augenblicke in die Hände feines Feindes 
gegeben haben. Karl, von der Gefahr. und Schwierigkeit überzeugt, 
den König aus dem Wege räumen zu laffen oder ihn in beftändi- 
gem Gewahrfam zu halten, war jedoch audy nicht geneigt, das ihm 
verfprochene Geleit vollfommen zu halten, fondern wählte einen. 
Mittelweg, der feine Ehre und feinen Vortheil zugleich befördern 
folte. Er legte feinem Gefangenen harte Bedingungen auf. Lud— 
wig mußte feinem Bruder, den der Herzog von Burgund keines⸗ 
wegs Fiebte, deffen Vergrößerung er aber, wie die übrigen Prinzen, 
um den König zu ſchwächen, wünfchte, eine Abfindung, zu der wie 
früher die Normandie, fo jeßt die Champagne gewählt wurde, ver- 
fprehen, dem Beige mehrer bisher ftreitiger Landestheile entfagen 
und: fih anheifchig machen, den Herzog zur Bekämpfung der Küfti- 
her in Perfon zu begleiten.” Diefe Bedingungen wurden von dem 
Könige, der, Andere nad) fich ſelbſt beurtheilend, das Aergſte be- 
fürchtet hatte, mit Freuden angenommen. Die letzte Bedingung 
dieſes Vertrages war eine offenbare Schmach für ihn, der er fc. 
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aber, wie Allem, was ihm Vortheil verfprach oder ihn aus einer Verle- 
genheit befreite, ohne Widerwillen unterwarf. In diefen Könige feheint 
von den Gefinnungen, dem Charakter, der befondern Stimmung der 
Feudalwelt Feine Spur vorhanden geweien zu fein. In diefer Zeit 
waren zmar Gewaltthätigkeiten aller Art an der Tagesordnung ge- 
weien und deren Ausbruch für nichts Erniedrigendes angefehen wor: 
den, es hatten aber im Ganzen gewiffe Begriffe von Ehre und 
Treue geherrfcht, die, wenn auch dem Wefen nach oft, aber nicht 
feiht in ihrer Form, vollkommen verlegt wurden. Der Verrath, 
der von Yeußerungen von Muth und Kühnbeit begleitet wurde, 
hatte in der Meinung häufig Entfchuldigung gefunden, der aber, 
welcher den Schein von. Furcht und Schwäche auf fich lud, hatte 
allgemeine Verachtung erregt. Der König Johann von England 
war einſt im Dreizehnten Jahrhundert um ſolcher Züge furchtſamer 
Lift und feiger Treuloſigkeit willen in der Meinung fo tief gefun- 
ten geweſen. Auf Ludwig XI. fcheint weder die innere Stimme des 
Gewiſſens, noch das Urtheil der Außenwelt einen Einfluß ausgeübt 
zu haben, oder für ihn überhaupt nur vorhanden gewefen zu fein. 
Die Lütticher, deren Verbindung mit ihm Jedermann Fannte, in 
Perfon und im Gefolge feines Vaſallen zu beiriegen, war der Gi⸗ 
pfel der Schmach, der er fich jedoch nicht nur unterwarf, ſondern 
bei deren Vollbringung er ſogar, ſeinen Feind zu gewinnen, großen 
Eifer bewies. Auf der andern Seite hätte ein Fürft vom Charak⸗ 
ter und der Macht Karl's des Kühnen einen Feind wie Ludwig XI, 
in früheren Jahrhunderten, wahrfcheinfich aus Dem Wege geräumt, 
‚oder ihn wenigftend nie freigelafien. Ludwig fonnte von dem Yen: 
ſter des Schloſſes in Peronne aus den Thurm ſehen, in welchem 
ein der Abkunft und dem Range nach noch größerer Fürſt als er, 
Karl der Einfältige, fünfhundert Jahre vorher, von feinem Vaſallen, 
Heribert Grafen von Vermandois, bis zu ſeinem Tode in Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten worden. Auf ähnliche Art hatte, ſechszig Jahre nachher, 
der Ahnherr Ludwig’s, Hugo Kapet, an feinem rechtmäßigen Ober: 
beren, dem legten Erben Karl’d des Großen, dem Herzoge Karl 
von Lothringen, gehandelt. Aber die Zeiten, wo fo etwas leicht be- 
werfftelligt und leicht vergeflen werden: konnte, waren nicht mehr. 
Nicht, daß die moralifhe Gefinnung der Einzelnen, die befondere 
" und private Sittlichkeit viel beffer gemorden, man könnte cher das 
Gegentheil behaupten, aber die Begriffe von Recht und Sitte, die 
aus dem Verſtande und der Einfiht in das allgemein Nügliche und 
Nothwendige entftehen, mit einem Worte, die öffentliche Gefittung 
hatte, im Vergleiche zu jenen Zeiten, große Kortfchritte gemacht und 
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Vieles war unmöglich geworden, was früher gewöhnlich gewefen. 
Es hatte fih im Laufe der Jahrhunderte in Frankreich die Idee eines 
Staates, einer unabhängigen Nation und deren äußerer Verwirkli⸗ 
chung in der Perfon eines Souverains gebildet, und die Franzoſen 
des funfzehnten Iahrhunderts häften die Ermordung oder eine lang- 
wierige Gefangenfchaft Ludwig's XI. nicht wie die Wafallen des 
neunten und zehnten Jahrhunderts als eine nur dem oberften Lehns⸗ 
berrn, fondern als eine ihnen felbft, ihrer Ehre und ihrem Namen 
angethane Schmach rächen zu müffen geglaubt. Diefe im Gefühle 
und Urtheile der Maſſen vorgegangene große Veränderung hielt den 
‚Herzog: bei diefer Gelegeriheit von einem äußerften Schritte ‚gegen 
den König zurüd, aber nicht das Verhältniß des Lehnsmannes, die 
Stellung des Vaſallen zum Herrn, denn unter der Herrfchaft die: 
fed Syſtem waren alle Grundfäbe der öffentlichen Moral mehr als 
unfer der irgend eines andern verlebt worden und Gewalt hatte 
überall vor Recht gegolten. Die Freude der Gegner Ludwig’s, dag 
diefer liftige und treulofe Mann, der fo vielen Andern eine Grube 
gegraben, endlich felbft in eine folche gefallen, war ohne Zweifel fehr 
groß, er felbft mochte aber wol ſchon damals auf Mittel finnen, 
Die Bedingungen bes ihm abgepreßten Vertrages, obgleich er den⸗ 
felben auf für ihn befonders heifige Reliquien zu halten befchworen, 
bei ſchicklicher Veranlaffung zu umgehen. Diefe Kataftrophe in Pe: 
ronne war jedoch immer ein großer Unfall und ed gehörte feine 
Klugheit und Ausdauer dazu, um fie in ihren Folgen für ihn un- 
fchädlich zu machen." Anftatt in diefer übeln Erfahrung eine gerechte 
Vergeltung für fo’ viele Verfehuldungen zu ſehen, ward er von 
diefer Zeit an .nur noch härter und felbftfüchtiger, und vervollkomm⸗ 
nefe in feinem Walten immer mehr das Bild eines blufigen und 
oe Despoten, unter dem er auf die Nachwelt gekom— 
men iſt. \ 
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Sechszehntes Kapitel. 


Ungeachtet der Demüthigungen und Verluſte des Vertrages 
von Peronne, obgleich bei jedem Schritt auf Schwierigkeiten aller 
Art ſtoßend, überall und oft in feiner naͤchſten Nähe von Gefahren 
und Verräthern umgeben, verfolgte Ludwig. mit einer in der Ge⸗ 
ſchichte beifpiellofen Feftigfeit feinen Plan, die Prinzen feines Hau- 
ſes und die mit ihnen verbundenen großen Vafallen der Macht der 
Krone, wie die übrigen Unterthanen zu unterwerfen. Es lag dieſes 
Streben nach Ausdehnung ſeiner Macht allerdings zum Theil in 
ſeiner Sinnesart, war aber zugleich für ihn eine Nothwendigkeit ge⸗ 
worden. Er konnte den mächtigen Lehnsleuten, wenn er das Reich 
nicht theilen und, was das Königthum in ſeinem langen Kampfe 
gegen die Feudalmelt gewonnen, nicht wieder aufgeben wollte, feine 
Art politifcher Selbftftändigkeit, Teinen beftimmten und unmittelba- 
ren Einfluß auf die Regierung gönnen, denn fie würden denfelben 
nur dazu angewandt haben, fich von ihm ganz loszureißen und ſich 
jeder in ſeinem Beſitze, nach Art der italieniſchen Fürſten jener Zeit, 
zu vollkommen unabhängigen Souverainen zu machen. Die Könige 
der frühern Jahrhunderte hatten in dem, im’ Einzelnen unzählige 
Male verlegten, in feinen Grundfägen aber felten angegriffenen Zeu- 
dalwefen eine Sicherheit für die Treue ihrer Vaſallen gehabt. Es 
war den alten Herzögen von Burgund, den. großen Grafen von 
Champagne nie eingefallen, fi) ald volltommene Souveraine anzu: 
fehen, ihr Schickſal durchaus nad) eigenem Vortheile beftimmen, fid 
von der Krone ganz losreißen zu wollen. Ihre Vafallen und bie 
Vaſallen diefer fahen in der Macht des oberften Lehnsherrn eine 
Sewährleiftung für Die eigene Unabhängigkeit und würden ihnen zu 
einem folchen Unternehmen nicht die Hand geboten haben. Im 
funfzehnten Jahrhundert war aber der eigentliche Lehnsverband, die 
Kette von gegenfeifigen Rechten und Pflichten vom Könige bid zum 
kleinſten Aftervafallen herab, vollfommen zerriffen. Die großen Va⸗ 
fallen, gegen die Ludwig XI. faft .feine ganze Regierung hindurch 
zu kämpfen hatte, wolten in ihren Lehnen eben fo unumfchränft 
wie der König im ganzen Reiche fein. Sie waren diefem Ziele von 
Zeit zu Zeit ſchon ziemlich nahe gefommen, denn fie hatten Die 
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Städte und den kleinen Adel in ihren Gebieten entweder durch Er- 
theilung gewiffer Begünftigungen an ſich zu feffeln, oder fie ganz 
zu unterdrüden gewußt. Ohne den bartnädigen Widerſtand des 
Königs und feine raftlofe gegen fie ankämpfende Thätigfeit würden 
fie ihre Abfichten erreicht haben, und einmal im Innern unabhangig 
geworden, würden fte. auch bald nach außen zu, wie die zu Sou- 
verainen gervordenen Vafallen des deutfchen Kaifers, auch nach Au: 
Ben Bin als felbftftändige Zürften aufgetreten fein. Frankreich wäre’ 


‚dann getheilt worden und würde, wie Italien, der Schauplatz des 


Ehrgeizes und der Beuteluft der Eriegerifchen Völker Europas und, 
bei feiner  zugänglichern Lage, wahrſcheinlich in noch viel höherm 
Grade geworden fein. Das franzöfifche Wolf aber ahnte, daß feine . 
Macht und Größe, feine ganze Zukunft, von der durchgreifenden 
Herrfchaft des. Königthums und der Einheit des Reiches abhänge. 
Dhne die Abneigung der Maffen gegen den ifolirten Ehrgeiz der 
Großen und ihre Vorliebe für die Krone, welches auch ihr Urtheil 
über den Charakter und Werth des gegenwärtigen Inhabers derfel- 
ben fein mochte, würde Ludwig, feiner Ausdauer und Thätigkeit un- 
geachtet, feinen Feinden unterlegen fein. Sein Verdienſt iſt ee, in 
diefem Kampfe für Die nationale Einheit, die ihm allerdings nur 
als die feiner Gewalt erfiheinen mochte und damals auch nicht an- 
ders erfcheinen Fonnte, nicht müde geworden zu fein, Denfelben un- 
aufhörfich, allerdings oft durch verwerfliche Mittel, aber mit einer. 
bewundernswürdigen Ausdauer, felbft in dem fchlimmften Momenten 
geführt zu.haben. | 
Durch den Vertrag von Peronne in der Verfolgung dieſes 
Planes im Norden einen Augenblick lang gehemmt, richtete Ludwig . 
feine Aufmerkſamkeit auf die mittäglichen Provinzen des Reiches und 
fchiefte, davon unterrichtet, daß die Prinzen ded Haufe Armagnac 
fortwährend gegen ihn mit Eduard IV. in Unterhandlungen fan: 


“den, den Grafen von Dammartin, feinen beflen und zuverlaͤſſigſten 


Beldheren, gegen fie ab. Es lag jetzt überhaupt in feinen Planen, 
ſich des Südens mehr als je zu verfihern. Die Erfüllung des zu 
Peronne gethanen Verfprechens, feinem Bruder die Champagne, Brie 
und einige andere im DOften des Königreiches gelegene Herrichaften 
abzutreten, ſchien ihm mit feiner eigenen Sicherheit unverträglich. 
Karl von Frankreich war von jeher von den Feinden des Königs, 
dem Namen nach, an ihre Spige geftellt worden und der Vorwand 
zu faft allen Bündniffen derfelben von der vermeintlichen Verlegung 
feiner ‚Rechte hergenommen worden. Sobald derſelbe durch den 
Befis der Champagne ein Nachbar des Herzogs von Burgund ge: 
| 15 | 
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worden, fo ward ed diefem möglich, bei vortommenden Gelegenhei- 
ten, ohne große Mühe in das Herz ded Königreichs felbft zu drin: 
gen. Ludwig berathfchlagte deshalb mit feinen Vertrauten darüber, 
auf welche Art er feinen Bruder zur Annahme einer andermeitigen 
Entfehadigung bewegen könne. Bei diefee Gelegenheit war es, daß 
der Kardinal Ballue und der Bifhof von Verdun, die zu dieferi 
Berathungen gezogen worden und fie dem Herzoge von Burgund 
verrathen haften, zur Strafe von dem Könige in einen eifernen Käfig 
gefperrt wurden, in weldem Ballue, der cinft früher das Modell 
zu demfelben entworfen, zehn Jahre lang verbleiben mußte. Der 
König bot feinem Bruder, anftatt der Champagne, dad am andern 
Ende des Landes gelegene Guienne ald Abfindung an. Died war 
an und für ſich eine reichere Provinz und follte zu diefem Zwecke 
fogar noch vergrößert werden. Karl von Frankreich, von feinen 
Verbündeten in diefen Augenblide getrennt, ging dieſen Tauſch ein 
‚und nahm den Zitel eines Herzogs von Guienne an. Dammarfin 
wandfe ſich jeßt gegen den Grafen von Armagnac, der aber nicht 
einmal zu widerftehen wagte, dad Königreich verließ und vom Par: 
Iament von Paris des Hochverraths fchuldig erflärt wurde. Der 
Herzog von Nemours, ebenfalld mit Hecht verdächtig, wurde dies: 
mal noch verfchont, mußte jedoch einige feſte Pläße abtreten, dem 
Könige den Eid der Treue ſchwören und auch feine Vaſallen zu 
defien Leiftung anhalten. Die Herzöge von Burgund und Bre- 
tagne fuchten den Prinzen Karl von Neuem gegen den König zu 
erregen, erreichten jedoch in dieſem Augenblicke ihren Zwed nicht. 
Der neue Herzog von Guienne blieb eine Zeit lang feinen Verfpre- 
Ahungen freu. Karl der Kühne war, nachdem er durch die Zerftö- 
rung von Lüttich und den Schreden, den diefe den großen nieder: 
laͤndiſchen Städten eingeflößt, unumfchränkter Gebieter aller Hülfe- 
quellen feines reichen Landes geworden und über den König feldft 
durch den Vertrag von Peronne große Vortheile davongetragen, 
darauf bedacht, feine Macht nady Außen zu auszudehnen. Er nahm 
ald Unterpfand für ein großes Darichn von dem Herzoge Sigis⸗ 
mund von Defterreich einen heil des ſüdweſtlichen Deutfchlandg, 
Elſaß, Breisgau u. f. w. in Beſitz und begann daffelbe nad) feinem 
Syftem, in welchem fi, was das Feudalweſen und die unumfchränkte 
Fürſtenmacht Gehäffiges und Drüdendes haben, vereinigte, zu ver- 
walten. Der Ritterfland diefer Gegenden begünftigte den Herzog 
von Burgund und hoffte von ihm auf Hülfe gegen vie benachbar- 
ten Schweizer, die von dem ſüddeutſchen Adel eben fo gehaft wie 
‚gefürchtet wurden. Karl der Kühne, bis dahin in allen Kämpfen 
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glücklich und feine gefchidten Bogenfchügen und ſchwer bewaffneten 
Reiter für unüberwindlich achtend, trug die größte Verachtung ge⸗ 
gen dieſe kleinen Republiten von Bauern und Hirten zur Schau. 
Zudwig XI., feinem Gegner überhaupt an Einfiht und Urtheil fo 
weit überlegen, hatte fchon in früher Jugend die Kraft und den 
Kriegsmuth ber Schweizer Tennen zu lernen Gelegenheit gehabt, 
und wußte fie befjer zu würdigen. Der Herzog Sigismund hatte 
zuerft ihm den Elſaß und Breisgau als Pfand angeboten, er aber 
dieſen Vorfchlag, um nicht mit den Schweizern in feindliche Berüh⸗ 
rung zu gerafhen, abgelehnt. Einen Kampf zwifchen ihnen und 
Burgund vorausfehend, fchloß er jetzt fogar cin beſonderes Bünd— 
niß mit ihnen ab. | 

‚Die Angelegenheiten Englands, für Ludwig eigentlich nie ges 
fährlich, aber immer drohend, zogen jeßt feine ohnebied im Innern 
und an den Grenzen feines Reiches fo vielfach in Anſpruch genom⸗ 
mene Thätigkeit auf fih. Die langen und für Frankreich meift fo 
unglüdlichen Kriege von der Schlacht von Crecy an bis zur Er⸗ 
fcheinung der Jungfrau von Orleans hatten in den Franzoſen eine 
‚übertriebene Meinung von der Macht ihres alten Feindes und eine 
Beforgniß, ſich mit ihm zu überwerfen, zurüdgelaffen, deren Ludwig 
felbft fich nicht erwehren konnte, und. die ihn abhielt, die wahre 
Stellung deffelben zu Frankreich, zu, feiner Zeit richtiger zu würdi- 
gen. Der wildefte Bürgerkrieg zerriß dieſes Land. Die beiden 
Zweige defjelben Stammes, die Häufer York und Lankaſter befämpf: 
ten fih mit einer an die Kronftreitigkeiten einiger orientaltfchen 
Reiche erinnernden Wuth und Grauſamkeit. Der Graf von War: 
wit hatte das Haus Lankafter geftürzt und wiederum erhoben. 
Eduard IV. war vertrieben worden und Heinrich VI. wiederum auf 
den Thron gefliegen. Diefer, ein Vetter Ludwig's XI. und von 
feiner Grau Margarethe von Anjou regiert, die ihres franzöfifchen 
Vaterlandes hie vergeffen, hatte, obgleich einft der Rival Karl’ VIL, 
fi) gegen Zranfreich immer wohlmwollend gezeigt. Seine Wiederein- 
ſetzung erfüllte Ludwig mit Freude, dem außerdem feine Gemahlin, 
wenige Monate vorher, einen Sohn, den nachmaligen Karl VIN. 
geboren und der auf Diefe Art die Krone in feiner Familie für 
lange Zeit begründet glaubte. Durch die Geburt eines direkten 
Thronerben verlor der Herzog von Guienne, der bis jeßt der muth- 
maßliche Nachfolger gewefen, im In: und Auslande einen großen 
Theil feiner dem Könige feindlichen Bedeutung und in der Reflau: 
ration Heinrich’s-VI. fah Ludwig XI. eine Vermehrung feiner eigenen 
Macht. 


- 
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Der glückliche Umſtand, von England, wenigſtens für den Au- 
genblid, nichtd fürchten zu dürfen, dieſe mächtige Stüge feinen in- 
nern Feinden entzogen zu willen, veranlaßte ihn gegen diefe einen 
entfcheidenden Schlag zu führen. Schon früher hatte er bei den 
Streitigkeiten mit feinem Bruder und deffen Verbündeten, ald er 
die Reichsftände in Tours verfammelte, die Abneigung der Mehr⸗ 
heit derfelben gegen den Einfluß der Prinzen und großen Lehnsmän- 
ner und ihre vorherrichende Neigung für die Nechte der Krone be- 
merkt. Sie hatten fich der Abtretung der Normandie an Karl von 
Frankreich mit großem Eifer widerfegt und den nachgebornen Prin- 
zen kein Recht auf irgend eine Art Souverainetät im Königreiche 
zugeftanden. Er hoffte jeßt, wo er fih auf einen Erben flügen 
fonnte, in ihnen dieſe Geſinnung in noch hoͤherm Grade wiederzu⸗ 
finden. Wie wenig er jedoch geneigt war, einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung ein wirkliches Recht, eine politiſche Gewalt zuzuerkennen, wie 
er ſie für ein bloßes Werkzeug der königlichen Autorität hielt, geht 
ſchon aus der Art hervor, wie er ihre Berufung veranſtaltete. Er 
hatte ſchon bei dem frühern Reichsſtage die Wahlen zu demſelben 
durchaus zu leiten gewußt, jetzt überhob er ſich ſogar dieſer Mühe 
‚und ernannte die Mitglieder der gegenwärtigen Verſammlung aus 
eigener Macht, weshalb dDiefe Verſammlung in der franzöfifchen Ge- 
ſchichte nicht als eine von Reichsſtanden, welcher Name unter fol: 
hen Umfländen widerfinnig wäre, fondern ald eine von Notabeln 
bezeichnet wird. Nichts kann mehr als dieſes Ereigniß beweifen, 
wie ihrem Wefen nach unumfchränkt die Macht der Krone gewor- 
den. Es war in der Nation in jener Epoche, und diefe hatte fchon 
mit der legten Hälfte der Regierung Karl’d VII. angefangen, das 
Bedürfniß einer freien Theilnahme an ihren eigenen Angelegenhei- 
ten, wenn auch nicht total verfchwunden, Doch fehr gelähmt und zu: 
rüdgedränge worden. Die Geiftlichfeit betrachtete die weltlichen 
Verhältniffe, jobald fie nicht von ihnen unmittelbar berührt wurde, 
. mit Gleichgültigkeit. Der zahlreiche Heine Adel war zwifchen der 
Krone und den ſich mit ihr im Kampfe befindenden Großen ge- 
theilt und ſah fich nicht mehr als eine Macht im Staate an. In 
den Städten, die unter Ludwig XI fich größerer Begünftigung ald 
unter feinem Vater -erfreueten, lebte die Abneigung ihrer Vorfahren 
gegen den Feudaladel fort, und fie fahen in der Ausdehnung der 
Gewalt der Krone die einzige Gewährleiftung ihrer eigenen Freiheit. 
Das Unabhängigkeitögefühl der emancipirten Gemeinden des elften 
und zwölften Jahrhunderts war in ihnen bis auf wenige Erinnerun- 
gen erlofchen, und von den Rechten, die fie früher im Innern zu 
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feinen Republifen gemacht, waren nur wenige ihrer Bedeutung 
nach volllommen veränderte Namen und Formen übrig geblieben. 
Die alten Stände, im politifhen Sinne des Wortes, waren in . 
Sranfreich ſchon im funfzehnten Sahrhundert verſchwunden und von 
der Krone durchaus abhängig geworden. Der befondere Charakter 
des geiftlichen und weltlichen Lehnsmannes, innerhalb feiner Beſi⸗ 
gungen ald ein unabhängiger Fürft zu walten, des Gliedes einer 
ftädtifchen Gemeinde, zu Angriff und Abwehr ſtets gerüftet zu fein, 
hatte fih bier und da, ald eine Ueberlieferung früherer Zeiten, in 
einzelnen. Formen und Inftitutionen erhalten, aber längft feine Ie- 
bendige Bedeutung verloren. Der Prälat, der Ritter, der Bürger. 
war vor allen Dingen ein Unterthan des Königs geworden. Er 
tonnte ſich noch fo hoch über niedriger Geftellte erheben, ſich in fei- 
nem Kreiſe noch fo fehr von ihnen unterfcheiden, er wußte, daß es 
ein allgemeines Haupt gab, deffen Wille über Alle herrfchte, deffen 
. Gewalt Feine beftimmten Grenzen Tannte, der nach Gefallen Rechte 
und Belohnungen zu ertheilen und zurüdzunehmen mächfig genug 
war. Was das Aufgeben aller politifchen Unabhängigkeit, wie dies 
3. B. in den Reichötagen unter Karl VII und Ludwig XI. er- 
fcheint, erflärbar macht, war, daß eigentlich Fein Stand in deren 
Bewahrung einen Vortheil für fi fand. Die großen Lehnsmän⸗ 
ner, wie Die Herzöge von Burgund und Bretagne, die Prinzen von 
Geblüt, die Häupter der Häufer Armagnac, Albret u. f. w. waren 
entweder zu wahrhaften Souverainen geworben, oder firebten we: 
nigftend fortwährend nad) diefer Stellung, und wollten die Tönig- 
liche Macht in ihrem, aber nicht im Interefje der übrigen Stände 
befchranft wiffen. Der Adel, jene großen fürſtlichen Vaſallen aus- 
genommen, hatte ed verlernt, fich felbft zu ſchaͤtzen, und war ge⸗ 
wohnt, von einem Höhern Lohn oder Strafe zu empfangen. Der 
Bürger war bei der Ausdehnung der königlichen Macht und der 
einiger großen Lehnsmänner unfähig. geworden, feine Stadt felbft 
zu verfheidigen, und bedurfte hierzu fremder Hülfe Niemand beſaß 
demnach die Kraft und den Villen, auf eigene Weife, wie im Mit- 
telalter, in feinem Innern zu walten und zu leben. Bei folcher 
Lage ift ed kein Wunder, daß die Reichsſtände, oder was fe erfegen 
follte, die Rotabeln, zu einer blos berathenden und bejahenden Ver⸗ 
- fammlung berabfanten. Es konnte dies nicht anders fein, denn das 
Bebürfniß der Freiheit war noch Fein allgemeines nationales gewor⸗ 
den und die alten Stände des Mittelalterd mit ihren befondern 
Rechten, ihrem befchränkten, aber tief gegründeten Unabhängigfeitd- 
finne waren untergegangen. Die Krone allein hatte fich erhoben. 
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Das Feudalſyſtem war, ald eine lebendige und umfaflende Organi⸗ 
fation in der Entwidelung des Abendlandes, vom dreizehnten Jahr: 
hundert an, auseinander gefallen. Das Königthum hatte die Auf 
gabe, den Boden allmälig von diefen fehwerfälligen Trümmern, Die 
das Aufgeben einer beffern Saat unmöglich machten, zu befreien. 
Bis dies vollbracht, mußte ed möglichft unumfchräntt walten, Dies 
Ziel aber einmal erreicht, follte feine Macht wiederum wie in frü- 
bern Iahrhunderten, wenn auch unter andern Formen ald Damals, 
in engere Grenzen eingefchloffen werben. 

Die eben erwähnte Verfammlung der Notabeln, Dem Könige 
überhaupt nüglich, indem fie ihm Gelegenheit gab, feine Anhänger 
zu überfehen und zu zählen, Die ausgezeichnetern Darunter näher an 
fih zu ziehen, überhaupt das Volk, ohne von feiner Seite ein Opfer 
zu bringen, für feine Abfichten zu flimmen, wurde von ihm vor- 
züglich zu einem Werkzeuge gegen Karl den Kühnen und den Ver- 
trag von Peronne, der fo fchwer auf ihm laſtete, gebraucht. Der 
Herzog von Burgund ward von ihm, ald Vaſall der Krone, einer 
Menge von Verbrechen, Pflihtwidrigkeiten und Eingriffen und be- 
fonderd der Nichterfüllung des lebten Vertrages angeklagt. Dice 
Notabeln erklärten hierauf den König von den Bedingungen deffel- 
ben entbunden, geftanden ihm Das Necht zu, deſſen Aufhebung mit 
den Waffen zu verfolgen, und verfprachen ihm dabei ihren Beiftand. 
Auf dieſe Weiſe entfchied eine einzig vom Souverain ernannte Ver- 
fammlung, die von ihm allein ihre Vollmacht erhalten, über deſſen 
äußere Verhältniffe, während fie bei der Leitung der innern Ange: 
legenheiten Feine Stimme hatte, denn Ludwig erhob Abgaben und 
erließ Gefeße, ohne ihre Zuflimmung zu verlangen. Manche von 
den erften unter diefen Notabeln waren nur gezwungen oder um 
ihres eigenen Vortheils willen in diefer Verſammlung erfchienen. 
Unter ihnen fland der Connetable St. Pol oben an, der, fowohl mit 
dem Könige als dem Herzoge von Burgund verwandt und beider 
Lehnsmann, das Mibtrauen des Einen gegen den Andern zu unter- 
halten, beide zu fchwächen und fich auf beiver Koften zu vergrößern 
fuchte. Er war, obgleich im Dienfle des Königs und fogar der 
erſte Mürdenträger des Reiches, doch immer in mehr oder weniger 
engem. Einverfländniffe mit allen feinen Feinden gewefen. Jetzt 
fuchte er Karl den Kühnen durch Ludwig XI zu demüthigen, in 
der Abficht, Dadurch auf den Herzog einen entfchiedenen Einfluß zu 
befommen und ſich fpäter. mit ihm zur Bekämpfung der Töniglichen 
Macht zu vereinigen. Dem Befchluffe der Notabeln gemäß lud ein 
Bote des Parlaments von Paris den Herzog von Burgund vor 
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die Schranken deflelben. Der Krieg begann fogleih. Der Graf 
von Dammartin griff die Burgunder mit Erfolg an. Aber wäh: 
rend diefer Zeit war Ludwig, der fich etwas entfernt vom Kriegs: 
ſchauplatze hielt, von Verräthern umgeben. Der Bund der Prinzen 
fhob wiederum den Herzog von Guienne vor, und der Herzog von 
Bretagne und der Gonnetable erklärten Karl dem Kühnen fogleich 
zu ihm übergehen: zu wollen, fobald er dem Bruder des Königs feine 
Tochter und Erbin zur Frau verfprähe. So wie früher bei Gele 
genheit des Krieges der Ligue du bien public Zudwig und die gegen 
ihn verbündeten Prinzen Manifefte erlaffen, um fich zu rechtferti« 
gen, ihre Gegner zu widerlegen, überhaupt die Stimme ber öffentli- 
chen Meinung, ein ſicheres Zeichen des Fortſchrittes der öffentlichen 
Sefittung und der wachfenden Bedeutung des Volkes, für fich zu 
gewinnen gefucht hatten, fo brach jegt in dem Kampfe zwifchen dem _ 
Könige und dem Herzoge die Schattenfeite dieſes neuen Geiſtes der 
Deffentlichkeit hervor, denn beide griffen zu den Waffen der Ver⸗ 
laͤumdung und Hagten ſich im Ungefichte ihrer Völker auf die ſcham⸗ 
loſeſte Weiſe gegenfeitiger Ermordungsverfuche an. Die Ueberzeu⸗ 
gung von der Nothwendigkeit, einen größern Kreis, ein Publikum, 
den urtheilöfähigen und denkenden Theil der Nation, zur Kennt 
nißnahme ded Zuftandes der öffentlichen Angelegenheiten hinzuziehen, 
‚ war allerdings ein Beweis von der vorgefchrittenen Entwidelung 
des Verſtandes und der ihm verwandten Fähigkeiten, die Roheit 
aber in feinen Anwendungen und Aeußerungen, die bier wie bei 
zahllofen andern Gelegenheiten zum Vorſchein kam und fo lange 
bei den Reibungen und Händeln nicht nur der Perfonen vom höch⸗ 
ſten Range, fondern der Regierungen felbft üblich blieb, zeigt, wie 
wenig bei aller Erweiterung der Ideen, der Befreiung von Vorur⸗ 
. theilen, dem klaren Blick über die Melt und ihre Verhältniſſe der 
innere fittlihe ‚Sinn ſich veredelt und wie weniger der moralifche 
Zuftend der Individuen als ihre äußere Lage fich verändert hatte. 
— Diefed gegenfeitigen Haſſes und der bedeutenden getroffenen Zu- 
rüftungen ungeachtet, wurden doch beide Theile des Krieges bald 
überdrüffig, der König, weil er überhaupt feine Angelegenheiten nicht 
gern durch diefen entfchied, fondern mehr auf feine Geſchicklichkeit 
in Uinterhandlungen und Vergleichen rechnete, und der Herzog, weil 
er bei feiner Ungeduld und feinem Wankelmuthe, fobald in einem 
Kriege Feine fchnellen Erfolge zu hoffen, Feine empfangenen Rieder: 
lagen zu rächen waren, fehr bald ermüdet wurde und feine Auf: . 
merkſamkeit auf ein anderes Feld der Thaͤtigkeit richtete. Die bei: 
den Eriegführenden Mächte fchloffen einen Waffenftilftand auf drei 
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Monate zu Amiens, während deſſen jede im Beſitze des Erworbenen 
bleiben. fole, zum großen Verdruſſe des Connetable St. Pol, der 
gehofft hatte, beide Zürften in einen langen und blutigen Krieg zu 
verwideln und ſich durch ihre gegenfeitige Schwäche zu erheben. 
Der Vertrag von Amiend war beiden in Erwartung der wichtigen 
Ereigniffe, die fih in England ankündigten, wünfchenswerth erfihie- 
nen. Eduard IV., von Warwik vertrieben, hatte ſich wiederum des 
Thrones bemaͤchtigt. Der Graf von Warwik, fein gefährlichfter 
Feind, war im Kampfe gefallen, Heinrich VI. und fein Sohn wa⸗ 
ren auf fein Anftiften ermordet worden. Die Zerflörung der Par- 
tei Zankafter war für Ludwig XI. ein harter Schlag. Seine Feinde, 
die von Neuem auf die Hülfe Eduard's IV. und deſſen Haß gegen 
die Beichüger und Verwandten der Königin Margarefhe rechnen 
fonnten, erhoben fich gegen ihn in einem Augenblide, wo er ohne 
Verbündete faft ganz allein Da fand. Cine Reihe von Unterhand- 
lungen begann jetzt zwifchen den dem Könige feindlih gefinnten 
Fürften und Großen, in der Abfiht, fich unter einander fefter zu 
verbinden, aber mit fo großer Treuloſigkeit, fo offenbarer Neigung, 
fih zu täufchen, geführt, daß fie ihren Zweck vereitelten und ein auf 
folhe Grundlagen geflügter Bund ſich zulegt von felbft auflöfen 
mußte. Der Herzog von Guienne bewarb fich, obgleich in der Nähe 
des Königs feined Bruders weilend, um ihn zu Läufchen, um die 
Hand der Erbin von Burgund und Karl der Kühne verfprach fie 
ihm, aber zu gleicher Zeit auch dem Herzoge von Kalabrien und 
Lothringen, einem Prinzen der Linie Anjou, der fchon feit einiger ' 
Zeit mit Anna, der Zochter Ludwig's XI., verlobt war, aber von 
der Hoffnung, die fih an den Beſitz der Prinzeflin Marie von 
Burgund Tnüpfte, gelockt, fein früheres Verfprechen brach. Hiermit 
nicht zufrieden, fuchte Karl der Kühne durch die Ausficht auf Diefe 
Verbindung Philibert von Savoyen und Marimilian von Oeſter⸗ 
reich gegen den König von Frankreich zu bewaffnen. Die Zochter 
wurde auf diefe Art von ihrem Water an vier verfchiedene Bewer- 
ber verfprocdhen. Eine ſolche Zreufofigkeit in den Unterhandlungen, 
die von den einzelnen Theilnehmern meift leicht entdeckt wurde und 
deren Minen fie im Stillen ähnliche Gegenminen entgegenfeßten, 
‚ein fo gänzliches Vergeffen aller Begriffe von Recht und Sitte ift 
felten in der Gefchichte wieder erfchienen. Früher hatten meiflt ge- 
wiffe religiöfe und nationale Ideen die Staaten gegen einanderk be 
waffnet. Die an die Zuſtimmung ihrer Vaſallen gebundenen Stou⸗ 
veraine hatten irgend eine in ihrer Zeit geltende Vorſtellung Aum 
Hebel ihrer Politik brauchen müffen. se wo fie im Innern iPjrer 
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Gebiete unumfchränft geworden, begann: fich in ihnen eine Selbft- 
ſucht und ein Ehrgeiz, rein politifcher Natur, zu regen, fie richteten 
ihre Aufmerkfamkeit vor Allem auf ihre Vergrößerung nach Außen 
“zu. Da jedoch die Idee eines Volkes und Staates, und Alles, was 


fih hieran knüpft, ſchon im Werden war, fo ward diefer politifche 


Egoismus, der faft immer Die Erhebung der eigenen Yamilie oder 
Dynaſtie zum Zwed hatte, mit gewiſſen Grundfägen bes öffentlichen 
‚ Wohles, der Erhaltung des Gemeinwefens, der Nothwendigkeit, 
fremden Angriffen, der eigenen Sicherheit wegen u. f. w. zuvorzu- 


fommen, verhült. Denn nie, felbft nicht in den roheften Zeiten, 


ſelbſt nicht im Drient, haben die, welche an der Spibe der Völker 
ftehen, gewagt, ihre perfönliche Größe und deren Beförderung als 
den Zwed ihrer Entwürfe anzugeben, fondern zu deren Stüße im» 
mer die Verwirklihung irgend einer allgemeinen Idee herbeigezogen. 
Der Hang zu Unterhbandlungen, Bündniffen, Verträgen, der in der 
‚ zweiten Hälfte des funfzehnten Iahrhunderts fo auffallend hervor- 
zufreten anfängt, beruhte allerdings auf der größern Bedeutung, 
welche die Gefinnung und das Urtheil der Maffen, denen bei einer 
wachfenden ‚Gefittung mehr am Frieden ald am Kriege lag, in die 
Wagſchale bei den Berathungen der Mächtigen warf, dies allein er: 


klärt jedoch noch nicht die bei diefer Neigung, vorhandene Streitigs - 


keiten auf eine friebfiche Art zu fchlichten, berrfchende Wandelbarkeit 
und Zreulofigkeit in den Gefinnungen und Entfchließungen der Gro- 
Ben, Die, fo verſchieden ſie ſonſt ihrem Charakter und ihrer Stellung 
nach fein mögen, hierin ſich alle ähnlich erſcheinen. Hierüber nur 
fo viel. In der Feudalwelt war ihrer Verfaffung gemäß Alles, ob- 
wohl auf Iofale und vereinzelte Weife Durch die Waffen entfchieden 
worden, dad Recht der Stärke war in weltlihen Dingen die allge: 
mein berrfchende, Leberzeugung gewefen. Seitdem fich aber die en- 
‚gen Kreife des Lehnsweſens zu Staaten erweitert, die Fürften in 


deren Inneren zu überwiegender Macht gelangt und das Volk zu 


einiger moralifchen Bedeutung gekommen, feine Gefinnungen und 
Intereffen geltend zu machen angefangen, war an die Stelle des 
Rechtes der Stärke Das Necht des Verſtandes gefreten, der fo wie 
jeded neue Prinzip, dad zum erflen Male feine Flügel ſchwingt, 
feine Schranken anerkennend, fich ausfchliegend geltend zu machen 
ſuchte. In frühern Zeiten hatte es gewiſſe religiöfe Ideen gegeben, 
welche der Selbitfucht des Verſtandes und feiner blos auf fich ge 
ftellten Thätigkeit Grenzen feßten, fpäter mußte er die Herrſchaft 
eined in den Völkern erwachenden fittlichen Bewußtſeins berüdfich- 
tigen und konnte, wenn auch deſſen Forderungen oft verlegend, ſich 
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mit ihm nicht dauernd und durchaus in Widerſpruch ſetzen. Die 
Epoche Ludwig's XI. war aber von beiden Mächten, der religiöſen 
bed Mittelalterd und der fittlichen fpäferer Zeiten frei, und Die 
Selbſtſucht, der Ehrgeiz, ein wandelbares und treuloſes Verhaͤltniß 
der Fürſten und Staaten bat fi in andern Iahrhunderten vielleicht 
auf eine großartigere, in keinem aber auf eine fo lebendige Art ale 
in dieſem ausgefprochen. 

Der Herzog von Guienne, wie immer von den Gegnern des 
Königs zum Vorwande ihrer Feindſeligkeiten gewählt, täufchte ſei⸗ 
nen Bruder eine Zeit lang, trat aber dann mit einem Male gegen 
ihn auf, indem er fich heimlich von ihm entfernte und in fein Land 
zurüdfehrte. Hier rief er den Grafen von Urmagnac, den größten 
Feind des Königs, der, vom Parlamente verurtheilt, entflohen war, 
nicht nur zurüd, fondern ernannte ihn fogar zu feinem Statthalter 
in Guienne. Der Herzog von Burgund hatte ihn, indem er ihm 
die Hand feiner Tochter verfprochen, zu Diefem feindfeligen Schritte 
veranlaßt. Als er ihn aber jeßt mit dem Könige ernſtlich überwor⸗ 
fen fah, glaubte er der Vollziehung feiner Zufage Schwierigkeiten 
entgegenftellen zu dürfen. Die Verbündeten, die jegt begriffen, daß 
es Karl dem Kühnen mit diefer Verbindung Fein Ernft war, ſchlu⸗ 
gen dem Bruder Ludwig's XI. eine der Züchter des Grafen Foix 
vor, der in der lebten Zeit ebenfalls die königliche Sache verlaffen 
beste. Die ältefte diefer Prinzeffinnen hatte Den Herzog von Bre⸗ 
tagne, eine andere den Grafen von Armagnac geheirathet. Der 
Beiftand von Navarra und Aragonien ſchien ebenfalls von diefer 
Verbindung abzubängen. Sie war den Entwürfen der Prinzen 
fogar noch gemäßer ald die mit der Erbin von Burgund, denn 
Karl der Kühne gehörte ohnedies zu Ludwig's entichiebenften Geg⸗ 
nern und bedurfte hierzu Feiner neuen Veranlaſſung. Der König 
that Alles, um diefen Plan zu hindern und den Grafen von Foix 
felbft dagegen zu flimmen. Seine Gegner. wandten fi, raftlos 
thätig in ihren Intriguen, von Reuem an Eduard IV., der jetzt 
auf feinem Throne binlänglich befefligt war, und verfprachen ihm, 
im Zalle einer bedeutenden Hülfe, die Abtretung der Normandie 
‚und Guienne, d. 5. die Zerflüdelung der Monarchie felbft, die jetzt 
weniger ald je ohne diefe Provinzen hätte beftehen können. Diefes 
innmerwährende Schwanfen in den gegen Ludwig zu ergreifenden 
Maßregeln, der beftändige Wechſel in den gegen ihn gerichteten Pla⸗ 
nen bewies allerdings die unermüdliche Abſicht der Prinzen, ihm zu’ 
fchaden, aber auch die Schwierigkeit, ſich unter einander über Die 
dazu erforderlichen Maßregeln zu verftändigen, und die Unmöglich⸗ 
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feit, für ihren Bund eine andere Grundlage ald die Befriedigung - 
ihres Ehrgeizes und ihrer Habfucht, die fi unter einander gegen- 
feitig ausfchloffen, zu finden. Diefe Schwäche des gegen ihn ge— 
fchloffenen Bundes war. dem durchdringenden Geifte des Königs 
nicht entgangen. Er wußte, daß Eintracht und Webereinftimmung 
unter feinen Feinden auf die Länge unmöglich waren. Er lauerte, 
immer zum Kampfe bereit, ihn aber immer auffchiebend, auf jcde 
Blöße, die fie ihm boten. So hatte er dem Herzoge von Burgund 
in dieſem Feldzuge die wichtigen Grenzfeflunger St. Quentin und 
Amiend abgenommen. Er wagte aber keinen enticheidenden Schlag. 
Bei aller Abneigung, die in der Mehrheit des franzöfifchen Volkes 
gegen Das egoiftifche und anarchifche Streben der Verbündeten lebte, . 
‚war es einem Charakter, wie dem Ludwig's XI. nicht gegeben, die 
Maſſen mit fich fortzureifen. Bei der geringen perfönlichen Gunft, 
ih der er bei allen Klaſſen feines Volkes ftand, das in ihm, vielleicht 
zum erfien Male in der franzöfifchen Gefchichte, Den König und den 
Menſchen zu unterfcheiden anfing, hätte eine bedeutende Niederlage 
ihm gefährlich werden und nicht fein eich oder die Krone, aber 
feine Perfon dem Untergange ausfegen können. Auf der andern 
Seite beftärkte ihn fo Vieles in der ihm fchon vor Natur eigenen 
Scheu vor einer gemwaltfamen Entfcheidung und in feiner Neigung, 
dem Verſtande mehr ald dem Schwerte zu verfrauen. Er wußte 
aus langer Erfahrung, wie wenig fein Bruder von dem Herzoge 
von Burgund, der denfelben fo oft getäufcht und ihn immer nur 
als ein Werkzeug gebraucht, geliebt werde, wie wenig politifche Hal⸗ 
tung überhaupt der Bund feiner Feinde beftge, die zwar über ihr 
Ziel, ihm zu fehaden, einig, bei deffen Ausführung einander. felbft 
entgegengefeßt waren. Er hoffte deshalb Karl den Kühnen, der 
wanfelmüthig und gern zu neuen Planen geneigt, die meilten feiner 
Sreunde verachtete, für fi) zu gewinnen und ihn von feinen Ver: 
bündeten zu trennen. Er bot ihm für ein Bündniß gegen Die Her- 
zöge von Guienne und Bretagne die Zurüdgabe der ihm in Artois 
und der Pikardie abgenommenen Plätze und eine Vermaͤhlung der 
Erbin von Burgund mit feinem Sohn dem Dauphin, dem nachma⸗ 
ligen Karl VII. an. Karl der Kühne dachte für den Augenblick 
nur an die Wiedererlangung der verlorenen Städte, die übrigen _ 
Bedingungen war er von Haufe aus nicht zu halten entfchloffen. 
- Welche Entwürfe er in Bezug auf die Vermählung feiner Zochter 
gehabt, ift nie recht Elar geworden. Vielleicht hoffte er noch auf 
einen männlichen Erben. Wenigſtens wollte er, dies fieht man deut: 
ih, für Marie von Burgund keinen Gemahl aus einem großen 
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Haufe ‚ weil er von einem ſolchen eine Beſchrankung feiner eigenen 
Macht fürchtete, in ihm einen Nebenbuhler zu ſich heraufzuzichen 
glaubte. Das Kindesalter des Dauphin beruhigte ihn in diefer Be- 
ziehung, gab ihm einen Vorwand, andere Bewerber zu entfernen, 
und das Uebrige der Zeit zu überlaffen. Bon feiner. Seite war: ed 
Ludwig mit Diefem Vertrage ebenfowenig Ernſt. Es lag ihm jetzt 
mehr an der Gegenwart: als an der Zukunft. Er wußte, daß fein 
Bruder ſeit einiger Zeit ſiechte, und hoffte auf deſſen baldigen Tod, 
der ſeinen Feinden einen Vorwand und eine Stütze zugleich entzie⸗ 
ben mußte. Jedoch wurde auf Grundlage der oben erwähnten Be⸗ 
“ dingungen zu Erotoy ein Waffenftilftand, zuerft auf drei Monate, 
dann auf ein Jahr gefchloffen, die Zurüflungen zum Kampfe aber 
auf beiden Seiten fortgefegt. Beide Fürſten ſchienen ſich gegenfet- 
fig zu.errathen, denn fie ſuchten, obgleich beſtaͤndig unterhandelnd, 
jeden Vorwand hervor, um einen Abſchluß aufzuſchieben. Karl der 
Kühne weigerte ſich die verabredeten Bedingungen zu unterzeichnen 
und Ludwig wollte Amtens und St. Quentin nicht eher herausge⸗ 
ben, als bis dieſes gefchehen. Jener wußte, daß die Bekanntma⸗ 
hung des Vertrages, befonders die entworfene Vermählung feiner 
Torhter mit dem Sohne des Königs feinen Verbündeten und befon- 
ders England mißfallen und ihn um deren Beiftand bringen Fünne, 
und Ludwig glaubte, daß fein Gegner die Wiedernahme von St. 
Duentin und Amiend nur zur Erneuerung ded Krieged benußen 
würde. Der Herzog von Guienne rüftete fi) während dieſer Zeit 
gegen den König und unterhandelte beftändig mit dem Herzoge von 
Burgund über die Verbindung mit feiner Tochter. Diefer, der 
hierzu nie feine Einwilligung zu geben dachte, deffen Plane überhaupt 
von feinen Leidenfchaften durchkreuzt wurden, hatte gegen den Con: 
netable St. Pol, der ihm durd) feine Raͤnke verdächtig geworden 
und feinen Stolz verlegt. hatte, eine fo heftige Abneigung gefaßt, 
daB er auf deffen Untergang fann. Ludwig, deffen großes Talent 
zum heil Darin befland, feine Feinde zu errathen, Tannte diefe 
Stimmung und fland nicht an, den Connetable, der ihm ebenfalls 
verhaßt war, aufzuopfern. Burgund war um diefen Preis die Be- 
dingungen ded Vertrags von Crotoy zu vollziehen- bereit und gab 
feinen Abgefandten die nöthige Vollmacht abzufchließen, ald Ludwig 
den Tod feined Bruders erfuhr und von feiner Seite zurüdtrat. 
Der Herzog von Burgund, hierdurch auf das Aeußerſte gereizt, 
verbreitete überall Die Nachricht, daß der König den Herzog von 
Guienne durch Gift aus dem Wege geräumt habe. Der Charakter _ 
Ludwig's XI, das ſelbſt unter feinen Anhängern beftehende tief be 
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gründete Mißtrauen gegen ihn und Die Heberzeugung, daß er feinem 
Vortheil Alles aufzuopfern fahig fei, verfchafften diefer Befchuldi- 
gung Eingang und- ließen fie von gleichzeitigen und fpätern Schrift: - 
ftellern ald wahr anfehen, obgleich ein näheres Eingehen in die Um- 
ftände jenes Todes fie nicht beftätigt hat. Karl der Hühne begann 
fogleich den Krieg und die franzöftfchen Grenzprovinzen wurden von 

ihm auf das Schrecklichſte verwüſtet. Sobald die Nachricht von 
den im Norden flattfindenden Feindfeligkeiten fich verbreitete, fo reg- 
ten fih auch fogleich im Innern die Feinde des Könige. Allein 
dieſer entwidelte eine außerordentliche Thätigkeit. Er zwang den 
Herzog von Bretagne zu einem Waffenftilftand, gewann durch 
große Belohnungen deffen vornehmften Rath und Günſtling Lescun, 
der feinen Gebieter zu einem Vertrage mit dem Könige zu bereden 
wußte, fihiefte den Bürgern von Beauvais, deren Stadt Burgund 
belagerte, fo bedeutende Hülfe, daß die Macht des Herzogs ſich an 
den Mauern diefer Stadt brach, und zwang denfelben endlich zum 
Rückzuge in feine Staaten. Der drohende Bund zwiſchen feinen 
Gegnern war alfo diedmal wiederum zerriffen worden. Der Herzog 
von Burgund hatte in Diefem Feldzuge für den Augenblick feine 
Kräfte erfchöpft und nahm deshalb den Vorfchlag eines Waffenftill- 
ftandes an, der zu Senlis abgefchloffen wurde. Der Connetable 
St. Pol hatte während dieſes Krieges, obgleich an der Spige eines 
föniglichen Heeres ftehend, Karl dem Kühnen zu ihm überzugeben 
angeboten, ald aber die von ihm an diefen Verrath gefnüpften Be- 
- dingungen von dem Herzoge nicht angenommen wurden, die bur⸗ 
gundifchen Grenzprovinzen auf dad Graufamfte verheert. Der Kö- 
nig kannte die Zreulofigkeit feines Connetable und den Haß des 
« Herzogs gegen ihn. ine der Verabredungen des Vertrages von 
Senlis war, den Grafen von St. Pot bei fehidlicher Gelegenheit 
der Rache des Herzogs zu überliefern. Bei etwas mehr Gefchid: 
lichkeit hätte Karl der Kühne diefen ränkevollen, thäfigen, durch 
feine Stellung und feine Befigthümer einflußreichen Fürften, der im 
Herzen dem Könige äußerſt abgeneigt war, auf feine Seite bringen 
fönnen. Allein der Herzog 308 die Befriedigung feines Haffed und 
feiner Rache jeder andern Rückſicht vor, nicht ald ob er über den 
Künften und Ränken der Politik jener Zeit erhaben geweien wäre, 
fondern weil es ihm zu deren Behandlung an Einficht und Aus⸗ 
Dauer fehlte. Er verlor um: diefe Zeit außerdem noch Comines, den 
erften und fähigften feiner Näthe, der in die Dienfle Ludwig's trat 
und von diefem mit Belohnungen überhäuft wurde. Gomined war 
ald Staatsmann ungefähr, was Ludwig XI. ald König war. Beide 
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ſahen ſich überaus aͤhnlich und mußten ſich gegenſeitig unentbehrlich 
werden. Beiden ſchien zur Befriedigung ihrer Selbſtſucht jedes 
Mittel erlaubt, nur daß der Diener dabei natürlich etwas weniger 
kühn und willkürlich als ſein Herr verfuhr. Sowie Ludwig für 
den erſten modernen Fürſten, wenigſtens in ſeinem Lande gelten 
Tann, der bei feiner Politik einen unabänderlih feſten Plan befolgt 
und Alles den Berechnungen des Verftandes, ohne Rüdficht auf 

irgend ein höheres Princip unterworfen bat, fo erfcheint in Co- 
mined zum erften Male das Bild eined modernen Diplomaten und 
politifchen Schriftftellerd zugleich, der fich feiner befondern Zwecke 
Mar bewußt, aus feinen Beobachtungen allgemeine Regeln abftra- 
birt und deren Anwendung in einer zufammenhängenden Darftel- 
fung zu entwideln weiß. Machiavel ift ald Polititer Comines nicht 
überlegen gemwefen, und nur deshalb berühmter, weil er in einer viel 
ausgebildetern Sprache fihrieb und in einer Stadt lebte, die eine 
Zeit lang mit Recht, für den Mittelpunkt aller geiftigen Kultur galt. 


Siebenzehntes Kapitel, 


Bon dem Vertrage von Senlis an begann für Ludwig eine 
beffere Zeit. Er.ift der entfcheidende Wendepunkt feines Glückes 
geweien. Bid dahin hatte fich Diefer König nur vertheidigen und 
ſich feinem eigentlichen Ziele, der Unterwerfung der Großen im In- 
nern feined Reiches, um einen Schritt nähern können. Diefe, felbft 


der Herzog von Bretagne nicht ausgenommen, hätten ihm allein . 


nicht widerftehen können, fie waren ihm nur durch den Bund mit 
Karl dem Kühnen, der an der Spige, nicht einer lokalen und be: 
fchränften, fondern einer europäifchen Macht fland, furchtbar gewor⸗ 
den. Diefer verfolgte von jebt an feinen. Plan, auch die legten 
Bande der Abhängigkeit, die ihn, wenn auch fehr loſe, noch immer 
an Frankreich und Deutſchland knüpften, zu löſen, den Königstitel, 
was damals für das Zeichen einer vollkommenen Souverainetät galt, 
zu erwerben, und aus ſeinen romaniſchen und germaniſchen Provin⸗ 
zen ein eigenes Reich, das belgiſche Gallien genannt, zu ſtiften. 
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Da cr als jüngered Glied des franzöfifchen Königshauſes hierbei auf 
keine Nachgiebigkeit von Seite Ludwig’ XI. zählen konnte und 
außerdem die Meinung berrfchte, daß die Gründung und Anerken⸗ 
nung einer neuen Krone nächft dem Papfte von dem deutfchen Kaifer 
abhänge, fo wandte er jest feine Aufmerkſamkeit nach Dften, um fich 
Dafelbft zu vergrößern und zu befeftigen und feine Nachbarn auf 
. biefer Seite entweder zu gewinnen oder zu fihreden. Obgleich er 
feine Abneigung gegen Ludwig's Perfon und Syſtem Teineswege 
aufgab und in feinem Eifer, ihm zu fehaden, nicht nachließ, fo zer 
theilte er jedoch feine Aufmerkfamkeit auf verfchiedene Intereffen und 
er ward dem Könige nicht mehr fo ausichließend, wie fonfl, ge 
fährlih. — Ludwig wandte fi unter folchen Umftänden fogleich 
gegen die weniger mächtigen unter feinen Gegnern und der Erfolg 
bewies, wie wenig diefe ohne ihren großen öftlichen Verbündeten 
gegen ihn im Stande auszurichten gewefen wären. Der Herzog 
von Alengon, einft unter Karl VII. zum Tode verurtheilt und von 
Ludwig XI. begnadigt, war defjen ungeachtet in alle Verſchwörungen 
gegen dieſen verwidelt gewefen. Er hatte außerdem im Innern 
feiner Befitungen zahlreiche Ungerechtigkeiten begangen ‚52. fal⸗ 
ſches Geld gefchlagen und die, welche einft gegen ihn in der Unter 
fuhung, die über ihn unter dem vorigen Könige verhängt wurde, 
audgefagt haften, ermorden laffen. Das Parlament verurtheilte ihn 
zum zweiten Male zum Zode. Der König ließ jedoch das Urtheil 
nicht vollziehen, fondern hielt den ſchon bejahrten Prinzen bis zu 
feinem Tode im Gefängniß. Jetzt Fam die Reihe an den Grafen 
von Armagnac. Er war ein Enkelfohn des berühmten Gonnetable 
Armagnac, der während der englifchen Kriege der nationalen Partei 
feinen Namen gegeben hatte. Der gegenwärtige Graf von Armagnac 
war ebenfo fehr durch feine übeln Sitten, wie durch feine Treu⸗ 
Joſigkeit, das eigenthümliche Laſter der Großen jener Zeit, ‚berüchtigt. 
Er war zur Zeit Karl’3 VOL. mit feiner eigenen Schwefter ver: 
beirathet geweien. Der König, der ihn ſchon einmal begnadigt, 
war diesmal entfchloffen, ihn zu verderben. Er fchidte zu dent 
Ende ein Heer unter dem Cardinal von Abi, der fih gegen das 
Ende der vorigen Regierung durch feine Grauſamkeit gegen Die in 
Arrad und der Umgegend der Ketzerei Befchuldigten hervorgethan, 
vor Lectoure, die fefte Hauptftadt der Grafichaft. Armagnac ward 
bier, während man mit ihm unterhandelte, verrätherifcher Weife 
überfallen, vor den Augen feiner Frau ermordet und Ddiefe, die 
guter Hoffnung war, ein Getränt zu nehmen gezwungen, daß fie 
und ihr Kind tödtete. Damit Feine Zeugen dieſer Graͤuelthat übrig 
II. 16 
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blieben, wurden alle Einwohner niedergemacht und die Stadt felbft 
verbrannt. Karlvon Armagnac, der Bruder des ermordeten Grafen, 
ward, obgleich eined Verbrechens nicht einmal befchuldigt, geſchweige 
überwiefen, damit er nicht deffen Erbfchaft für ſich in Anfpruch 
nehmen könne, in die Baftille geworfen. Sein Vetter, der Herzog 
von Nemours, obgleich dem Könige dringend und mit Recht ver- 
dächfig, ward mit der an feinem Haufe genommenen Rache damals 
noch verfchont und zu einem fpätern Opfer aufgefpart. Karl 
d'Albret, der dritte Sohn des Fürften dieſes Namens, der fih in 
Lectoure mit dem Grafen von Armagnac eingefchloffen und gefangen 
worden, wurde enthaupfet. Der Graf von Zoir war geftorben, 
fein Enkelſohn noch minderjährig, und deſſen Mutter und Vormund 
waren dem Könige fehr ergeben. Die Linie Anjou, die Ludwig 
früher zuweilen Beforgniffe eingeflößt, war duch Todesfälle ge- 
fhwächt worden. Rene, Titularkönig von Sicilien und Jeruſalem, 
Graf von Provence und Anjou, hatte im Raume von drei Jahren 
feinen Sohn und Entelfohn verloren. Obgleich ein Bruder der 
Mutter Ludwig's XI., war er dennoch deſſen Perfon und Regierung 
nie gencigt gewefen, aber, alt und ohne Söhne, außer Stande, ſich 
dem Könige zu widerfegen. Daffelbe fand mit dem Haupte der _ 
jüngern Linie ded Haufes Anjou, dem Herzoge von Maine ftatt, 
mit deffen Sohn dieſer Zweig außfterben folte. Der Herzog von 
Bourbon, der thätigfte und fähigfle unter diefen Prinzen, war von 
Ludwig gleich im Anfange feiner Regierung mit Wohlthaten über- 
häuft worden, hatte fich aber häufig unzufrieden und undankbar ge- 
zeigte. Der König hielt es in feinem Interefje, ihn durch neue 
Gunftbezeigungen zu gewinnen, und verlobte feine Tochter mit dem 
Bruder des Herzoges. Das Haus Drleand, das aus zwei noch 
fehr jungen Prinzen beftand, war mit dem Könige durch die Ver: 
lobung einer feiner Zöchter mit dem älteften derfelben verbunden. 
In Iahreöfrift, feit dem Abfchluffe des Vertrages von Senlis, hatte 
Ludwig die meiflen der Prinzen von Geblüt und großen Vafallen 
gewonnen, bezwungen oder vernichtet. Der Herzog von Bretagne, 
dem Könige noch immer feindlich gefinnt und mit den Feinden def- 
felben in heimlichem oder öffentlichem Einverftändniß, war jedoch, 
feitdem Ludwig feinen Günftling Lescun gewonnen, weniger ge: 
fährlich geworden. Der Connetable St. Pol, der abmechfelnd Alle 
verrafhen und Allen verhaßt war, befaß, allein wie er jebt da fand, 
feines böfen Willens ungeachtet, Feine Macht zu fehaden. Nur der 
Herzog von Burgund hatte weder durch Waffen noch Unterhand: 
lungen gefchwächt oder gebeugf werden können. Seinen Plan, die 
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Er hatte, fowie vorher dem Herzog von Guienne, dem Enkelſohne 
des Königs Rene, und dann dem Daupbin, fo jebt dem Sohne 
Friedrich's DIE, Marimilian von Defterreich, feine Tochter und Erbin 
zugefagt. Der Kaifer und der Herzog hielten in Zrier eine Zu- 
fammentunft, ald entweder die Einflüfterungen Der heimlichen Ab- 
gefandten Ludwig's XI., die Abneigung, die fich zwiſchen den deut: 
fen und burgundifchen Großen Fund that, oder die übertriebenen 
Forderungen Karl des Kühnen und das Mißtrauen in deflen Per: 
fon den Kaifer, ehe die Ceremonie der Krönung vollzogen, zu einer 
plößlichen Abreiſe, die einer Flucht nicht unähnfich ſah, bewogen. 
Der Herzog beſchloß jeßt, wie früher aus Gründen der Staats- 
klugheit, fo jegt im Gefühle des Zornes und um durd) feine Macht 
zu ſchrecken, ſich immer mehr gegen Deutfchland zu wenden. Die 
Landfchaffen am Oberrhein, die ihm Sigismund von Defterreich ver- - 
pfändet, wurden in feinem Namen auf Das Uebelſte verwaltet und 
die Einwohner auf das Xergfte gemißhandelt, ohne daß er dieſem 
Unwefen den geringften Einhalt that. Er ſchien fich an Diefer deut- 
fchen Bevölkerung für die Beleidigung, die er vom Kaifer empfangen, 
rächen zu wollen. Die benachbarten Schweizer hatten von. Der 
Zügellofigkeit der burgundifchen Landvögte im Elſaß ebenfalls zu 
dulden. . Er nahm ihre Befchwerden mit Verachtung auf. Der 
Erzbifhof von Köln, Robert von Baiern, hatte durch feinen Ueber- 
muth und feine Sittenlofigkeit feine Unterthanen gegen ſich empört 
und war feiner Würde entfeßt worden. Karl der Kühne, mit dem 


baierſchen Haufe verwandt, ergriff die Partei des Prälaten und 


verfprach ihn in feine verlornen Rechte wiedereinzufegen. 

Ludwig fah mit Iebhafter Freude die neuen Kämpfe und Ver⸗ 
widelungen voraus, in die fein mächtigfter und unverföhnlichfter, 
aber auch fein unbefonnenfter und verwegenfter Gegner ſich einzu- 
laſſen im Begriff ftand. Obgleich Karl ihn feit fo langen Jahren 
auf jede Weife in der Ausführung feiner Entwürfe aufgehalten und 
außerdem perfönlich auf das Wergfte verleumdet und beleidigt hatte, 
fo ließ er doch Feine Gelegenheit vorbei, fih ihm zu nähern, mit 
ihm zu unterhandeln und alles Mögliche zu thun, um einem Bruche 
zwifchen ihnen vorzubeugen. Auf ein Mittel finnend, dem Herzoge 
zu gefallen, ohne felbft etwas aufzuopfern, erneuerte er, den Haß 
deffelben gegen den Grafen St. Pol fennend, die Unterhandlungen 
gegen denfelben und ſchlug ihm feinen Tod und cine Theilung 
feiner. Befigungen vor. Sie kamen überein, daß, me von. ihnen 
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fi) des Connetables bemächtigen könne, denfeiben binnen acht Zagen 
tödten oder an den Andern ausliefern folle, und daß feine Lehne 
unter fie getheilt, die Stadt St. Quentin aber, fen Schatz und 
feine Gerätbfchaften den Herzoge zufallen ſollten. Karl ging auf 
dieſe Vorfchläge, die feine Rache und Habfucht zugleich befriedigen . 
follten, begierig ein. St. Pol, der von diefen Verabredungen Kunde 
erhalten, wußte den König zu überreden, DaB er ihm noch immer 
gegen den Herzog von Burgund nützlich werden könne. Ludwig 
verſtand ſich, um ihn auszuforſchen, zu einer perſönlichen Zuſammen⸗ 
kunft mit ihm, die ihn überzeugte, daß er weder auf den guten 
Willen noch die. Klugheit des Connetable zählen könne. Der König 
war jetzt feſter als je entſchloſſen, ſich dieſes treuloſen und unruhigen 
Vaſallen zu entledigen, aber die Unterhandlungen über- feinen Unter⸗ 
gang wurden für den Augenblick abgebrochen und erſt ein Jahr 
nachher wieder aufgenommen. 

Ludwig, der Rouſſillon, das, von feinen Beamten gedrückt, ſich 
empört hatte, bezwungen, nad) Demüfhigung der Armagnacs, Al: 
brets u. f. w. auf feiner Südgrenze vollkommen fiher war, konnte 
jegt feine ganze Aufmerkfamkeit dem Norden zuwenden. Er allein 
war jedoch außer Stande, dem Plane ded Herzogs von Burgund, 
der Gründung eined eigenen Reiches, fich nachdrüdlich enfgegenzu- 
ſtellen. Karl der Kühne hatte, auf feine Macht vertrauend, feine 
Abficht in diefer Beziehung unverhohlen durgelegt. Im Anfange des 
Jahres 1474 war von ihm in Mecheln ein eigenes Parlament, auf 
den Fuß des parijer errichtet worden, und cr befahl,. Daß von jetzt 
an alle fchwebenden Gerichtshändel in feinem Reiche von dieſem 
allein entfchteden werden folten. Died war der erfte Schritt 
zu einer vollflommenen Zrennung von dem Lehnsnerus, der ihn, 
der Form nach, bisher noch immer an Frankreich gefeffelt hatte. 
Seine Abfiht war, feinem zu errichtenden Reiche, „dem belgifchen 
Gallien’, die Grenzen des alten Königreiches Lothringen, wie die- 
felben nach der Theilung des Farolingifchen Reiches beftanden, zu 
geben. Demgemäß wollte er fich alles Land auf beiden Seiten des 
Dberrheined unterwerfen. Die Unabhängigkeit der Schweiz fand 
Der Verwirklichung diefes Planes entgegen, und da bei ihm politifche 
Entwürfe nicht den Charakter einer Faltblütigen und vorausfehenden 
Berechnung, fondern einer Teidenfchaftlichen Haft und Unruhe an 
fih trugen, fo brachte ihm ein Angriff auf die Rechte diefes Fleinen 
aber unbezwingbaren Volkes zulegt felbft den Untergang. In feiner 
Hoffnung, die Krone von dem deuffchen Kaifer zu empfangen, ge- 
taͤuſcht, ergriff er jet ein anderes Mittel, in den Befiß des Königs: 








Letztes Bündniß, das er gegen Ludwig XI. fchließt. 245 


titeld zu gelangen. Rene von Anjou war alt, ohne Söhne und in 
 beftändiger Geldnoth. Der Herzog erbot fichl, ihm für eine große 
Summe feine Erblande, Provence, Bar und Anjou, und feine An- 
fprüche auf die Kronen von Sicilien, Ierufalem und Aragonien 
abzukaufen. Karl hätte auf diefe Art den Beſi itz von Arles, Bur⸗ 
gund und Lothringen erworben, mit denen in früherer Zeit ber 
Fönigliche Titel verknüpft geweien und denfelben ald Inhaber Diefer 
Länder aus eigener Macht annehmen können. Der Herzog, nicht 
zufrieden, feine Staaten zu einem felbftftändigen Reiche zu erheben, 
Dachte zugleich auch an deren Vergrößerung, und zwar auf Koſten 
des Königs, gegen den er unter allen Umſtänden die thätigfle und 
unverföhnlichfte Abneigung bewies. Er bildete von Neuem ein 
‚großes Bündniß gegen Ludwig, dem Anfchein nach das gefährlichfte, 
aber auch dad letzte, das diefen bedroht hat. Edugrd IV., ebenfo 
ehrgeizig und kriegsluſtig und faft ebenfo ungeflüm und wandelbar 
wie fein Schwager Burgund, der Herzog von Bretagne, Ludwig's 
unermüdlicher Gegner, die Regentin von Savoyen, ſeine eigene 
Schweſter, und ſelbſt der Herzog von Mailand, vereinigten ſich 
gegen Frankreich. Diesmal war ed auf nichts weniger als bie 
Entthronung Ludwig's abgefehen. Karl der Kühne verfprach feinem 
Schwager zum Beſitze der franzöſiſchen Krone, auf die das Haus 
Vork fo gut wie das von. Lancaſter, von Eduard IIE ber, Anſpruch 
machte, zu verhelfen, und diefer fagte jenem die Abtretung der 
frangöfifchen Gtenzprovingen, unter denen die Champagne die wich: 
tigfte. war, zu. Karl's beſtimmt gefaßter Plan der Gründung eines 
unabhängigen Reiches ſprach ſich in der Bedingung aus, daß alle 
feine Erwerbungen, von jeder Art Abhängigkeit und Hufdigung 
vollfommen frei, fortan unter feiner alleinigen Hoheit ſtehen folkten. 
Der Krieg begann fogleih, obwohl ohme bedeutenden Erfolg, auf 
der Grenze von rankreih und Burgund. “Der König fehicte 
einiges Kriegsvolt gegen den Herzog und nahm: den Burgundern 
unter andern Verdun ab, das fie. kurz vorher überrumpelt haften, 
unterdrückte eine neue Empörung in Rouffilon, wobei er fich wie 
gewöhnlich hart und treulos bewies, hütete ſich aber einen ent 
fcheidenden Schlag zu führen. Er ſah mit Freuden, wie der Herzog 
von Burgund mit Deutſchen und Schweizern in Kampf gerieth 
‚und feine Feldherren von letztern in der Franche-Comtéè geſchlagen 
wurden, während er ſelbſt bei der Belagerung von Neuß, einer 
Feſte im Erzſtifte Köln, in dem Verſuche, dem entſetzten Prälaten 
Robert von Baiern wieder zum Beſitz ſeines Landes zu verhelfen, 
einen bedeutenden Theil ſeines Heeres erfolglos aufopferte. Eduard IV. 
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landete endlich in Calais mit einer bedeutenden Macht. Er 
hatte, dem verabredeten Plane gemäß, auf die Bereinigung mit 
einer ſtarken burgundifchen Hülfe gerechnet. Karl aber, der bei 
Neuß über achtzchntaufend Mann verloren, Tonnte die feinem Ver: 
‚bündeten gethanen Zufagen nicht erfüllen. Außerdem war der Theil 
Nordfrankreichs, durch den die Engländer zogen, ihnen nicht nur 
feindfich gefinnt, fondern fo verheert, daß fie Feine Art von Hülfs⸗ 
- quellen aus demfelben zu ziehen vermochten. Zu gleicher Zeit wurde 
dad burgundiſche Kriegsvolk auf den Grenzen feined Landes, bei 
Arras und bei Macon, von den Sranzofen gefchlagen. Eduard IV. 
erhielt dieſe Nachrichten auf einmal und überzeugte fich zugleich mit 
eigenen Augen von der Schwäche und Unordnung, in die Das bur- 
gundifche Heer feit der Belagerung von Neuß verfallen war. Um 
feine Erwartungen noch mehr niederzufchlagen und ihn fogar per: 
fünlih zu reizen, beging Karl, eiferfüchtig auf feine Macht, bie 
unerflärbare Unflugheit, feinem Verbündeten den Eintritt in die 
feften Städte feines Landes zu verfagen, Die Das englifche Heer, das 
bei der Verwüſtung des platten Landes nur in ihnen Lebensmittel 
und Unterkommen finden Tonnte, zu umgehen gezwungen wurde. 
- Der Eonnetable St. Pol, der viel dazu beigefragen, den König. 
von England zu diefem Feldzuge zu veranlaffen, hatte beide Par: 
teten, die Verbündeten und den König von Frankreich, fürchtend, 
abwechſelnd mit beiden unterhandelnd, den König von England und 
den Herzog von Burgund endlich Durch Anerbietung neuer Dienfte_ 
vor feine befefligte Stadt St. Quentin gelodt, bier aber anſtatt fie 
. aufzunehmen, von den Mauern herab auf fie Feuer geben laſſen. 
Eduard IV. ſchien dieſen Verrath des Connetable, den er mit dem 
Derzoge von Burgund in engem Einverftändniffe glaubte, dieſem 
- felbft Schuld zu geben. Karl, der in der That eine hinreichende 
Streitmacht befaß, von dem Vorwurfe und dem Mißtrauen feines 
Verbündeten ‘gereizt, verlieh dieſen, anftatt ihn zu befänftigen und 
Berftärtung Tommen zu laflen, in dieſem Eritifchen Augenblide, 
unter dem Vorwande, dad Heer, das im Luremburgifchen fland, 
felbft herbeizuholen. Ludwig, von diefer Lage der Dinge, wie von 
Allen, was unter feinen Feinden vorging, unterrichtet, benugte 
* diefen Umftand und ließ dem Könige von England einen Vergleich 
vorfchlagen. Diefer, vierzig Stunden weit von Calais, dem ein- 
zigen bewaffneten Plage, den er auf dem Feſtlande befaß, entfernt, 
von dem Herzoge von Burgund verlaffen, von dem Connetable 
verrathen, und die Annäherung der fchlechten Iahreszeit fürchtend, 
nahm die Eröffnungen des Königs bereitwillig auf. Ein Vertrag, 
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nad) dem. Dorfe Perquigny. bei Amiens, zumeilen auch nach diefer 
Stadt felbft genannt, Fam zu Stande, in welchem die .englifchen 
Bevollmächtigten anfangs die franzöfifhe Krone für ihren Herrn, 
dann die Rormandie und Guienne verlangten, endlih aber zu ans 
nehmbarern Bedingungen berabftiegen. Es follte nämlich zwiſchen 
beiden Reichen ein Waffenſtillſtand, auf ein Jahr gültig ‚- eintreten. 
Die Tochter Eduard’s IV. follte den Dauphin, der zu dieſem Zwecke 
von feinem Vater Guienne ald Leibgedinge empfangen würbe, bei- 
rathen, Ludwig aber bis zu diefer Zeit an England eine jährliche 
für die damaligen Geldverhältniffe nicht unbedeutende Penfion oder 
Contribufion entrichten. Eine andere Summe ward für den Augen: ' 
blick als Entihädigung für die Kriegsfoften verlangt und bewilligt, 
Eine Zufammenfunft der beiden Könige befiegelte den Vertrag. 
Ludwig hatte fih auf dieſe Art eines mächtigen Feindes entledigt, 
und bei feiner Sinvesweiſe war ihm die Demüthigung eines zu 
zahlenden Tributs Das geringfte feiner Opfer gewefen. Der Herzog 
von Burgund, Der von diefen Verhandlungen gehört, Fam- eilig, 
aber Doch zu ſpät herbei, um ihren Abſchluß zu hindern. Er hatte, 
von feinem Verbündeten verlaffen, , feine Hoffnung, den König zu 
befiegen, und ging nach einiger Zögerung ebenfalls einen Vergleich, 
der von Soleure, einem Orte zwiſchen Luxemburg und Montmedy 
genannt, ein, in welchem, wie in dem von Amiens, den Kaufleuten 
der beiden Nationen eine vollkommene Hanbdelöfreiheit zugeflanden 
wurde. Karl der Kühne wollte jebt vor allen Dingen, zur Ab- 
rundung feiner Staaten, Zothringen, Elfaß und die Schweiz ſich 
- unterwerfen. Der König gab deshalb in dem eben erwähnten Ver: 
trage fein Bündnig niit den Schweizern, die er allein gegen Bur⸗ 
gund für ſtark genug hielt, auf und der Herzog trennte fi) von 
dem Könige von Aragonien, der wieberum Rouffilon bedrohte. 
Beide vereinigten fi, wie früher, gegen den Connetable St. Pol 
und befchloffen feine Befigungen zu theilen. Der Herzog von Bre⸗ 
tagne ging zu Senlis einen ähnlichen Vergleich, ohne ein Opfer zu 
bringen, ein, fo viel lag dem Könige daran, feine Feinde zu trennen. 
Der Connetable ward, als ihm die Nachricht von dieſem Vertrage, 
von dem er ſich auẽgeſchloffen ſah, zukam, von einem tödtlichen 
Schrecken ergriffen. Ueberzeugt, daß er allein und unabhängig ſich 
nicht behaupten könne, faßte er einen Yugenblid lang den Plan, 
nach Deutichland zu entflichen, warf fich aber endlich dem Herzoge 
von Burgund in die Arme. Diefer Fieferte ihn fogleih an Ludwig 
aus. Eduard IV. Hatte nach dem Vertrage von Perquigny alle 
zwifchen ihm und dem Connetable ftattgehabten Unterhandlungen 
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dem Könige in ihren Driginalien mitgetheilt. Daffelbe Hatten mehre 
englifche und burgundifche Großen gethan. Sein Verrath war dem⸗ 
nach unleugbar. Er war nicht nur ein Vaſall, fondern der erfte 
Diener und größte Würdenträger des Königreiches geweien, Dem 
er gleichwohl unaufhörlich zu fhaden gefucht hatte. Das Parlament 
von Paris verurtheilte ihn zum Tode und er ward öffentlich hin⸗ 
gerichtet. Obgleich von hoher Abkunft, denn er ſtammte aus Dem 
Haufe Zuremburg, obgleich mit dem Könige und dem Herzoge ver- 
wandt, erregte fein Fall Feine Theilnahme. Ludwig's XI. Strenge 
gegen ihn war bei den zahllofen Gefahren, die ihm von dem Conne⸗ 
table bereitet worden, und deſſen unverbefjerlicher Zreulofigkeit zu 
entfchuldigen.. Das Verhalten des Herzogs von Burgund aber, 
defien Plane St. Pol im BSanzen immer begünftigt,. mit dem er 
erzogen und aufgewachfen, ward mit Recht ald ein Beweis feiner 
Härte und Selbſtſucht angefehen. Es war zum erflen Male feit 
der Stiftung der Monarchie, daß ein Vaſall von dem Range des 
Connetable öffentlich hingerichtet wurde, ein Zeichen, daß felbft die 
größten weltlichen Herren zum Könige ſchon vollfländig in Das 
Verhaͤltniß von Unterthanen getreten waren. Im Mittelalter würde 
der Souserain einen folchen Lehnsmann auf jede Art aus dem 
Wege zu räumen gefucht, ihn aber, wenigftens in Frankreich, keinem 
folhen Ausgange zu unterwerfen gewagt haben. — Auf diefe Art 
löfte ſich das Teßte große Bündnig gegen Ludwig, das deſſen Ent- 
thronung zum Zweck gehabt, ohne irgend einen Verluft für feine 
Macht. Er hatte nach langen Kämpfen feine Feinde im Innern 
unterworfen und jetzt fich nach Außen zu Ruhe verfchafft. Bald 
jollte für ihn die Zeit Tommen, wo er fich fogar bedeutend ver- 
größern würde. 

Karl der Kühne benupte den Vergleich von Soleure, feine längft 
gehegte Abficht, ſich Lothringens, das die Verbindung zwifchen feinen 
nördlichen und füdlichen Staaten hinderte, zu bemächtigen. Der 
Herzog diefes Landes, Rene IL, aus der Linie Anjou, war in den 
legten Sriedensvertrag mit eingefchloffen gewefen. Er nahm feine 
Zuflucht zu Ludwig XI, der, wie immer mit einer Entfcheidung 
zögernd, Ausflüchte fuchend, ihm endlich Hülfe verfprach, fie aber, 
ald Karl die Seindfeligkeiten wirklich begann, nicht gewährte. Letz⸗ 
terer bemächtigte fih Nancys und des ganzen Derzogthums, machte 
fih aber Durch feinen Drud und feine Härte bei den Einwohnern 
alsbald verhaßt. Seine Staaten waren. jegt, nach der Eroberung 
Lothringens, in der That volllommen zufammenhängend und abge- 
rundet. Er fonnte von den nördlichflen Grenzen Hollands an bis 
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in die Nähe von Lyon, ohne Unterbrechung, fih auf feinem eigenen . 


Gebiete bewegen. Aber faum war ihm Died gelungen, ald er mit 
den Schweigern, die das Schidfal zu Rächern aller derer, die er 
unterdrüdt, beſtimmt hatte, in einen Kampf gerieth, der ihn auf 
feiner ehrgeizigen und flürmifchen Bahn für immer aufhalten ſollte. 
Er Hatte, mit dem unterdrüdten, aber nie ganz erſtickten Freiheits⸗ 
gefühle feiner niederländifchen Städte und den Reften von Unab⸗ 
bängigkeitöftnn feiner burgundifchen Edeln unzufrieden, feit einiger 
Zeit angefangen, zahlreiche Söldner im Auslande, befonderd Lom⸗ 
barden, anzuwerben, die, von ihm Alled empfangend und hoffend 
und dem Lande, dem fie dienten, fremd, felbft feindlich gefinnt, 
ihm als die tauglichen Stügen feiner Macht erfchienen. Die Span 
nung, die zwifchen ihm und den Schweizern ſchon längft beftanden, 


- Tam endlich bei Gelegenheit der Durchzüge diefer Miethlinge zum 


Ausbruch. Diefe berührten theild die Schweiz felbft, theild deren 
Verbündete, um ihren Weg abzufürzen, und ließen ed dabei nicht 
an Unordnungen fehlen. Die Kantone Tündigten dem Grafen Ro- 
mont, einem favoyifchen Prinzen und vertrauten Diener des Her- 
zoges, der das Waatland befaß, Krieg an und verwüſteten fein 
Land mit Feuer und Schwert. Der Herzog von Burgund, von 


- Sranfreich ber beruhigt und nur auf einen Vorwand, mit den - _ 


Schweizern in Streit zu gerathen, bedacht, ergriff dieſe Gelegenheit 
begierig, um mit ihnen offen zu brechen. Ludwig hatte Durch den 
Vertrag von Soleure fein Bündnig mit den Kantonen aufgegeben, 
aber, durch feine Verfprechungen ſich nie für gebunden achtend, unter 
handelte er jeßt mit ihnen aufs Neue, verfprach ihnen Hüffsgelder 
und ſchloß fogar mit dem Kaiſer Friedrich III und dem deutfchen 
Fürſten einen Vertrag gegen Karl den Kühnen ab. Er erfüllte 
aber, als ſich Karl von Nancy aus gegen feine Feinde in Bewegung 
fegte, nichtd von dem Allen, fondern begab ſich nur nad) Zyon, in 


. die Nähe ded Kriegsfchauplaged, um auf jeden Fall bereit zu fein. 


Karl ftieß bei Grandfon, am Neuenburger See, auf die Schweizer 
und erlift von ihnen eine vollfommene Niederlage. Sein Lager, 
fein Schaß, felbft die zu feinem perfönlichen Gebrauche beflimmten 
Geräthichaften fielen in die Hände feiner Feinde. Ludwig benußte 
diefe Niederlage ded Herzogs, um fogleich gegen ‘den König Rene, 
einen von deffen Verbündeten, einzufchreiten. Er fah die Unter: 


handlungen des alten Königs über den Verkauf feiner Staaten an 


Karl ald ein Vergehen ‚gegen die Majeſtät der Krone und die 
Sicherheit des Königreihed an. . Das Parlament von Parid war 
bereit, dad Haupt des Hauſes Anjou zu richten und, wenn es der 
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König fonft wünfchen follte, zu verurtheilen. Aber dieſer, das Alter 
feines Dheims und die ſchwache Gefundheit feines Neffen und Erben, 
Karl’d von Maine, beachtend, begnügte ſich damit, daß ihn beide 
zum Erben ihrer Staaten erBlärten, deren Verwaltung er ihnen, 
während ihres Lebens, obwohl unter einigen Einfchränfungen, über- 
ließ. Die Königin Margarethe von England, Witwe Heinridy’s VI. 
und Tochter Rends, trat Diefem Vergleiche bei. Ludwig erwarb 
auf dieſe Art die Anwartfchaft auf Lothringen, Bar, Anjou und 
die Provence, die Befigungen des Haufes Anjou. Unter den 
großen Vaſallen im Süden gab ed nur noch einen einzigen, ber 
eines Schaftend von Selbftftändigkeit genoß, dies war der Herzog 
, von Remours, der, obgleich gegen den König nicht, wie die übrigen 
Prinzen des Haufed Armagnac, thätig auftretend, doch in alle Bünd⸗ 
niſſe gegen denfelben ald Mitbewußter und Anftifter verwidelt ge- 
weien war. Ludwig ließ ihn durch feinen Schwiegerfohn, den Prin- 
zen Beaujeu, aus der Linie Bourbon, verbaften und in die Baſtille 
abliefern. Ebenfo benugte er die Niederlage Karl ded Kühnen, 
der Stütze und Hoffnung aller Unzufriedenen in Frankreich, mehre 
ihm verdächtig oder unnüg gewordene Diener zu beflrafen oder zu 
entfernen. _ Unterdeffen hatte fih Karl der Kühne von feiner bei 
Grandſon erlittenen Niederlage erholt und ed kam zwilchen ihm 
und den Schweizern bei Morgarten zu einer neuen. Schlacht, in 
welcher das burgundifche Heer eine noch entfcheidendere Niederlage, 
als einige Monate vorher erlitt. * Durch dieſes Mißgeſchick wie 
außer ſich gebracht, wollte er fi) der Regentin von Savoyen, die 
vor der Schlacht von Grandfon feine Verbündete, feit diefer Zeit 
fih, wie der Herzog von Mailand, von ihm entfernt hatte, und 
ihres minderjährigen Sohnes, bemächtigen, um fie zu verhindern,. 
fi) thätig gegen ihn zu erflären. Sein Anfchlag mißlang. Der 
junge Derzog von Savoyen enfging ihm, und der Angriff auf Die 
Regentin gab Ludwig, ihrem Bruder, Gelegenheit, ſich in die fa- 
voyifchen Angelegenheiten zu mifchen und Diefe Länder unter feinen 
Einfluß zu bringen. Die Unterthanen aller Slaffen Karl des 
Kühnen waren feit langer. Zeit mit dem foldatifchen Regiment, das 
er eingeführt, unzufrieden. Die Städte fahen ihre bergebrachten Rechte 
und Freiheiten durch ihn'theild geradezu aufgehoben, theils bei jeder 
Gelegenheit verlegt, und der Adel fand ſich durch den Vorzug, den 
er den fremden Söldnern gab, fowie durch den rüdfichtsiofen Hoch- 
muth, mit dem er ihn behandelte, verlegt. Die Zurüflungen, um 
die bei Grandſon und Morgarten erlittenen Verluſte zu erfeßen, 
Schritten deshalb, fo fhätig er fie betrieb, bei der Abneigung feines- 
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Volkes, nur ſehr langſam vorwärts. Der vertriebene Herzog von 
Lothringen hatte fih nah der Schladht von Morgarten wiederum 
feiner Hauptftadt und feines Landes bemächtigt. Ludwig wagte es 
felbft jegt noch nicht gegen Burgund offen aufzutreten, er brachte 
aber die Schweizer durch feine Schmeicheleien und Verfprechungen 
dahin, daß diefe dem jungen Herzoge eine ſtarke Hülfsmacht zu- 
fagten. Karl der Kühne drang, durch fein Unglüd Teineswegs ge: 
beugt, in Lothringen ein und belagerte Nancy. Die Schweizer er- 
füllten ihre Verheißung und zogen zum Schuße dieſer Stadt herbei. 
Karl, diesmal viel ſchwaͤcher an Zahl als feine Feinde, kaͤmpfte mit 
unerfchütterlihem Muthe, wurde aber gänzlich gefchlagen und ge 
tödte. Man fand feinen Körper mit Wunden bededt, in den 
Schlamm eined Baches halb verfenkt, erſt am zweiten Tage nad) 
der Schlacht... Er war auf der Flucht, ald ed ſchon Nacht ge 
worden, man weiß nicht genau durch ‚wen, unerfannt umgelommen. 
So endigte „der große Herzog des Abendlandes,” wie ihn feine 
Zeitgenoffen genannt hatten, Der Pyrrhus feined Jahrhunderts, der 
an Briegerifchem Ehrgeiz und perfünlihem Muth, wie an Mangel: 
an Vorausfiht und Berechnung, mit dem epirotifchen Helden ver- 
glihen werben kann und mit ihm in manchen charafteriftifchen, von 
den allgemeinen Verhältniffen unabhängigen Zügen eine auffallende 
Achnlichkeit zeigt. — In ihm erlofch, da er nur eine. Tochter zurück⸗ 
ließ, der Mannsftamm der burgundifchen Linie der Valois, nad 
dem fie von Philipp, dem Sohne Johann's, an bundertzwanzig 
Jahre gedauert hatte. 
Ludwig ließ, fobald er Die Nachricht von dem Tode Karl deö 
Kühnen erfahren, fogleich den Theil feiner Staaten, der unter der 
Dberhoheit der Krone ftand, in Beftg nehmen. Seiner Erfahrung, 
feiner Gewandtheit in allen politischen Künften war jegt ein großes 
Feld der Thätigkeit eröffnet. . Ungeachtet alles Widerfpruches der 
Prinzeffin Maria von Burgund, der Erbin Karl des Kühnen, 
deren Räthe behaupteten, daB das Herzogthum ein auf männliche 
und weibliche Abkömmlinge tommendes Lehen fei, wußte der König 
theild durch Gewalt, theild durch Verſprechungen die Stände def» 
felben zur Unterwerfung zu bringen. Die franzöfifchen Stäbte, die 
Ludwig nach dem VBertrage von Peronne feinem Feinde von Neuem 
bafte abtreten müffen, gingen freiwillig zu ihrem alten Herrn über, 
die von Slandern und Artois aber, ebenfalls ein Xehen der Krone, 
zeigfen fich der franzöfifchen Herrfchaft abgeneigt. Die Nieber- 
länder, mit der Herrfchaft Karl des Kühnen fo unzufrieden, daB 
feine Tochter in der erften Zeit nach feinem Tode die Hinrichtung 
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feiner erften Raͤthe nicht hindern konnte, daß die Bürger ſich nicht 
bei der Zodtenfeier des. Herzogs einfanden, waren jedoch einer Ver- 
bindung ihrer Fürftin mit dem Dauphin, die Ludwig eifrig betrieb, 
obgleich er, dem’ Vertrage von Perquigny gemäß, den jungen Prin- 
zen mit Der Tochter Eduard's IV. verlobt hatte, durchaus enfgegen 
und wünfchten um jeden Preis von der Herrfchaft des franzöfifchen 
Königshaufes frei zu bleiben. Sie waren deshalb einer Ver⸗ 
beirathung ihrer jungen Zürftin mit Marimilian- von Defterreich, 
dem Sohne Kaiſer Friedrich's I. geneigt, der endlich unter allen 
Bewerbern von der Zochter Karl des Kühnen felbft vorgezogen 
wurde Ludwig, deffen wohlbefannter Charakter in den von ihm 
eroberten burgundifchen Landen überall Mißtrauen und Furcht er- 
regte, deſſen Feldherren ſich Dafelbit die größten Erpreffungen zu 
Schulden kommen ließen und deshalb vielen Widerftand fanden, 
war genöthigt mit Marimilian einen Vertrag, der von Lens ge- 
nannt, einzugehen, durch welchen der Krieg zwiſchen Frankreich und 
Burgund für den Augenblid beigelegt wurde. 
| Ludwig XL hatte die erften fechszehn Jahre feiner Regierung 
unter befländigen Kämpfen gegen die Prinzen feined Haufes, gegen 
die beiden großen Herzöge im Oſten und Weſten, Burgund und 
Bretagne, gegen die Armagnac, Zoir, Albret im Süden zu Füm- 
pfen gehabt. Er Hatte fih nur mühſam, mit Aufbietung” aller 
Kräfte und durch eine raftlofe Thätigkeit aufrecht erhalten können. 
Er hatte bisher nie daran gedacht, ſich nach Außen hin zu ver- 
größern, die Bündniffe und SKomplote feiner Feinde hatten ihm 
‚hierzu weder Macht noch Zeit gelaffen, als er fich plötzlich durch 
die Kataſtrophe Karl des Kühnen nicht nur von feinem gefährlichften 
Feinde befreit fah, fondern auch in den Stand gefeßt wurde, fein 
Reid, durch den Befig von Burgund, der Pikardie und Artois zu _ 
vergrößern und abzurunden. Diefer unerwartete Uebergang von 
Gefahr und Arbeit zu Sicherheit und Ruhe hätte einen von Natur 
beffer gefinnten Zürften mit Zufriedenheit in fihb und MWohlwollen 
gegen Andere erfüllt, Ludwig dagegen ward von diefem Augenblide 
an noch mißtrauifcher, finfterer und härter, ald er früher gewefen. 
Nachdem er ſich der Graffchaft-Artois bemächtigt, waren die Bür- 
ger von Arras, feiner Herrſchaft entfchieden abgeneigt, genöthigt 
worden, ihm ihre Stadt zu übergeben. Da die Herzogin Marie 
von Burgund das Land jedoch noch nicht an den König förmlich 
abgefreten hatte, fo baten fie den König, eine Deputation von drei: 
undzwanzig ihrer Einwohner an ihre Souverainin, fie von der Ka- 
pitulation zu benachrichtigen, abfenden zu Dürfen. Ludwig, Der die 
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Stadt um ihrer Anbänglichkeit willen an die Zochter Karl des 
Kühnen haßte, bewilligte der Deputation ein freied Geleit durch das 
von feinem Kriegsvolk befegte Land, fandte ihr aber feinen Prevot 
oder Oberhenker Zriften 2’Hermite nach, um fie gefangen zu neh 
men, und ließ fammtliche Mitglieder derfelben enthaupten. Später 
ließ er Arras zerflören und alle Einwohner verjagen. Diefer Mip- 
brauch feiner Macht war bei der Sicherheit, die er jeßt erworben, 
ebenfo frevelhaft als überflüfig. Er wählte von jetzt an, wo er 
fonnte, aus Gefchmad und Inſtinkt die gehäffigften und biutigften 
Mittel auch da, wo gelindere ihn ebenfo gut an fein Ziel geführt 
hätten. Das Haus Armagnac war von ihm gedemüthigt und faft 
vernichtet worden, gleichwohl ließ er den Herzog von Nemours, ber 
mit ihm aufgewachfen war und ihm jetzt durchaus ‚unfchädlich ge⸗ 
worden, in Gegenwart feiner eigenen Kinder, die von dem Blute 
des Waters befprengt wurden, binrichten und. die unter den Rich: 
tern, welche für feine Zosfprechung geſtimmt, beftrafen. 

Der Vertrag von Lens hatte dem Könige Zeit gelaffen, fein 
Heer zu verflärten. Er felbft begann, gegen feine frühere Gewohn: 
beit, den Krieg, dach mehr um das Erworbene zu fichern, als um 
fih) zu vergrößern, denn er fürchtete von Marimilian überrafcht zu 
werden. Obgleich er in dieſem Kampfe einige Vortheile davon⸗ 
getragen, fo fchloß er dennoch, ein Bündnis zwifchen Eduard IV. 
und Marimilian beforgend und von dem geheimen Einverftändnifle 
des Könige von England mit dem Herzoge von Bretagne unter- 
richtet, mit Marimilian zu Vieur-Wendin einen Vertrag ab, dent: 
gemäß er Hennegau und die Franche-Comté räumte, aber Burgund, 
Artois und die Pilardie behielt. Während der Ruhe, Die ihm diefer- 
Waffenſtillſtand, denn er war ein folcher und Fein Definifiver Zric- 
den, gönnte, wandte fi feine Aufmerkfamkeit.nach Yußen bin, nicht 
um fich dafelbft zu vergrößern, fondern um jeder Störung oder 
Beſchraͤnkung feiner Macht im Innern vorzubeugen, denn Die euro: 
päifchen Angelegenheiten waren, im Vergleiche zu frübern Zeiten, 
fbon fo verwidelt geworden, die einzelnen Staaten fih fo nabe 
getreten, Daß die Bewegungen des einen in den andern auch ohne 
beftimmte Verknüpfung gefühlt wurden. Der Papft Sixtus IV. 
bedrohte die Slorentiner, und Ludwig unterhandelte mit Mailand 
und Venedig, um erfteren im alle eines Angriffes zu Hülfe zu 
fommen. Zugleich verbot er der Geiftlichfeit feines Neiches in Rom, 
un die fünftige Ertheilung noch nicht erledigter Pfründen, ein der 
firchlichen und politifchen Ordnung gefährlicher Mißbrauch, durch 
den der römifche Hof in jener Zeit viel Geld zog, Befuche einzureichen. 
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Diefed Verbot war eine Erneuerung der pragmatifchen Sanktion 
oder. einer ihrer wefentlicäften Beflimmungen, die er im Anfange 
feiner Regierung abgefchafft hatte. Zugleich fuchte er fih einen 
Einfluß auf Mailand, an deffen Spite eine Schwefter feiner ver- 
ftorbenen Gemahlin, die Witwe des Herzogs Sforza, fland, zu er- 
werben und den auf Savoyen und Piemont zu erhalten. Auf der 
fpanifchen Grenze ficherte er ſich durch einen Vertrag mit Ferdinand 
und Sfabelle, von denen erfterer um dieſe Zeit Uragonien erbte. 
Durch die Vereinigung beider Staaten bildete: fich Die „moderne 
fpanifche Monarchie, deren Entſtehung ebenfo wie die der oͤſterreichi⸗ 
ſchen, beide eine Zeit lang ſich zu verfehmelzen beſtimmt, in Die legten 
Jahre der Regierung Ludwig’ XI. fil. Mit England blieb er, 
den Tribut, den er verfprochen, zahlend, und mit feiner gewöhn- 
lichen Politik, Eduard's TV. Raͤthe beftechend, in gutem Vernehmen. 

Beide Theile, Ludwig und Maximilian, ſuchten den Waffen⸗ 
ſtillſtand von Vieux⸗Wendin in Cambrai in einen Frieden zu ver⸗ 
wandeln. Aber die Bevollmächtigten des Königs behaupteten hier, 
daß alle franzöfifchen Lehne nur im Mannsſtamme erblich feien, 
wonach auch Die Sranche-Comte und Zlandern an die Krone zurüd- 
gefallen wären. Diefe Erklärung, außerdem ganz unhaltbar, reizte 
die burgundifche Partei um fo mehr, da fie durch die Geburt Phi- 
lipp's, eines Sohnes Marimilian’s und Maria's, ſich in ihrem Recht 
für. befeftigt hielt. Der Waffenftilftand war deshalb von ihr zuerft 
gebrochen. Ludwig hatte viele Schweizer in feine Dienfte genommen, 
für Die jegt der Krieg ein einfrägliched Gewerbe zu werden anfing, 
und nahm mit ihrer Hülfe in kurzer Zeit die Franche-Comté ein. 
Der Kampf begann auf der Nordgrenze faft zu gleicher Zeit. Der 
König trug mehre Vortheile davon und es Fam endlich bei Guine- 
gatte zu einer blutigen, aber unentfcheidenden Schlacht, in der die 
franzöftfehe Neiteret und das burgundifche Fußvolk, aufihrer Seite, 
fiegten, die Burgunder aber Herren des Schlachtfeldes blieben. Lud⸗ 
wig war mit dem Ausgange dieſer Schlacht, überhaupt damit, daß 
fie ohne Gewißheit des Sieges geliefert worden, denn er wollte 
nichts dem Zufall überlaffen, fehr unzufrieden. Der Krieg ward 
von beiden Seiten mit großer Graufamkeit geführt und nach der 
Hebergabe der feften Plaͤtze die Befagungen häufig ermordet. Deffen _ 
ungeachtet begannen die Unterhandlungen über einen endlichen Zrie- 
den zwifchen den beiden ftreifenden Mächten von Neuem. Ber: 
mählungsentwürfe, Die von jeßt an in der modernen Politif eine 
große Rolle fpielen follten, 3.3. zwifchen dem Dauphin und Mar- 
garethe von Defterreih, einer Tochter Marimilian’d und Maria’s, 
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zwifchen Philipp, ihrem Sohne,; und einer Tochter Ebuard’s IV., 
wurden bei diefer Gelegenheit beſprochen. Es kam indeffen zu 
keinem Abfchluffe und der Krieg wurde fortgefegt, ohne daß durch 
ihn etwas -entfchieden worden wäre. Während diefer Zeit ftarb 
der König Rene und fiebenzehn Monate nachher fein’ Neffe Karl 
von Maine. Der Herzog von Lothringen, ebenfalls aus dem Haufe 
Anjou, Rene's Enkelfohn, befaß jeßt die nächften Anſprüche auf die 
Provence. Aber Ludwig febte ſich, vermöge des früher mit. Rene 
und Karl von Maine abgefchloffenen Vertrages, zumal da er deren 

Statthalter in der Provence fchon vorher beflochen, in den Bei itz 
dieſes Landes, das ſeit den Zeiten Karl des Großen einen eigenen 
Staat gebildet hatte. 

Aber fowohl die Lage der beiden Friegführenden Fürſten, als 
die Stimmung ihrer Völker legte ihnen, ihrer gegenfeitigen Ab» 
neigung und Eiferfucht ungeachtet, dennoch die Nothwendigkeit einer 
endlichen Beilegung ihrer Streitigkeiten auf. Was den König hierzu 
trieb, war das Gefühl der Abnahme feiner Kräfte, denn er war 
fhon mehrmals vom Schlagfluffe getroffen worden, und war über: 
zeugt, daß ihm ebenfo wenig, wie feinem Water, ein hohes. Alter 
befehieden fei. Auch wünfchte er feinem Sohne, der noch in den 
Knabenjahren ftand, wenn auch nicht die Liebe des Volkes, die er 
ferbft nie befeflen, aber doch ein beruhigtes Reich zu binterlaffen. 
Auch wuchs in ihm mit den Jahren das Mißtrauen, welches ihn 
als ein befonderer Charafterzug von Iugend an bei feinem ganzen 
Thun begleitet, fowohl in die Gunft des Glüdes, ald in die Ge: 
finnungen der Menſchen. Auf der andern Seite war dem Erben 
von Defterreich eine Beilegung des Krieges ebenfalls wünſchenswerth 
geworden. Marimilian hafte es nicht. verflanden, das Vertrauen 
der Niederländer, die ihm anfangs fo bereitwillig entgegengefommen, 
zu bewahren. Er war mehr, ald es mit feinen Pflichten überein: 
flimmte, der- Pracht und dem Vergnügen ergeben, unbefländig und 
der Wilfür geneigt. Seine Gemahlin war geflorben und, ohne 
eigenes Recht auf die Erbfchaft Karl des Kühnen, ſchien er nicht 
geneigt, feine Stellung den Wechfelfällen des Krieges länger aus: 
feßen zu wollen. Die Stände von Flandern, Brabant, Hennegau 
und der übrigen, dem Haufe Burgund gebliebenen Befikungen ver 
fammelten ſich und erklärten dem Herzoge ihren beflimmten Wunſch 
nach der Wiederherftelung eines friedlichen Verhaͤltniſſes mit Frank⸗ 

reich. Die beiberfeitigen Bevollmächtigten kamen endlich am Ende 
des Jahres 1482. in Arras zufammen und fehloffen einen Vertrag 
ab, vermöge deffen der Dauphin Margarethe, die Tochter Marimi- 
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an’s, heirathen und diefe Die Franche⸗Comté und Artois ald Mit- 
gift erhalten fole. Die Oberhoheit der franzöfifchen Krone über 
Flandern follte, wie früher anerkannt, dieſes Land aber von der 
Jurisdiktion des parifer Parlaments frei fein. Diefer Frieden ficherte 
Frankreich alle feit dem Tode Karl des Kühnen gemachten Erwer: 
bungen und beruhigfe Ludwig über die Zukunft feines Sohnes. 
Die Ausföhnung zweier fo mächtiger Gegner, wie des erften und 
älteften Erbfönigs der Chriftenheit mit dem Sohne des deutſchen 
Kaiferd und Erben von Defterreich, das obgleich noch weit von Dem 
entfernt, was es bald werden follte, fehon Aller Augen auf fidh 
zog, erregfe im Mittelpunfte Europas allgemeine Theilnahme, und 
wurde faft überall als ein glüdfiches Ereigniß gefeiert. Ludwig 
bafte hierbei allein die Unzufriedenheit Eduard’ IV. zu fürchten, - 
deffen Tochter in dem Vergleiche von Perquigny mit dem Dauphin 
verfprochen worden. Aber als follten fich gegen das Ende feiner 
Regierung alle Umftände zu feinem Glücke vereinigen, fo flarb der 
König von England, der feine Empfindlichkeit über die Auflöſung 
jenes Verlöbniſſes fchon auf drohende Art geäußert hatte, plößlich, 
wenige Monate nach dem Frieden von Arrad, und England fiel 
aufs Neue in innere Kriege, die ed für eine Zeit lang dem Feſt⸗ 
ande entfremdeten. 
Ludwig fland jegt, wie wenige Fürften, mit dem Ende feiner 
Zage auch am Ziele feiner Wünfche. Er hatte Alles, wonach er 
von Anfang an geftrebt, vollbracht und die ihm gefegte Aufgabe 
faſt volfländig gelöfl. Es blieb ihm wenig oder nichts mehr. zu 
thun übrig. Er hatte im Innern einen vollftändigen Sieg. über 
alle feine Gegner davongefragen und außerdem fein Neich, auf 
eine deſſen Sicherheit und Kraft fehr erhebende Weife, durch Hinzu- 
fügung mehrer bedeutender Grenzprovinzen vergrößert und abge- 
rundet. Er hatte bei der Erlangung dieſer Vortheile allerdings 
Manches dem Glüde, Doch weniger ald die meiften andern Zürften, 
mehr aber feiner Einfiht, Beharrlichkeit und raftlofen Thaͤtigkeit 
und dem in der Maffe feines Volkes lebenden Geiſte zu danken. 
Was ihn bei feinem langen und oft gefährlichen Kampfe mit feinen 
großen Vaſallen unterflüßte, war die in ber Nation waltende Leber- 
zeugung, daß die Fönigliche Macht, felbft bei ihrer ſchrankenloſen 
Ausdehnung und ihren Mißbräuchen, der Herrfchaft ihrer Gegner 
und Nebenbuhler, der nad) der Theilung des Reiches und der Her 
ftelung einer Iofalen Souverainetät flrebenden Prinzen und Großen 
vorzuziehen fei. Diefe Gefinnung ſprach ſich nicht auf eine Fräftige 
und begeifterte Weife aus, denn der Geift jener Zeit, in welcher 
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der. Verftand und deſſen Betrachtung vorzumwalten anfing, ließ übes- 
haupt Feine erhöhte Stimmung auffommen, fondern fie feßte. ben 
Anfprüchen der Lehnsariftofratie einen pafliven Widerftand entgegen, 
fie, hielt an den Einrichtungen, die das Königthum gefchaffen, feſt 
und unterflügte Die Krone, ohne Liebe und Begeifterung, aus Dem 
Gefühle des Nothwendigen und Nüslichen heraus, bei dem Kampfe 
mit ihren Feinden. Mehr wollte und bedurfte ein König wie Lud⸗ 
wig XI nicht. Ä 
Ludwig hatte, fo viel ihm feine Feinde Zeit. und Gelegenheit 
gönnten, den Fortfchritt der Gefittung in feinem Lande im Auge 
gehabt und deren vornehmftes Werkzeug, den Zlor der Städte, 
denn für den Landmann that er wenig, begünftigt. Er war der 
erfte König feined Stammes, der zu begreifen fchien, daß Die Macht 
der Krone großentheild von dem richtigen Gebrauche der Hülfs⸗ 
quellen des Landes und befonderd dem Umfchwunge bed Handels 
und der Gewerbe abhänge. Er bielt außerdem auf eine genaue und 
ftrenge Handhabung der Juſtiz, da wo fie feinen despotiſchen Ab⸗ 
fichten nicht entgegenftand, und ftiftefe, außer dem Parlament von 
Bordeaur für Guienne, noch das von Dijon für Burgund. Er 
ließ die Gefege der einzelnen Provinzen und feldft Die fremder Län⸗ 
der ſammeln und dachte daran, in der gefammten Monarchie Die: 
felbe Rechtöpflege einzuführen. Die großen Meffen von yon und 
Gaen wurden von ihm wiederhergeftellt. Er begünfligte den Seiden- 
bau und hatte den Plan, in allen heilen des Landes daffelbe Maß 
und Gewicht einzuführen, woran fehon einer der Söhne Philipp 
des Schönen gedacht, und was erft nach drei Jahrhunderten verwirk- 
ficht werben follte. Jedoch that er, die Beförderung der Buch» 
druckerkunſt abgerechnet, wenig oder nichts für Zunft und Wiffen- 
Schaft in feinem Lande, obgleich er von Natur in hohem Grade geift- 
reich und für einen Zürften feiner Zeit wohl unterrichtet war. Es 
war ihm hierzu keine Ruhe und Muße übrig geblieben, ſeine ganze 
Regierung war mit Kriegen und Unterhandlungen erfüllt geweſen. 
Die Gelehrſamkeit, namentlich die Alterthumskunde, deren große 
Epoche damals in Italien begann, ſollte, wie die ſich daſelbſt ſo 
raſch erhebende Maler⸗ und Bildhauerkunſt, erſt im folgenden Jahr⸗ 
hunderte in Frankreich Wurzel faſſen. Selbſt die im vierzehnten 
Jahrhundert durch Froiſſart beginnende Bewegung in der nationalen 
Sprache und Literatur war durch die immerwöährenden Erfihütte 
rungen. des öffentlichen Lebens, die dem Beifte Feine Ruhe und 
Sammlung liefen, aufgehalten worden. Der Geift jener Zeit war 
ein durchaus politifcher und Friegerifcher, aber ohne senden Charakter. 
I. | > 
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Es lag ein Abgrund zwiſchen der Epoche der Jungfrau von Dr: 
feansd und der gegen das Ende der Regierung Ludwig's XI, ob: 
gleich beide nur durch zwei Generationen getrennt waren. Das 
Mittelalter hatte in jener heroifchen Geftalt von Frankreich für 
immer Abfchied genommen. Unter Ludwig XI. wäre eine aͤhnliche 
Perſoͤnlichkeit durchaus unmöglich geweſen. Es iſt unter ihm faſt 
keine Spur innerer Erhebung und Begeiſterung ſichtbar, die Flamme 
des Enthuſiasmus, die Nährerin alles Großen in der Welt, ſcheint 
bis auf den Boden herabgebrannt gewefen zu fein. Alle Ent- 
fcheidung wurde einzig durch den Verſtand vorbereitet oder durch 
den Zufall’ herbeigeführt. Eine folche Richtung würde, hätte fie 
fich ausfchließend geltend machen können, den Zuftand der Menfchen 
mehr verflacht als verbeffert, mehr verarmt ald bereichert haben. 
Die einige Generationen nach Ludwig XI. beginnende religiöfe Be⸗ 
wegung feßte die höhern und idealern Intereffen der menfchlichen 
Natur wieder in ihre Rechte ein, obwohl der Art, wie die religiöfen 
Kämpfe geführt wurden, wie die Politif fi in ihnen geltend zu 
machen wußte, der felbftjüchtige und ausſchließend weltliche Geiſt 
ber zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts anzuſehen ift, un- 
gefähr fo wie in der franzöfifchen Revolution der Materialismus 
und Senfualismus des achtzehnten Jahrhunderts anzutreffen ift, ob- 
gleich fie, ihrem Princip nach, demſelben fo entgegengefeßt war. 
Der Charakter einer Epoche, die zu einer gewiſſen Ausbildung ge⸗ 
fommen, verrvandelt, aber verflüchtigt fich mie ganz, und macht fich 
auf diefe oder jene Art in dem Schickſal der mit ihr in einem be- 
flimmten Zufammenbange ftehenden Generationen bemerflich, fo ver- 
fehieden auch die Natur und Zendenz des diefelben beherrſchenden 
Geiſtes fich geftaktet haben mag. 
Nichts Fonnte verfchiedener als der perfünliche Charakter Lud⸗ 
wig's und der feined Vaters fein. Erflerer frug weder in feinen 
Vorzügen noch in feinen Mängeln den Stempel der Nation, zu 
der er gehörte. Er war verfchloffen, unergründlich, in feinen Ent- 
fchlüffen unmanbelbar, und wie der geiftreichfte, fo auch der beharr- 
lichſte Fürſt feines Stammes und Landes, und den Einflüffen An- 
derer weder im Guten noch im Böfen ausgeſetzt. Er verachtete den 
Schein, da wo derfelbe leer ift und nicht zu einem wirklichen Zwecke 
dient, und befaß feine jener Schwächen und LKeidenfchaften, die, be⸗ 
fonders dem franzöfifchen Gefühle nad), ‚den Menfchen liebenswürdig 
machen, ihn Andern nahe bringen, auf ihn eine Einwirfung ges 
flatten, ihn überhaupt in den gewöhnlichen Kreis ziehen. Als König 
feinem Streben nad durchaus Der modernen Jeit angehörig, näherte 
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er fih in feiner Perfönlichkeit der Eigenthümlichkeit mancher itafier 
nifchen Tyrannen des Mittelalters und war, was feine individuelle 
Natur betrifft, der moralifchen Drganifation feiner Landsleute frem- 
der, ald es irgend einer feiner Vorgänger und Nachfolger gewefen. 
Von raftlofer Thätigkeit in feinem Berufe und mit aller Welt in 
beftändiger Berührung, ſchien fein Inneres vollkommen unzugäng- 
lich zu fein. Won einem tiefen Gefühle feiner inteheftuellen Ueber 
legenheit und einer ‚brennenden Herrſchſucht befeelt, war er in der 
Ausführung feiner Plane von einer auffallenden Langſamkeit und 
Zähigfeit begleitet. Sein Ziel nie aus den Augen verlierend, hielt 
er auf dem Wege dazu alle Augenblicke fit und ſah fich nach allen 
Seiten um. Seine argmöhnifche, einfame, finftere Ratur war Dabei 
äußerft beweglich und wußte jede Form anzunehmen. Er verftand 
es fih mit Jedermann in Verbindung zu fegen und verhandelte mit 
derfelben Leichtigkeit mit fremden Fürſten, wie mit den niedrigften 
ihrer Diener, mit den Großen feines Hofed und den Landleuten 
und Hirten feines Landes. Sein zu biutiger Strenge und leiden» 
fchaftlichem. Haffe geneigter Sinn wurde zugleich von Blitzen einer 
beſondern Heiterkeit und Lebensluſt durchzogen, die ſich in treffenden 
Vergleichungen und überraſchenden Zuſammenſtellungen äußerte, aus 
denen aber immer feine Verachtung des Menſchen und feine gänz- 
liche Gfeichgültigkeit gegen Meinung, Sitte und Geſetz, kurz eine 
ihrem innerften Wefen nad verderbte und ‚wilde Natur bervor- 
brachen. Diefer keineswegs große Mann, aber feltene, außerordent: 
liche FZürft, deffen Individualität man mit der Feines andern Sou⸗ 
veraind zu vergleichen wüßte, flarb in einem Schloffe, Pieffis-Ies- 
Tours, das wie ein Gefängniß eingerichtet war, den 30. Auguft 
1483, vor dem Tode zitternd, und Dennoch bie zum legten Augen⸗ 
blick von Planen und Entwürfen erfüllt, die er wie Improvifgtionen 
ausfprach und deren Fülle und Klarheit feine Umgebumgen oft in 
Erftaunen feßte. Ludwig ift auf. Die Nachwelt durchaus unter dem 
Bifde eined Despoten und Tyrannen gekommen. Manche Ge: 
fchichtfpreiber haben, mehr von feinen Fehlern als Vorzügen ge 
troffen, ihn geradezu als einen andern Tiberius oder Domitian 
Dargeftelt. Died muß indeffen für eine arge Vebertreibung gelten, 
denn er war nicht einmal der Schlimmfte unter den Böfen feiner 
Zeit. Der König Don Juan von Xragonien 3. B. opferte einer 
zweiten Frau zu Gefallen feinen Sohn ımd feine Tochter erſter 
Ehe auf, Eduard IV. ließ feinen Bruder Clarence umbringen u.f. w. 
Die meiften Großen feiner Zeit waren ebenfo graufam wie er, 
ebenfo gewiſſenlos und dabei viel-unfittlicher. kudwig beſtrafte nur 
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überwiefene Verräther und foldhe, die es mit feinen Feinden ge: 
halten. Aber feine böfen Eigenfchaften brachen auf eine eigenthüm- 
liche, ihm ganz allein zugehörige, von dem Verhalten Anderer ver- 
fchiedene Weife hervor und dies machte ihn fo verhaßt. Man be- 
griff fehr viele feiner Handlungen gar nicht, fie erregten oft ebenfo 


. "viel Befremdung ald Schreden. Auch erfchienen feine Laſter, ver- 


. glichen mit feinen überlegenen Geiftesgaben, allerdings viel tadelns⸗ 
werther, als die roherer oder beſchränkterer Naturen. Man ahnte, 
dag in feinem Innern der Inftinft der Zreulofigfeit und Graufam- 
feit in bobem Grade vorhanden fein müſſe, Da deffen Aeußerungen, 
obgleich von feinem Verſtande und feiner Klugheit gezähmt und 
befchränft,- dennoch fo oft hervortraten. Die Nachwelt hat übrigens 
in ihm den Menfchen und den Souverain, wie Dies bei den meiften 
biftorifchen Erfcheinungen, die fonft oft gar nicht beurtheilt werden 
fönnen, nothwendig ift, nicht zu trennen verflanden. Seine Män. 
gel als Menſch find fo auffallend, daß fie Feine Entfchuldigung er- 
Tauben und feiner Erflärung bedürfen. Als König dagegen muß 
ihm ein, im Ganzen günftiger Einfluß auf die Entwidelung feines 
Volkes und das Schidfal feines Landes und die Führung eines 
bedeutenden und felbft in vieler Beziehung verdienftwollen Dafein 
zugellanden werden. Ä 
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Ludwig war, ohne ein Zeflament oder irgend eine legale 


Aeußerung feines. letzten Willens hinterlaffen zu haben, geftorben. . 


Sein Sohn und Nachfolger Karl VII. war, einem von Karl V. 
erlaffenen Gefeße gemäß, in diefem Augenblide volljährig, denn er 
hatte fein vierzehntes Jahr erreiht. Sein Väter hatte feine Er: 
ziehung und Die Sorge für feine Perfon- feiner Tochter, Anna von 
Frankreich, und deren Gcmahl, dem Prinzen oder Sire de Beaujeu, 
wie er gewöhnlich genannt wurde, einem jüngern Bruder des Her: 
zogs von Bourbon, empfohlen, aber über ihre politifche Stellung 


im Königreihe und ihren Einfluß -auf die Regierung nichts be 
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flimmt. Die Volljährigkeit Karl's VII. im Kindesalter war eine 
jener politifchen Fiktionen, die ohne Einfluß auf die Wirklichkeit 
bleiben, und ed Sing von dem von der unumfchränften Monarchie 
und dem Hofwefen gewöhnlich unzertrennlichen Spiele der Gunft 
und Intrigue ab, wer in der Nähe des Töniglichen Knaben den 
meiften Einfluß genießen und in feinem Namen die Herrfchaft 
führen würde. Wie gewöhnlich nach dem Xode der meiften feiner 
Vorgänger wurde eine Menge der von Ludwig XI. Begünftigten 
verfolgt und Defien, was fie unter ihm erworben oder von ihm 
empfangen hatten, beraubt, manche feiner Einrichtungen, überhaupt 
Vieles, was von ihm perfünlich ausgegangen, umgefloßen. Sein 
wejentliches Wert jedoch, Die Unterwerfung der Prinzen und großen 
Vafallen, die Eingriffe der Föniglichen Macht durch. ihre Beamte 
und Bevollmächtigte in alle befondern, früher von ihr unabhängigen 
Verhältniffe,. tonnte als in den Forderungen und Bedürfniffen der 
Zeit begründet und Fängft vorbereitet, zwar bier und da angegriffen, 
aber nicht mehr .rüdgängig gemacht werden. Die Prinzen des 
Föniglichen Hauſes verfuchten, von dem argwöhnifchen und durch⸗ 
dringenden Blide Ludwig's nicht mehr bewacht, ihre Anfprüche zu 
erneuern, konnten fich jedoch unter einander über den Einfluß, den 
fie auf die Regierung ded jungen Prinzen ausüben wollten, nicht 
vereinigen. Der Herzog von Bourbon wurde zum Connetable er- 
nannt, aber der erfte Prinz von Geblüt und Erbe der Krone, wenn 
Karl VIII. ohne männliche Erben abginge, der Herzog von Orleans, 
und fein Vetter Angouleme, beide noch fehr jung, fchienen ebenfalls 
auf eine ausgezeichnete Stellung zu rechnen. Der Herzog von 
Lothringen Rene II., der Enkelfohn des Könige Rene und Vetter 
Karl's von Maine, ntachte auf die Länder Anfpruch, welche Diefe 
an Ludwig XI. abgetreten hatten, und verlangte befonders die Rück⸗ 
gabe der Provence, auf deren Befis feine Mutter ihm ein Recht 
‚gegeben... Märimilian von Defterreich ſchien nach dem Zode des 
Königs den Vertrag von Arrad nicht lange beobachten und von 
der Jugend des gegenwärtigen Könige Vortheil ziehen zu wollen. 
In allen Theilen des Landes regte ſich Die lebhafteſte Unzufriedenheit 
ſowohl über die Höhe der Abgaben als über den Drud, den bie 
von der vorigen Regierung eingefebten Beamten und Befehlöhaber 
fih hatten. zu Schulden kommen laffen. Die Jugend Karl's VII, 
der beftrittene, weder auf -Gefeg noch Herfommen berubende Einfluß 
der Prinzeffin Anna und ihres Gemahles, die Anſprüche der Großen, 
die Abwefenheit der feften und Fräftigen Hand, die fo lange die 
Zügel ded Staates geführt, zwangen die Regierung, ſich unter fo 
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Mitglieber des Reichstages, auf deren unbedingte Beiftinmiung er zu 
zählen hatte. Die Rechnungen über den Staatshaushalt, Deren 
Vorlegung man ihnen nicht zu verweigern wagte, wurden von ihnen 
als verfälicht befundeyg. Bet der Vertheilung der bewilligten Steuern 
anf die einzelnen Provinzen geriefhen diefe in Streit untereinander, 
und jede fuchte, fo viel ald möglich, dieſe Laſt von fi) ab und her 
andern aufzumälzen. Bei den Verhandlungen über die Entſchädigung 
der Mitglieder des Reichötages für ihren Verluft an Zeit und Mühe 
verlangten, fonderbar genug; der Adel und die-Geiftlichkeit, Daß der 
dritte Stand die Tagesgelder für die beiden erflen bezahlen folle. 
Die Stände trennten fih endlich. Das Einzige, was ihrer Er- 
fiheinung eine, wenn auch vorübergehende Bedeutung gegeben, war 
ihre Erflärung, daß die Krone, ohne ihre Bewilligung, Feine Ab: 
gaben erheben dürfe und daß fie zu dem Ende alle zwei Jahre zu⸗ 
fammenberufen werden follten. Da fie aber in ber Meinung des 
Volkes und der öffentlihen Stimmung nicht Die Macht befaßen, 
die Regierung zu ihrer Zufammenberufung zwingen zu fünnen, fo 
blieb ihre Erklärung ohne weitere Wirfung. Die franzöfiichen 
Reichöftände find mehrmals in Fritifchen Momenten, wie während 
der Sefangenfchaft König Johann's, des Wahnſinnes Karl’s VI. 
und bei einigen Regierungswechleln, plöglich‘ wie aus dem Nichts 
aufgetaucht und haben im öffentlichen Leben im Grunde weder 
etwas zerftört, noch etwas gefchaffen. Ihre unregelmäßigen und er- 
folglofen Zufammenkünfte haben indeflen Doch immer die Bedeutung 
gehabt, daß fie die Vorftelung von einer Nation, die fich ſelbſt 
- angehörte, die das Königthum an ihre Spige geftellt, aber fich 
nicht. für deffen Eigenthun hielt, fondern, wenigftend der Idee nach, 
an der Leitung ihres Schickſals Theil zu nehmen das Recht hafte, 
furz die Erinnerung und den Gedanken der politifchen Freiheit unter 
den Srangofen nicht vollkommen verfchwinden ließen. In Bezug 
auf Die Gegenwart, in der fie auftraten, haben fie jedoch nie eine 
wahrhafte Bedeutung gehabt. 

Die Schwefter des jungen Königs, Anna von Frankreich, lei⸗ 
tete, ungeachtet ihres zweifelhaften Rechtes, an die Spitze der Re⸗ 
gierung zu treten, dieſelbe mehre Jahre lang und unter zum Theil 
ſchwierigen Umſtaͤnden, mit einer ihres Vaters nicht unwürdigen 
Kraft und Thätigfeit, Die dabei nicht, wie die jenes Königs, durch 
Willkür und Grauſamkeit befledt wurde. Sie hatte im Innern 
gegen die Anfprüce der Prinzen und großen Vaſallen, welche von 
der Jugend des Souveraind und der Verwaltung einer Frau Vor⸗ 
theile für fich zu ziehen dachten, und nach Außen zu, auf der Nord⸗ 
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grenze gegen Maximilian von Deflerrih und im Süden gegen 
Ferdinand von Aragonien zu kämpfen. Ihres Verflandes und ihrer 
Feftigfeit ungeachtet, würde fie den Bündniffen und Angriffen ihrer 
Gegner wahrſcheinlich erlegen fein und ihre „Stellung haben auf 
geben müflen, wenn ihr nicht die öffentliche Meinung in der Nation, 
zu welcher ſchon jetzt Alles mit Ausnahme der Prinzen des Tönig- 
lichen Haufes und einiger großen Lehnsmaͤnner gezählt werden muß, 
zu Hülfe gelommen wäre und ihr einen im Ganzen zwar’ pafliven, 
. aber unter den vorhandenen Umftänden zureichenden Beiſtand ge- 
währt hätte. Alle Stände, Adel, Geiftlichfeit und Städte, fühlten 
fih zwar durch ben Tod Ludwig’ XI. wie von einer Drüdenden 
Zaft befreit, waren ‚aber doch nicht geneigt, fein vornehmfted Werk, 
das Ergebniß feiner ganzen Regierung, Die Unterwerfung ber 
Großen und die Einheit des Staates finten, und das Land von 
Neuem fih in den Kampf der nad einer lokalen Souverainetät 
firebenden Prinzen und Vafallen verwideln zu laffen. Zwar hatten 
Die Prinzen den Herzog von Bourbon, den älteften unter ihnen, 
. zum Generallieutenant des Königreiches, und den Herzog von Dr- 
leans, den mutbmaßlichen Thronfolger, zum Vorſitzer des Staats⸗ 
rathes ernannt, aber die Schweſter des Königs nahm auf dieſe 
Beſtimmungen keine Rückſicht und führte die Regierung, von klugen 
Rathgebern und einem glüdlichen Feldherrn, 2a Zremouille, unter 
ſtützt, als wäre fie wirkliche Regentin des Landes, fort. Alle 
- großen Vafallen, faft fammtlih Gegner der Regentin, denn fo muß 
men fie, obgleich fie diefen Zitel nicht führte, Dennod) nennen, wur: 
den ihr zu geborchen gezwungen. Selbft Die Bretagne, wie immer, 
fo auch diesmal der Herd der innern Unruhen und der Mittelpunft 
der gegen die Krone gerichteten, mit dem Auslande in Verbindung 
fichenden DOppofition, ward von dem Kriegsvolfe des Königs ein- 
genommen. In der Schlacht von St. Aubin du Cormier wurden 
die. Unzufriedenen von 2a Tremouille gänzlich gefchlagen und der 
Herzog von Orleans felbft gefangen genommen. Der Einfluß und 
die Macht Anna's von Sranfreich, deren Gemahl unterdeflen von 
" feinem Altern Bruder den Zitel und die -Befigungen des Haufes 
Bourbon geerbt hatte, ward nach einer fo harten Megierung, wie 
die Lubwig’d XI. gewefen, von dem Volke allgemein ald eine Mil: 
derung und Berbefferung feines Zuſtandes angefehen. Sie dauerte, 
obgleich fie fich in der Ießten Zeit, ald Kart VIII. ſich dem Mannes: 
alter näherte und die DBefchränfung feiner Gewalt und Bevor- 
mundung feiner Perfon nicht mehr fo geduldig wie früher ertrug, 
fehr vermindert hatte, faft bis zu dem wichtigen Augenblide ber 
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Vermählung des jungen Königs mit der Erbin und älteften Tochter 
Stanz’ II. vom Bretagne und der Vereinigung diefes großen Lehns 
mit der Krone fort. 

Der Krieg zwiſchen Marimilian von Defterreich und Karl VIII, 
war durch den Vertrag von Frankfurt, bei welchem der von Arras 
zu Grunde gelegt wurde und in welchem der König die Flamänder, 
die fich gegen Marimilian empört und mit Denen er ein Bündniß 
gefchlojfen, preisgab, beendigt worden (1489). Karl VIH. war, dem 
Vertrage von Arrad gemäß, mit Margarethe von Defterreich, der 
Tochter Marimilian’s, Die in den lebten Monaten der Regierung 
Ludwig's XI. nach Frankreich gelommen, verlobt worden. Die 
junge Prinzeffin hatte feitdem den Titel einer Königin von Frank⸗ 
reich geführt. Maximilian, der durch feine Heirath mit Maria 
von Burgund die Macht ded Hauſes Defterreich außerordentlich ver- 
mehrt hatte, war der erfte Fürft feines Stammes, in welchem ein, 
wenn auch Feinedwegs großartiger politifcher Ehrgeiz und eine enf- 
ſchiedene Wergrößerungsluft fichtbar wurden. Richt Damit zufrieden, 
Frankreich ſchon an feiner NRord- und Oftgrenze zu umgeben, Dachte 
er nach dem Zode Franz’ TI. von Bretagne fi) mit deſſen Erbin 
zu verbinden, und auf diefe Art auch im Wellen und Innern Des 
Königreiches Fuß zu faſſen. Die Nachkommen Rudolph's von 
Habeburg waren durch die häufige Erlangung ber deutfchen Kaifer- 
und Königdwürde und die Erweiterung ihrer Herrfchaft, obgleich 
urfprünglich den Enkeln Hugo Kapet's an Abel und Macht weit 
nachftehend, almälig zu großem Glanze und Ruhme in Europa 
gelangt. Marimilian war fihon um Diefe Zeit zum Nachfolger 
feines Vaters Friedrich's II. beſtimmt. Eine Wermählung mit 
einem fo großen Fürften, der fi) außerdem durch den Adel und die 
Schönheit feiner Perfon auszeichnete, fehmeichelte der jungen Her: 
zogin Anna von Bretagne, die, zu Frankreich in einer faft erblichen 
Seindichaft ftehend, von allen andern Bundeögenoffen verlaffen und 
von nichren ihr verhaßten Zreiern beftinnmt, die Bewerbung des 
künftigen Kaifers von Deutfchland gern annahm. Marimilian ver- 
maͤhlte fi) Durch einen Stellvertreter mit der Erbin von Bretagne 
und glaubte hierdurch dieſe große und wichtige Provinz ebenfo unter 
feine Herrfchaft zu bringen, wie er es dreizehn Jahre vorher mit 
den burgundifchen Landen gethan hatte. Diefe Verbindung war 
aber, um den Argwohn der übrigen Fürften, befonderd Karl's VII. 
nicht zu erregen, fo lange ald möglich geheim gehalten worden. Als 
fie endlich bekannt wurde, fhidte Karl fogleih Kriegsvolk gegen 
bie Bretagne, denn die Herzogin hatte fich früher anheifchig ge: 
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macht, ſich nicht ohne feine Einwilligung zu vermahlen. Marimilian, 
mit weitern Planen zur Erweiterung feiner Herrſchaft an den öſt—⸗ 
lichen Örenzen Deutſchlands befchäftigt, mit feinen niederländifchen 
Unterthanen in beftändigen Streitigfeiten begriffen und, obwohl 
von großer Thätigkeit, ohne Folge und Nachdruck in feinen Ent- 
würfen, that nichts, um feiner Gemahlin zu Hülfe zu kommen, und 
machte nicht einmal einen ernften Verſuch mit der, welche für feine 
Frau galt, fi wirklich zu verbinden. Denn er ift nie nach ber 
Bretagne gefommen und hat die Herzogin Unna nie gefehen. 
Karl VI, der jegt einundzwanzig Iahre zählte und fi von der 
Aufſicht feiner Schwefter vollfonmen befreit hatte, war von feinen 
verfrauten Dienern auf die Gefahr aufmerkfam gemacht worden, 
welche für ihn und fein Reich nothwendig entftehen müffe, fobald 
Marimilian, ohnedies Herr fo vieler Länder und fünftiger Kaifer, 
auch noch die Bretagne, die große Provinz, die Durch das Meer 
mit Spanien und England in fo naher Verbindung fand, feinen 
übrigen Staaten hinzufüge. Die Herzogin Anna, kaum der Kind: 
heit entwachfen, den Angriffen Frankreichs ohne Ausſicht auf Hülfe 
bloßgeftellt, von ihren Räthen überredet, gab ihre Verbindung mit 
dem Erben von Oeſterreich auf und reichte (1491) ihre Hand dem 
"Könige von Frankreich. Die beiden fürftlichen Perfonen zerriffen 
durch ihre Vermählung allerdings nur dem Namen nach beftehende, 
aber um ihrer politifchen Bedeutung willen wichtige Bande. Karl VII. 
“ war feit feiner Kindheit mit: Margarethe von Defterreich, der Toch⸗ 
fer Marimilian’s, verlobt gewelen, und Anna war ein Jahr vorher 
mit dent römifchen Könige, wie Marimilien jetzt genannt wurde, 
vermählt worden. Beide Verhältniffe wurden demnach zugleich auf: 
gelöft und der defignirte Eidam, ein feltener Fall, entriß dem fünf- 
tigen Schwiegervater feine eigene Frau. In dem Ehevertrage wurde 
außerdem beftimmt, daß Anna, im Falle der König, ohne Söhne 


von ihr zu haben, mit Tode abginge, feine zweite Verbindung, 


außer mit dem nächften Tchronerben , fchließen könne. Auf Diefe 
Art wurde das letzte große Zehen, Das von jeher in fo ungewiffen 
und großentheils feindlichen Werhäftniffen zu dem Königreih ge 
ftanden, mit demfelben für immer vereinigt. Der Reft der celtifchen 
Nationalität auf dem Fefllande, die ſich fo lange gegen die Ver⸗ 
einigung mit dem römiſch⸗fränkiſchen Staate gefträubt, ſchon längſt 
im Abnehmen begriffen, ward jetzt, mit dem Verluſte ihrer politi- 
[hen Unabhängigkeit, ihres letzten Halte beraubt und Dazu be: 
ſtimmt, in dem großen Nachbarvolke, gegen das fie feit den Zeiten 
Ludwig des Frommen gekämpft, zu verfehwinden. Die befondern 
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Rechte und Privilegien dieſes Landes waren durch eine Eönigliche 
Erklärung (1492) ausdrüdiich anerfannt worden. Aber Die bre- 
tagnifchen Edeln und "Städte, die unter ihren alten Herzögen große 
Freiheiten befeffen, erfuhren das Schickſal der übrigen Bewohner 
des Reiches und fielen unter die unumfchränfte Gewalt der Krone, 
obgleich fie, den Schein nad, ihre frühere ftändifche Verfaſſung 
bewahrten. Der befondere Charakter der Einwohner jedoch, ihr 
troßiger Muth und flarrer Sinn, aber auch ihre Feftigfeit und ihr 
Ernft, die fie von allen andern Franzofen unterfcheiden, find in 
dieſer politifhen Vermiſchung nicht untergegangen und die Bre⸗ 
tagner zeichnen fi noch heute durch manche Vorzüge und Mängel 
aus, die man fihon in den früheften Zeiten des Mittelalters an 
ihnen wahrgenommen. 

Diefe Vereinigung der Bretagne mit dem Königreiche ift für 
die innern Angelegenheiten die wichtigfte Begebenheit der Regierung 
Karl’ VIII., fowie es die italienifchen Zeldzüge für die äußern ge= 





worden find. Zwiſchen beiden liegen in den Jahren 1492 und 


1493 drei Verträge, Denn der Hang zum Unterhandeln, die Ge- 
wohnheit der Mächte, ihre Plane und eingegangenen Verpflichtungen 
den eintretenden Umfltänden gemäß zu verändern, raſch von Käm- 


pfen zu Verträgen, von Kriegen zu Friedendfchlüffen überzugehen, _ 


bei dieſem Allen mehr die Hoheit und Größe der Herrſcher und 
ihrer Gefchlechter als die Bedürfniffe und Wünſche der Völker zu 
Rathe zu ziehen, zur Zeit Ludwig's XI. zu einem Syſtem geworden, 
nahm unter feinem Priegsluftigen Sohne und den übrigen gleish- 
zeitigen Fürſten eine immer bedeutender werdende Stelle ein und 
follte, zum Unterſchiede von den auf rein nationalen Intereſſen be- 
rubenden Verhältniffen des antiken Staated und der von einem 
religiöfen und fländifchen Geifte bewegten Politit des eigentlichen 
Mittelalterd, eines von den charakteriftiichen Zeichen des modernen 
Staated werden. Marimilian, der duch die Verbindung Karls 
mit Anna von Bretagne fi) verlegt und in feinen Hoffnungen ge: 
taͤuſcht fah, Hatte fi) mit England und Spanien zu einem Angriffe 


gegen Sranfreich verbunden. Das englifche Volk wünfchte, in Er- 


innerung feiner alten Siege über Frankreich und den Verluſt feiner 
Eroberungen auf dem Feſtlande noch nicht verfchmerzend, den Krieg 
mit Leidenschaft, und Heinrich VH. fah fich, feines friedlichen Stre- 
bens ungeachtet, genöthigt, diefem Drange nachzugeben. Er febte 
deshalb mit einem Heere nach Boulogne über, deffen Belagerung 
er unternahm. Ferdinand und Ifabelle, die, nach der Eroberung 
— madas, Spanien zu einem großen Reiche erhoben, wünfchten: bie 
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Wiedereroberung von Cerdagne und Rouſſillon, die unter Ludwig XI. 
mit Zranfreich vereinigt worden. Marimilian verlangte die von 
der burgundifchen Exrbfchaft an Frankreich gefommenen Lande zurüd. 
Diefe Verbindung fo mächtiger Fürften hätte, falls fie nach einem 
gemeinfamen Plane und nit Nachdruck gehandelt, Karl VIIL zur 
Erfüllung aller ihrer Forderungen zwingen koͤnnen. Aber alle dieſe 
Bündniffe wurden, wie wir fo oft unter der Regierung Ludwig's XI. 
gejehen haben, faft ebenfo Leicht aufgelöft als ubereilt gefchloffen. 
Die Kunft, einen zufammenhängenden Plan zu entwerfen, zur Er: 
reihung eines allgemeinen Zieled für den Yugenblid bedeutende 
Dpfer zu bringen, auf der einmal betretenen Bahn entichieden fort 
zufchreifen, war in jener Zeit, in welcher, bei ganz verfchiedenen 
Tendenzen, noch immer viel von dem wilfürlidhen, von der Gegen- 
wart und ihren Eingebungen bewegten Geifte des Mittelalters übrig 
geblieben, unmöglich. Karl VIII., der an die Eroberung Italiens _ 
Dachte, und um in der Ferne wirken zu fönnen, in der Nähe gern 
rubig fein wollte, foheute feine Opfer, um dieſes Bündniß zu tren⸗ 
nen. Er gab Cerdagne und Rouſſillon an Ferdinand in feiner 
Eigenfchaft als König von Aragonien zurüd und entfagte den 
Summen, für die fie einft Johann II. an Ludwig XI. verpfändet 
batte. Ferdinand Dagegen verfprach Feines feiner Kinder mit den. 
Familien Heinrich's VII. oder Marimilian’d zu verbinden und Die . 
Allianz mit Frankreich jeder andern vorzuziehen. Im Falle dies 
nicht gefchähe, follten jene beiden Provinzen an Frankreich zurüd: 
fallen. Man weiß, wie Zerdinand diefe Bedingungen erfüllt bat. 
Mebrigens enthielt jeder politifche Pakt in jener Zeit, mehr als in 
irgend einer andern, gewöhnlich Bedingungen, die ihn nicht nur 
illuſoriſch machten, fondern auch ſchon den Keim zu neuen Reibun: 
gen in fich fehloffen. Der menfchliche Verftand bewegte fih auf 
diefer ihm neuen politifchen Bahn, obgleich im Einzelnen mit großer 
Feinheit, im Ganzen ohne umfaffende Einfiht und verlor jeden 
Augenblid das von ihm felbft gefeßte Ziel aus den Augen. Daher 
die große Beweglichkeit in den politifchen Verhältniffen jener Zeit 
bei, im Ganzen, mittelmäßigen Anftrengungen und, den äußern Ge- 
winn oder Verluſt der handelnden Parteien betrachtet, geringen 
Refultaten. Die Engländer, die von den Zeldherren Marimilian’s, 
der faſt immer von den Niederlanden entfernt war, nicht unterflügt 
wurden, und für welthe ſich Die Zage von Grecy und Azincourt 
nicht mehr erneuern follten, wurden dieſes Krieges, den fie fo un: 
geftüm begonnen, bald müde, und nahmen das Anerbieten Karl's, 
fowohl die Schulden, welche Anna von Bretagne von ihren Vor: 
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fahren her an die Krone von England zu bezahlen hatte, und dic 
Rüdftände der Subfidien oder des Zributs, den Zudwig XI. an 
Eduard IV. verfprochen und deſſen Leiſtung Kart VII. unter: 
brochen, innerhalb funfzehn Jahren zu bezahlen, bereitwillig an. 
Marimilian, der jet allein auf dem Kampfplage geblieben und 
dem feine zerftreuten Befitungen und weiten Plane überhaupt Feine 
Eoncentrirung feiner Macht und keinen großen Nachdruck in deren 
Anwendung erlaubten, fund fich endlich ebenfalls zu einem er: 
gleiche genöthigt, Durch den er die Sranche-Comte, Artois und einige 
Feinere Herrfchaften der burgundifchen Erbfchaft zurüderbielt. Diefe 
Lande waren Margarethen von Defterreich bei ihrer Verlobung mit 
Karl VII zugefagt worden. Da diefe Verbindung nicht zu Stande 
gekommen, To fah fi) Frankreich nicht nur dem Recht: nach ge 
nöthigt, dieſelben herauszugeben, fondern die Einwohner, welche die 
burgundifche Herrichaft, in der das monarchifche Prindip nicht fo - 
fhügend, aber auch nicht fo drüdend wie in Frankreich waltete, 
vorzogen, hatten fich überall gegen Karl VIII aufgelehnt und den 
größten Theil feiner Beamten und Krieger verjagt. Indem er diefe 
Eroberungen Ludwig's XI. an Marimilian abtrat, gab er im Grunde 
nur das auf, was ihm der Abfall der Städte und Landichaften 
fhon entzogen hatte. Die Prinzeffin Margarethe wurde ihrem 
Vater zurüdgefandt. Diefe drei Verträge waren, der von Barce⸗ 
lona mit Ferdinand und Ifabelle, die gemeinfchaftlich regierten, der 
von Etaples mit Heinrih VII. und von Senlis mit Marimilian, 
nach den Drten benannt, wo fie abgefchloffen worden. 
Nach Befeitigung diefer das Innere des Königreiches bedrohen: 
den Gefahren erfehien endlich der wichtige Augenblid, wo das fran- 
zöſiſche Volk in fich ſelbſt feft und flark genug geworden war, um 
einen großen Theil feiner Macht zu einer fernen Unternehmung, 
der Eroberung eines fremden Landes, anwenden zu Eönnen. Es 
war dies in der That zum erflenmal, daß der Strom des frarzö:. 
fifhen Lebens, in feinen Quellen vermehrt, über feine Ufer trat. 
Denn die Eroberungsfriege Karl des Großen waren in eine Zeit 
gefallen, wo die verfchiedenen Elemente, aus denen das franzöfifche 
Bolt entftehen follte, fich einander zwar fehon fehr genähert hatten, 
aber noch nicht in einander übergegangen waren, wo demnach die 
franzöfifche Nationalität als eine eigene, in fich übereinflimmende, 
originale Geftalt noch nicht vorhanden war. Die Eroberung Eng- 
lands durch die Normänner kann ebenfalls nicht unter die Thaten 
des franzöſiſchen Volkes gefeßt werden, denn die Abkömmlinge der 
alten ſkandinaviſchen Seeräuber hatfen zwar ſchon damals bie 











Karls VII, Entſchluß zur Eroberung Neapels. Gründe dazu. 271 


Sprache der fremden Bevölkerung, über die fie herrſchten, ange: 
nonmen, fich aber fonft Feineswegd mit ihr vermifcht. - Die Nor- 
männer wurden erft nach der Eroberung ihres Landes durch Philipp 
Auguft und deifen Einverleibung mit Frankreich wahrhaft zu Sran- 
zofen. Zur Zeit Wilhelm des Eroberers hatten fie noch nicht auf: 
gehört eine eigene Nation mit einer befondern unterfcheidenden Rid)- 
tung des Charafterd und Lebens zu fein. Später verſuchte der 
Sohn Philipp Auguſt's, der nachmalige Ludwig VIII., von einem 

Theile der englifchen Barone gegen den König Iohann zu Hülfe 
gerufen, ſich zum Herrn diefed Landes zu machen. Diefer Verſuch 
mißlang, würde aber auch im glüdlichften Falle Eeine Eroberung 
des franzöfiichen Volkes, fondern nur der Triumph eines kapetin⸗ 
gifchen Prinzen geweien fein, der mit Hülfe einer Partei im eng: 
lifchen Volke fi) zum Könige deffelben gemacht hätte. Daffelbe 
fann man von der Eroberung beider Sicilien durch Karl von Anjou 
und feiner Provengalen fagen. Die Stanzofen hatten während ber 
Kreuzzüge allerdings den Zrieb gezeigt, fih nach Außen hin aus: 
zubreiten, auf die Ferne einen Einfluß auszuüben. Indeſſen ‚war 
dies im Ganzen ausfchlieglich im Dienfte einer religiöfen Idee, von 
der fie, wie viele andere Völker begeiftert gewefen, und nicht ale 
ein Ausdrud ihres befondern nationalen Daſeins gefchehen. Bei 
der Eroberung von Konftantinopel, im Anfange des Ddreizehnten 
Sahrhunderts, und der Gründung von Feudalherrfchaften im byzan- 
- tinifchen Reiche waren die Franzofen einmal nicht allein thätig ges 
wefen, und dann waren Diefe Unternehmungen nur von einem Theile 
ihres Adeld ausgegangen und ohne Einfluß auf die Nation felbft 
geblieben. Der Einfall Karf’s VIII. in Italien und feine Eroberung 
des Koͤnigreichs Neapel ift demnach die erfle Begebenheit feit der 
‚Entftehung des franzöfifchen Volkes, wo es für fi), um feine Kraft 
zu üben und feine Macht auszubreiten, und nicht für die Her- 
ftelung einer ihm urfprünglich fremden oder mit Andern gemein: 
ſamen Idee, nicht im Intereffe eines einzelnen Individuums oder 
Standes, außerhalb feiner Grenzen auftritt. 

Schon feit mehren Iahrhunderten hatte zwifchen Frankreich 
und Italien eine immer fichtbarer werdende Annäherung ftattgefun- 
den. Seitdem der Bruder Ludwig des Heiligen Neapel erobert, . 
hatten dort Könige aus der Linie Anjou entweder wirklich ge- 
berrfcht, oder wenigftens den Thron dieſes Landes in Anſpruch ge: 
nommen und eine ihnen geneigte Partei in Demfelben gehabt. Die 
Provence, die den Prinzen aus dieſem Haufe, nachdem fie Neapel 
verlören, geblieben, trug befonders dazu bei, die Verbindung zwiſchen 
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beiden Laͤndern lebendig zu erhalten, denn ber italienifche und pro- 
vengalifche Genius hatte feiner alten Verwandtſchaft Damals noch 
nicht vergeffen. Spanien hatte auf Südfrankreich ebenfalls ftets 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, war aber dem Rorden dieſes 
Zandes durchaus fremd geblieben, während Italien von Karl VI. 
an den fehlummernden Funken des franzöftfchen Geiſtes in Bezug 
auf Kunft, Geſchmack und Sitte in Lyon, Paris, Caen u. f. w. 
und an den Höfen von Angers, Rancy u. ſ. w. zu beleben ange: 
fangen und feinen fpätern Einflug im feLszehnten Jahrhundert 
vorbereitet hatte. Bei der Zerflüdelung Italiens, dem Mangel aller 
nationalen Einheit, den ſich unaufhörlich befämpfenden größern und 
Heineen Staaten, waren franzöfifche Abenteurer feit lange gewohnt, 
dort ihr Glück in den Waffen zu verfuhen, und mit Beute be: 
laden und in die Heimath zurüdgefehrt, ihren Landsleuten Die Vor: 
zuge jener reihen und fruchtbaren Gegenden zu preifen. Ein krie⸗ 
gerifcher Zug nach Italien, unter diefem oder jenem Vorwande, lag 
deshalb den Vorſtellungen und Wünfchen aller Stände des fran- 
zöfifchen Volkes nahe und Tonnte von einem jungen und muthigen 
Fürſten leicht in Ausführung gebracht werden. Hierzu kam noch 
jet der günftige Umftand, dag Durch die Erwerbung der Bretagne 
nicht nur Die wirkliche Macht des Königreiches gemehrt, fondern 
befonderd deffen innere Ruhe gefichert worden, umd daß der Frieden 
mit Marimilten, Ferdinand und Heinrich VI. für den Augenblick 
Feine äußern Angriffe fürchten ließ. 

Indeffen war ed vorzüglich Ludwig xt. gervefen , der wie er 
überhaupt die moderne Monardyie und Politit in Frankreich ge- 
gründet, auch dieſes erfte Auftreten der franzöfifchen Nationalität 
außerhalb ihres eigenen Kreiſes vorbereitet hatte. Ungeachtet der 
Hinderniffe aller Art, mit denen er in feinen eigenen Lande und 


in feinen Verhältniffen zu feinen Nachbarn zu Fämpfen gehabt, 


waren die italieniſchen Angelegenheiten ihm dennoch nie fremd ge- 
worden. Als die Verfchwörung der Pazzi gegen die Medici aus- 
brach, fo fandte er Comines, feinen geſchickteſten Unterhändler, nad) 
Mailand, um den dortigen Herzog zur Hülfe für Lorenz Medici 
aufzufordern. Er nahm zugleich die Huldigung der Genuefer und 
Die Stelle eines Schugheren diefer Republik an. Sein Eidam, der 
Herzog von Orleans, hatte von feiner Großmutter Valentina Vis⸗ 
konti, die Stadt und das Gebiet von Afti geerbt. Der Marquis 
von Saluzo hatte ſich zu einem Lehnsmanne des Königs gemacht. 
Außerdem hatte Ludwig XI. alle Anſprüche des Hauſes Anjou auf 
Neapel zu erwerben gewußt. Der lebte männliche Sproffe diefes 
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Stammes, Karl von Maine, war Graf von Provence gewefen, und 
hatte den Zitel eines‘ Königs von Neapel und GSicilien geführt. 
Diefer war es, der alle feine Anfprüche dem Könige von Frankreich 


vermachte. Letzterer hatte bie Freundſchaft der Herzöge von Mai- 


land forgfältig zu bewahren gefucht. Bona von Savoyen, Die 
Witwe Galeazzo Sforza’s, war feine Schwägerin. Die Prinzen 
des Haufes Savoyen waren ihm ſowohl durdy feine Frau als feine 
Schweiter verwandt und er hatte, befonderd vom Tode Karl des 
Kühnen an, auf dieſes Land, fowie auf Piemont, einen großen 
Einfluß ausgeübt. Die vertriebenen Anhänger des Haufe Anjou 
in Neapel wurden von ihm immter mit befonderer- Gunft aufgenom- 
men. Man Eann hieraus erfehen, dag Ludwig XI. nichts verfaumt 
bafte, um fich oder feinem Nachfolger den Weg nad Italien zu 
öffnen. | 

Nächſt dieſen günftigen Umfländen war es ohne Zweifel der 
perfönliche Charakter Karl's VIE, der die Zranzofen in diefem 
Augenblicke zum Beginn eines großen Krieges veranlaßte. Diefer 
König, in feiner erften Jugend fo kraͤnklich, daß feine geiflige Er- 
ziehung über feiner Eörperlichen faft ganz vernadhläffigt werden war, 
batte fih, wenn auch fpat, allmälig doch entwidelt und war, bei 
befchranktem Urtheil und gänzlihem Mangel an Wiſſen, von einer 
romantifchen thatenluftigen Stimmung befeelt, die ihn die Aus- 
führung irgend eined großen und rühmlichen Unternehmens als die 
Erfüllung einer Pflicht anfehen ließ. Bei feiner Iugend und Un 
wiffenheit hoffte ex. die Zeiten Karl des Großen und deffen Ruhm 
erneuern zu können. Bon der Lefung der Ritterbüdher und den 
heroiſchen Legenden des „Mittelalters, wie die meiflen Großen des _ 
funfzehnten Jahrhunderts entflammt, befchäftigte er ſich, obgleich 
Efein und fehwächlich von Perfon, doch mit nichts als Waffenfpielen 
aller Art und fah ſich fchon im Geifte ald den Gründer großer 
Reiche und den Befieger fremder Völker an. Beſonders hatte bie 
Eroberung Sranadas durch Ferdinand und Ifabelle - feine Aufmerf- 
famfeit auf fich gezogen und fowohl feinen Ehrgeiz ald feine Fröm⸗ 
migkeit nach Vollziehung einer ähnlichen That geweckt. Er träumte 
von einer Befiegung der Türken, zu der ihm die Herrfchaft über 
Italien den Weg bahnen follte. Während diefer Zeit hatten mehre 
neapolitanifche Große von der den aragonifchen Zürften feindlichen 
Partei Karl VIII. zu bereden gefucht, die Rechte des Hauſes Anjou, 
deſſen Mannsftamm erlofchen, für ſich felbft in Anſpruch zu nehmen, 
denn Rene Il., Herzog von Lothringen, gehörte nur durch feine 
Mutter der Linie Anjou an. Karl VIIL war übrigene , welches 

I. 
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auch in der That ſeine Rechte auf Neapel ſein mochten, ſehr bald 
von deren Bedeutung übeggeugt. in anderer Umſtand, der ihn für 
Diefe Unternehmung entfchied, war fein Verhältnig zu Ludwig Dem 
Mohren, dem Verwalter bes Herzogthums Mailand, der während 
der Geiſteskrankheit feines Neffen, Johann Galeazzo, die Regierung 
führte. Diefer Neffe war mit Ifabelle von Aragonien, der Enkelin 
des Könige Ferdinand von Neapel, vermählt, die, dem Oheime ihres 
Gemahls abgeneigt, ihrem Großvater anlag, denfelben zur Rieder: 
legung feiner angemaßten Gewalt zu nöthigen. Außer dieſem ge- 
fpannten Verhältniffe zu dem fernen aber mächtigen Neapel ſah fich 
Ludwig der Mohr in feiner Nähe überall bedroht. Der König Fer: 
dinand von Neapel hatte mit Peter von Medici, der an der Spige 
der florentinifchen Republik ‚fand, einen Bund gefihloffen. Die Ve: 
netianer waren ihm, ald einem Mitglicde ded Haufes Sforza, ab- 
geneigt, das ihnen die Herrſchaft über die Lombardei, deren: fie fich 
ſchon ficher glaubten, entriffen hatte. Bon dem Papfte Alexander VI. 
hatte er ebenfalls nichts Gutes zu erwarten. Ludwig der Mohr 
glaubte deshalb ſich gegen feine Gegner in Italien durch einen mäch⸗ 
tigen Bundeögenoffen außerhalb fichern zu müſſen. Die Staaten 
Marimilian’s lagen zu zerfireut, feine Macht war zu wenig concen- 
friert. Er war unaufhörlih mit Gründung neuer politifcher Plane 
befchäftigt, ohne die alten zu befchließen, und erregte überhaupt 
außerhalb Deusfchlands Fein Vertrauen. Ludwig der Mohr wandte 
fih deshalb an Karl VII. und bieft demfelben Neapel als L i 
hin. Er hoffte durch einen Krieg zwiſchen beiden Reichen di 
des Hauſes Aragonien, mit dem ſein Neffe ſich verbunden 
ſeine angemaßte Herrſchaft anzugreifen drohte, zu verring 
für ſich unſchädlich zu machen. 

In Frankreich war Alles zu einer großen Unternehmung bereit. 
Seit zwei Menfchenaltern, feit der letzten Hälfte ber Regierung 
Karl's VIE, war die politifche und militairifche Fortuna den Fran- 
zofen im Ganzen günftig geweien. Ihre Macht und ihr Einfluß 
waren in befländigem Zunchmen geblieben und fie hatten fich faft 
‘auf allen ihren Grenzen erweitert. Auch war durch die fortfchrei- 
tende Richtung ihres Lebens zur Monarchie ihre Gefinnung, wenn 
auch nicht Eriegerifcher, doch militairifcher ald früher geworden. Der 
Adel, der feine Kraft nicht mehr wie fonft in gegenfeitigen Kämpfen 
verzehrte und bei fehr gefchmälerter äußerer Stellung in feinem. In- 
nern Diefelbe Sinnedart und Sitte bewahrt hatte, war in jedem 
Augenblick zu einer großen Erpedition bereit. In den Städten 
machte der Schuß, den die Regierung den ehemals freien Gemein- 
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den des Mittelalterd angedeihen ließ, jede innere Vertheidigung ihrer 
Intereffen überflüffig und ließ, ba Hubel und Gewerbe noch in 
der Kindheit Tagen, eine Menge rüftiger Arme zum Kampfe gegen 
das Ausland frei. Der Landmann, der einft unter dem Joche des 
Feudallebens feinem Herrn von Schloß zu Schloß, von Stadt zu 
Stadt zum Angriff gefolgt, willenlos und- von dem engften Hori- 


zonte begrenzt, war allmälig großentheild in den Stand ber Freien 


eingetreten und von dem abentenernden und kriegeriſchen Sinne 
feiner ehemaligen Dränger mit ergriffen worden. . Zugleich hatte bie 
von Karl VII eingeführte ſtehende Militairmacht dem Triegerifchen 
Seifte des Volkes eine feſte Haltung gegeben und ihn durch Ein- 
führung einer größeren Drdnung und Zucht eher befefligt als ge: 
fhwäct. Außerdem hatte ber. Krieg, ald Studium oder Kunft 
betrachtet, in Frankreich große Hortfchritte gemacht. Das franzö⸗ 
fifhe Geſchützweſen galt feit den Zeiten der Brüder Bureau für 
das erfte in Europa und die fehwerbewaffnete Reiterei hatte ihren 
alten Ruhm. bewahrt. Nur das Fußvolk einiger andern Nationen 
ward immer noch für beffer ald das franzöftfche gehalten. Die eng- 
liſchen Bogenfhügen, der unüberwindliche Phalanx des ſchweizer 
Landvolkes und das leicht bewaffnete Fußvolk der Navarrefen, Biscayer, 
Katalanen wurde "den franzöftfchen Waffen derfelben Urt vorge 
sogen. Die unumfchränfte. Monarchie, die fpäter wenigftens bie 
höhern Klaſſen diefes Volkes verderben und entnerven follte, war 
Damals, indem fie feine eigenthümlichen Vorzüge beftchen ließ und 
daſſelbe fich enger in fich zu vereinigen zwang, feiner Macht, wie 
überhaupt feiner ganzen Entwicklung, günſtig. In der Epoche, Die 
und hier befchäftige, war die Eoncentrirung aller nationalen Rich 
tungen, die fich früher fo vereinzelt und willfürlich geltend gemacht, in 
der Einheit und Kraft der Monarchie, der Sefittung diefes Volkes 
in hohem Grabe förderlich. 

Es ift in der Anlage und Zusführung diefes Werkes nicht un- 
fere Abficht gewefen, die Kriege der Zranzofen und befonders Die 
auswärtigen umſtändlich zu ſchildern, fondern nur deren Entflchen, 
ihren unterfcheidenden Charakter, wenn ein folder in einer beſtimm⸗ 
ten Epoche in ihnen fihtbar wird, und den Einfluß nachzuweifen, 
“den fie auf den gefammten Zuftand der Nation geäußert baben. 
Die Unternehmung Karl's VIH. ift einmal darum wichtig, weil fie, 
wie oben ſchon erwähnt worden, ein Beweis ift, daß die Sranzofen 
damals in fich einig und Eräftig genug geworden, um außerhalb ih⸗ 
ver Grenzen mit Nachdruc auftreten zu fünnen. Dann trug dieſer 
Feldzug wefentlich dazu ‚bei, Italien und ſrankreich render näber 
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zu bringen. _ Italien wurde von diefer Zeit an das ganze ſechszehnte 
Jahrhundert hindurch in Witeratur, Kunft, Sitte und Lebensart für 
den Norden Frankreichs die Schule, in der dieſer fich ausbildeke, 
wie der Süden ed nach demfelben Mufter ſchon viel früher gethan 


hatte. Diefer italienifhe Einfluß, der fich jet an der Seine, wie 


fihon früher an der Rhone geltend machte, wirkte viel dazu mit, 
die beiden großen Hälften Frankreichs, das Land ober und unter der 
Loire, zu einem Ganzen zu vereinigen und das Iateinifche Princip 
des Lebens mit allen feinen Konfequenzen über die geſammte Nation 
‚gleichmäßig zu verbreiten, da ihm vorher nur der Süden vollfom- 
men angehört hatte. Auch begann durch diefen Kampf die immer 
mehr finkende Kraft des italienischen Volkes, ald eines unabhängi- 
gen politifchen Körpers allgemein fühlbar zu werden. Im Mittel: 
alter war Italien zwifchen den Parteien der Päpfte und der deut- 
[hen Kaifer geheilt gewefen. Städtifche Republifen und Eleine 
Souveraine hatten fi), ohne einen dauernden Zuſtand gründen zu 
können, bei immer wechfelnden Intereffen, faft einzig von felbftfüch- 
tigen und befchränkten Zwecken bewegt, von jenen beiden großen 
Mächten hin und herziehen Laffen. Die Republit Venedig war der 
einzige wahrhaft nationale Staat geweſen, der zu innerer Feftigfeit 
und äußerer Unabhängigkeit gefommen. Aber von der Unterneh- 
mung Karl's VIII. gegen Neapel an treten das deutfche Reich als 
fotches und das Papftthum bei diefem Kampfe in den Hintergrund, 
und Defterreih, Frankreich und Spanien ſuchen ſich gegenfeitig in 
die Halbinfel zu theilen oder fie einander zu entreißen. Die innere 
Schwäche Italiens, Die während des eigentlichen Mittelalters, bei 
dem Mangel einer feiten und umfaffenden Politif in allen andern 
Ländern, verborgen geblieben, Fam durch die rafche Eroberung Nea⸗ 
pels an den Zag, und erft von diefer Epoche an verlor diefes Land 
immer mehr die Möglichkeit, ein unabhängiges politifches Dafein zu 
gründen. Durch den Feldzug Karl’ VII. "waren die Feldzüge 
Ludwig's XII. und Franz’ I, faft alle ausfchließend gegen Italien 
gerichtet, vorbereitet und gewiffermaßen nothwendig gemacht und der 
Grund zu den langen Kriegen zwifchen Frankreich und Defterreich 
gelegt worden, die im fechözehnten Jahrhundert faft eben fo fehr der. 
Hebel der europäifchen Politik werden follten, wie ed im funfzehnten 
Sahrhundert die Kämpfe zwifchen England und Frankreich geweſen 
waren. - 

In diefem erften großen auswärtigen Kriege erichien ſchon da- 
mals der Charakter diefer Nation und ihr Unternehbmungögeift fo, 
wie er ſich in faft allen ähnlichen Verhältniffen treu geblieben ft. 
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Der Entichluß Karls VII. riß die geſammte Triegerifehe Jugend 
des Landes mit fich fort. In fünf Mowaten durchzog das franzö⸗ 
fifche Heer Italien von den Alpen .bid Neapel, überall Schreden 
und Erſtaunen erregend, und ein Jahr nachher müffen die Beſatzun⸗ 
gen, die der König zur Behauptung feiner Eroberungen, nachdem : 
er felbft in die Heimath zurüdzufehren gezwungen worden, zurück- 
gelaffen, fich faft überall ergeben, und Karl flirbt, ohne die franzöfi- 
fhe Macht auf diefer Seite im Geringften erweitert zu haben. 
Daſſelbe wiederholt ſich mehrmals in der Geſchichte bis in unfere 
Zeit hinein. Diefes unruhige Ueberftrömen der franzöfifchen Natio- 
nalität bat jederzeit eine große Bewegung in Europa verurfacht, die 
Mittel des Widerſtandes und Angriffes vermehrt, die Kunft der Un: 
terhandlungen und des Krieges vervollkommnet, ift aber für Frank⸗ 
reich meist von feinem wefentlichen Vortheile geweſen und ihm mehr: 
mals ſelbſt gefährlich geworden. Nationen bangen wie Individuen, 
manche äußere, wandelbare, auf der Oberfläche ihres Daſeins ſchwim⸗ 
mende Bedingungen abgerechnet, vor allen Dingen, von ihrem Cha- 
rafter, von der in die Tiefe ihres Weſens, bei deſſen Entwidlung, 
verſenkten Subftanz ab, die ab⸗ und zunehmen, flärfer und ſchwä⸗ 
cher werden, ſich aber. nie ganz verwandeln kann. Diefe. befondere 
Subftanz des franzöſiſchen Wefens ift aber ein Erbtheil der celti- 
fhen und altgallifchen Welt, der volksthümlichen Individualität, die 
fih von Zeit zu Zeit wie ein wüthender Strom erhob und Alles 
zu. verfchlingen drohte, gleichwohl aber Fein dauerndes Refultat aus 
feinen Kriegen und Eroberungen zu ziehen vermochte. Die Gallier 
haben fpäter die Disciplin des römischen Genius, Die Sprache, Sitte 
und Religion defjelben angenommen und find ihm, aller fernern Ein- 
flüffe und Schickſale ungeachtet, großentheild treu geblieben, haben 
durch fie ihrem nationalen Charakter Maß und Gleichgewicht zu 
geben verfucht, ihre beſondere Natur aber ift, wie died auch nicht 
anders fein kann, immer mächtig geblieben und von Zeit zu Zeit, 
immer wieder mit dem alten Ungeflüm und der angebornen Unruhe, 
dem planlofen, mehr zum Zerflören als Schaffen geeigneten Sinne 
bervorgebrochen. Was den Sranzofen immer gefehlt hat und immer 
fehlen wird, ift die Gemüthskraft und Idealität Des germanifchen 
Charakters, deffen aus dem Innern flammende und nicht für äußere 
Zwecke und Bedürfniffe erfundene Methode des Dafeins und darum 
langſam ſich entwidelnde Kraft dem galifchen Ungeſtüm vom 
Schickſale zu einer Schranke angewiefen wurde, die er zumeilen, ob⸗ 
wohl zulegt zu feinem Schaden, überfprungen, die er aber im Gan- 
zen nicht zu brechen vermocht hat. Bei der Verwandtſchaft, in der 
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Frankreich zu den Völkern Iateinifchen Urfprunges ftcht, und bei 
der Leichtigkeit, mit der es ſich diefer, wäre es ihnen allein gegen- 
über, bemächtigen und ihr Geſchick Leiten würde, und bei der gerin- 
gen innern Bildfamkeit des ſlaviſchen Nordens, feinem Mangel an 
ſelbſtſtandigem Gehalt und ſeinem Hange zur Nachahmung, würde 
Europa, wäre feine Mitte nicht von Germanen eingenommen, wahr: 
ſcheinlich jedes Jahrhundert von Grund aus erſchůttert werden und 
ein politiſches Chaos hereinbrechen. 

Ungeachtet der heimlichen Feindſchaft und des Mißtrauens aller 
italieniſchen Staaten in die Unternehmung Karl's VIII. wußten fie, 
bei ihren innern Ineinigfeiten und. Verräthereien, dem Eindringen 
ber Feinde,- wie gewöhnlich, Feinen wirkſamen Widerftand enfgegen- 
zufegen. Dem franzöfifchen Heere ging außerdem der Ruf des un⸗ 
widerftehlichen Ungeflüms feiner ſchwer gerüfteten Reiterei und ber 
wilden Zapferkeit feiner fehweizerifchen Söfldlinge voran. Die Ita- 
liener verfuchten Baum einen ernflen Angriff. Die Graufamfeit ber 
Schweizer, die bei einigen Beinen Gefechten im Genuefifchen die 
Gefangenen ermordet und bei der Einnahme einiger Städte felbft 
die Kranken nicht geſchont hatten, erregte allgemeines Entfegen, 
vermehrte den inneren Haß, aber lähmte den äußern MWiderftand. 
Die flärkften Befefligungen, welche die Natur felbft in diefem Lande 
- aufgeführt, der Apennin mit feinen zahllofen Vorbergen, feinen un- 
fruchtbaren Höhen und engen Päffen, wurden ohne Vertheibigung 
aufgegeben. Auf der engen Grabe zwifchen dem Gebirge und dem 
Meere, die nach Lukka führt, hätte das franzöftfche Heer von einer 
geringen Macht aufgehalten und ausgehungert werden können, aber 
Alles 508 fi bei feiner Annäherung zurüd. Es fehlte den Ita- 
lienern im Einzelnen keineswegs an Kriegsmuth, aber fie befaßen 
kein Vertrauen unter einander und Leinen gemeinfamen Halt: und 
Uebereinftimmungspuntt. Karl VIIL 309 in Pifa und Florenz, wo 
er auf einige Refte republifanifcher Geſinnung ſtieß, und. endlich den 
einunddreißigften December 1495 in Rom ein. Der Papft Aeran- 
der VI, der fi in die Engelöburg eingefchloffen, ward einige Zeit 
darauf zu einem Vertrage gemöfhigt, in welchem er den Franzoſen 
die Sitadellen von Spoleto, Civita Vecchia und Zerracina bis zum 
Srieden überließ und denjenigen feiner Unterthanen, die ſich Dem 
Feinde angefchloffen haften, verzieh. Karl VIII. blieb noch zwölf 
Tage nachher in Rom, aber ein Theil feines Heeres rückte fofort in 
das Reapolitanifche ein, wo die Anhänger des alten Haufe Anjou 
fih für den König von Frankreich, als defien Erben und Reprä- 
fentanten, erflärt haften. Alphons II., von einem panifchen Schref: 
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ken ergriffen, legte die Krone zu Gunſten feines Sohnes Ferdinand UI. 
nieder und rettete ſich mit ſeinen Schaͤtzen nach Sicilien. Ferdi⸗ 
nand ſuchte zu widerſtehen, ſah ſich aber von ſeinem Kriegsvolke ver⸗ 
laſſen und gab Neapel auf. Karl VIII. hielt den 22. Februar 1495 
ſeinen feierlichen Einzug in Neapel. Der Schrecken über das Glück 
dieſer raſchen Eroberung war ſo groß, daß ſelbſt die Türken die 
Pläatze, die fie auf der Oftküfte Unteritaliens beſaßen, räumten. Aber 
die italienifchen Mächte, der Papft und die Venetianer an der Spige, 
und felbft Ludwig der. Mohr,.der jetzt für fein Land, auf das der 
Herzog von Drleand Anſprüche machte, fürchtete, und ſogar fremde 
Zürften, wie der Kaifer Marimilian und Ferdinand und Iſabella 
von Spanien, fchloffen. einen Bund, vermöge deffen fie zur Auf: 
rechthaltung ihrer Würde und „Sicherheit ein Heer von vierzigtau⸗ 
fend Mann zu unterhalten verfprachen. Ferdinand der Katholifche 
folte außerdem Frankreich an den Pyrenäen angreifen, Ludwig der 
Mohr den franzöfiichen Erfagmannfchaften die Straße der Alpen 
verfchließen und die Venetianer feine Befagungen am abriatifchen 
Meere angreifen. Karl VIII, der die Habfucht feiner. Hofleute und 
Beamten und die Unorduungen feiner Soldaten nicht zu befchränfen 
verftanden, hatte in feinen neuen Eroberungen alle Stände gegen 
fich erbittert und verließ Neapel nad einem Aufenthalte von drei 
Monaten, während deffen er fich faft nur mit Zeften und Zurnie- 
ren beſchaͤftigt hatte. Er ließ feinen Vetter Gilbert von, Montpen- 
fier, aus dem Haufe Bourbon, als einen Statthalter mit einigem 
Kriegsvolke zurüd und nahm, um nad Frankreich zurückzukehren, 
ziemlich diefelbe Straße, auf der er in Italien eingedrungen war. 
Sen Heer war außerft geſchwächt, nicht nur durch die Befatungen, 
die er im Neapolitaniichen zurüdgelaffen, fondern auch durch Die 
Hülfsmannfchaften, die er einigen feiner italienifchen Verbündeten, 
um fi) ihrer feindlichen Landeögenoflen zu erwehren, fandte, und 
die Unterſtützung, die er manchen feiner Großen gewährte, um ſich 
dDiefer oder jener Stadt, in der fie eine eigene Herrfchaft gründen 
wollten, zu bemächtigen. _Nichtd wäre den Verbündeten leichter ge: 
weien, als die Franzofen auf ihrem Rückzuge zu vernichten. Aber 
die meiflen von ihnen hatten ihre Verfprechungen nicht erfüllt und 
ihre Kontingente nicht verfammelt, und die, welche, wie die Vene⸗ 
fianer, zum Kriege vorbereitet waren, zögerten den Angriff zu be: 
Hinnen. Der Marquis von Mantua, der die Venetianer befehligte, 
hatte fich endlich dem franzöfifchen Heere, im Modenefiichen, am 
Zaro, genähert, jedoch mehr um daffelbe zu beobachten, als um es 
anzugreifen. Die Vorpoften. beider Heere fingen ſich an zu neden 
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beiden Ländern lebendig zu erhalten, Denn der ifalienifche und pro- 
vencafifche Genius hatte feiner alten Verwandtſchaft damals noch 
nicht vergefien. Spanien hatte auf Südfrankreich ebenfalls ſtets 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, war aber dem Norden diefes 
Landes durchaus fremd geblieben, während Italien von Karl VI. 
an den fchlummernden Funken des franzöfifchen Geiftes in Bezug 
auf Kunft, Geſchmack und Sitte in yon, Paris, Caen u. f. w. 
und an den Höfen von Angers, Rancy u. ſ. w. zu beleben ange- 
fangen und feinen fpätern Einflus im feLszehnten Jahrhundert 
vorbereitet hatte. Bei der Zerftüdelung Italiens, dem Mangel aller 
nationalen Einheit, den ſich unaufhörlich befämpfenden größern und 
Heinern Staaten, waren franzöfifche Abenteurer feit lange gewohnt, 
dort ihr Glück in den Waffen zu verfuhen, und mit Beute be 
Inden und in die Heimath zurückgekehrt, ihren Landsleuten die Vor: 
züge jener reichen und fruchtbaren Gegenden zu preifen. Ein frie 
gerifcher Zug nach Italien, unter diefem oder jenem Vorwande, lag 
deshalb den Vorflellungen und Wünfchen aller Stände des fran- 
zöfifchen Volkes nahe und konnte von einem jungen und muthigen 
Zürften leicht in Ausführung gebracht werden. Hierzu fam noch 
jebt der günflige Umftand, daß Durch die Erwerbung der Bretagne 
nicht nur Die wirkliche Macht des Königreiches gemehrt, ſondern 
beſonders deſſen innere Ruhe geſichert worden, und daß der Frieden 
mit Maximilian, Ferdinand und Heinrich vun. für den Augenblick 
keine Außern Angriffe fürchten ließ. 

: Indeffen war ed vorzüglich Ludwig xt. geweſen, der wie er 
überhaupt die moderne Monarchie und Politik in Frankreich ge⸗ 
gründet, auch dieſes erſte Auftreten der franzöſiſchen Nationalität 
außerhalb ihres eigenen Kreifed vorbereitet hatte. Ungeachtet der 
Hinderniffe aller Art, mit denen er in feinen eigenen Lande und 


" in feinen Verhältniffen zu feinen Nachbarn zu Fämpfen gehabt, 


waren die ifalienifchen Angelegenheiten ihm dennoch nie fremd ge- 
worden. Als die Verfchwörung der Pazzi gegen Die Medici aus- 
beach, fo fandfe er Comines, feinen gefchiefteften Unterhändler, nad) 
Mailand, um den dortigen Herzog zur Hülfe für Lorenz Medici 
aufzufordern. Er nahm zugleich die Huldigung der Genuefer und 
die Stelle eines Schutzherrn dieſer Republif an. Sein Eidam, der 
. Herzog von Orleans, hatte von feiner Großmutter Valentina Bis: 
Eonti,’ die Stadt und das Gebiet von. Afti geerbt. Der Marquis 
von Safuzzo batte fi zu einem Lehnsmanne ded Königs gemacht. 
Außerdem hatte Ludwig XI. alle Anfprüche des Haufes Anjou auf 
Neapel zu erwerben gewußt. Der leste männliche Sproffe diefes 
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Stammes, Karl von Maine, war Graf von Provence geweſen, und 
hatte den Zitel eines‘ Königs von Neapel und Sicilien geführt. 
Diefer war es, der alle feine Anfprüche dem Könige von Frankreich 
vermachte. Letzterer hatte Die Sreundfchaft der Herzöge von Mais 
land forgfältig zu bewahren gefuht. Bona von Savoyen, bie 
Witwe Galeazzo Sforza's, war feine Schwägerin. Die Prinzen 
bed Hauſes Savoyen waren ihm fowohl durch feine Frau als feine 
Schweſter verwandt und er hatte, befonders vom Tode Karl des 
Kühnen an, auf dieſes Land, fowie auf Piemont, einen großen 
Einfluß ausgeübt. Die vertriebenen Anhänger des Haufes Anjou 
in Neapel wurden von ihm immer mit befonderer Gunſt aufgenom- 
men. Man ann hieraus erfchen, dag Ludwig XI. nichts verfäumt 
hatte, um fich oder feinem Nachfolger den Weg nach Italien zu 
öffnen. 

Nächſt dieſen günftigen Umfländen war es ohne Zweifel der 
perfönliche Charakter Karl's VIII., der die Zrangofen in dieſem 
Augenblide zum Beginn eines großen Krieges veranlaßfe. Diefer 
König, in feiner erften Jugend fo kränklich, daB feine geiflige Er- 
ziehung über feiner körperlichen faſt ganz vernadhläffigt worden war, 
batte fih, wenn auch ſpät, allmälig doch entwidelt und war, bei 
befehränftem Urtheil und gänzlichem Mangel an Willen, von einer 
romantischen thatenluftigen Stimmung befeelt, die ihn die Aus- 
führung irgend eined großen und rühmlichen Unternehmens als die 
Erfüllung einer Pflicht anfehen ließ. Bei feiner Iugend und Un: 
wiſſenheit hoffte er. die Zeiten Karl ded Großen und deffen Ruhm 
erneuern zu tönnen. Von der Lefung der Ritterbücher und Den 
heroiſchen Legenden des Mittelalters, wie bie meiften Großen des _ 
funfzehnten Jahrhunderts entflammt, befhäftigte er fich, obgleich 
klein und fhwächlich von Perfon, doch mit nichts ald Waffenfpielen 
aller Art und fab ſich fhon im Geifte ald den Gründer großer 
Reiche und den Befieger fremder Völker an. Beſonders hatte Die 
Eroberung Granadas durch Ferdinand und Ifabelle - feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fich gezogen und fowohl feinen Ehrgeiz als feine Fröm⸗ 
migfeit nach Vollziehung einer ähnlichen That gewedt. Er träumtfe 
von einer Befiegung der Zürken, zu der ihm die Herrjchaft über 
Italien den Weg bahnen follte. Während diefer Zeit hatten mehre 
neapolitanifche Große von der den aragonifchen Fürſten feindlichen 
Partei Karl VIII zu bereden gefucht, die Rechte des Hauſes Anjou, 
deffen Mannsſtamm erlofchen, für ſich felbft in Anſpruch zu nehmen, 
denn Rene Il, Herzog von Lothringen, gehörte nur durch feine 
Mutter der Linie Anjou an. Karl VII. war übrigend, welches 
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auch in der That feine Rechte auf Neapel fein morhten, fehr bald 
von deren Bedeutung übetgeugt. Ein anderer Umftand, der ihn für 
diefe Unternehmung entfchied, war fein Verhältniß zu Ludwig dem 
Mohren, dem Werwalter ded Herzogthums Mailand, der ‚während 
der Geiſteskrankheit feines Neffen, Johann Galeazzo, die Regierung 
führte. Diefer Neffe war mit Ifabelle von Aragonien, der Enkelin 
des Königs Ferdinand von Neapel, vermählt, die, dem Dheime ihres 
Gemahls abgeneigt, ihrem Großvater anlag, denfelben zur Nieder: 
fegung feiner angemaßten Gewalt zu nöthigen. Außer diefem ge: 
fpannten Verhältniffe zu Dem fernen aber mächtigen Neapel fah ſich 
Ludwig der Mohr in feiner Nähe überall bedroht. Der König Fer: 
dinand von Neapel hatte mit Peter von Medicid, der an der Spike 
‘der florentinifchen Republik ‚Rand, einen Bund gefchloffen. Die Ve: 
netianer waren ihm, als einem Mitgliede des Haufes Sforza, ab- 
geneigt, das ihnen die Herrfchaft über die Lombardei, Deren fie ſich 
ſchon ficher glaubten, entriffen hatte. Bon den Papfte Alexander VI. 
hatte er ebenfalls nichts Gutes zu erwarten, Ludwig der Mohr 
glaubte deshalb fich gegen feine Gegner in Italien Durch einen mäd)- 
tigen Bundesgenoffen außerhalb fichern zu müflen. Die Staaten 
Maximilian's lagen zu zerſtreut, feine Macht war zu wenig concen- 
trirt. Er war unaufhörlih mit Gründung newer politifcher Plane 
beichäftigt, ohne die alten zu befchließen, und erregte überhaupt 
außerhalb Deutfchlands Fein Vertrauen. Ludwig der Mohr wandte 
fich deshalb an Karl VI. und hielt demfelben Neapel ald Lockſpeiſe 
bin. Er hoffte durch einen Krieg zwifchen beiden Reichen die Macht 
des Haufes Aragonien, mit dem fein Neffe fich verbunden und das 
feine angemaßte Herrfchaft anzugreifen dyohte, zu verringern und 
für ſich unfchädlich zu machen. 

In Frankreich war Alles zu einer großen Unternehmung bereit. 
Seit zwei Menſchenaltern, ſeit der letzten Hälfte der Regierung 
Karl's VIE, war die politifche und militairifche Fortuna den Fran⸗ 
zofen im Ganzen günftig geweien. Ihre Macht und ihr Einfluß 
waren in beftändigem Zunehmen geblieben und fie hatten ſich faft 
‘auf allen ihren Grenzen erweitert. Auch war durch die fortfchrei- 
tende Richtung ihres Lebens zur Monarchie ihre Gefinnung, wenn 
auch nicht Friegerifcher, doch militairifcher ald früher geworden. Der 
Adel, der feine Kraft nicht mehr wie fonft in gegenfeitigen Kämpfen 
verzehrte und bei fehr gefchmälerter äußerer Stellung in feinem In⸗ 
nern dieſelbe. Sinnesart und Sitte bewahrt hatte, war in jedem 
Augenblid zu einer großen Erpedition bereit. In den Städten 
machte der Schuß, den die Regierung den ehemals freien Gemein: 
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den des Mittelalterd angedeihen ließ, jede innere Vertheidigung ihrer 
Intereffen überflüffig und ließ, da Hwpbel und Gewerbe noch in 
der Kindheit Tagen, eine Menge rüftiger Arme zum SKampfe gegen 
dad Ausland frei. Der Landmann, der einft unter dem Joche des 
Feudallebens feinem Herrn von Schloß zu Schloß, von Stadt zu 
Stadt zum Angriff gefolgt, willenlos und von dem engften Hori- 
zonte begrenzt, war allmälig großentheils in den Stand der Freien 
eingefreten und von dem abenteuernden und fTriegerifchen Sinne 
feiner ehemaligen Dranger mit ergriffen worden. Zugleich hatte Die 
von Karl VEL eingeführte ſtehende Militairmacht dem Triegerifchen 
Geifte des Volkes eine fefte Haltung gegeben und ihn durch Ein- 
führung einer größeren Drdnung und Zucht eher befefligt als ge 
ſchwaͤcht. Außerdem hatte der Krieg, ald Studium ober Kunft 
betrachtet, in Frankreich große Fortſchritte gemacht. Das franzö- 
fifhe Geſchützweſen galt feit den Zeiten der Brüder Bureau für 
das erfte in Europa und die fehwerbewaffnete Reiterei hatte ihren 
alten Ruhm. bewahrt. Nur dad Fußvolk einiger andern Nationen 
ward immer noch für beffer als das franzöfifche gehalten. Die eng- 
liſchen Bogenfchügen, der unüberwindliche Phalanx des fchweizer 
Landvolkes und das leicht bewaffnete Fußvolk der Ravarrefen, Biscayer, 
Katalanen wurde "den franzöfifchen Waffen berfelben Urt vorge 
zogen. Die unumfchränfte Monarchie, die fpäter wenigftens bie 
höhern Klaffen diefes Volkes verderben und entnerven follte, war 
damals, indem fie feine cigenthümlichen Vorzüge beftehen ließ und 
daſſelbe fich enger in ſich zu vereinigen zwang, feiner Macht, wie 
überhaupt feiner ganzen Entwielung, günſtig. In der Epoche, die 
und hier befehäftigt, war die Eoncentrirung aller nationalen Rich⸗ 
tungen, die fich früher fo vereinzelt und willfürlich geltend gemacht, in 
der Einheit und Kraft der Monarchie, der Geſittung diefes Volkes 
in hohem Grade förderlich. 

Es ift in der Anlage und Wisführung diefes Werkes nicht un- 
fere Abſicht gewefen, Die Kriege der Zranzofen umd befonders bie 
auswärtigen umſtändlich zu ſchildern, fondern nur deren Entflchen, 
ihren unterfeheidenden Charakter, wenn ein folder in einer beftimm- 
ten Epoche in ihnen fichtbar wird, und den Einfluß nachzumeifen, 
“den fie auf den gefammten Zuftand der Nation geäußert haben. 
Die Unternehmung Karl's VIII. ift einmal darum wichtig, weil fie, 
wie oben fchon erwähnt worden, ein Beweis ift, Daß bie Sranzofen 
damals in fich einig und Fräftig genug geworden, um außerhalb ih⸗ 
rer Grenzen mit Nachdruck auftreten zu können. Dann trug dieſer 
Feldzug weſentlich dazu bei, Italien und ſrankreich grender näher 
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zu bringen. . Italien wurde von diefer Zeit an das ganze ſechszehnte 
Jahrhundert hindurch in KAteratur, Kunſt, Sitte und Lebensart für 
den Norden Frankreichs die Schule, in der dieſer ſich ausbildete, 
wie der Süden es nach demſelben Muſter ſchon viel früher gethan 
hatte. Dieſer italieniſche Einfluß, der ſich jetzt an der Seine, wie 
ſchon früher an der Rhone geltend machte, wirkte viel dazu mit, 
die beiden großen Hälften Frankreichs, das Land ober und unter der 
Loire, zu einem Ganzen zu vereinigen und das lateiniſche Princip 
des Lebens mit allen feinen Konfequenzen über die gefammte Nation 
‚gleichmäßig zu verbreiten, da ihm vorher nur der Süden vollkom⸗ 
men angehört hatte. Auch begann durch diefen Kampf die immer 
mehr finfende Kraft des ikalienifchen Volkes, als eined unabhängi- 
gen politifchen Körpers allgemein fühlbar zu werden. Im Mittel: 
alter war Italien zwifchen den Parteien der Päpfte und der deut⸗ 
ſchen Kaifer getheilt geweſen. Städtiſche Republifen und Feine 
Souveraine hatten fih, ohne einen dauernden Zuftand gründen zu 
fönnen, bei immer wechfelnden Iutereffen, faft einzig von felbftfüch- 
tigen und befchränften Zweden bewegt, von jenen beiden großen 
Mächten Bin und berziehen laſſen. Die Republik Venedig war der 
einzige wahrhaft nationale Staat geweſen, der zu innerer Feſtigkeit 
und äußerer Unabhängigkeit gefommen. Aber von der Unterneh- 
mung Karl’8 VII. gegen Neapel an treten das deutſche Reich als 
fotches und das Papſtthum bei diefem Kampfe in den Hintergrund, 
und Oeſterreich, Frankreich und Spanien fuchen fi) gegenfeitig in 
die Halbinfel zu theilen oder fie einander zu entreifen. Die innere 
Schwähe Italiens, die während des eigentlichen Mittelalters, bei 
dem Mangel einer feften und umfaffenden Politik in allen andern 
Ländern, verborgen geblieben, kam durch die rafche Eroberung Nea⸗ 
pels an den Zag, und erft von diefer Epoche an verlor dieſes Land 
immer mehr die Möglichkeit, ein unabhängiges politifches Dafein zu 
gründen. Durch den Feldzug Karl's VIIL "waren die Feldzüge 
Ludwig's XI. und Franz’ I., faft alle ausfchließend gegen Italien 
gerichtet, vorbereitet und gewiffermaßen nothwendig gemacht und ber 
Grund zu den langen Kriegen zwifchen Frankreich und Oeſterreich 
gelegt worden, die im fechözehnten Jahrhundert faft eben fo fehr der 
Hebel der europäifchen Politik werden ſollten, wie es im funfzehnten 
Sahrhundert die Kämpfe zwifchen England und Frankreich geweſen 
waren. - 

In diefem erſten großen auswärtigen Kriege erfchien ſchon da- 
mals der Charafter biefer Nation und ihr Unternehmungsgeift fo, 
wie er fi in faft allen ähnlichen Verhältniffen treu geblieben ift. 
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Der Entſchluß Karl’ VII. riß die gefammte Friegerifehe Jugend 
des Landes mit fih fort. In fünf Monaten durchzog das franzd- 
fiihe Heer Italien von den Alpen .bid Neapel, überall Schreden 
und Erflaunen erregend, und ein Iahr nachher müffen die Beſatzun⸗ 
gen, die der König zur Behaupfung feiner Eroberungen, nachdem - 

er felbft in die Heimath zurüdzufchren gezwungen worden, zurüd- 
gelaffen, fich faft überall ergeben, und Karl ftirbt, ohne Die franzöfi- 
fhe Macht auf diefer Seite im Geringften erweitert zu haben. 
Daffelbe wiederhoft fich mehrmals in der Gefchichte bis in unfere 
Zeit hinein. . Diefed unruhige Weberftrömen der franzöfifhen Natio: 
nalität hat jederzeit eine große Bewegung in Europa verurfadht, die 
Mittel des MWiderftandes und Angriffes vermehrt, die Kunft der Un- 
terhandlungen und des Krieges vervollkommnet, ift aber für Frank⸗ 
reich meift von keinem wefentlichen Vortheile gewefen und ihm mehr: 
mals felbft gefährlich geworden. Nationen hängen wie Individuen, 
manche äußere, wandelbare, auf Der Oberfläche ihres Daſeins ſchwim⸗ 
mende Bedingungen abgerechnet, vor allen Dingen, von ihrem Cha⸗ 
rafter, von der in die Ziefe ihres Weſens, bei deſſen Entwidlung, 
verſenkten Subſtanz ab, die ab- und zunehmen, flärfer und fehmwä- 
cher werden, ſich aber. nie ganz verwandeln kann. Diefe. befondere 
Subftanz des franzöfifchen Weſens ift aber ein Erbtheil der celti- 
fihen und altgallifchen Bert, der volksthümlichen Individualität, Die 
fih von Zeit zu Zeit wie ein wüthender Strom erhob und Alles 
zu. verfehlingen drohte, gleichwohl aber-Tein dauerndes Refultat aus 
feinen Kriegen und Eroberungen zu ziehen vermochte. Die Gallier 
haben fpäter die Disciplin des römifchen Genius, die Sprache, Sitte 
und Religion deffelben angenommen und find ihm, aller fernern Ein- 
flüffe und Schickſale ungeachtet, großentheils treu geblieben, haben 
duch fie ihrem nationalen Charakter Maß und Gleichgewicht zu 
geben verſucht, ihre befondere Natur aber ift, wie dies auch nicht 
anders fein Fann, immer mächtig geblieben und von Zeit zu Zeit, 
immer wieder mit dem alten Ungeflüm und der angebornen Unruhe, 
Dem planlofen, mehr zum Zerflören als Schaffen geeigneten Sinne | 
bervorgebrochen. Was den Sranzofen immer gefehlt hat und immer 

fehlen wird, ift die Gemüthskraft und Idealität ded germanifchen 
Charakters, deffen aus dem Innern flammende und nicht für äußere 
Zwecke und Bedürfniffe erfundene Methode des Dafeins und darum 
langſam ſich entwidelnde Kraft dem gallifchen Ungeflüm vom 
Schickſale zu einer Schranfe angewiefen wurde, Die er zuweilen, ob⸗ 
wohl zuletzt zu ſeinem Schaden, überfprungen, die er aber im Gan— 
zen nicht zu brechen vermochte hat. Bei der Verwandtichaft, in Der 
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Frankreich zu den Völkern Iateinifchen Urfprunges ſteht, und bei 
der Leichtigkeit, mit der es fich Diefer, wäre es ihnen allein gegen- 
über, bemächtigen und ihr Geſchick Leiten würde, und bei der gerin- 
gen innern Bildfamkeit des flavifchen Nordens, feinem Mangel an 
ſelbſtſtaͤndigem Gehalt und ſeinem Hange zur Nachahmung, würde 
Europa, waͤre ſeine Mitte nicht von Germanen eingenommen, wahr⸗ 
ſcheinlich jedes Jahrhundert von Grund aus erfehüttert werden und 
ein politiſches Chaos hereinbrechen. 

Ungeachtet der heimlichen Feindſchaft und des Mißtrauens aller 
italienifchen Staaten in die Unternehmung Karl’ VII. wußten fie, 
bei ihren innern Uneinigkeiten und Verraͤthereien, dem Eindringen 
der Feinde, wie gewöhnlich, Feinen wirkſamen Widerftand entgegen- 
zuſetzen. Dem franzöfifchen Heere ging außerdem der Auf des un- 
wiberftehlichen Ungeflüms feiner ſchwer gerüfteten Reiterei und der 
wilden Tapferkeit feiner ſchweizeriſchen Söldlinge voran. Die Ita- 
liener verfuchten kaum einen ernflen Angriff. Die Graufamkeit der 
Schweizer, die bei einigen Beinen Gefechten im Genuefifchen die 
Gefangenen ermordet und bei dee Einnahme einiger Städte ſelbſt 
die Kranken nicht ıgefchont hatten, erregte allgemeines Entfegen, 
vermehrte den inneren Haß, aber lähmte den äußern Widerftand. 
Die flärkften Befeftigungen, welche Die Natur felbft in diefem Lande 
: aufgeführt, der Apennin mit feinen zahllofen Worbergen, feinen un⸗ 
fruchtbaren Höhen und engen Päffen, wurden ohne Vertheidigung 
aufgegeben. Auf der engen Sraße zwifchen dem Gebirge und dem 
Meere, die nach Lukka führt, hätte das franzöftfche Heer von einer 
geringen Macht aufgehalten und ausgehungert werden können, aber 
Alles zog fich bei feiner Annäherung zurüd. Es fehlte den Ita- 
lienern im Einzelnen keineswegs an Kriegsmuth, aber fie befaßen 
fein Vertrauen unter einander und keinen gemeinfamen Halt: und 
Mebereinftimmungspunft. Karl VIII. zog in Pifa und Florenz, wo 
er auf einige Refte republifanifcher Gefinnung ftieß, und. endlich den 
einunddreißigften December 1495 in Rom ein. Der Papft Meran- 
der VI., der fich in die Engelöburg eingefchloffen, ward einige Zeit 
darauf zu einem Vertrage genöthigt, in welchem er den Franzoſen 
die Eitadellen von Spoleto, Civita Vecchia und Terracina bis zum 
Srieden überließ und denjenigen feiner Unterthanen, die fich dem 
Feinde angefchloffen haften, verzieh. Karl VIII. blieb noch zwölf 
Tage nachher in Rom, aber ein Theil feines Heeres rüdte fofort in 
das Neapolitanifche ein, wo die Anhänger des alten Haufes Anjou 
fich für den König von Frankreich, ald deffen Erben und Reprä⸗ 
fentanten, erklärt haften. Alphons II., von einem panifchen Schref: 
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fen ergriffen, legte die Krone zu Gunſten ſeines Sohned Jerdinand II 
nieder und rettete ſich mit feinen Schaͤtzen nach Sicilien. Ferdi⸗ 
nand ſuchte zu widerſtehen, ſah ſich aber von ſeinem Kriegsvolke ver⸗ 
laſſen und gab Neapel auf. Karl VIII. hielt den 22. Februar 1495 
ſeinen feierlichen Einzug in Neapel. Der Schrecken über das Glück 
dieſer raſchen Eroberung war ſo groß, daß ſelbſt die Türken die 
Plaätze, die fie auf der Oſtküſte Unteritaliens beſaßen, räumten. Aber 
die. italienifchen Mächte, der Papft und die Venetianer an der Spige, 
und felbft Ludwig der. Mohr, der jegt für fein Land, auf das der 
Herzog von Drleand Anfprüche machte, fürchtete, und fogar fremde 
Fürften, wie der Kaifer Marimilion und Serdinand und Iſabella 
von Spanien, fchloffen. einen Bund, vermöge deffen fie zur Auf- 
rechthaltung ihrer Würde und ‚Sicherheit ein Heer von vierzigtau⸗ 
fend Mann zu unterhalten verfprachen. Zerdinand der Katholifche 
follte außerdem Frankreich an den Pyrenäen angreifen, Ludwig der 
Mohr den franzöfifchen Erfagmannfchaften die Straße der Alpen 
verfchließen und die Venetianer feine Befagungen am adriatifchen 
Meere angreifen. Karl VIIL, der die Habfucht feiner Hoflente und 
Beamten und Die Unordnungen feiner Soldaten nicht zu befchränfen 
verftanden, batte in feinen neuen Eroberungen alle Stände gegen 
fich erbittert und verlieh Neapel nach einem Aufenthalte von drei 
Monaten, während deffen er fich faft nur mit Zeflen und Zurnie- 
ren befchäftigt batte. Er ließ feinen Vetter Gilbert von, Montpen- 
fier, aus dem Haufe Bourbon, als ſainen Statthalter mit einigem 
Kriegsvolfe zurüd und nahm, um nad Frankreich zurückzukehren, 
ziemlich diefelbe Straße, auf der er in Italien eingedrungen war. 
Sein Heer war äußerft gefehwächt, nicht nur Durch die Befagungen, 
die er im Neapolitanifchen zurüdgelaffen, fondern auch durch Die 
Hülfsmannfchaften, die er einigen feiner ifalienifchen Verbündeten, 
um fich ihrer feindlichen Landesgenoſſen zu erwehren, fandte, und 
die Unterflügung, die. er manchen feiner Großen gewährte, um fidh 
diefer oder jener Stadt, in der fie eine eigene Herrfchaft gründen 
wollten, zu bemächtigen. _Richtd wäre den Verbündeten leichter ge: 
weien, ald die Franzofen auf ihrem Rückzuge zu vernichten. Aber 
die meiflen von ihnen hatten ihre Verfprechungen nicht erfüllt und 
ihre Kontingente nicht verfammelt, und die, welche, wie die Vene 
tianer, zum Kriege vorbereitet waren, zögerten den Angriff zu be 
Hinnen. Der Marquis von Mantua, der die Venetianer befehligte, 
hatte fich endlich dem franzöfifchen Heere, im Mobdenefifchen, am 
Taro, genähert, jedoch mehr um daffelbe zu beobachten, ald um es 
anzugreifen. Die Vorpoſten beider Heere fingen ſich an zu neden 
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und es Fam allmälig zu einer Schlacht bei Fornovo (6. Julius 1495), 
in welcher die Zapferkeit der Franzofen und Schweizer, ihrer un⸗ 
günftigen Stellung ungeachtet, fiegte. Die Italiener erlitten an 
Todten und Verwundeten einen faft zehnmal fo großen Verluſt als 
ihre Feinde. Am Ende Oktober kam Karl VIO. in Grenoble an. 
Berdinand IL, der nach Sicilien entfloben, war, von dem fpanifchen 
Feldherrn Gonzalvo von Cordova unterſtützt, in fein Land zurüdgelehrt 
und hatte fi) der Hauptftadt wiederum bemächtigt. Montpenfier, 
Der das ganze Land gegen fich hatte und von Frankreich aus Feine 
Hülfe erhielt, widerftand fo viel er konnte, verlor aber eine Land⸗ 
ſchaft und einen feften Plat nach dem andern. Yerdinand, von den 
Beſchwerden dieſes Feldzuges, befonderd während des langen Som- 
mers in den brennenden Ebenen des, alten Ayuliend erfchöpft, flarb 
im September 1496 und Gilbert von Dlontpenfier wenige Wochen 
nachher. Der neue König von Neapel, Friedrich, erlaubte den 
Trümmern bed franzöfifchen Heeres in ihr Vaterland zurüdzu- 
ehren. 

Karl VII. Hatte durch diefen für den Augenblick refultatlofen 
ialienifchen Feldzug feiner Nation gleichwohl großen Ruf erworben. 
Der Ruhm der alten Eriegerifchen Tüchtigkeit des franzöſiſchen Vol⸗ 


kes war durch die langen unglüdlichen Kriege gegen England, in . 


denen ed von einem tödtlichen Schlage nach dem andern getroffen 


ward, in der Meinung der Welt verringert worden. Die fpätern 


Kämpfe in der legten Hälfte der Regierung Karl’s VII. und unter 
Ludwig XI waren zwar meift glüdlich gewefen, hatten jedoch zu 
wenig Glanz gehabt, waren mit zu geringer Macht geführt wor: 
den, hatten nie fo gewaltige Schläge hervorgebracht, ald daß fie Die 
Niederlagen von Erecy, Poitierd und Azincourt häften vergefjen 
machen können. Die rafche Eroberung Italiens aber und dann der 
ungefährdete Rüdzug eines Eleinen franzöfifchen Corps, überall von 
Beinden umgeben, durch die ganze Länge Italiens, hatte Die andern 
Völfer mit Bewunderung erfült. Mailand, die große Municipal- 
ftadt des Mittelalters, Florenz, die Wiege der italienifchen Eivilifa- 
tion, Rom, damals noch die Hauptſtadt der Welt, und Neapel, das 
nach Griechenland und Afrika zeigt, hatten einen Augenblid lang 
dem kühnen und braufenden Wolfe gehorcht, Dad von der Seine und 
£oire Fam, und feine glänzende und bewegliche Kraft, feine Harni- 
ſche, Roffe und Kanonen mit Schreden und Ueberraſchung betrach⸗ 
tet. Der franzöfifche Name war in Italien wiederum mit einem 
Male, wie einft der -fränkfifche, furchtbar geworden. — Das Werk 
der Verbindung unter den meiften Nationen Europas, das Wirken 
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einer auf alle und aller auf eine, weit ausſehender Bündniſſe und 
entfernter Kriege, das unter Ludwig XI., nach dem Aufhören der 
engliſch⸗franzöſiſchen Kriege, zum erflen Male hervortrat, war durch 
Die Unternehmung Karl's VII erweitert und befchleunigt worden. 
Daß dies im Geifte und in den Bebürfniffen der Zeit Tag und nicht 
von der Perfönlichkeit und den Intereffen Einzelner abhing, gebt 
unter Anderm daraus hervor, daß Dige Richtung unter dem per 
ſönlich mutigen, aber fonft fhwachen und befchränften Karl VIIL 
eben fo mäcktig wie unter Ludwig XI, dem klügſten und feinften 
aller Fürften, zum Vorfchein Fam, Bei dem Eroberungszuge gegen 
Neapel hatten Franzoſen, Schotten, Deutfche, Schweizer, Spanier, 
Dalmatier und Albanefer im venetianifchen Dienfte, Ungarn und 
Böhmen in dem Marimilian’d I. gekämpft. Die Nationen hatten 
bisher in dem Irrthum geftanden, Zeinde zu fein, weil fie Nachbarn 
waren. Jetzt fingen fie an fich einer andern Täuſchung hinzugeben‘ 
und fi) um fo lieber mit einander zu verbinden, je entfernten fie 
von einander waren. In polififcher Beziehung war dies ein noch 
größerer Irrthum. Aber die Grenzen des Geiftes erweiterten ſich 
durch diefe fernen Verbindungen und die Intelligenz gewann.durd) 
die Berührung deffen, was die Natur getrennt hatte. Um diefelbe 
Zeit, wo die polififche und Friegerifche Thaͤtigkeit der europäifchen 
Völker fich auf einer weitern Bahn zu ergehen anfing, ward einem 
friedlichen Handeld= und Unternehmungögeifte in der Entdeckung 
Amerikas - ein unermeßliches Feld eröffnet. Zwei Jahre, bevor 
Karl VII. feinen Eroberungszug antrat, war Chrifloph ‚Columbus 
von feiner erften Reife zurückgekehrt. 

Karl VII. ſtarb, drei Jahre nachdem er aus Italien zurückge⸗ 
kehrt, plötzlich in dem Schloſſe von Amboiſe (7. April 1498) im 
neunundzwanzigſten Lebensjahre, während er einen Augenblick zuvor 
einem Balfpiele feiner Hofleute an einem feuchten Orte zugejehen 
hatte. Er hatte, obgleich Elein, ſchwaͤchlich und faft mißgeftaltet, 
ftet3 einen befondern Hang zu den Waffen gezeigt und mehrmals 
Beweife feined perfünlichen Muthes abgelegt, zugleich aber durch ei- 
nen unmäßigen Hang zu finnlichen Genüffen feine Gefundheit früh 
untergraben. Er war, obgleich er für Die Regierung weder Kraft 
noch Einficht befaß, allen Ständen feines Volkes durch die große 
Milde feines Sinnes werth geworden. Sein und feines Vaters Mi- 
nifter, Comines, fagt von ihm, dag er die menfchlichfte und fanftefte 
Natur geweſen, die man fich vorftellen könne, Bein geringes Lob 
für einen Fürften des funfzehnten Jahrhunderts, und befonders et: 
nen folchen, der einen Despoten, wie Ludwig XI, zum Vater ges 
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babt Hatte. Die Charaktere des Vaters und Sohnes waren fo ver- 
fhieden, als hätte Die Natur ſich darin gefallen wollen, in ihnen 
eines der Beifpiele aufzuftellen,. welche beweifen, daß die Verwandt 
Schaft des Blutes meift die des Geiftes ausſchließt. — Mit Karl VII. 
erloſch die ältere Linie der Valois, der direkten Nachfolger Phi⸗ 
lipp's VI., die fich hundertundſiebenzig Jahr Sohn auf Vater in der 
Regierung gefolgt waren. ei Söhne, die er von Anna von Bre⸗ 
tagne gehabt, waren vor Ihm geftorben. Sein Nachfolger, Zud- 
wig XU., war ein Entelfohn des Herzogs von Orleans, den Johann 
ohne Zurcht ermorden ließ, und dee Sohn deflen, der bei Azincourt 
gefangen, viele Jahre in englifcher Gefangenfchaft gelebt hatte. 


Neunzehntes Kapitel. 


Air haben im erflen Theile diefes Werkes geſehen, wie Paris 
Durch Philipp Auguft erweitert, befeftigt und im Innern durch eine 
Menge moralifcher und materieller Einrichtungen und Verbefferum- 
gen zu einer bebeutenden Stadt geworden war. Die Nachfolger 
dieſes Königs fuhren auf der von ihm befretenen Bahn fort und 
ſorgten, wenn auch nicht mit derfelben Energie, aber ungefähr auf 
dDiefelbe Weile, für die Erhebung ihrer Haupt- und Refidenzfladt, . 
indem fie die zu deren Sicherheit dienenden Befefligungen erhielten, 
die innere Polizei derfelben verbefferten und die religiöfen Inftitute, 
wie die mit ihnen zufammenhängenden Bildungs: und Wohlthätig- 
feitsanflalten vermehrten. In letzterer Beziehung hatte fich befon- 
derd Ludwig der Heilige, wie am Ende des dritten Buches erwähnt 
worden, ausgezeichnet. Paris follte bis in das fechözehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, wo ed unter Franz I. ber Sig eines großen Hofes, 
einer fich bildenden glänzenden Gefelfchaft und der mit einem Male 
ſich fehr lebendig regenden Kunft und Wiffenfchaft in Frankreich 

wird, den im Mittelalter empfangenen Charakter, ungeachtet aller 
äußern Veränderungen, beibehalten. Die Kriege, die innern Unru- 
ben zur Zeit der Gefangenfchaft König Johann's, die Empörung 
des parifer Volkes gegen den Druck, den Die Oheime Karl's VI. 
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während defien Minderjährigfeit ausübten (Ninsurrection des Mail- 
lotins, von maillotin, der Streithbammer, genannt), die blutigen Sce 
nen und Ermordungen in den Gefängniffen, von ber Partei der 
Bourgignond gegen bie der Armagnacd ausgeübt, bie funfzehnjäh- 
rige englifche Herrfchaft in Paris brachten im Innern diefer Stadt . 
feine Veränderungen hervor, die bedeutend genug gewefen wären, 
um in einem Gemälde der allgemeinen Entwidelung der franzöft: 
[hen Nationalität eine Stelle zu finden. Die Erhebung von Paris 
war in diefer Epoche aufgehalten, aber weder etwas wefentlih- 
Altes zerftört, noch etwas charakteriffiih Neues gefchaffen wor: 
. den. Die Bevölkerung diefer Stadt nahm in jener Zeit durch die 
allgemein herrfchende Unficherheit und Noth, durch Krieg, Peſt u. 
f. w. bedeutend ab. Paris war damals vielleicht die unglücklichſte 
unter den größern franzöfifchen Städten, aber verwandelte fich, wie 
gefagt, eigentlich nicht. Die Gefchichte der Hauptftadt ift in dieſer 
Epoche nichts als eine Wiederholung der des Landes ſelbſt und es 
taucht innerhalb ihrer Mauern Beine an und für fich bedeutende ei⸗ 
genthümliche Erfcheinung auf, die nicht fheild in dem gefammten 
Zeben, theils in den befondern politifchen Zufländen jener Zeit ihren 

Urfprung hätte. Obgleich Paris unter Karl VI. und Karl VL 
. von der eigenen Regierung gebrüdt oder vernachläffige und lange 
von den Fremden befefjen wird, fo hat ihre Beftimmung, das Haupt 
des Reiches zu fein, in der Meinung und den Verhältniffen zu tiefe 

Wurzeln gefchlagen, um, fobald die Umflände fich etwas: günfliger 

zu geftalten anfangen, nicht fogleich wieder hervorzutreten. Mit 
dem Aufhören der englifhen Kriege erhebt ſich Paris alsbald auf 
überrafchende Art von allem erlittenen Unglüd, und fteht im An: 

fange des fechszehnten Jahrhunders unter Franz. als die erfte und 
mächtigfte Stadt des Landes da. Unferm Plan freu, wollen wir 
jet, wie in jeder bedeutenden Epoche in der Gefchichte dieſes Lan⸗ 

des, und einen Augenblid lang mit dem Bilde feiner Hauptflabt 
befchäftigen, von deſſen einzelnen Zügen aber nur das zurüdrufen, 

was zu feiner Zeit wirklich bedeutend geweſen ift, oder häufig in 

der Gefchichte erwähnt wird und zur Vergegenwärtigung jener ent 

ſchwundenen Zuftände dienen kann. 

Stephan Marcel hatte, ald er Die Nachricht von der Niederlage 
bei Poitiers erhielt, Die bier und da verfallenen Befefligungen von 
Paris, um gegen einen plößlichen Ueberfall der Engländer ficher zu 
fein, erneuern laffen. Da dies jedoch ein Werk der Eile gewefen 
und unvollendet geblieben, fo befahl Karl V. die Anlegung neuer 
Baftionen und Thürme und namentlich die Errichtung eines feften 
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Schloſſes an der feindlichen Angriffen befonders ausgeſetzten Porte 
St. Antoine, welches unter dem Namen „der Baſtille“ in der Ge⸗ 
fhichte des alten Königsthums eine fo große Rolle gefpielt bat. 
Diefer früher generelle Name, der allen mit Thürmen verfehenen 
‚ Shoren gegeben wurde, ward zulegt nur von diefer berühmten Ci⸗ 
tadelle gebrauht. Karl V. hatte den Beginn diefed Baucd dem 
Prevot Hugo Aubriot übertragen. Es gab im alten Paris zwei 
Beamte, die durch den Titel „Prevot“ ausgezeichnet waren. Der 
eine war der Prevot de Paris, Der andere der Prevot ded Mar- 
hands. Philipp I. hatte an die Stelle des alten fränkifchen Gra⸗ 
fen den Prevot von Paris gefeht. Als die Stadt bedeutender 
wurde, ward an Die Spige der Bürgerfchaft, der Prevot des Mar- 
hands, nach der vornehmften Kaffe der flädtifchen Bevölkerung be⸗ 
nannt, geftellt. Der Prevot de Paris war, fo zu fagen, der Mann 
des Königs und vorzugsweife mit der Vollziehung feiner Befehle 
beauftragt, der Prevot des Marchands der Mann der Stadt und 
dag Haupt der Bürgerſchaft. Man kann beide, ohne ſich zu irren, 
erflern mit dem heufigen Prefet de Police, letztern mit dem heutigen 
Prefet du Departement de Ia Seine vergleichen. Als den Parifern, 
während der Minderjährigleit Karl's VI, um fie für ihre Empö- 
rungen zu beflrafen, ihre municipalen Rechte und Freiheiten genom- 
men wurden, ward Das Amt des Prevot ded Marchands und der: 
Echevins (Schöffen), ded heutigen Confeil munidpal, aber nicht das 
des Prevot de Paris, aufgehoben, denn Ießtered war gewiffermaßen 
mehr gegen ald für die Stadt eingerichtet worden. Paris war nie 
eine freie Gemeinde im Sinne ded Mittelalterd geweſen, eben jo we: 
nig wie Orleans, obgleich die beiden wichtigften Städte in den “alten 
Eapetingifchen Erblanden. Die Könige hatten ed ihrer Politik an- 
gemeffen gefunden, die Bevölkerung ihrer Hauptftadt zwar zahlreich 
und begütert, aber nicht zu frei werden zu laffen. Um die Stadt 
zu gewinnen und die Eitelkeit der Bürger ald Individuen, für den 
Mangel an Zreiheit, ald Mitglieder ihres Gemeinweſens, zu ent- 
fchädigen, ertheilte Karl V. der anfäffigen Einmwohnerfchaft von Pa- 
ris den Adeldrang, was jedoch nur fo viel heißen wollte, daß fie 
von -allen feudalen Laſten ausgenommen und für ihre Perfon voll- 
kommen frei fein follten. Die Bevölkerung war bisher, wie in fo 
vielen andern Städten, in zwei Klaffen getheilt gewefen: die Francs⸗ 
Bourgeoid (Kreibürger) und die Manants (Schugbürger). Erftere 
waren von jeher frei, leßtere aber den Herren, befonders den geiftli- 
chen, auf deren Grund und Boden ein großer Theil des alten Pa- 
ris gebaut worden, zu Abgaben und Dienſten verpflichtet gewefen. 
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Diefe wurden jenen jet gleichgeftellt. Der Adelsrang der. parifer . 
Bürger blieb zwei Jahrhunderte lang unangefaftet beftehen, denn er 
beruhte mehr auf einer Befreiung von Laſten ald auf einer Erthei- 
fung von Rechten, obgleich diefer Vorzug allerdings das Selbſtge⸗ 
fühl der Bewohner erhöhen und den reicheren unter ihnen die Er- 
werbung adeliger Lehne erleichtern mochte. Da die Bürger fpäter, 
ald das unumfchränkte Königthum immer mehr in alle Theile des 
öffentlichen Lebens einzugreifen anfing, von dem überaus zahlreich 
gewordenen kleinern Adel, nicht fowohl als Individuen, aber als 
Stand, verdunfelt wurden, und da ed im Geifte einer willfürlichen 
Regierung liegt, Die Rechte ihrer Unterthanen von ihrem Belieben 
abhängen zu laffen, fo bob Heinrich IN. 1577 diefe Nobilität der 
parifer Bürgerfchaft auf und beſchränkte folhe auf das Amt des 
Prevot des Marchands und der Echevins, die fie nicht blos perſön⸗ 
lich befaßen, fondern ihren Erben hinterließen. Diefes flädtifche 
Patriciat wurde jedoch, obgleich ed aller im alten Frankreich übli- 
hen abeligen Rechte genoß, von den Abkömmlingen des Feudaladels 
oder denen, die auf andere Weife zu Diefer Auszeichnung gekommen, 
meift wenig geachtet. 

Die Baſtille, zu der der Prevot Aubriot den Grundftein ges 
legt, wurde übrigens nicht auf ein Mal vollendet, fondern wuchs 
nur allmälig zu dem gewaltigen hochbethürmten Gebäude empor, 
das die Parifer vierhundert Jahre lang in Furcht halten follte und 
mit deffen 'endlicher Zerftörung Die des alten Thrones felbft begann. 
Bei der Reftauration der ftädtifchen Umfreifung unter Karl V. wur: 
den befonderd alle Thürme erneuert und erhöht, fo daß, wie da⸗ 
mals der Krieger vom Kopf bis zu Fuß in Eifen gehüllt war, bie 
Städte von Baflionen und Zinnen flarrten, denn Alle war in je 
nem gefellfchaftlichen Zuflande noch immer auf. Abwehr und Ver: 
theidigung berechnet. Die Baſtille, als folche iſt allerdings ver 
fhwunden, ihr Schatten aber reicht bis in die Gegenwart hinein . 
und fcheint fi in den neuen Fortifikationen von Paris fogar 
wiederbeleben und vervielfältigen zu wollen. Ihr Name wird jedoch 
in diefem Lande immer das Symbol der Willkür und Unterdrüdung 
fein. — Schon Philipp Auguft hatte fich nicht ausfchließend in dem 
alten königlichen Schloffe, auf der Ile de la Eike, gefallen wollen 
und zu wechfelndem Aufenthalt den Louvre erbaut. Karl V., der 
ſehr prachtliebend war, vermehrte Die Zahl der königlichen Reſiden⸗ 
zen und begann ſchon ald Dauphin den Bau eines großen Palaftes, 
das Hotel St. Paul, nach der nahe liegenden Kirche dieſes Namens 
benannt. Es nahm das ganze Zerrain.von der heutigen Straße 
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St. Antoine bis zum Ufer der Seine, und von ber heutigen Straße 
St. Paul bis zu der des Arfenald und dem Plate der Baftille Hin, 
en. Es beftand aus einer Menge einzelner Gebäude, die meiſt 
fihon vorber vorhanden geweien, von dem Könige angekauft und 
umgeformt worden, die aber nach Peinem allgemeinen Plane unter 
einander verbunden waren und nur Durch Die Mauer, bie fie umgab, 
zu einem von ber übrigen Stadt abgefonberten Ganzen gemacht 
. wurden. Jedem Mitgliede der Töniglichen Familie war ein befonde- 
rer Theil dieſer weitläufigen Konſtruktionen beftimmt. Karl V. 
batte hier Gärten, Bäder, Spielpläte, Menagerien und Raritäten- 
kammern u. f. w. angelegt. Das Hotel St. Paul erregte die Be⸗ 
wunderung der Fremden und muß im funfzehnten Jahrhundert un- 
gefähr das gemefen fein, was die Villen mancher römifchen Großen im 
Alterthume waren. Die ungefunde Luft, Die man in dieſer Gegend bei 
Der Nähe der Stadtgräben und der der Baſtille einathmete, bewirkte, 
dag dieſer Prachtbau bald nach dem Tode feines Gründers verlaffen 
wurde, unter Sranz I. ganz verfiel und endlich niedergeriffen, den 
Raum zu neuen Straßen abgab, deren Namen noch jekt zum 
Theil an die Beflimmung der einzelnen Theile dieſes Palaſtes erin- 
neen. Das Hotel St. Paul wird, befonderd in der Gefchichte 
Karl's VI. und der innern Bewegungen der Hauptfladt oft genannt. 
Karl V., der ein durchaus politifcher und friedlicher Charakter war, 
feine Kriege von Dugueschn und andern Feldherren führen ließ und 
Paris und deffen Umgebungen felten verließ, that für daffelbe ſehr 
viel, indem er, außer der Errichtung neuer Bauwerke, die meiften 
vorhandenen reftaurirte, neue Hallen errichtete, die unterirdifchen 
‚Kanäle reinigen ließ und den Handel auf der Seine begünftigte. 
Unter der unglüdlichften aller Regierungen, ber Karl's VI. 
konnte bei den immerwährenden innern und äußern Kriegen und 
dem Elend aller Art, nichts für die Verbefferung und Verfchönerung 
. der Hauptſtadt gefehehen, die im Gegentheile an Bevölkerung, Aus: 
dehnung ihrer Vorflädte und Reichthum auf das Aeußerſte herab: 
fam. Im Anfange diefer Epoche wurden einige Brüden der Seine, 
wie der Petit⸗Pont und der Pont-St. Michel, die von dem Strome 
zerftörf worden, neu erbaut, mehre alte Kirchen reftaurirt, und von 
Privatleuten einige Anfalten des öffentlichen Unterrüchtes und der 
chriftfichen Milde gegründet, die aber im Laufe der Zeiten fpurlos 
verfehwunden - find. Nur eine einzige Stiftung, nämlich: die Brü⸗ 
derfchaft des Leidens unfered Herrn (la Confrerie de la passion de 
‘Notre-Seigneur) in dem Hofpital der Dreifaltigkeit, Ede der Stra- 
Ben St. Denis und Greneta, unter diefer Regierung errichtet, iſt 
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darum wichtig, weil von ihr die erſten Verſuche der dramatiſchen 
Kunſt in Frankreich ausgegangen find. Es hatte allerdings ſchon 
früher üffentlihe Schaufpiele in Paris, mie überall gegeben, dieſe 
aber hatten nur in -Seiltänzerei, Bänkelfängerei u. f. w. an Zeft- 
und Markttagen beftanden und in. den Klofterfchulen waren Drama- 
tifche Legenden in Tateinifcher Sprache und vor einem geiftlichen 
Kreife aufgeführt worden. Die Brüderfchaft des Leidens unferes 
Heren ward die erſte Geſellſchaft, die in franzöſiſcher Sprache Dra- 
men, oder was diefen wenigftens ähnlich fah, aus dem neuen Zefta- 
ment gezogen und Myſterien genannt, aufführte. Karl VI. nahm 
fie gegen die Verfolgungen des Prevot von Parid, der ihre Dar- 
ftelungen verbieten wollte, in Schuß, beftätigte fie ald eine Korpo- 
ration und ertheilte ihre mehre Privilegien. Das Volk hatte an den 
Tagen, wo dieſe Brüderfchaft fpielte, Gelegenheit, Die bleiche und 
früh verfallene Geftalt des geiftesfranfen Königs, der dieſes Theater, 
wenn es feine Geſundheit erlaubte, regelmäßig befuchte, zu beobach⸗ 
ten. — In der lebten Zeit der Regierung Karl’ V. war in der 
heutigen Straße St. Antoine, dem Hotel St. Paul gegenüber, ein 
bedeutendes Gebäude errichtet worden, das durch Kauf in Die Hände 
Karl's VI. Fam, und allmälig fehr erweitert, von feinen vielen Thür- 
men: „la Maison royale des Tournelles“ genannt wurde. Hier 
wohnte Karl VI. für gewöhnlich. Nach ſeinem Tode ſchlug der 
Herzog von Bedford, der Frankreich im Namen Heinrich's VI. re⸗ 
gierte, in demſelben ſeinen Sitz auf. Nach der Vertreibung der 
Engländer ward es von Karl VII., wenn er in ſeiner Hauptſtadt 
anweſend war, bewohnt. Es beſtand, wie das Hotel St. Paul, aus 
verſchiedenen, unter einander nur loſe verbundenen Gebäuden und 
- war, obgleich weniger groß als jene, einer Föniglichen Reſidenz nicht 
unwürdig. Ludwig XI. ließ ed verfchönern, Ludwig XII. flarb in 
ihm. Unter Katharina von Medicid ward ed vom Hofe verlaffen 
und fpäter auf einem Xheile deffelben die heutige Place royale 
angelegt. In der Iehten Hälfte der Regierung Karl's VII. und 
unter Zudwig XI. und Karl VII. geſchah in der allgemeinen Lage 
und Verfaſſung Des Landes allerdings viel Neues und Bedeutendes, 
in Paris felbft aber traten Feine großen Tofalen Veränderungen 

hervor. Die Errichtung mehrer Buchdrudereien, j. B. in dem Ge- 
bäude der damaligen Sorbonne, dann in der Rue St. Jacques, in 
den Iahren 1470 und 1473, die fich raſch vervielfältigten, war 
allerdings ein wichtiges Greigniß , feine Folgen wurden jedoch erft 
im folgenden Iahrhunderte, unter der Regierung Franz' J. in Frank⸗ 
reich fühlbar. Die erften Druder, die fi) in Paris nieberließen, 
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fammtlih Deutfche, waren von dem Parlamente, der Univerfität 
u. fe w. im Anfange ihrer Unternehmung verfolgt worden. Zud- 
wig XI nahm fie jedoch, wahrfcheinlich ohne die volle Bedeu⸗ 
tung der gemachten großen Erfindung zu ahnen, in feinen Schub. 
Unter demfelben Könige wurden mehre Verbeffeeungen in dem Zu- 
ftande der mebicinifchen Fakultät der parifer Univerfität vorgenom- 
men und im Jahre 1474 die Operation des Steined an einem zum 
Tode verurfheilten Verbrecher, zum erften Male mit Erfolg, an- 
geftellt. ' 

Was die Volksmenge in Paris betrifft, fo fehlt ed bis zum 
vierzehnten Jahrhundert an allen Daten, um eine auch nur aprori- 
mative Schägung derfelben angeben zu können. Unter Philipp Dem 
Schönen wird dies einigermaßen möglich. Er legte, ald er im Jahre 
1313 feinen älteften Sohn zum Ritter fchlug, der Stadt Paris, 
dem Feudalgebrauch gemäß, eine Abgabe auf, deren Betrag, da Die 
Art ihrer Erhebung bekannt ift, auf eine Bevölkerung von ungefähr 
funfzigtaufend Seelen fchließen laͤßt. Ohne die innern und äußern 


- Kriege, von Philipp von Valois bis Karl VII. und deren verbee- 


rende Zolgen, würde ſich Paris, bei dem Fräftigen Wachsthum, da 
ed der Sig des Hofes und der Regierung zugleich war, wahrſchein⸗ 
lich fehr raſch erweitert haben. Ludwig XL fand feine Hauptftadt 


noch immer in einem Zuftande der Schwäche und Entkraͤftung vor. 


Er erflärte fie aber bald nach feinem Regierungsantritt zu einer Art 
von Aſyl, indem alle, "welche fih in ihr niederließen, um Feines be- 
gangenen Verbrechens willen, Hochverrath ausgenommen, verfolgt 
und beftraft werden folten. In jener Zeit war Dies ohne Zweifel, 
wenigftend in Frankreich, ein unfehlbareds Mittel, eine allerdings 
nicht ſehr ausgewählte aber zahlreiche Bevölkerung nach einem fo 
begünftigten Punkte hinzuziehen. Nach einem gleichzeitigen Chroni- 


. Ser, Sean de Troyes, zählte Paris im Jahre 1474 an hunderttau⸗ 
ſend waffenfähige Perfonen, von ſechszehn bis ſechszig Iahren alt. 


Man bat Diefe Schägung indefjen für übertrieben gehalten: und 
glaubt aus mehren Gründen, daß die gefammte Bevölkerung um 
diefe Zeit nicht Hundertundfunfzigtaufend Seelen überftieg. Sie 
hatte fich demnach, frog der langen und furchtbaren Drangfale, die 
fie erlitten, innerhalb dreier Menfchenalter, verdreifacht. 
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Erftes Kapitel, 


Die Regierung Karl's VIII war, wenigftens von dem Augenblide 
an, wo er fie felbft übernimmt, von geringer Bedeutung für Das 
Innere Frankreichs gewefen. Mit Ausnahme der Stiftung einer 
befondern Staatsbehörde: „le grand conseil“ genannt, der aus geift- 
lichen und "weltlichen Räthen befland und von dem’ Kanzler von 
Srankreich präftdirt wurde, war unter ihm keine bedeutende Verän- . 
derung in der Verwaltung 'und Rechtöpflege eingetreten. Diefer 
Grand Conſeil war nicht, wie dad Parlament, ein zum Schuße des 
Volke errichteted oberſtes Tribunal, fondern dazu beflimmt, die kö— 
niglichen Gerechtfame wahrzunehmen und über deren Beobachtung . 
zu wachen. Alle Hoheitöfälle im weiteften Sinne des Wortes wur: 
den vor fein Forum gezogen, und die Könige legten feiner Entfchei- 
dung befonders die ftreifigen Anfprüche zwifchen der Krone und den 
Unterthanen vor, bei denen fie den Unabhängigkeitsſinn der Parla- 
mente fcheuen zu müſſen glaubten. Ludwig XII, obgleih auch un- 
ter ihm die Kriege und Verträge mit andern Staaten mehr als die 
innern Verhältniſſe bervortreten, hat jedoch auch auf Diefe einen be⸗ 
deutenden Einfluß ausgeübt und feine Regierung ift nicht fo durch⸗ 
aus ercentrifcher Natur, wie die feines Vorgängers geweſen und hat 
‚nicht fo außfchließend ihre Thätigkeit außerhalb der Grenzen des ei- 
genen Landes entwidelt. 

Eine für den König und die Nation gleich wichtige Angelegen» 
heit erfüllte den Anfang der neuen Herrichaft und nahm die allge 
meine Aufmerkfamkeit in Anfpruch. Die verwitwete Königin, Anna 
von Bretagne, war gleich nach dem Tode ihres Gemahls in ihr Ge⸗ 
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burtsland zurückgekehrt und hatte, fich als cine unabhängige Fürftin 
betrachtend, deffen Verwaltung übernommen. Diefer Schritt war 
allerdings unrechfmäßig, denn Anna hatte bei ihrer Verbindung mit 
Karl VI. ihren Souverainetätörechten ausdrücklich entfagt. Allein 
die Erinnerung an die alte Unabhängigkeit des Herzogthums, die fo 
fang beftandene Zeindfchaft zwifchen ihm und dem Königreiche, Dic 
Stimmung der Bevölkerung, die Hülfe, die fie, im Falle eines Krie- 
ges, von fremden Mächten hoffen Fonnte, drohten eine gavaltfame 
Beſitznahme dieſes Landes zu erfehweren. Anna war erft einund: 
zwanzig Jahre alt, und es war vorauszufchen, Daß fie nicht lange 
im MWitwenftande bleiben würde. Sie hatte zwar vor ihrer Hei: 
rath mit dem verflorbenen Könige verfprechen müffen, in feinen 
Falle einen fremden Fürften, fondern nur einen folchen zu wählen, 
dem Die Krone von Frankreich zufallen fünne, damit das Herzogthum 
mit dem Königreidhe immer vercinigt bleibe. Aber Ludwig XII. 
war mit Iohanna, einer Zochter Zudwig’s XI., ſchon feit vielen 
Fahren vermählt. und der wahrfcheinliche Thronerbe, Kranz von Ba- 
lois, Sraf von Angouleme, der nachmalige Franz J., ftand noch in 
den Kinderjahbren. Es war alfo zu fürchten, daß Anna, von den 
Bretagnern unterftüßt, fi) mit einem auswärtigen Fürften verbin- 
den und diefer und deffen Kinder auf das Herzogthum Anſprüche 
machen würden. Die frühere Unabhängigkeit der Bretagne aber 
batte nicht nur die ihr nahe liegenden Landestheile faſt beftandigen 
Kriegen und Unruhen ausgefegt, fondern die fo häufigen Bündniſſe 
der alten Herzöge mit England hatten die. Sicherheit des Königrei- 
ches felbft bedroht. Eine Trennung diefer Provinz von dem Reiche 
mußte deshalb um jeden Preis verhindert werden. Zum Glüd war 
die Ehe Ludwig’d XI. mit Johanna von Frankreich kinderlos ge⸗ 
blieben und nie glüdlich gewefen. Der König, von früher Jugend 
an allen Zerftreuungen und Vergnügungen der damaligen Großen 
ergeben, hatte feine Gemahlin von jeher vernadhläffigt, nach Lud⸗ 
wig’8 XI. Tode aber, von dem er zu Diefer Verbindung gezwungen 
worden, fi) von derfelben gänzlich entfernt gehalten. Eine Auflö- 
fung Ddiefer Ehe fchien deshalb Leicht zu fein und wurde von den 
Umftänden und dem Wunfche des Volkes dringend verlangt. Der 
Papft Alerander VI. war für diefen Plan gewonnen worden, aber 
Johanna widerfegte fi) wider Erwarten dem ihr zu diefem Behufe 
geftellten Anfinnen. Die vom römifhen Stuhle ernannten Richter 
fprachen jedoch wegen zu naher Verwandtfchaft zwifchen den Fünig- 
lichen Gatten und weil Johanna unfähig war, ihre Familie zu ver: 
mehren, die Aufhebung der feit vielen Jahren beftehenden Ehe aus. ° 
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Ludwig beirafhefe neun Monate nach dem Tode feines Vorgängers 
deffen Witwe und beugte hierdurch der fo gefürchteten Trennung der 
Bretagne für immer vor. | 

Obgleich die Prinzen des königlichen Haufes und die großen 
Bafallen, Die ſich fonft bei jedem Regierungswechfel geregt und den 
neuen König zu beſchränken gefucht hatten, durch Ludwig’ XI. an- 
haltende Bemühungen in ihrer Macht gebrochen worden, fo hatten fie 
dennoch nach deſſen Zode, während der Minderjährigfeit Karl's VII. 
wieder hervorzufreten gewagt. Ludwig XIL war der erfte König, 
der von ihrer Seite keinen Widerftand fand. Sie waren aber, wie 
Died fo oft in der Gefchichte erfcheint, daß, wenn ein Princip fich 
überlebt, auch deſſen Träger ſich verringern, nicht nur an Macht, 
ſondern auch an Zahl geichwäht. Die Linien Burgund, Artois, 
Evreur und Anjou waren erlofhen. Die Armagnacs, Foix, Albrets 
u. f. w. waren in ein VBerhältnig durchgängiger Abhängigkeit von . 
der Krone herabgefommen. Bet der Krönung. 2udwig’s XI. in 
Reims Fonnten die fechs weltlichen Paird von Frankreich nicht mehr 
vollftändig Dargeftellt werden, und ed wurden, da man diefen alten 
Gebrauch, aufrecht erhalten wollte, andere an ihre Stelle genommen, 
die mit dem Verhältniffe der alten Vaſallen nichts gemein hatten. 

Das unter Karl VIN. fihtbar gewordene Streben des franzö- 
fiihen Volkes, feinen Einfluß über feine Grenzen hinaus, auf. Direkte 
Art, durch Kampf und Eroberung auszubreiten, tritt unter Lud⸗ 
wig XII. noch entjchiedener hervor. Seine ganze Regierung ift mit 
Kriegen gegen Italien, Spanien, Deutichland und England erfüllt. 
Dieſe Kriege, obgleich ſämmtlich ohne bedeutende äußere Entſchei⸗ 
dung, bereiten einmal die Nation immer mehr auf die große Rolle 
vor, Die fie überhaupt in der Zukunft zu fpielen beflimmt war und 
die von ihr, fo lange Zeit mehr mit innern ald äußern Kämpfen be- 
ſchäftigt, vergeffen zu fein fehien, und wurden wiederum für die kö— 
niglihe Macht das Mittel, immer mehr die. Refte ihres feudalen Ur: 
fprunges abzuftreifen und im Innern zu einer durchaus allgemeinen 
und unumfchränkten Macht zu werden. Auch find es dieſe Kriege, 
die unter Ludwig XII. noch mehr als früher zu der Bildung des 
modernen politifhen Staatenfpftems, der Wechfelwirktung aller euro: 
päifchen Völker Weranlaffung geben. Zu den drei alten großen 
Mächten‘, Deutfchland, Frankreich und England, freien, feit dem 
Tode Karl des Kühnen, Oeſterreich, das früher im Schatten des 
deutfchen Reichs geftanden, jeßt aber nicht nur ald eine eigene Dy⸗ 
= naftie, fondern auch als ein eigenes Reich, .mit einer befondern Rich: 
tung fich erhebt, und Spanien durch die Verbindung Ferdinand's 
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und Iſabella's und die Beftegung ber Araber hinzu. Zugleich er: 
langen die Schweizer, feit der Auflöfung des burgundifchen Staates, 
eine erhöhte Bedeutung und: das Papftthum fucht, während fein 
geiftlicher und moralifher Einfluß fih vermindert, feine politifche 
Macht auszudehnen und ſich bei dem Sinken feiner idealen Größe 
durch materielle Erwerbungen zu entfchädigen. Uber die Verhält⸗ 
niffe der Staaten gewinnen durch die vervichfältigte Bewegung und 
vermehrte Berührung nicht nur an äußerm Xeben, fondern fchreiten 
auch auf der Bahn ihrer innern Entwidlung rajcher ald früher vor: 
wärts. Die Entdedung Amerikas mit ihren bald fichtbar werden- 
ben Folgen und die Erneuerung der Wiffenfchaften und Künfte, 
befonder8 der alten Literatur, verändern allmälig die moralifche 
Stimmung ber europäifchen Gefelfchaft und zwingen die religiöfen 
und pofitifchen Ideen des Mittelalter immer mehr in den Hinter: 
grund zu treten. — Baft überall, die ſlaviſchen Reiche ausgenom⸗ 
men, wird, im Anfange des fechözehnten Jahrhunderts, ein unge: 
duldiger Trieb, fich einem zwar noch fernen, aber endlich doch erfenn- 
baren Ziele zu nähern, ſichtbar. Gin einziges Land bleibt nicht fo- 
wohl von diefer großen Arbeit, an der es fogar eine Zeit lang den 
bebeutenöften Theil nimmt, als von ihren Früchten ausgefchlofien. 
Vom Ende des funfzehnten Iahrbunderts an ſinkt Italien, während 
Wiffenfchaft und Kunft in ihm zur größten Blüthe kommen, in 
nationaler und politifcher Beziehung, in immer tiefere Ohnmacht 
herab. Die Unfähigkeit, die es bewiefen, und vielleicht auch die Un⸗ 
. möglichfeit, in der es fi befunden, einen Schwerpunkt für fein 
von den widerfprechendflen Elementen, dem republifanifchen Muni- 
cipalgeifte, der Theokratie und dem Feudalweſen, planled bewegtes 
Leben zu finden, hatten es erft in Anarchie verfallen Iaffen und end- 
lich zu einer Beute der Fremden beftimmt. In frühern Sahrhun- 
derten hatte das Papftthum Italien zwar vielfältig gefchadet und es 
vorzüglich in Die unglüdlihen Streitigkeiten mit Deutichland ver: 
wickelt, ed aber auch befchügt und oft auf großartige Weiſe vertre- 
ten. Jetzt ald die geiſtliche Macht geſunken, bereitete ihr politifcher 
Ehrgeiz demfelben neues Unglüd. Jedoch ift ed immer Frankreich, 
Das unter Karl VII. und Ludwig XIL am Meiften zum Verfalle 
Italiens beigetragen, einmal dadurch, daß es daffelbe zum Tummel⸗ 
plage fast regelmäßig wieberfehrender Kämpfe der Fremden gemacht 
und in ihm felbft den Wunſch und die Hoffnung der Selbftfländig- 
keit erſtickt, dann aber befonderd dadurdy, daß es durch Die Leichtig- 
keit, daſſelbe zu bezwingen, deffen tiefe Ohnmacht und Entartung der 
Welt enthüllt hat. - 
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Ludwig hatte gleich bei feiner Krönung den Titel eines "Kb: 
nigs von Neapel und Herzogs von Mailand angenommen und die 
Abſicht, Diefe Länder erobern zu wollen, offen dargelegt. Sein Recht 
auf Neapel war das Karl’s VIII und beruhte auf der Fiktion. einer 
Hinterlaffenfchaft dieſes Landes durch das Teſtament Karl's von 
Maine, des Ichten Repräfentanten der merowingiſchen Linie; das 
auf Mailand fügte fich auf eine wo möglich noch ſchwächere Grund: 
lage. Ludwig XI. ſtammte von einem Bruder Karl's VI. ab, der 
Valentina Bisconti, die Zochter des Herzogs von Mailand diefes 
Namens, geheirathet hatte. Das Necht der Visconti auf Mailand 
fam aus einer doppelten Duelle ber. Einmal mar es dad Wolf, 
da3 einem ausgezeichneten Kriegemanne aus Ddiefer Familie die mi- 
litatrifche Befehlöhaberftelle über die Stadt und ihr Gebiet, wie fo 
oft im italienifchen Mittelalter, übertragen hatte, die er feinen Nach⸗ 
kommen hinterließ. Es verfteht fich von ſelbſt, daß dieſe nicht auf 
Srauen übergehen konnte. Das Herzogthum aber war den Visconti 
von den deuffchen Kaifern verliehen und die weibliche Descendenz 
ausdrücklich ausgefchloffen worden. Wie konnte Ludwig XI. Rechte 
von feiner Großmutter berleiten, welche diefe ſelbſt nicht befeffen 
hatte? Das Haus Anjou hatte fi) des nenpolitanifchen Thrones 
mit Gewalt bemächtigt und war von ihm durch Gewalt geftürzt 
worden, und Valentina Visconti hatte nie ein Erbrecht auf Mailand 
befeffen. Dies hinderte jedoch Ludwig XII. nicht, fich als den recht⸗ 
mäßigen Heren Diefer Länder zu betrachten und von Andern, fo 
fang er im Glück war, als foldhen anerkennen zu laffen. 

- Er fammelte, nachdem er die Verträge Karl’ VIII. mit Ma- 
rimilian, Heinrich VII. und Ferdinand dem Katholifchen erneuert 
und mit Venedig ein Bündniß gefchloffen, in Lyon cin bedeutendes 
Heer. Ludwig Sforza, der Mohr genannt, der in Mailand regierte, 
‚ein tüchtiger und entfchloffener Mann, fuchte fi) fo gut wie mög- - 
lich zu wertheidigen, aber von den Branzofen und Venetianern zu⸗ 
‚gleich angegriffen, ſah cr einen feiner feften Plätze nach dem andern 
übergehen, feine Söldner fich zerftreuen, Die nationalen Milizen fich 
ergeben, Eurz, fein Glück und feine Macht zufammrenflürzen. Er 
entfloh nach Inſpruck zu feinem Schwiegerfohne, dem Kaifer Maris 
milian. Drei Wochen hatten für die Franzofen hingereicht, um das 
Herzogthum Mailand in Befis zu nehmen. Der König zeigfe fich 
feinen neuen Unterthanen günftig, war aber, denn er ging bald nach 
Sranfreich zurüd, unfähig, fie gegen Die. Unterdrüdungen feiner Be⸗ 
amten und Befehlöhaber zu ſchützen. Sforza Echrte fünf Monate 
nach feiner Flucht an der Spige eines Heeres Schweizer in fein 
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Land zurüd und gewann daffelbe eben fo leicht wieder, ald er es 
verloren hatte. Aber Ludwig ſandte feinen Seldherrn La Tremoille, 

der fich ſchon unter Karl VII. bervorgethan, mit Schweizern und 
Franzoſen vor Novara, das von Sforza eingenommen wor&te. 
Die Schweizer im Dienfte des Herzogs von Mailand ließen ch 
hier von den Franzoſen beftechen, erflärten nicht gegen ihre Lands⸗ 
leute im franzöfifchen Heere fechten zu wollen, verlangten freien Ab⸗ 
zug und verriethen enblich bei dieſer Gelegenheit den Herzog, Der 
verkleidet unter ihnen zu entkommen fuchte. Ludwig befahl ihn nad) 
Frankreich zu führen und hielt ihn zehn Sahre lang in harter Ge⸗ 
fangenſchaft. Ein Sohn des verftorbenen Herzogs, Iohann Ga⸗ 
leazzo, dem eigentlich der mailändifche Thron gehörte, fiel ebenfalls in 
feine Hände und ward gezwungen in ein Klofter zu gehen. Zugleich 
mußten die Mailänder eine große Geldbuße erlegen und die Anftif- 
ter der vermeintlichen Empörung wurden hingerichtet. Ludwig, Der 
in Frankreich mild und wohlwollend waltete, zeigte fich in Italien 
rauh und hart. Die Schwäche feiner Anſprüche fühlend, fuchte er 
durch den Schredden, den er einflößte, das zu erfegen, was ihm an 
Recht fehlte. Zugleich ließ er fih von feinem Günſtlinge und erften 
Miniſter, dem Cardinal D’Amboife, überreden, den Sohn Aleran- 
der's VI., Cäfar Borgia, bei feinem Streben nad) Unterjochung der 
Meinen Fürften der Romagna und felbft größerer Städte, wie Flo⸗ 
renz, auf jede Weife zu unterflügen. Die Verbindung mit einem 
der graufamften) und treuloſeſten Charaktere der modernen Ge⸗ 
fhichte, dem nur ein weiterer Schauplab fehlte, um den größten 
Tyrannen des Altertbums an die Seite gefeßt werden zu Fünnen, 
trug nicht wenig Dazu bei, Ludwig XI. den Italienern zu entfrem- 
den und ihn Die Ausführung feiner Plane zu erfchweren. 

Bald Darauf ſchickte er fih zur Eroberung von Neapel an. 
Aelter als Karl VII, weniger romantisch geftimmt und mehr an 
feine rau Anna von Bretagne, ald fein Vorgänger gefeflelt, un- 
fernahm er diefen fernen Feldzug nicht felbft, fondern beauftragte 
mit deffen Leitung Stuart d'Aubigny, von fchottifcher Herkunft, 
deſſen Vorfahren Den franzöfifchen Königen bedeutende Dienfte ge- 
feiftet hatten. Er hatte, um ſich die Befignahme Neapel zu erleich- 
fern und auf feinen eigenen Grenzen ficher zu fein, mit Zerdinand 
dem Katholifchen einen Vertrag über die Theilung Neapeld abge- 
ſchloſſen, von dem es ſchwer zu fagen ift, ob bei feinem Entwurfe 
mehr Ungerechtigkeit oder bei feiner Ausführung mehr Treuloſigkeit 
fihtbar geworden. Man erwartete, daß Friedrich von Aragonien, 
der König von Neapel, fich, fobald er Ludwig's feindliche Abfichten 
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erkannt, an Ferdinand, feinen Verwandten, um Beiftand wenden 
würde. Die Fatholifchen Könige, wie man Ferdinand und Iſabelle 
nannte, hatten Sicilien befeßt, um ed gegen die Türken zu fchüßen. 
Einer der erften Feldherren jener Zeit, Gonzalvo von Cordova, be- 
fehfigte daſelbſt. Diefer folte, fobald die Franzoſen nach der nea- 
politanifchen Grenze vorrüdten, auf den Continent wie zu Fried⸗ 
rich’8 Hülfe überfegen, dann ſich aber mit deffen Feinden vereinigen. 
Das Königreich Neapel ſollte zwifchen Spanien und Franfreich ge 
theilt werden, die Hauptftadt aber mit dem Königstitel Ludwig XII. 
bleiben, der Dagegen feinen Rechten auf Rouffillon und Cerdagne 
entfagte. Diefer Vertrag, fo wie überhaupt die italienifchen Plane 
Ludwig's waren für Zranfreich eben fo zwecklos als für Italien 
verderblih. Der König bewies hierbei, wie in feiner ganzen aus- 
wärfigen Politif eine fehr beſchränkte Einficht feiner eigenen Lage 
und der Verhältniffe feiner Nachbarn und einen großen Mangel an 
Gefühl für Recht und Billigkeit, deren Forderungen er in feinem 
eigenen Lande felten oder nie verleßte. Die Franzoſen konnten Er: 


I oberungen wie die Mailands und Neapels nicht behaupten. Es war 


nicht allein der Mangel an Verbindung oder die Entfernung, welche 
die Erhaltung diefer Eroberungen erfchwerte, fondern, vor Allen, 
die den Franzofen fremde und in mancher Beziehung felbft feind- 
lihe Stimmung diefer Völker, die fie veranlaßte, jede Gelegenheit 
mit Eifer zu ergreifen, fih von dem franzöfifchen Joche los zu ma- 
chen, auch wenn fie feine Befreiung, fondern nur einen Wechfel der 
Knechtichaft erwarten konnten. Deutfhe und Spanier haben lange, 
in Italien geherricht, Die Sranzofen aber fich Dafelbft immer nur 
fehr kurze Zeit behaupten können. Der Grund diefer auffallenden 
Erſcheinung liegt in der Unfähigkeit, die der Sranzofe von jeher ger 
zeigt hat, in feinen Eroberungen ein feſtes Syſtem einzuführen, Die. 

Einwohner an den ruhigen Gang einer gleichmäßigen Verwaltung 
zu gewöhnen. Seine Unbeftändigfeit und Habfucht hat ihn diefelben 
immer mehr ausbeuten und verwirren, als leiten und beruhigen laf- 
fen. Der Mißbrauch, den der Franzoſe gewöhnlich von feinem 
Stücke macht, wird zuerft denen, die er befiegt Kat, und endlich ihm 
felbft verderblich — Die Eroberung von Neapel ward jet eben fo 
fchnell als zuvor die von Mailand bewerkftellige. Es lag jedoch in 
der Theilung diefes Landes mit den Spaniern, denen Sicilien ge 
hörte, die, eine größere. Flotte ald die Ftanzofen befigend, mit dem 
Mutterlande in leichterer Verbindung blieben und überhaupt zur 
Niederlaffung in der Fremde, zur Behauptung des Eroberten ſich 
in ihrer guten Zeit befonders gefchieft bewiefen, die Urſache eines 
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baldigen Aufhörens der franzöfiichen Herrichaft daſelbſft. Gonzalo 
von Cordova eroberte langſam den durch den Vertrag Spanien an- 
gewiefenen Theil des Landes, fuchte fih aber darin auf jede Wet 
zu verflärken. Der Tod oder die Krankheit mehrer Befehlöhaber 
des franzöfifchen Heeres veranlaßten Ludwig XII. endlich, den Her⸗ 
309 von Nemours, aus dem Haufe Armagnac, als Vicekönig nach 
Neapel zu ſchicken. Diefer, ein fehr fähiger und thätiger, aber auch 
überaus kühner und zuverfichtlicher Mann, gerieth mit Gonzalvo 
über die fpanifchen und franzöfifchen Rechte in dieſem Lande in 
eine Spannung, die bald in einen offenen Krieg überging. Nach 
mancherlei Gewinn und Berluft auf beiden „Seiten wurden die 
Sranzofen endlich bei Cerignola von den Spanien gänzlich ge- 
Schlagen und bis nad) Gaeta verfolge. Gonzalvo zog in Neapel 
ein. — Während diefer Zeit hatte der Schuß und die Unterflügung, 
die der König an Cäſar Borgia verfchwendete, ihm die Italicner 
noch mehr ald früher entfremdet. Ihnen, die Zubwig XI. nicht 
kannten, war ed unbegreiflich, einen Charakter, wie den des Sohnes 
Papft Alerander’s VI., von ihm begünftigt zu fehen. Ludwig, ob» 
gleich nach der ſchon damals allgemein herrfchend werdenden Sitte 
in feiner auswärtigen Politik nicht nur ohne Gefühl für Recht und 
Treue, fondern auch nur für den Schein derfelben, wäre gleichwohl 
weit entfernt geweſen, die Unthaten Cäfar Borgia’d zu entfchuldigen, 
wenn er über fie unterrichtet geweien wäre. Der König ftand aber 
durchaus unter dem Einfluffe des Cardinals d'Amboiſe, der ſchon 


vor feiner Thronbeſteigung feine rechte Hand geweien und der jetzt 


Alles über ihn vermochte. Der Cardinal war einmal ein Mann 
von bedeutenden Fähigkeiten, und befaß dann die Kunft, dem Könige 


alles wirklich Schwierige in den Gefchäften abzunehmen und ihm 


dabei doch den Ruhm der Entfcheidung und des Erfolges zu laffen 
und auf Diefe Art feiner Zrägheit und Eitelkeit zugleich zu ſchmei⸗ 
cheln. Ludwig, obgleich von vielem natürlichen Geiſte, war in der 
Staatsverfaſſung weder unterrichtet noch erfahren und überhaupt 
für eine ſo mühſame und fortgeſetzte Anſtrengung, wie fie eine 
ſelbſtſtändige Leitung der öffentlichen Angelegenheiten verlangt, nicht 
gemacht. Dem Cardinal, der unermeßlich reich war, blieb nichts 


weiter als die paͤpſtliche Tiare ſelbſt zu wünſchen übrig, und er 


hoffte nach dem Abſterben Alexander's VI. durch den Einfluß Cäſar 
Borgia’d die Stimmen des Conclave für fich zu gewinnen. Daher 
kam der Schuß, den Ludwig XII, einer der beften und mildeften 
unter den franzöfifchen Königen, dem verdorbenften und Haffens- 
wertheſten Menſchen feiner Zeit angedeihen lich. Darum aber er: 
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ſchienen er und ſeine Franzoſen den Italienern nicht nur, wie einſt 
Karl von Anjou, zweihundert Jahre vorher als Gegner ihrer natio⸗ 
nalen Unabhängigkeit, fondern als die ärgften Feinde des Rechts 
und der Wahrheit überhaupt, eine Stimmung, die fi in Stalien, 
felbft in den neueften Zeiten, ungeachtet der Vorliebe für die politi- 
hen Formen der Sranzofen, nicht verloren bat. In der That-ift - 
Ludwig XII. durch das von ihm in Bezug auf Italien befolgte 
Syſtem dem Glücke und der Unabhängigkeit dieſes Landes verderb- 
licher. ald irgend ein anderer fremder Fürft vor ihm geworden. Die 
Deuffchen Kaifer hatten zwar früher während ihrer Streitigkeiten 
mit .den Päpften Italien oft auf das Aergſte verbeert, aber, das 
ſchwäbiſche Haus auögenomnien, fih in demſelben nicht feftzufegen 
geſucht. Indem fie eine allgemeine Dberhoheit über dieſes Land in 
Anſpruch nahmen, vernachläfligten fie deffen unmittelbare Befig: 

nahme und waren eiferfüchtiger auf die Anerkennung ihrer Rechte, 
ald auf deren wirkliche Ausübung. Die Anſprüche der deutfchen 
Kaifer hatten größere und kleinere Republifen, größere und Eleinere 
Monarchien fich zu bilden nicht verhindert, ja dicht an der Grenze. 
Deutſchlands hatte fih ein Staat von europäifcher Bedeutung, wie 
Venedig, erhoben, ohne daß die deutfchen Kaifer bisher einen ernften 
Verfuch, denfelden zu unterjochen, gemacht haften. "Zudwig XII 
verfrieb Dagegen eine der Fraftvollften nationalen Dynaftien, Die 
Sforza, ließ Mailand durch feine Statthalter ausfaugen und that 
ein Uehnliches mit Genua, wo er ſich mit der ariftokratifchen Fak⸗ 
tion zur Unterdrüdung des Volkes verband. Er ließ aufßerden die 
Heinen Sürften der Romagna von Cäſar Borgia bezwingen, nach: 
dem. er fie zu fchügen große Summen empfangen, brach die Florenz 
geleifteten Zufagen, verjagte einen populairen und wohlmeinenden 
Fürſten wie Friedrih von Neapel, und rief nicht nur die Spanier 
in das Land, fondern theilte es förmlich mit ihnen. Später ſetzte 
er dieſer dem Glüde und der Sicherheit Italiens ſo feindlichen 
Politik die Krone auf, indem er den Plan, Venedig zu theilen, in 
Anregung brachte. Wenn irgend ein Einzelner in der langen Kette 
verfchuldeter und unverfchuldeter Unfälle, die das Mutterland der 
-europäifchen Kultur und die Heimath ded Schönen getroffen haben, 
beſonders angeklagt werben kann, fo iſt es Ludwig XII., denn mit feiner 
Einmifchung in die italimifchen Angelegenheiten fritt ein entſcheidender 
und unglüdiicher Wendepunkt in der Gefchichte dieſes Volkes ein. — 
Seine Unfälle in Neapel erregten deshalb bei den Stalienern eine 
allgemeine Freude, und es ward. den Spaniern bei Diefer Stim- 
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mung der Eingebornen leicht, Die Franzoſen ganz aus Supditalien 
zu. verjagen. 

Philipp von Defterreih, der Sohn Marimilian’s, der von fei- 
ner Mutter die Niederlande geerbt und ald Graf von Flandern 
Ludwigs’ Vafall war, hatte bei feiner Rüdkehr aus Spanien, wo⸗ 
bin ihn die, Verhäftniffe feiner Frau, einer Tochter Ferdinand’s und 
Iſabella's, geführt, fich von zwei fpanifchen Botfchaftern begleiten 
daffen und Ludwig im Namen des Eatholifchen Königs einen Ver- 
gleich in Bezug auf die Theilung Neapeld vorgefchlagen, den Diefer 
annahm, der aber von Gonzalvo von Eordova nicht anerkannt und 
als die Nachricht von der Niederlage der Franzoſen in Spanien 
ankam, von Ferdinand nicht vollzogen wurde. Ludwig, hierüber er- 
bittert, befchloß Die Spanier auf zwei Seiten, in den Pyrenaͤen und 
Abruzzen zugleih anzugreifen, richtete aber nichtd gegen fie aus, 
indem die fpanifchen Feldherren den feinigen an Fähigkeit und Glück, 
und Ferdinand ihm felbft an Klugheit und Thätigfeit überlegen, 
waren. Die Zeit war nicht mehr fern, wo die fpanifche Monarchie, 
kaum errichtet, unter der Herrfchaft der öfterreichifch- burgumdifchen 
Fürften die Größe Frankreich! bedrohen und feine Entwidelung auf: 
halten ſollte. Ludwig hatte dadurch, daß er die Spanier auf den 
Eontinent von Italien rief, Diefe Gefahr felbft vorbereiten helfen. — 
Bon der Unmöglichkeit überzeugt, ein fo entferntes Land wie Nea- 
pel behaupten und befonders es unter den gegenwärtigen Umfländen 
den Spaniern entreißen zu fünnen, fann er auf einen Ausweg, fich 
aus dieſen immer ſchwieriger werdenden WVerhältniffen mit Ehren 
ziehen zu Fönnen. Gin Plan ward von feinen Räthen entworfen _ 
. und von ihm angenommen, der, wenn er zur Bollziehung hätte 
fommen können, die franzöfifche Monarchie zerſtückt und vieleicht 
deren Auflöfung herbeigeführt haben würde. Der Erzherzog Philipp, 
mit dem Ludwig in beffern Vernehmen ald mit feinem Vater Mari: 
milian und feinem Schwiegervater Ferdinand fland, und der über- 
haupt in feinen Handlungen mehr Reblichkeit und Offenheit als die 
meiften Fürften feiner Zeit bewies, hatte einen Sohn,” der damals 
noch in den erfien Kinderjahren fland, den nachmaligen Kaifer 
Karl V., der von feinem Großvater Defterreih, von feinem Water 
die Niederlande, von feiner Mutter Kaſtilien zu erben beftimmt 
war. Ludwig befaß eine Zochter, Claudia, von demfelben Alter. 
Zwei Söhne, die ihm Anna von Bretagne geboren, 'waren in kurzer 
Zeit nach einander geflorben. Ludwig war, ungeachtet feines leb⸗ 
haften Geifted und Eriegerifchen Muthes, ein perfönlich ſchwacher 
Mann, der durchaus von feinen Umgebungen, namentlich der Kö— 
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nigin Anna, die ihn durch ihre Schönheit feſſelte und durch ihren 
Charakter ihm Achtung einflößte, geleitet wurde. Dieſer, die einem 
Geſchlechte und Lande angehörte, das Frankreich fo lange feindlich 
gewefen, lag Feineswegs die Größe der Krone und des Königreiches, 
fondern die ihrer Kinder, von denen ihr nur eine Tochter geblieben, am 
Herzen. Der wahrfcheinliche Erbe des Thrones, der Graf von Angon⸗ 
leme, war ihr, um feiner Mutter Louiſe von Savoyen willen, mit ber. 
fie in feinem freundlichen Verhältniffe lebte, gleichgültig, wenn nicht 
verhaßt, und es fiel ihr. nicht ſchwer, Das Glück dieſes entfernten 
Verwandten dem ihrer Tochter aufzuopfern. Vornehmlich durch 
- ihren Einfluß fam demnach in Blois ein Vertrag zu Stande, ver: 
möge deffen Karl von Defterreih mit. Claudia von Frankreich ver: 
fprochen wurde. Claudia follte ihrem Verlobten die Anſprüche Lud⸗ 
wig’s auf Mailand und Neapel, die Bretagne, das Erbe ihrer Mut⸗ 
ter, und Blois, die perfünliche Befigung ihres Vaters, und Bur: 
gund und Artois, deſſen Frankreich fich bei dem Zode Karl des. 
Kühnen bemächtigt, zubringen. Außer diefem Heirathöentwurfe 
wurde bei dieſer Gelegenheit der Friede zwifchen Marimilian und 
Ludwig, die Belehnung Ludwig's mit Mailand und die Theilung 
der Republik Venedig zwifchen Frankreich und Defterreich verabredet. 
Durch den erften dieſer Verträge, die alle Drei an dDemfelben Tage, 
über abgefondert unterzeichnet wurden, die Verlobung der Kinder 
Ludwig's und Philipp’s, wäre ein bedeutender Theil der franzöfifchen 
Monarchie, Bretagne, Burgund, Artois, an das Haus Defterreich 
gekommen, dem außerdem noch Mailand und die venctianifchen Be: 
fitungen nad) Ludwig's Tode zugefallen wären. Es hat fpäter den 
Königen von Frankreich, abgerundet, wie ihre Staaten blieben, Feine 
geringe Mühe gefoftet, den Angriffen Karl’d V. und Philipp’s II. 
zu widerſtehen, was würde aus Frankreich geworden fein, wenn 
diefe Fürften durch den Befis von Burgund, Blois und Bretagne 
jeden Augenblid in das Innern des Königreiches häften eindringen 
können? — Wahrfcheinlich wäre, wenn Diefer Vertrag zur Aus- 
führung gefommen, dad Grundgefet der Ausfchliegung der Frauen 
von der Krone, das die Größe des kapetingiſchen Haufes gemacht 
und dem Frankreich einen guten Theil feiner nationalen Einheit 
verdankt, überhaupt umgeftoßen, die Zochter des Königs mit Aus: 
ſchluß des männlichen Seitenverwandten auf den Thron geftiegen, 
und die übrigen Prinzen des Föniglichen Hauſes wären durch Die 
Erhebung einzelner Provinzen zu befondern Staaten für fie für 
diefe Veränderung gewonnen worden. Daß eine Prinzeffin von 
Bretagne einen ſolchen Plan gehegt, ift nicht außerordentlich, wohl 
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aber, daß der König, fo fehr er auch feine Tochter liebte, fo gleich: 
gültig ihm der Graf von Angouleme fein mochte, Das lange Wert 
feiner Vorfahren, die Einheit und Abrundung des Reiches felbft 
zerftören wollte, fcheint unglaublih, und man behauptet allgemein, 
dag er zu diefer Zeit gefährlich Trank geweſen und die Königin 
Anna feine geiflige und Förperlihe Schwäche zur Abſchließung dieſes 
Vertrages gemißbraucht habe. In der franzöfifchen Nation war 
damals, durch Die autofratifchen Regierungen ihrer Könige von 
Karl VI. an, faſt aller öffentliche Geift erlofhen und es ihr zu 
einen Bedürfniß geworden, beherrfcht zu werden, von went ed aud) 
fei. Indeſſen hätten fih auch von diefer Seite her in der Folge, 
wenn die Verwirklichung dieſes Planes näher gerüdt, ohne Zwei: 
fel, unüberwindliche Schwierigkeiten erhoben. Doc ift ed gewiß, 
dag Ludwig Diefen Vertrag während feiner Krankheit, mit oder 
ohne Bewußtſein deſſen, was er that, wirklich unterzeichnet, ihn 
jpäter aber von felbft umgefloßen hat. — Philipp von Defterreich, 
der nach dem Tode Iſabella's, Die ihrer Tochter Kafkilien und Leon 
hinterließ, mit feinem Schwiegervater Ferdinand in: Streitigkeiten 
gerieth, war, ald er nah Spanien überfchiffen wollte, vom Sturm 
auf die englifche Küfte verfchlagen worden. Heinrich VIL hielt ihn 

bier, um Ferdinand dem Katholifchen zu gefallen, mehre Monate 
lang unter allerlei Vorwänden zurüd. Diefen Yugenblid, wo Phi⸗ 
Iipp gewiffermaßen von der Scene verfhwunden, benußte Ludwig, 
berief die Reichöflände nah Zourd zufammen und ließ ſich von 
ihnen die Bitte um eine Verbindung ded muthmaßlichen Zhron- 
erben Franz von Valois mit feiner Zochter Claudia vorlegen, und 
genehmigte diefelbe. Ludwig hatte nur einen Vorwand gefucht, um 
den Bruch feines dem Haufe Defterreich gethanen Verſprechens mit 
dem Zwange, den ihm die öffentliche Stimme feines Volkes auf- 
legte, zu entichuldigen. Aber die Königin Anna wußte, fo lange 
fie lebte, die Vermählung ihrer Tochter mit dem Grafen von An- 
gouleme zu verhindern, und gab nie die Hoffnung auf, Diefelbe mit 
dem Erben von Deſterreich, Burgund und Spanien verbunden zu 
fehen. Das Haus Defterreich hatte feit der Heirat Marimilian’s 
mit Maria von Burgund einen feit den Zeiten der Karolinger an 
feiner Dynaſtie gefehenen Einfluß auszuüben angefangen. Seine 
wachſende Größe zog die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih und 
erfüllte die übrigen regierenden Häufer mit noch mehr Bewunderung 
als Reid. Diefe Stimmung ſollte, der bald ausbrechenden Re: 
figionsfriege ungeachtet, in denen dieſes Gefchlecht ſich an die Spike 
der Bertheidiger des Katholicismus ftellte, felbft in der ihm feind- 
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lichen Partei forfdauern und erft fpäter bei der allgemein fichtbar 
werdenden Unfähigfeit der legten Fürſten der beiden Linien dieſes 
Haufes erlöfchen. Das Haus Oeſterreich ragte eine Zeit lang, fo 
‚zu fagen, um eine ganze, Kopfhöhe über die übrigen europäifchen 
Dynaſtien hervor. Es ſchien die Vorzüge mehrer der erften Na= 
tionen Europas, über die cd ganz oder zum Theil herrſchte, in fich 
zu vereinigen. Die Kraft und Dauerbarfeit Deutfchlands, der ro- 
mantifche Geift Kaftiliens, die Feinheit und Anmuth Italiens, dies 
Alles, von der Erinnerung an den edeln Sinn Rudolph’s von Habe: - 
burg und den kriegeriſchen Geiſt Karl des Kühnen getragen, ſchien 
dieſes Geſchlecht zu einer Perſonifikation der europäiſchen Menſchheit 
ſelbſt zu machen. Man wollte in ihm den um ſich greifenden Geiſt, 
die univerſelle Tendenz der alten deutſchen Kaiſer, den Glaubene- 
eifer der fpanifchen Könige und. den Glanz und die Hoheit der bur⸗ 
gundiſchen Fürſſen erfennen. Die größten Erbinnen der Chriftenheit 
empfingen die Hand dieſer Fürften als eine Auszeichnung und die 
entlegenften und fremdeften Völker beugten fich unter ihren Scepter. 
Dieſes Scheines von Macht und Würde ungeachtet, muß die Ge⸗ 
fchichte geftehen, Daß ein fo großes Außeres Glück in den öfter: 
reichifchen Fürſten keine feiner würdige Träger gefunden, dag in 
Diefem ganzen Gefchlecht Fein einziger Mann von außerordentlicher Art, 
wie in mehren andern Dynaftien, fich erhoben, denn felbft der größte 
- darunter, Karl V., hat Feine den Mitteln, die das Schidfal in feine 
Hand gelegt, zu vergleichende Kraft gezeigt und, Alles zu Allem 
gerechnet, weit mehr dem Zufall als fich felbft verdankt. Eine der 
‚vornehmften Urfachen, warum das Dafein Diefer Dynaftie Fein feiner 
maferiellen Größe angemeſſenes fittliches Refultat geliefert, lag ohne 
Zweifel darin, daß Diefelbe nicht an der Spige einer großen einigen 
Nation ftand, fondern ein im Ganzen unförmliches Aggregat von - 
meift durch Erbfchaft und Heirath zufammengelommenen, unter 
einander fich fremden oder feindlichen Ländern vereinigte. Jede große 
Bewegung bedrohte diefen fo ungleich zufammengefegten Körper mit 
Lähmung und Auflöfung. Daher der Widerfland dieſer Dynaſtie 
im fechözehnten und fiebenzehnten Iahrhundert gegen den neuen 
religiöfen Geift und ihre Anftrengungen, denfelben zu. erftiden. Das 
neue Hand Defterreich, mit jenem alten nur durch eine Heirath zu⸗ 
fammenbängend, unter allerdings fehr verfihiedenen Umftänden wal: 
tend und ihm in feinem allgemeinen Einfluffe auf die Welt an 
Bedeutung nachftehend, hat mit ihm jedoch die charafteriftifche Aehn⸗ 
lichkeit gemein, daß feine Größe, von durchaus ungleichartigen Ele: 
menten gebildet, zu Feiner in fich übereinftinmenden Einheit ge 
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‚ langen: ann, deshalb einer mehr hemmenden als bewegenden Kraft 
bedarf. und dem geiftigen Fortfchritte im Ganzen und Großen aus 
Neigung und Nothwendigkeit entgegen ifl. Deshalb hat, fo wic 
früher der religiöfe Geift des ſechszehnten, an dem alten, fo jetzt der 
politiiche Geift des neunzehnten Jahrhunderts, in feiner Richtung 
zur Freiheitt, an dem neuen öfterreichifchen Princip den entfchieden- 
ften Gegner gefunden, der, unvermögend Diefe Bewegung zu er⸗ 
drüden, ihr wenigftens aus allen Kräften wiberfteht und ihre Ent- 
wickelung aufzuhalten bemüht if. 

Meder Marimilian noch Philipp, obwohl durch dieſen Bruch 
des gefchloffenen Vertrages und die Zäufhung ihrer Hoffnungen 
verlegt, waren für den Augenblid im Stande, ihrer Unzufriedenheit 
Raum zu geben, denn Philipp fland mit Ferdinand dem Katho- 
lifchen, der auf Kaftilien nicht Verzicht leiften wollte und der durch 
feine Bermählung mit einer franzöfifhen Prinzeſſin Ludwig Pi 
“getreten, in faft offener Feindſchaft. Nach Philipp’s frühem Tode 
ging dieſe Uneinigkeit auf feinen Vater Marimilian, der die Ver⸗ 
waltung Kaſtiliens im Namen feines verwaiften Enfelfohnes, Karl's 
von Defterreih, führen wollte, über und binderte ihn, wie über- 
haupt feine weiten raftlofen Plane gegen Frankreich thätig auf- 
‚zufreten, 

Im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert war Frankreich 
der vornehmfle Schauplag großer Bewegungen und entfcheidender 
Kriege geweien. Von Karl VII. ging dies Geſchick für lamge Zeit 
auf Italien über, nur mit dem großen Unterſchiede, daß Ir in 
diefen Kämpfen fih fafl immer nur leidend verhielt, der Boden, 
der Stoff und das Ziel, aber nicht Die bewegende Kraft Derfelben 
war. Sonderbarerweife war ed jet ein Papft, der alles Mögliche 
that, um den Streit, der fich einen Augenblid lang von den italie: 
nifchen Grenzen entfernt, in dad Herz Diefed Landes zurüdzuführen, 
und Der fogar als einer feiner thätigften Führer an deffen Spike 
frat. Died war früher nie gefehen worden. Zwei Päpfte hatten 
einft Die Macht der Franken gegen die griechifchen Kaifer und die 
Zongobarden zu Hülfe gerufen, andere im Kampfe für die Herr- 
fchaft der Kirche die Macht der deutfchen Kaifer auf Italien ge- 
zogen, noch hatte man feinen gefehen, der um rein weltlicher Zwecke 
willen zu den Waffen gegriffen hätte. Diefe Neuerung bewies, wie 
fehr das Papſtthum fich in feiner äußern Stellung und dem daj- 
felbe befeelenden Geifte verändert hatte. Nachdem ed mit dem Ver⸗ 
falle der Zeudalmwelt und der Erhebung größerer Staaten, von denen 
eine vollfommene äußere Unabhängigkeit in Anſpruch genommen 
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wurde, und die rein nationale Zwecke zu verfolgen begannen, als 
eine Ale beherrfchende Macht gefunken, ward es im vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhundert von Spaltungen aller Art zerriffen, 
und endlih von Ulerander VI, in die Welthändel, nicht mehr der 
oberfte Schiedgrichter,. fondern als theilnehmende Partei verwidelt. - 
Es fuchte jebt, die Abnahme feiner geiftigen Macht fühlend, Deren 
materielle Grundlage zu hefeftigen. Es wollte ebenfalls über ein . 
möglichft bedeutendes, abgerundetes, ihm unbedings unterwürfiges 
Land berrfchen. Wenn früher das. Papſtthum ‚auf das Mittelalter 
einen fo großen Einfluß ausgeübt und feinen Geiſt, ja oft ſelbſt 
Die bloßen Formen feined Dafeind den. weltlihen Verhältniffen als 
Mufter vorgelegt, fo fing es jet dagegen dass Walten der Kö⸗ 
nige nachzuahmen an, nahm an ihren Planen Theil, drängte fh 
in ihre Verträge und Bündniffe ein und hörte immer mehr auf, 
eige allgemeine und tdeale Gewalt, das oberfte Tribunal der Für: 
ften und Völker zu fein. Es konnte allerdings feinen Firchlichen 
Boden nicht, ohne ſich aufzugeben, verlaffen, es trennte aber von 
jeßf an, was früher nicht fo gefchehen, fein Dafein in zwei Hälften,- 
die geiftliche und weltliche, wovon letztere oft mehr der Form als 
dem Wefen nad) ber erftern untergeordnet wurde. Der. oberfle . 
Kirchenhirt und der weltliche Souverain wandelten oft auf zwei 
verichiedenen Bahnen und wurden mehr als fonft unterſchieden. 
Eine andere Aehnlichkeit mit dem weltlichen Leben und ein Beweis 
des infufls, den die damalige Politit auf das Kirchenregiment 

auszuüben anfing, erfcheint in ber Veränderung ‚ die in der perlön- 
lichen Stellung der Päpfte felbft vorging. An diefen war ſonſt der 
oberfte Priefter, der Heilige, Der höchſte Richter hervorgetreten und 
darum ihr ganzes Walten faſt immer ein öffentliches geweſen. Sie 
hatten ſich, wenn es die Vertheidigung und Ausbreitung des Chriſten ⸗ 
thums, die Erhaltung der ſittlichen Ideen überhaupt galt, ebenfo 
gut an die Völker ald an bie Kronen gewandt, in dem richfigen 
Gefühle, daß ihre Macht vorzüglich auf dem in den Mafjen woh- 
nenden Glauben an ihre oberfte Berechtigung beruhe. Jetzt begann 
der römifche Stuhl faft ausfchließend mit den Zürften und auf ges 
beime Art, nach Weife der damaligen Regierungen, zu verhandeln 
und die gegenfeitige Eiferfucht der berrfhenden Geſchlechter, ihr . 
Streben, fi) einander zu fehwächen, die Nothwendigkeit, in der fie 
ſich oft befanden, fi an ihn zu wenden, zu benugen, aber nicht 
mehr die Ueberzeugung und Begeifterung der Völker ald den Grund- 
pfeiler feiner Macht anzufehen. Mit dieſer veränderten Richtung 
nach Außen traten auch im Innern des der geiftlichen Herrſchaft 
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unmittelbar unterworfenen Staated andere Marimen und Gewohn⸗ 
heiten ein. Die Päpfte waren, nachdem fie in der Kirche aus ober- 
ften Bifchöfen zu priefterlihen Souverainen geworden, in ihren 
weltlichen Verhaͤltniſſen der Stellung der Zeubalfürften des Mittel- 
alters ähnlich geblieben. Eine Menge größerer und Eleinerer Herren 
walteten, im Ganzen die päpflliche Oberberrfchaft anerfennend, in 
ihren Gebieten faft unabhängig und übten in deren Innern Die 
meiften Attribute der Souverainetät aus. In fehr vielen Städten, 
und in der Hauptſtadt felbfl, war die Macht des geiftlihen Re- 
genten durch Die municipalen Sreibeiten der Einwohner, die cine 
Art republifanifchen Zuflandes hervorbrachten, beichränft. Von der 
Rückkehr der Papfte aus Avignon war aber immer mehr ihr Stre- 
ben hervorgetreten, in ihrem weltliden Staate zu unumfchräntten 
‚Herren zu werden und, wie die damaligen Könige, allen befondern 
Formen der bürgerlichen Gefellfchaft in ihren Landen ihren perfön- 
lichen Willen ald oberfled Geſetz aufzulegen. Selbſt ihre Wähler 
und Näthe, die Gardinäle, wurden von ihnen weniger ald früher, 
und, nur wenn ed ihnen gefiel, zur Regierung berbeigezogen. Das 
Papſtthum war mit einem Worte am Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in die Fußſtapfen der weltlichen Macht getreten, batte 
diefe nachzuahmen, viel von deren Geifte und Streben in fi auf- 
zunehmen angefangen. Diefe Richtung ſprach ſich befonders in Ju⸗ 
lius IE, einem der größten Päpfte, ans, dem, um einem Alerander I. 
und Innocenz II. an die Seite gefegt zu werden, nur ein anderes 
- Jahrhundert fehlte, der aber jetzt nach der Weile feiner Fit groß 
zu fein gezwungen war. 0 

Das Gefühl, daß die Hierarchie im Vergleiche zu frühern Zeiten 
tief gefunfen war, die Unmöglichkeit, ihr in der Furcht der Fürſten 
und dem Glauben der Völker eine neue Stüge zu geben, hatte ben 
Päpften den Gedanken nahe gelegt, ihre‘ weltliche Macht zu ver: 
ftärfen, denn die Invaſionen Karl's VII. und Ludwig's XI. hatten 
bewiefen, wie wenig fie in ihrem gegenwärtigen Zuftande fremden 
Angriffen zu widerfiehen im. Stande war. Schon Wlerander VI. 
hatte, obgleich im Intereſſe feines Haufes, die Heinen Fürften des 
Kirchenftaated der päpfflichen Herrfchaft unmittelbar zu. unterwerfen 
gefucht und Julius IL verfolgte diefen Plan auf eine umfaffendere 
umd großarfigere Weife. Zugleich erwachte in dieſem, dba bei der 
überhaupt fo veränderten Stellung des Papftthums, der frühere 
Charakter des Vaters aller Gläubigen, des allen Völkern ange- 
börigen und zugleich über allen ftehenden weltbeherrfchenden Prie- 
fters fehr beengt und nur der Form nach erhalten war, ein feinen 
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Vorgängern unbefanntes nationale3 und patriotifches Gefühl. Cr 
wollte die Fremden, „bie Barbaren,’ wie er alle Nichtitaliener 
nannte, aus Italien vertreiben, in der Art, wie frühere Päpfte die 
Sarazenen aus Neapel und Sicilien zu verjagen verfucht haften. 
Deshalb nahm er, bei der verringerten Macht des Papſtthums un- 
vermögend etwas Entfcheidendes allein zu fhun, an den Bündniffen 
und Kriegen feiner Zeit einen fo thätigen und feiner geiftlichen Stel- 
lung fo widerfprechenden Antheil. 
Maximilian, der bei den verwidelten Verhältniffen im Innern 
Deutfchlands, bei feinem Streben, die Kronen von Böhmen und 
Ungarn feinem Haufe zu verfchaffen und Die Leitung der Nieder- 
fande und Kaftiliend unmittelbar an fich zu nehmen, feine Rache 
für die ihm von Frankreich feit den Zeiten Karl's VII. an wider: 
fahrnen Kränkungen und Unbilden aufzufchieben genöthigt gewefen, - 
hatte endlich Alles zu einem Angriff gegen Ludwig XII. vorbereitet 
und diefen in Italien anzufangen befchloffen. Es war ihm indeffen. 
hierzu das Bündniß der Schweizer und Venetianer nothwendig, die 
beide, mit Frankreich in Frieden lebend, ihm ihre Hülfe verfagten. 
Er begann, diefes Hinderniffes ungeachtet, den Krieg, war aber, 
außer Stand gefebt, ein großes Heer lange zu befolden und bei- 
fammen zu halten, fehr bald zu deffen Beendigung genöthigt. Ein 
Maffenftilftand ward von ihm für ganz Italien vorgefchlagen und 
angenommen. Diefem Vertrage gemäß blieb der Kaifer auf allen 
übrigen Grenzen mit Frankreich im Kriege und konnte daffelbe auf 
feinen Nord» und Oſtgrenzen überall angreifen. Ludwig, in wel- 
chem die geringen Erfolge aller feiner Kriege dad Feuer feines frü- 
bern Unternehmungsgeiftes fehr gefühlt hatten, fann jetzt auf ein 
Mittel, mit Marimilian zu einen dauernd friedlichen Verhältniſſe 
zu kommen. In diefer Abficht ſchlug er der Erzherzogin Marga- 
rethe von Defterreich, die, nach dem Zode ihres Bruders Philipp, 
die Niederlande regierte, die Ausführung eines Theiles der Ver- 
abredungen von Blois vor, deren Bruch die Hoffnung des öfter- 
reichifchen Hauſes auf die Erwerbung der Bretagne und Burgunds 
gefäufcht und Marimilian’d Zorn über Karl's VIII. Verfahren gegen 
ihn bei feiner Vermählung mit Anna von Bretagne erneuert hatte. 
Ludwig beredete den Kaifer zu einem Kriege gegen Venedig und 
fam mit ihm, wie früher mit Ferdinand über Neapel, über eine 
Theilung der Befigungen diefer Republif überein. Ein vorläufiger 
Maffenftilftand zwifchen Ludwig und Maximilian und ihren Ver: 
bündeten bereitete den Vertrag von Gambrai vor, den Margarethe 


von Defterreich und der Cardinal d'Amboiſe abſchloſſen. Diefem 
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gemäß follten der Republik alle ihre Eontinentalbefigungen genom⸗ 
men, Cremona, Brescia und Bergamo mit dem Herzogthume Mai- 
land vereinigt werden, Padua, Vicenza, Verona an Defterreich, Treviſo 
und Friaul an Deutfchland kommen. Zerdinand der Katholifche wurde 
aufgefordert, fald cr dem Vertrage beitreten wolle, ſich in feiner 
Gigenfchaft ald König von Neapel der venefianifchen Befigungen an 
der DOftfüfte feines Landes, wie Zrani, Otranto, Gallipoli u. f. w. 
zu bemächtigen. Dem Papfte wurden Ravenna, Ceſena, Rimini 
und Faenza, weiche Die Republik durch Lift und Gewalt an fich ge: 
bracht, angeboten. Julius II. erflärte fi zum Beiftande der Ve⸗ 
netianer bereit, wenn fie ihm das freiwillig abtreten wollten, was 
ihm von den Verbündeten verfprochen wurde. Auf ihre Weigerung 
ſchloß er fi der Ligue an und begann damit, die Staaten ber 
Republik mit dem Interdift zu belegen. Ludwig rüdte gegen die 
Benetianer in Perfon zu Felde, deren Heer in der Schlacht bei 
Agnadel gefchlagen wurde, und die, faft alle ihre Befigungen auf 
dem $efllande verlierend, wie im Anfange ihrer Gefchichte auf die 
Zagunen befchränkt wurden. Aber Maximilian verfaumte ed, Lud⸗ 
wig gleich anfangs Fräftig zu unterflügen, was vielleicht den Zall 
Venedigd zur Folge gehabt haben würde, fondern z0g erfi, und 
dann erfolglos ind Zeld, als fein Bundesgenoffe fhon nach Frank⸗ 
reich zurückgekehrt war, und der Papft verföhnte fih mit den Ve⸗ 
nefianern, die mehr noch durch Die Uneinigkeit ihrer Zeinde, als 
durch die ihnen zu Gebote flehenden Hülfsmittel, fich zu erholen 
anfingen. Julius IL war nur, um die von dem päpftlihen Stuhle 
in Anſpruch genommenen Städte der Romagna den Venetianern zu 
entreißen, und gewiffermaßen gezwungen, der Ligue von Cambrai 
beigetreten, denn. diefe war zwifcheh drei fo mächtigen Zürften, wie 
Ludwig, Marimilian und Ferdinand, fehon befchloffen gewefen, als 
er zu ihrem Beitritt eingeladen wurde. Cs war ihm unmöglich 
gewefen, in der Mitte diefer großen Bewegung eine felbftftändige 
und unabhängige Stellung einzunehmen. Indeſſen wünfchte er felbft 
keineswegs den Untergang Venedigs, das er mit Recht als die Vor: 
mauer ded Kirchenflaates anſah. Die Macht, die er am meiften 
fürdtete, war Frankreich. Marimilian’d zerftreute Staaten, vie 
Schwicrigkeit für ihn, auf einem einzelnen Punkte mit bedeutender 
Kraft aufzutreten, machten ihn zu einem weniger gefährlichen Geg- 
ner. Derfelbe Sal fand mit Ferdinand dem Katholifchen flatt, Der 
obgleih er in Italien Wurzel gefaßt, feine Hülfsmittel aus dem 
entfernten und oft uneinigen Spanien beziehen mußte. Ludwig 
Dagegen, im Befige eines von Italien nur durch die Alpen ge- 
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trennten Reiches, der unumſchraͤnkte Gebieter einer in fich jetzt 
einigen und abgefchloffenen. Nation, über das Herzogtum Mailand, 
den reichften Theil Oberitaliens, gebietend, war unter allen fremden 
Fürſten derjenige, der dem Dane des Papftes, die ifalienifchen Re⸗ 
gierungen zu einem Bunde unter einander zu vereinigen und Die 
Halbinfel von dem Einfluffe der Fremden zu befreien, die meiften 
‚Hinderniffe in den Weg legen Fonnte. Er fuchte deshalb, ohne mit‘ 
Frankreich fogleich offen zu brechen, Spanien gegen daffelbe zu rei- 
zen, fehmeichelte Heinrich VIII., der eben auf den englifchen Thron 
geftiegen, und fuchte fih an den Schweizern neue Stüben zu ver- 
ſchaffen. Als ihm dies zu gelingen fehien, fing er damit an, Zud- 
wig's Verbündete in Italien, unter Andern das Haus Efte, zu ver- 
folgen, und erklärte fich endlich offenbar gegen Srankreich, indem 
er Ferdinand mit Neapel belehnte und die Anfprüche Ludwig’s_ auf 
einen heil dieſes Landes ausdrüdtich annullirte. Der Bruch zwi- 
fehen beiden war endlich entfchieden und Ludwig verfuchfe, aber ohne 
Erfolg, durch eine ihm günftige und von ihm zum heil abhängige 
Kirchenverfammlung erft zu Pifa, dann zu Mailand, endlich in 
Lyon, das Papſtthum, das Beiſpiel Philipp des Schönen nad): 
ahmend, in der Wurzel feiner Macht felbft anzugreifen. Julius I. 
war raſtlos thaͤtig, dem Könige auf allen Seiten Feinde zu erweden. 
Marimilian erklärte ſich weder für noch gegen den Papft, dem’ es 
jedoch gelang, Ferdinand den Katholifchen und die Wenetianer zu 
einem Bündniffe gegen Sranfreich zu vereinigen, dem einige Monafe 
fpäter auch Heinrich VI. beitrat, und das von der Theilnahme 
Julius' IE. her den Namen der „heiligen Ligue”, fo unpaffend diefe 
Bezeichnung auch war, erhielt. Marimilian blieb zwar mit Zranf- 
reich, dem Anfchein nach, in friedlichen Vernehmen, rief aber den- 
noch, um Ludwig zu ſchwächen, die im franzöfifchen Heere dienen 
den Unterthanen des deutfchen Reiches zurück. Ludwig ſtellte feinen 
Neffen, Gaſton Foix, Herzog von Nemours, einen Fühnen- und 
unternehmenden Jüngling von einundzwanzig Sahren, -an die Spike 
des franzöfifchen Heeres. Diefer nahm Brescia mit Sturm und ' 
gewann die blutige Schlacht von Ravenna über das Heer der hei: 
ligen Ligue, in der er aber felbft getödtet wurde. Die Franzoſen, 
durch den Verluft ihres Feldherrn entmuthigt, von den Schweizern, 
denen Marimilian durch fein Gebiet zu ziehen erlaubt, bedroht, und 
ohne Anhang und Halt in Italien, wurden daſſelbe zu räumen ge⸗ 
zwungen. Alle feften Pläbe der Lombardei gingen an die Truppen 
der Ligue über. Ludwig, der Furz vorher mit fo großem Erfolg an 
der Adda gekämpft, mußte jebt an die Sicherheit feiner eigenen 


310 Schlacht von Novara. Ludwig's XIL Tod. 


Staaten denken und Ferdinand eroberte Navarra. Ludwig, der, wie 
drei Jahre vorher die Venetianer, allein mehren mächtigen Feinden 
gegenüberftand, hätte fich im einer gefährlichen Lage befunden, wenn 
nicht in der Ligue felbft Uneinigkeiten ausgebrochen wären. Doch 
word dad Haus Sforza wieder in den Beſitz von Mailand gefebt. 
Die Schweizer erheben fich in Diefer Zeit zu einer europäifchen Macht 
und zeigen fich als die furchtbarften Feinde der Franzoſen. 
Mittlerweile war Sulius DI. geftorben (1513), aber ohne daß 
dadurch das Bündniß gegen Ludwig XI. aufgelöft worben wäre. 
Die Venetianer traten zwar von ihm’ zurüd, dagegen aber erflärte 
fih jegt Marimilian im Vertrage von. Mecheln mit Zerdinand und 
Heinrich VII. gegen Frankreich. Ein neues franzöfifches Heer rüdte 
in Italien ein, warb aber bei Novara von den Schweizern gänzlich 
geichlagen und Oberitalien von den Franzoſen aufs Neue verlaſſen. 
Zu gleicher Zeit fiel Heinrich VIII. in Frankreich ein, Maximilian 
vereinigte ſich mit ihm und die Schweizer bedrohten Burgund. 
Letztere wurden mit Geld abgefunden. Maximilian war wie ge⸗ 
wöhnlich außer Stande, einen entſcheidenden Schlag zu führen, und 
Ludwig entwickelte eine große Thaäͤtigkeit, um Heinrich VIII., auf 
den die Laſt des Kampfes jetzt allein fiel, zu widerſtehen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden kam in Orleans ein Waffenſtillſtand zwiſchen den 
kriegführenden Mächten zu Stande, 

Kurz vorher war die Königin Anna von Bretagne geftorben. 
Bald nad) ihrem Tode vermählte Ludwig feine Tochter Claudia mit 
Sranz von Valois, eine Verbindung, die längft befchloffen, von der 
verflorbenen Königin immer verhindert worden war. Cine Partei 
am Hofe, die dem Thronfolger und feiner Mutter abgeneigt war 
und dem Könige einen Nachfolger aus feinem eigenen Blute wünfchte, 
beredete Ludwig XII., obgleich feit längerer Zeit kränkelnd und fchon 
im dreiundfunfzigften Jahre ftehend, zu einer dritten Vermaͤhlung, 
Die, nach einigem Zögern über die Wahl einer neuen Königin, end- 
ih mit Maria von England, der fechözehnjährigen Schweſter Hein⸗ 
rich's VII., vollzogen wurde, Ludwig XI. flarb jedoch ſchon im 
vierten Monate diefer Ehe, von allen Ständen feines Volles auf 
das Tiefſte befrauert, mit dem im Ganzen wohl verdienten Rufe, 
einer der beften Könige ſeines Stammes und Landes geweſen zu 
ſein (1515). 

Obgleich die Regierung Ludwig's XII. mehr durch ihre Kriege 
und Stellung zum Auslande als durch den Gang ihrer innern Ver— 
hältniffe merkwürdig ift, fo ift fie doch auch in diefer Beziehung 
nicht ohne Bedeutung geweien. Der eigenthümlichfte Zug, der bei 
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der Betrachtung dieſer Epoche überall ſichtbar wird, iſt der ſtete 
Fortſchritt des öffentlichen Lebens zu den Grundſätzen und der Aus⸗ 
übung der unumfchränften Monarchie, die allmälig nit nur ein 
Verſchwinden, fondern häufig felbft ein Wergeffen der fländifchen 
Inftitutionen des Mittelalters und der alten Freiheiten der bevor: 
rechteten Klaffen der Nation hervorbringt. Das gefammte politifihe 
Dafein des franzöfifhen Volkes ſchließt fih immer mehr nicht nur 
in dem Kreife der oberſten Behörden, fondern in dem des Hofes, 
der Vertrauten und Günfllinge des Regenten felbft ab. Dies geht 
fo weit, daß die einheimischen Gefchichtfchreiber über die Regierung _ 
Zudwig XI, infofern fie nicht. Kriege, Hoffefte, Reifen des Königs 

u. f. w. berichten, unvollfländiger und ärmer ald die viel dunklerer 
Epochen find, und-daß eine etwas lebendige Kenntniß diefer Zeit 
nur aus ifalienifhen Werfen gewonnen werden kann, Deren Ber: 
faffer an eine freiere Betrachtung und fehärfere Darftellung allge: 
meiner Berhaltniffe gewöhnt waren. Die franzöfifche Nation, als - 
ein felbftbewußter politifcher Körper, verfehwindet unter Ludwig XI. 

foft ganz, und der Hof und das Heer treten einzig hervor. Die 
Verfammlung der Reichöftände, unter diefer Regierung nur einmal 
zufannmenberufen, dauert außerdem nur Drei Tage. und befchäftigt 
ſich ausfchließend mit der Auflöfung des Heirathövertrages zwilchen 
der Tochter Ludwig’s XI. und dem Enkelſohne Marimilian’s. Die 
Provinziafftände in den Provinzen, welche mit folchen verfehen waren, 
wie 3. B. Languedoc u. f. w. traten allerdings fehr regelmäßig zu- 
fammen, beichäftigten ſich aber ausfchliegend mit ihren lokalen An⸗ 
gelegenheiten, und waren fo weit entfernt, auf das Volk auf irgend 
eine Art wirken zu wollen, daß fie ſich unter einander-durch einen 
Eid zur ſtrengſten Geheimhaltung ihrer Verhandlungen verbanden, 
ald wenn fie eine geiftliche Inquifition und nicht eine öffentliche 
Autorität gewefen wären. Um die Bebeutung dieſer Provinzial- 
ftände fo viel als möglich zu verringern, ihnen Feine Gelegenheit zu 
Beſchwerden, Vorfchlägen und Verbefferungen zu geben, fo verlangte 
die Regierung von ihnen weniger Abgaben als von den Landes: 
theilen, die mit Feiner Iokalen Repräfentation verfehen waren. Die 
Dauphind, Provence, Burgund und Bretagne wurden Damals noch 
nicht zu dem eigentlichen alten Frankreich gerechnet, ſondern immer 
noch als neu hinzugefommene, halbfremde Provinzen angefehen. In 
Bezug auf den Stand der öffentlichen Verhältniſſe herrfchte das 
tieffte Geheimniß, und eine Kluft war zwifchen der Regierung und 
dem Volke gezogen, das von fern, ohne weder die Motive feiner 
Herrfcher zu ahnen, noch deren Zwecke zu kennen, geleitet wurde. 
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Es fcheint, als wenn bie Gewalthaber ‚gerade in der Zeit, als Die 
Buchdruckerkunſt in Aufnahme Fam, fi und ihr Walten Diefem 
neuen Organe der Deffentlichkeit hätten entziehen wollen. So be- 
fahl Papft Wexander VI. 1501 die Unterfuhung aller {don ge- 
druckten und noch zu druckenden Bücher und kann für den eigent⸗ 
lichen Erfinder der Cenſur, die bald überall nachgeahmt wurde, an- 
gefehen werden. Das lokale Leben des Mittelalters, wo jedes Zer- 
ritorium einen Mittelpunkt, ein eigened Leben und großentheils 
felbftftändige Intereffen befeffen, war verfihwunden und die moder⸗ 
nen Hülfsmittel, durch welche die Bevölkerung eines weiten Reiches 
unter einander in Verbindung gefegt wird, waren zum Theil noch 
gar nicht vorhanden, zum Theil noch wenig entwidelt. 

Die Ariftokratie der Prinzen und großen Bafallen fchien feit 
den Kämpfen gegen Ludwig XI., in denen fie unterlegen war, wie 
gelähmt zu fein, und follte, auch bei ihren fpätern Bewegungen 
nicht mehr felbftfländig, wie früher, fondern faſt immer, in Verbin⸗ 
Dung mit einem Theile der Geiftlichkeit und den Parlamenten auf 
freten. Der Eleinere Adel ftand meift in dem Dienfle der Krone, 
fand bei den immerwährenden Kriegen Beichäftigung und befüm- 
merte fi) weder um die öffentliche Lage des Randes, noch begriff er 
etwas von derfelben. Der VBürgerftand, der feine alten Municipal- 
rechte bis auf einige unmefentliche Formen verloren und felbft ver 
gefien hatte, befchränfte fich auf feine befondern Interefien, dachte 
nur an dieſe und urtheilte über den Gang der öffentlichen Verhält⸗ 
niffe nur nach dem momentanen Gewinn oder Verluft, den fie ihm 
bereiteten. Die Geiftlichkeit war von der Regierung fo abhängig 
geworden, daß, ald Julius IL ein Concil in Rom ausfchrieb, Fein 
franzöftfcher Prälat fih dahin zu begeben wagte und Dagegen Die 
frangöftfche Geiftlichkeit die Beichläffe der Concile von Pifa und ' 
Mailand, die von Ludwig XII. veranftaltet worden und auf denen 
eine Unterfuchung über das Verhalten des Papſtes und deffen Sus⸗ 
penſion ausgefprocdhen wurde, befannt zu machen gezwungen war. 
Die Parlamente befchäftigten fich in diefer Epoche ausfchliegend mit 
der Verwaltung der Juſtiz, ohne, wie fie früher und fpäter gethan, 
von dem allgemeinen Zuftande der Nation Kunde zu nehmen und 
über denfelben eine Meinung zu äußern. Diefes politifchen Sinkens 
ungeachtet, ward der materielle Theil der Rechtöpflege bedeutend 
verbefjert. Ludwig XI. ließ die Rechte und Gewohnheiten mehrer 
Provinzen fammeln, vergleihen und befannt machen. Er befahl im 
Jahre 1499, daß Niemand fortan richterliche Funktionen ausüben 
dürfe, ohne auf einer Univerfität den Doktorgrad empfangen zu 
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haben. Er errichtete zwei neue Parlamente, das eine zu Rouen in 
die Stelle des alten Echiquier de Normandie, das andere in Air 
für die Provence. Es gab deren jet fieben im Königreiche: -in 
Paris, Touloufe, Grenoble, Bordeaur, Dijon und die beiden eben 
erwähnten. — Die Liebe, die Ludwig XH. bei den Franzoſen feiner 
Zeit fand und deren Erinnerung in der Gefchichte geblieben, die 
ihn duch den Namen „des Waters Des Volkes“ ausgezeichnet, hatte 
ihren vorzüglichften Grund in der Ordnung, die er in die Finanzen 
brachte, und in der Sparfamkeit, mit der er den Reichthum feines 
Volkes, feiner vielen Kriege ungeachtet, verwandte. Diefe größere 
Drdnung wurde befonders in der regelmäßigen Bezahlung des Hee- 
res fichtbar, das dadurch dem friedlichen Theile der Bevölkerung 
weniger als früher zur Laſt fiel. — Ludwig XI. ſcheint, was feine 
Perfönlichkeit betrifft, ein von Natur überaus milder und wohl: 
wollender Charakter gewefen zu fein. Seine Zeitgenoffen erzählen 
von ihm Züge jener Gabe eines treffenden und ſchnellen Urtheiles, 
in das Gewand eines anmuthigen Ausdruckes gehüllt, in der fpäter 
die franzoͤſi iſchen Großen denen aller andern Laͤnder voranleuchteten 
und die im Laufe Der Zeit ein Gemeingut der Nation felbft werden 
folte, Ludwig XI. war im Ganzen ein ſchon durchaus moderner 
fürftlicher Charakter, in welchem nicht mehr an das Mittelalter, 
oder an eine von der unfrigen wefentlich verfchiedene Epoche er- . 
‚innerf.- Sowie feine Perfünlichkeit hat auch feine Zeit nichts, was 
ihre ein befonders unterfcheibendes Gepräge aufdrüdte. Der Cha- 
rakter der abfoluten Monarchie, von Ludwig XI. zum erften Male 
mit Beflimmtheit ausgefprochen, fchreitet unter ihm, wie unter den 
folgenden Regierungen, in feinem Geiſte und feinen Formen fort, 
verbreitet fih über ale Stände, dringt in alle Lagen und Gefin- 
numgen ein. Weder die Religions und Bürgerkriege unter den 
legten Valois und den erften Bourbons, noch die große Literatur 
epoche unter Ludwig XIV. bringen hierin eine bedeutende WVerän- 
‚derung hervor. Das öffentliche und befondere Dofein trennen fich 
“ immer mehr von einander, das ganze Leben wird, fo zu fagen, ein 
privates, vereinzelted, zerſtücktes, das nur von der Wirffamkeit der 
Regierung vor gänzlichem Auseinanderfallen bewahrt wird. Dieſe 
Theilung des Lebens, dieſe Schwächung bes Charakters und ber 
Individualität zu Gunſten der Intelligenz und einer rein morali- 
ſchen Gefittung, ohme Freiheit und Selbſtbeſtimmung, erfcheint unter 
Zudwig XII, gehört aber diefer Epoche nicht ausfchliegend an, ift 
ſchon vor ihr, nur in- weniger ſcharfen Gegenfägen ausgefprochen, 
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vorhanden und fritt, je mehr ſich das unumfchränkte Königthum 
mit allen feinen unvermeidfichen Folgerungen an die Stelle aller 
frühern Rechte und Freiheiten, politifcher, religiöfer, municipaler, 
„fegt, immer beftimmter, das innerfle Weſen der Nation immer ent: 
nervender, hervor. 


Zweites Kapitel. 


Die Regierung Franz' I., des Vetters und Nachfolgers Lud⸗ 
wig's XII., wird von den franzöftichen Hiftoritern, ohne Unterfchieb 
der Partei, zu der fie gehören, für eine der wichtigften im Laufe 
der gefammten nationalen Entwidelung ihres Volkes gehalten und 
denen Philipp Auguſt's, Philipp des Schönen und Ludwig's XI, 
den einflußreichften der frühern franzöfifchen Könige, an die Seite 
geftelt. Doch ſtehen Die auswärtigen Kriege, von Denen bie ganze 
Regierung dieſes Zürften erfüllt ift, Denen mehrer feiner Vorgänger 
entweder an Ruhm oder an Bebentung nad, denn einmal handelt 
es fich bei ihnen faft niemals, wie unter Philipp Auguſt bei Bou- 
vines, wie unter Philipp von Valois, Iohann und Karl VI. bei 
Crecy, Poitierd und Azincourt, wie zur Zeit der Vertreibung der 
Engländer, unter Kart VOI., um das Scidjal des Landes felbft, 
denn die Feldzüge Franz’ I. find meift erfolglofe Eroberungsverfuche, 
das Reich wird durch fie weder erweitert noch verengt und die mi- 
litairiſche Kraft des Volkes zwar unaufhörlich geübt, aber eigentlich 
weder gefchwächt noch erhöht. Was Die politifche Entwidelung der 
Nation betrifft, fo kann die Epoche Franz’ I. ebenfalls nicht, ohne 
Uebertreibung, mehren unter den frühern Regierungen gleichgefteltt 
werden. Unter Philipp Auguſt tritt feit der Erhebung des Feudal⸗ 
weiens die Monardyie zum erften Male mit Kraft und Nachbrud, 
als eine von jenem ſich unterfcheidende Autorität und daſſelbe zur 
Unterordnung zwingend auf; unter Philipp dem Schönen wird Die 
päpftliche Allmacht gebrochen und der Maffe der Bevölkerung durch 
die Einführung ded Tiers-etat in die Verfammlungen der Nation 
ein neued Feld der Thätigfeit eröffnet; unter Ludwig XI. wird bie 
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Lchnöwelt von dem Königthume volfländig und für immer befiegt, 
der Anfang zu einer in dieſer Ausdehnung früher unbekannt ge⸗ 
weſen politifhen Verbindung der europäifchen Nationen, durch 
Kriege und Verträge, gemacht und überhaupt das moderne Staatö- 
und Völferleben zum erſten Male auf eine planvolle und umfafjende 
Art in Bewegung gefegt. Diefer gefammte Zortfchritt, denn ein 
folder war er, mit fo vielen Webelftänden und theilweifen Verluſten 
deffen, was in der Kirche und dem Staate des Mittelalters früher 
Großes gelebt, er auch verbunden geweien, Fam auf die Regierung _ 
Franz’ I. wie eine Erbfchaft und ift von ihr vielleicht nicht einmal 
bedeutend gemehrt worden. Indeflen iſt der große Ruf, den Diefe 


‚Epoche in der Gefchichte genießt, Dennoch nicht auf eine einfeitige 


Vorliebe oder prüfungslos angenommene Weberlieferung gegründet. In 
dem innern Leben der Nation, das von den äußern Verhältniffen 
zwar befördert oder gehemmt werden kann, aber nie ganz von ihnen 
beherrfcht wird, geht in Diefer Zeit eine große tief eingreifende Ver- 
änderung vor, Die auf die geſammte fpätere Entwickelung, das in- 
nere und zulegt, wie nafürlich immer, auch auf das äußere Geſchick 
des franzöſiſchen Volte⸗ von weſentlichem Einfluß geweſen iſt. Die 


Regierung Franz' J. iſt die Epoche, in welcher Freiheit des Ge⸗ 


dankens und der Meinung, der Prüfung und Unterſuchung, von 
der ſich im Mittelalter nur hier und da ein trüber und gebrochener 
Strahl gezeigt, als ein zwar noch mit der Finſterniß kämpfendes, 
aber feiner Kraft fi ſchon bewußtes und rafch wachfendes Licht 
erfiheint. Diefer Moment, obgleich, wie jede Erfcheinung, längft 
vorbereitet, tritt unter der Regierung dieſes Königs zum erften 
Male als "eine äußere Macht mit dem Anſpruche zu handeln und 
fich geltend zu machen auf, während er früher nur im Leben als 
Gedanke thätig gewefen und vor. einer ihm feindlichen Wirklichkeit, 
wie ein Geächteter, fich in die Einfamkeit zurüdzuzichen gezwungen 
worden. Diele neue Bewegung der Geifler warb durch zwei Er: 
eigniffe: Die Firchliche Reform von Deuffchland und die Wieder- 
herſtellung der Künfte und Wiffenfchaften, von Italien ausgehend, 
hervorgebracht. Beide, ihrer Entſtehung nach, Frankreich fremd, haben, 
wenn auch mit ungleihem Erfolge, in ihm ein großes und fruchtbares 
Held für ihren belebenden Samen gefunden. Beide Begebenheiten 
brachten, die Reformation unmittelbar in dem Leben der Maſſen, 


die Reſtauration der Wiſſenſchaften und Künſte in dem der höheren 


Klaffen, in den Veberzeugungen, Gefühlen und. Sitten der Ein- 
zelnen und ‚fehr bald auch in den öffentlichen Zuftänden große 
Veränderungen hervor, an deren Beginn fich eine neue Epoche der 
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Geſittung ſelbſt knüpft. Der Anfang diefer großen Bewegung und 
ihres Einfluffes auf Frankreich fallt in die Regierung Franz' J., 
‚von der fie theild begünftigt, fheild bekämpft worden, mit der fie 
aber immer ‘in unmittelbarer Verbindung ſteht. Das endikhe Re: 
fultat diefer Wiederherftelung auf dem Gebiete des Glaubens und 
der Intelligenz war eine größere ‚Unabhängigkeit des Gedankens 
‚ und demnach des innern Dafeins feldft, eine freiere und höhere In: 
dividualiſirung der menfchlihen Natur überhaupt. Der Keim hierzu 
ift allerdings viel früher gelegt worden, die Früchte fangen aber erft 
zur Zeit Stanz I. zu reifen an, weshalb Die meiften franzöfifchen 
Hiftorifer mit Recht die Regierung dieſes Fürſten ald den Anfang 
der eigentlich modernen Epoche für ihr Land, das vollfommene Auf: 
hören des Mittelalters, als einer Alles bewegenden Macht, darge: 
ftelt haben. Denn der eigenthümliche Charakter des Mittelalters 
ift eben die Abweſenheit der Innern Freiheit, Die Abhängigkeit der 
Individuen von einer außer ihnen geftelten Autorität, Die eine 
blinde Unterwerfung verlangte und ihre Gefeke, in Bezug auf Die 
Kirche, als eine unmittelbar göttliche Offenbarung, in Bezug auf 
den Staat, ald eine zu einer natürlichen Nothwendigkeit gewordene 

Thatſache auflegte, und beide jeder Prüfung und damit jedem Wech— 
fel entziehen wollte. 

Dem jungen Könige, Franz fland beim Antritte feiner Re: 
gierung im einundzwanzigften Lebensjahre, war von einem Der 
Kriegshauptleute Ludwig’s XII., dem Sire de Boify, der in den legten 
‚ neun Iahren feine Erziehung geleitet hatte, ein (ebhafterer Geſchmack 
für Literatur und Kunſt eingeflößt worden, als in dem immer noch 
hauptſachlich auf Krieg und Jagd gewieſenen Leben der Großen 
jener Zeit üblih war. Boify hatte lange‘ in Italien gedient und 
eine große Bewunderung für die dort fo glänzend aufgegangene 
Blüte einer dem Norden noch faft unbekannten Gefittung mitge- 
bracht. Er hatte feinem Zöglinge den Schub für Wiffenfchaften 
und Künfte und Die Würdigung derer, die fich in ihnen hervorthun, 
als eine eines großen Fürſten würdige Zugend und eine’ Befrie- 
Digung Des eigenen Ehrgeizes vorzuftellen gewußt. Zugleich hatte 
Franz I., wie einft Karl VIH., feine Einbildungstraft mit der 2e- 
fung der befonders im funfzehnten Jahrhundert entftandenen Rifter- 
bücher von Unternehmungen Karl des Großen, Arthur’s u. ſ. w. er: 
fünt, in denen der Charakter der Feudalwelt auf eine unmwahre, 
verworrene, aber den Stolz und die Thatenluſt der Großen ſchmei⸗ 
chelnde Weife dargeftellt wurde. Diefe Literatur war zu einer Zeit 
Mode geworden, wo das Mittelalter in feiner Kraft und Wahrheit 
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ſchon zu verſchwinden ‚anfing und Die Zuftände des Feudalweſens, 
als etwas Vergangenes zur Poeſie geworden, zu einem phantafti- 
fchen Schmude und einer theatralifchen Belebung einer, wenigftens 
der Meinung nach, unfreiern und farblofern Wirklichkeit gebraucht 
wurden. Der Einfluß Diefer etwas erkünftelten Nachblüte des 
Mittelalters war bei dem Mangel einer verftändigen und gründ- 
lichen Bildung unter den Vornehmen jener Zeit allgemein, und 
Franz I., bei feiner Iugend und Macht ohnedies zu Krieg und Er» 
oberung geneigt, war, wie vierzig Jahre vorher Karl VII, durch 
jene Beifpiele und Mufter zur Nachahmung derfelben entflammt 
"worden. Daß er Italien zum Schauplatze feiner erften Thaten 
wählte, fonnte von feinen beiden Vorgängern in der Regierung auf 
ihn übergegangen fein; Daß er aber diefer Richtung, troß der giel- 
fältigen und fi) immer erneuenden Unfälle, die ihn Dabei frafen, 
bis an das Ende feines Lebens treu blieb, Fam von dem Eindrude 
ber, den die überlegene Geſittung Italiens auf ihn hervorgebracht 
hatte. Es ſchien ihm rühmlich, einen Theil des Bodens zu beſitzen, 
der von ſo großen Erinnerungen und ſo herrlichen Denkmalen be⸗ 
ſeelt war, und ſich unter den Augen eines Volkes hervorzuthun, 
deſſen Redner, Dichter und Bildner Heroismus und Genie beſſer 
als anderswo zu würdigen und in ihren Werken zu verewigen ver⸗ 
ſtanden. Denn es lebte in dem Gemüthe dieſes Fürſten, aller Man- 
gel und Widerſprüche ungeachtet, mehr als in irgend einem feiner 
Rachfolger, Ludwig XIV. felbft nicht ausgenommen, ein Sinn für 
das Große, der aber mehr von der Phantaſie als dem Charakter 
ausging, mehr von äußerer Anregung als innerer Bewegung flammte 
und deshalb, nie fein ganzes Weſen durchdringend, dDemfelben mehr 
äußerlich anhing, ald zu feiner Natur gehörte. 

Franz I. beichloß demnach die, Eroberung des Herzogthums 
Mailand, auf das er dieſelben Rechte wie Ludwig XII. in Anſpruch 
nahm. E zog, nachdem er die Verträge ſeines Vorgängers mit 
England und Venedig erneuert hatte, um in feinem Unternehmen 





nicht gehindert zu werden, über die Alpen und gewann Die zwei 


tägige Schlacht von Marignano (13. und 14. September 1515), 
und in Furzer Zeit dad ganze Herzogthum, deſſen Souverain, Maxi⸗ 
milian Sforza, ſich zu ergeben und mit einem Jahrgehalt in Frank⸗ 
reich zu leben gezwungen wurde. Dieſe Schlacht, in der die ſeit 
langer Zeit für unüberwindlich geachtete Kraft der Schweizer zum 
erſten Male gebrochen wurde (über zwölftaufend der ueten. be⸗ 
deckten das Schlachtfeld), war eine von den Thaten, die, in den 
Anfang eines Lebens fallend, über deſſen ganzen Verlauf Glanz ver: 
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breiten, denn Franz I. bat fpäter nichts mehr gethan, was dieſem 
Siege, im erften Iahre feiner Regierung erfochten, zu vergleichen 
wäre, und dennoch in der Gefchichte den Ruf eines ausgezeichneten 
Kriegerd bewahrt. Die an diefem Zage fo glänzend bargelegte 
Zapferkeit des jungen Königs, die Beſiegung der Schweizer nach 
dem harfnädigften Widerflande, und die Anmwefenheit Bayarb’s, des 
legten Ritters, in welchem alle Zugenden des Mittelalters, ohne 
feine Mängel, wieder aufgelebt waren, alle befondern Umſtaͤnde, 
machen diefen Steg zu einem der glorreichften Ereignifle in den An⸗ 
nalen des alten Frankreichs. Genua, das ſich ſchon einmal. unter 
die Schugherrlichkeit Karl's VII. gegeben hatte und das, nach Art 
der itafienifchen Freiftaaten, Venedig ausgenommen, von Faktionen 
zerriſſen, fremden Schuges bedurfte, erkannte bald nach der Schlacht 
von Marignano die Herrſchaft Franz’ J. an. Diefer Sieg hatte 
jedoch, wie alle fpäter in Italien erfochtenen, ein= für allemal ge: 
fagt, für die Sranzofen feine andere Wirkung, ald den Triegerifchen 
Geiſt des Volkes zu üben, denn Eroberungen jenſeits der Alpen 
Tagen, wie Dies fpätere Zeiten bis auf diefe Stunde bewährt haben, 
außerhalb des Kreifes, den die franzöfifche Nationalität mit fich zu 
vereinigen beftimmt war. Wenn Karl VIII., 2udwig XI. und 
Franz. die Hälfte der Anſtrengungen, die fie, einen Theil Italiens 
zu erwerben, anwandten, auf Die Erweiterung der nördlichen und 
öftlichen Grenze ihres Landes gerichtet hätten, fo würde die Einheit 
und Größe Frankreichs früher hergeftelt worden fein. Die franzö- 
fifchen Könige hätten, anftatt Italien zu erobern, daſſelbe gegen die 
wachfende Macht des Hauſes Defterreich, das mit einem feiner 
Schwerpunkte dafjelbe zu erdrüden drohte, befchügen follen, was 
für fie bei allen großen Kämpfen von einem entfcheidenden Vor⸗ 
theile gewefen wäre. So aber vernachläffigten fie Venedig, das 
durch feine Lage Dazu gemacht war, dem öfterreichifchen Kriegsvolke 
den Eingang nad) der Lombardei zu wehren, und ließen Florenz 
unter das Joch der Medicäer fallen, an dem fie, wenn es ihnen 
feine Freiheit verdankt hätte, den treueften Verbündeten gehabt haben 
würden, der dazu gedient haben würde, den alten Einfluß Frank⸗ 
reihe auf Mittelitalien zu erneuern. Der monarchiſche Stolz 
Franz' I. veranlaßte ihn, die Politik der frühern Könige, welche Die 
ifalienifchen Sreiflaaten, den Kern der guelfifchen Partei, gegen Die 
deutſchen Kaifer befhügt Hatten, aufzugeben, und die Gelegenheit, 
diefes alte Bündniß wieberherzuftellen, ging für immer verloren. 
Ein Bundesgenoffe in Italien erſchien ihm jebocd zur Behaupfung 
feiner neuen Eroberungen nöthig, und er glaubte einen ſolchen in 
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dem damaligen Papfte Leo X. zu finden, Ein vorläufiger Vertrag 
wurde zu Viterbo zwifchen dem päpftlichen Hofe und der franzö- 
ſiſchen Krone gefhloffen, und eine wenige Monate darauf zu er⸗ 
folgende Zufammenfunft der beiden Souveraine in Bologna be: 
fimmt. In der Zwifchenzeit fchloflen die Bevollmächtigten des 
Königs einen Vertrag mit den Schweizern, die ungeachtet ihrer 
neulichen Niederlage noch immer für eine furchtbare Kriegsmacht 
galten. Franz brachte dem Bunde mit den Schweizern fehr be- 
deutende Geldopfer, indem er alle ihre alten Forderungen, feit der 
Zeit Ludwig's XII. her, berichtigfe. Die Zufammenkunft Franz’ I. 
und Leo's X. in Bologna (im December 1515) ift eines der folgen- 
reichſten Ereigniffe in der Regierung diefed Königs und hat auf 
den innern Zuftand Frankreichs einen Dauerndern Einfluß ausgembt, 
als Faft alle übrigen Begebenheiten jener Epoche. Es ward bier 
. nämlich zwifchen den beiden Mächten das fogenannte „Concordat“ 
verabredet, Durch welches die Fönigliche Gewalt auf die Leitung der 
geiftlichen Verhältniffe einen faft uneingefchränkten Einfluß erwarb 
und von dem die Disciplin und allmälig auch der Geift der galli- 
Fanifchen Kirche wefentlich verändert worden ifl. — Das Papftthum 
war, nachdem es bis in die nächften Zeiten nad) Innocenz’ III. Tode, 
mehre Jahrhunderte lang, das Orakel der chriſtlichen Welt gewefen 
und in allen Verhältniffen eine in der Gefchichte fonft nie gefehene 
diftatorifche Gewalt ausgeübt, von diefer Höhe, aber nur langfam, 
herabgeftiegen. Sein Sinfen war, wie es bei jeder lang geübten 
Macht, die ihre Formen nicht wechfelt, befonders aber bei einer fol- 
chen der Hal fein mußte, die ihren Urfprung und ihr Recht aus 
einer überfinnlihen Quelle berleitete, den Augen der Völker ver: 
borgen geblieben. Seine Schwäche war zum erften Male in der 
Demütbigung, die Bonifacius VII. erfuhr und die von feinen 
Nachfolgern nicht gerächt werden Eonnte, fichtbar geworden. Die 
Verlegung des päpftlichen Sites nach Avignon, die Abhängigkeit, 
in die er dadurch von den franzöfifchen Königen gerieth, das große 
Schisma Hatten allmälig feine Kraft gebrochen und endlich die 
Beſchlüſſe des Concils von Bafel herbeigeführt, welche in Frankreich 
dur eine Ordonnanz Karl’d VII, ‚die pragmatifche Sanftion‘ 
genannt, zum Reichögefeße erhoben worden waren. Die pragma- 
tifche Sanktion enthielt drei Grundbeflimmungen: 1) das Recht der 
Concile, dad Regiment der Päpfte zu kontroliren und diefelben nö- 
thigenfalls zu richten, mit der Verpflichtung für letztere, wenigſtens 
alle zehn Jahre eine allgemeine Kirchenverfammlung zu berufen, 
2) das Recht der Kirchen und Stifter, ihre Vorfteher, den beftehen- 
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den Eanonifchen Vorfchriften gemäß, frei zu wählen, 3) die Auf: 
bebung oder Regulirung einer Menge von Mißbräuchen und Er- 
‘preffungen, denen der römifche Hof allmälig die Kirchen aller chrift- 
lichen Länder unterworfen hatte. — Unter diefen flanden die An⸗ 
naten oder die Bezahlung einer Summe an den päpftlihen Schag, 
die den Einkünften des erften Jahres jeder ertheilten Pfründe gleich 
fam, obenan und hatten von jeher ben lebhafteften Widerſpruch 
erregt. — Wie fo oft in der Gefchichte, bei ähnlichen Fragen über 
die Grenzen beftebender Gewalten, war früher nicht fowohl das 
Princip, ald nur die aus ihm folgenden Refultate angegriffen wor: 
den. Man hatte fih im Ganzen wenig um die Entfcheidung der 
Trage befümmert, ob die Macht des Papſtes innerhalb des kirch⸗ 
lichen Gebietes begrenzt fei oder nicht, fondern Die aus ihr ſtam⸗ 
menden Webelftände angegriffen, ohne zu bedenken, daß eine unbe: 
ſchraͤnkte Autorität eigentlich Feines Mipbrauches befchuldigt werden 
kann, denn der, welchem ein unbegrenztes Recht zugeflanden wird, 
kann von denen, Die daſſelbe anerkennen, überhaupt Feines Unrechtes 
angeklagt werden. Die aus der Ausübung einer unbefchränkten 
Gewalt entftehenden Mißbräuche müffen, fobald dieſe felbft einmal 
als ein Recht anerkannt ift, entweder ald von deren Dafein unzer⸗ 
trennliche, zur Erhaltung ded Ganzen aber nothwendige Webelftände 
geduldet, oder als in ihrem Urfprunge, ihrer Werbindung und in 
ihren Folgen verborgene, über dem Urtheile und Bewußtſein Der 
Gehorchenden ftehende Ereigniffe mit ſchweigender linterwerfung 
angenommen werden, wie dies z. B. dad Chriſtenthum in Bezug 
auf die Anordnungen der göttlichen Weltregierung lehrt. So lange 
das Papftthum feine innere Nothwendigfeit, die Stimmung der 
Völker, die allgemeine Lage der Welt für fi) gehabt und, wie dies 
dann gewöhnlich mit jeder Autorität der Fall ift, auf eine groß- 
artige oder wenigftens hinreichende Weiſe vertreten worden, war Die 
Frage über die Grenzen feiner Firhlichen Macht entweder gar nicht 
in Anregung gefommen oder zu feinem Vortheil entfchieden worden. 
Das Concil von Bafel hatte erft dann die Suprematie der allge: 
meinen Kirchenverfammlungen erflärt, ald das Papſtthum ſchon in 
fihtbarem Sinfen begriffen war. Von diefer Zeit begann für Den 
römifchen Stuhl eine neue Epoche. Nachdem er bis in das Drei- 
zehnte Jahrhundert hinein die weltlichen Herrſcher oft mit einer 
eifernen Hand, aber im Ganzen im Äntereffe. der Völker geleitet 
hatte, nachdem er eine Eurze Zeit unter Bonifactus VII. und einigen 
feiner Nachfolger gegen die Beſchränkungen, die fie ihm auferlegen 
wollten, gekämpft hafte, begann er fich mit ihnen zu vergleichen, in 
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ihre Plane einzugehen, . fie in Die feinigen zu ziehen, ihnen feis 
nen kirchlichen Beiſtand zu leihen, ſich auf. ihren weltlichen zu 
flügen und ihnen einen großen heil der Ausübung feiner Macht 
zu opfern, unter der Bedingung, daß fie deren allgemeine Grund- 
füge nicht angriffen. - Diefe Tendenz der Hierarchie, mit der welt- 
lichen Macht zu heilen, ward, obwohl allerdings ſchon Tängft. vor: 
handen, befonders in dem Vertrage fichtbar, den Diesmal Leo X. 
und Franz I. zu gegenfeitigem Vortheile abfchloffen. Das Erſte, 
was der Papft verlangte, war die Abfchaffung- der pragmatifchen . 
Sanktion, die ſchon Ludwig XI, dem römifhen Hofe zu gefallen, 
aufgehoben und dafür den- Zitel des ‚‚allerchriftlichen Königs’ em⸗ 
pfangen hatte, deren Srundfäbe aber bisher von den Porlamenten 
und der gefammten franzöfifhen Staatöpraris noch immer, bei 
allen vorfommenden Gelegenheiten ausgefprodhen und angewandt 
worden waren: Sie ward. jeßt förmlich unferdrüdt. Das Wich« 
tigſte für den Papft war, das Princip der Suprematie der Con- 
cilien und der Nothwendigkeit ihrer Zufammenberufung in einem fo 
großen Lande wie Frankreich befeitigt zu willen. Franz IL, der von - 
Leo X. nichts zu fürchten hatte, Kieß diefen Zankapfel, der fo oft 
die geiftliche und weltliche Macht entzweit. hatte, ohne Schwierigkeit 
fallen. Der Papft gefland ihm Dagegen das in jedem, befonders 
aber im damaligen Zuftande der Kirche unermeßlich wichtige Vor: 
recht zu, die Bifchöfe und übrigen Firchlichen Würdenfräger un- 
mittelbar felbft, wie Die weltlichen Beamten, zu ernennen, und be- 
hielt fich nur deren Tanonifche Beflätigung vor. Was die finan- 
zielen Anfprüche des römifchen Stuhled betrifft, fo überließ der 
König dem Papfte die Erhebung der Annaten, und dieſer verzichtete 
Dagegen auf einige andere Erpreffungen, die, ihrer Form nach un- 
regelmäßiger und willfürlicher, zuweilen noch mehr Unzufriedenheit 
erregt haften. Das politifche Nefultat diefer wichtigen Verband: 
lung war, daß das Recht, alle Pfründen im größten und reichften 
hriftlichen Staate zu vergeben, das. Gebäude der königlichen AU- 
mache in Frankreich vollendete, und daß das Papſtthum durch Die 
Abhängigkeit, in die es die gallifanifche Kirche von der Krone 
'flelte, feine eigene Schwäche befundefe und vor den Augen bes 
franzöftfhen Volkes im Schaften des Königthums zu verfchwinden 
anfing. Bon jeßt an wurden die Streitigkeiten zwilchen der Krone 
und der Kurie felten und blieben ohne tiefe Bedeutung. Beide 
batten fi, fo zu fagen, in den Befig der nationalen Kirche ge- 
theilt und nur felten erhoben fih unter ihnen Mißverftändniffe über 
die Grenzen diefer Theilung, noch feltener über Die Eranbiäte, nad 
I. Ä ' 
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denen fie geordnet war, indeffen hatte der König, Alles zu Allem 
genommen, dabei ebenfo viel gewonnen, ald der Papft verloren. 
Franz I. hatte einen YAugenblid den Gedanken gefaßt, den 
Spuren Kart VIH. und Ludwig XI. zu folgen, und den Eindrud 
feines Sieges bei Marignano zu einem Angriffe auf das Königreid) 
Neapel zu benugen. Xeo X. brachte ihn Hiervon durch die Vor— 
Rellung ab, daß er weniger Widerftand finden würde, wenn er den 
Tod Ferdinand des Katholifchen abwartete, der auch in der That 
bald erfolgte. Der Erbe Ferdinand’s, Karl von Oeſterreich, drei 
Fahre fpäter unter dem Namen Karl V. zum beutfchen Kaifer er: 
wählt, erfehien jegt zum erſten Male auf dem Schauplaße der Ge: 
fhichte, und fein erſtes Verhältnig zu Franz I. ließ in ihm nicht 
den großen Nebenbubler deffelben, ald den er fich fpäter zeigen follte, 
ahnen. Die Schwierigkeiten, die Karl bei feiner Thronbefteigung 
in Spanien fand, die zerftreute Lage feiner Befigungen machten ihm 
ein freundliches Verhältniß zu feinem mächtigen Nachbar‘ wünfchens- 
werth. Beide Fürften fchloffen zu Noyon cin Schuß: und Trutz 
bündig ab, und Karl, obgleich nur ſechs Jahre jünger als Franz, 
verfprach die diefem eben erſt geborne Tochter, fobald fie Das zwölfte 
Jahr vollendet haben würde, zu beirathen. Die Gewohnheit, dic 
politiſchen Verhältniffe der Staaten durch eheliche, oft weit hinaus 
ftebende Verbindungen, zwifchen den Gliedern der Regentenfamilien, 


befeftigen zu wollen, war, wenn auch von jeher vorhanden, doch erfi 


von Ludwig XI. an, durch die nähere Berührung, in welche zu 
feiner Zeit Die verfchiedenen Länder traten, zu einer fo großen Be: 
deutung gekommen, und es follte lange dauern, che man begriff, 
dag ſolche Verbindungen nur dann ihren Iwed erfüllen, wenn dic 
Interefien der Völfer fie wünfchenswertb machen, daß fie fonft aber 
nur zu einem Mittel der Zäufchung werben. Ludwig XI, Eduarb EV. 
Karl der Kühne u. f. w. haften mit diefen Chegelöbniffen ein arges 
Spiel getrieben und fie als einen Köder gebraucht, ſich aber ebenſo 
oft ſelbſt als andere befrogen. Die Macht und der Glanz des 
Haufes Defterreih war damals fo hoch geftiegen, daß die verabredet: 
Verbindung einer Enkelin Hugo Kapet's mit dem Nachkommen 
Rudolph’ von Habsburg für erflere befonders ehrenvoll und wiün- 
ſchenswerth galt. Sonderbar genug, ſollte erft unter der jüngften 
Fapetingifchen Linie, den Bourbonen, das franzöfifche Königshaus 
zu dem Gefühle feiner genealogifchen Ueberlegenheit fommen und 
diefelbe dann nur zu oft und auf eine etwas theatralifche Weiſe zu 
erfennen geben. — Diefer Vertrag von Royon hatte das Beſon— 
dere, daß er von den Erzichern der beiden Könige, von Chievres 
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für Karl und .von Boiffy für Kranz, abgefchloffen wurde, die auf 
diefe Art noch einmal die Perfonen ihrer jegt mündigen Zöglinge 
vertraten. Um jeden Keim. zu Uneinigkeifen zu erſticken, trat der 
Koifer Maximilian im folgenden Jahre diefem Vertrage in Cambrai 
bei, und entfagte der Eroberung der Gontinentalbefigungen Venedigs, 
Die er von Neuem angegriffen hatte, was, da dieſe Republik mit 
Frankreich im: Bunde fland, leicht zu einem Kriege zwifchen ihm 
und letzterm bäfte führen Tönnen, in den fein Enkelſohn Karl viel: 
leicht mit verflochten worden wäre. Das gute Vernehmen mit den 
Schweizern ward von Seiten Frankreichs erhalten, und fie erkannten 
Franz ald Herzog von Mailand an. Diefer befeftigte fein zweifel⸗ 


haftes Verhältniß zu Heinrich VIII., indem er ihm innerhalb zwölf 


Fahren eine große Geldfumme zu zahlen verfprach und dafür Die 
Stadt Zournay, weldye die Engländer befegt hatten, zurüderbielt. 
Auch diefem Verfrage wurde der Entwurf einer Vermählung zwi— 
fohen zwei neugebornen Kindern, dem Dauphin von Zranfreih und 
der Prinzeffin Maria von England angehängt. 

Während Franz fo in feinen Verhältniffen zum Auslande, bei 
dem Gewicht, das die Eroberung Mailands in die Schale geworfen, 


‚überall feine Wünfche erfüllt fah, trat ihm in feinem eigenen Reiche 


ein zwar vorübergehender, aber für den Augenblid bedeutender 
MWiderftand entgegen. Das Parlament von Paris weigerte fich die 
päpftliche Bulle, die an die Stelle der pragmatifchen Sanftion das 
Concordat feßte, als Staatsgeſetz anzuerkennen, was dadurch ge 
fhah, daß ed den von der Regierung vollzogenen Akt in die Ne 
gifter feiner. Verhandlungen eintrug. Es war dies ein dieſem ober: 
ſten Tribunal durch Feine ausdrüdliche Verleihung zugeflandenes, 
fondern ein durch die Gewohnheit erworbenes Recht, aus der ge- 
mifchten, politifchen, judiciairen und adminiflrafiven Ratur dieſer 
Inſtitution entſtanden. Das Gefühl der Nothwendigkeit einer 
Schranke für die fonft ganz willfürliche Autorität der Krone hatte 
Diefes Necht des. Parlaments in den Augen der Nation fanktionirf. 
Die Weigerung der Einregiftrirung einer Föniglichen Drdonnanz war 
eine Art Veto und eine Berufung auf die üffentliche Meinung, und 
wurde von der Krone zwar zahllofe Male, aber nicht leicht ohne . 
Nachtheil für diefelbe und ohne Widerftand von Seiten der Ma- 
giftratur verworfen. Das Parlament hatte von jeher den Einfluß 
des päpftlichen Stuhles in Frankreich mit .eiferfüchtigem Auge be- 


wacht und feit den Zeiten Philipp des Schönen der Verfaſſung des 


Landes einen immer ausſchließendern, wie politiſchen Charakter, im 
Gegenſatze zu dem univerſellen Alles umfaſſenden Seife der chriſt⸗ 
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lichen Theofratie, verliehen. Es hatte ed vorgezogga, lieber die Miß⸗ 
bräuche der Töniglichen, ald Die der papftlichen Allmacht zu ertragen, 
unfähig, wie es war, zwifchen beiden einen Ausweg zufinden. Daß 
dieſe eigenthümliche Richtung der alten Parlamente viel zur Ver⸗ 
weltlichung und Materialiſirung des franzöfiihen Staatslebens, zu 
feinem Losreißen von allen abfoluten höhern Ideen, beigetragen, 
wäre ſchwer zu leugnen, aber auf der andern Seite verdankt es ihr 
auch die politiſche Kraft und Selbftftändigkeit, durch Die ed fo groß 
geworden ift. — In dem gegenwärtigen alle ſetzte das Parlament 
dem Befehle des Königs, die Einregiftrirung des Concorbated be: 
treffend, einen, wenn man feine Stellung mit der ded Souveraind 
vergleicht, langen und nachdrücklichen Widerftand entgegen, bei dei: 
fen Bekämpfung Franz I. feine despotifche Natur und den Mip- 
brauch, den er von der ihm übertragenen Gewalt machte, hinreichend 
befundete. Es mußte endlich dem Verlangen ded Königs, der Dro- 
hungen und Schreden nicht fparte, willfahren, proteſtirte gleichwohl 
gegen diefe Anerkennung des Concordates in einem befondern Akt, 
indem ed diefelbe für erzwungen erklärte, von dem gegenwärtigen 
Papſte an einen befjer unterrichteten und an eine allgemeine Kirchen: 
verfammlung_appellirte, und fo oft es freie Hand haben würde, in 
feinen Entfchließungen fi) nur an die Beftimmungen der pragma⸗ 
tifchen Sanftion halten zu wollen erHlärte. Die Univerfität theilfe, 
auf den Einfluß der römifchen Kurie eiferfüchtig, in dieſem Halle 
die Anftchten der Magiftratur. Diefe gelehrte Körperfchaft Hatte 
aber fhon unter den vorhergehenden Regierungen viel von ihrer 
Bedeutung und ihrem Glanze verloren und ward leichter als das 
Parlament unterworfen. Auch hatte das Eoncordat eine Anzahl 
Pfründen und Beneficien für fie refervirt. 

Der im Anfange des Sahres 1519 erfolgte Tod Marimiltan’s I. 
ftellte endlich, bei der Bewerbung um den deutfchen Kaiferthron, 
die beiden Fürften einander gegenüber, die mit ihren Streitigkeiten 
und ihren Ehrgeize Europa ein Menfchenalter Yang beunruhigen 
foßten. Die deutichen Wähler gaben vieleicht nur deshalb dem 
Enkelſohne Maximilian's den Vorzug, weil fie feit langer Zeit Daran 
gewöhnt waren, Zürften des, öfterreichifchen Stammes an ihrer 
Spitze zu fehen, vieleicht auch weil Franz bei der abgerundeten und 
zufammenhängendern Lage feiner Staaten ihnen für ihre Freiheit 
gefährlicher als Karl erfchien, der, obgleich im Befige fo vieler Zän- 
der, auf feinem einzelnen Punkte flarf genug war, um die linab- 
hängigkeit Deutichlands bedrohen zu können. Obgleih Karl V. in 
dem kritifchten Momente, den c8 im Laufe vieler Jahrhunderte ge⸗ 
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geben, an die Spike Europas als Wächter des Herde und der 
Heimath der germanifchen Welt geftellt,. fich dieſer Beftimmung 
keineswegs gewachfen gezeigt bat, fo muß ed doch immet für ein 
Glück erachtet werden, daß Deutfchland nicht einem Könige von. 
Sranfreich zufiel, der Durch den franzöfifchen Einfluß nicht nur ein 
fremdes und unvereinbares. Element in das Leben des deuffchen Vol⸗ 
kes gebracht, fondern bei deffen Zerfplitterung und feiner konſolidirten 
Macht dafjelbe vielleicht ganz unteriocht haben würde. Won dem 
Augenblide der Erhebung des öfterreichifchen Prinzen auf den Kaifer- 
thron an begann der für Franz fo glänzend aufgegangene Horizont 
feiner Regierung frch zu verbüftern und ein mühevolles und oft 
erfolglofes Ringen nahm die Stelle feiner frühern hochfliegenden 
Plane ein. Nie ift Iemand auf einer glücklich eröffneten Bahn fo 
entichieden wie Franz J. durch Karl V. aufgehalten worden. Nach 
mannigfalfigen Vorbereitungen, um Verbündete zu gewinnen, wie 
die Zufammenkunft Franz’ I. mit Heinrich VII. bei Calais, der da⸗ 
bei. Dargelegten Pracht wegen „le champ du drap d'or“ genannt, 
die zwifchen letztem Könige. und Karl V. in Dover und Grave- 
fingen, begann- endlich der Krieg, der, einen großen Theil Europas 
gegen Frankreich verbindend, in Guienne, der Pikardie und Franche⸗ 
Comtéè ohne Entfcheidung geführt, mit dem Verluſte der franzö- 
fiihen Eroberungen in Italien und der Gefangenfchaft des Königs 
in der Schlacht von Pavia (1524) endigte. Der Verrat) und Ab⸗ 
fall des erften Prinzen von Geblüt, des Connetable von Bourbon, 
der durch die Ungerechtigkeit des Königs gegen ihn und den Haß 
feiner Mutter erbittert war, fein Eintritt in den Dienft des Kat: 
ſers und Einfall in die Provence waren diefer unglüdlichen Schlacht 
vorangegangen. - 

Die Niederlage von Pavia und die Gefangenfchaft in Madrid 
feheinen auf den Charakter Franz’ J., auf die bisherige Zuverficht in 
fein Glück, einen großen Eindrud hervorgebracht und fein und fei- 
ned Volkes Kraft fichtbar geihwächt zu haben. Mit diefem harten 
Schlage endigte feine heroifche Jugend, fein braufender Muth, feine 
rafche Entfchloffenheit. Er bleibt zwar feine ganze Regierung hin⸗ 
durch in Kriege verwidelt, trägt auch. einzelne Erfolge Davon, aber 
ed wird von ihm Fein enticheidender- Schlag - mehr, wie der von 
Marignano, geführt. Seine Eiferfucht auf Karl V., immer von 
Neuem erregt, nimmt häufig den Charakter eines ohnmächtigen Haf: 
ſes an. In feiner Führung der Kriege, in der Schließung der Ver: 
träge werden von jet an häufig ein Schwanken und eine Unficher- 
heit wahrgenommen, die früher in dieſem Grade nicht hervorgetreten 
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waren. Nur in zwei Verhältniffen bleibt er fich gleich, in der Art, 
wie er im Innern feines Landes waltet, wo er die von feinen Vor: 
gängern errungene unumfchränfte Herrſchaft nicht nur erhält, ſon 
dern felbft noch erweitert, und in der Hartnädigkeit, mit der er 
den Proteſtantismus in Frankreich befämpft ,‚ während er ihn in 
Deutfchland, aus politifchen Gründen, im Kampfe gegen den Kaifer, 
unterflügt. 

Der Vertrag von Madrid, in welchem ſich Franz I., außer 
andern harten Bedingungen zur Abtretung von Burgund verſtehen 
mußte, deffen Verluft für Frankreich in einem Augenblide, wo es 
. an Karl V. xinen fo übermächtigen Gegner fand, einer Aufgebung 
der nationalen Selbſtſtaͤndigkeit und einer endlichen Zerſtückelung 
gleich gekommen wäre, warb von dem Könige nicht erfüllt. Er 
hatte gleich nach deffen Abfaffung, noch im Gefängniffe, fchriftlich 
und vor Zeugen gegen benfelben ald erzwungen und ungültig pro- 
teftirt, eine Gewohnheit, die in dem politiſchen und diplomatiſchen 
Verkehre jener Zeit eine früher und ſpaͤter nie fo häufig geſehene 
Anwendung fand und durch die man die Pflichten der Klugheit 
und der Ehre, der Nothwendigkeit und des Rechts auszugleichen 
Dachte. Franz, nach feiner Befreiung entfchloffen, die verfprochene 
Abtretung Burgunds nicht zu vollziehen, berief in Cognac, feinem 
Geburtsorte, eine Verfammlung geiftlicher und weltlicher Großen 
zufammen, die in Gegenwart Lannopy's, des Faiferlichen Statthalters 
von Neapel, erklärte, da der König Fein Recht habe, auf einen 
Theil Frankreichs Verzicht zu leiſten, und daß der Eid, den er in 
Diefer Beziehung in Madrid geleiftet, vor dem bei feiner Krönung 
geleiftefen, in welchem er die Integrität des Reiches zu erhalten 
verfprochen, feine Verbindlichkeit verliere. Zugleich erfchienen bei 
Diefer Gelegenheit auf des Königs Beranlaffung Abgeordnete der 
Stände von Burgund. die erflärten, nicht in die Abtretung ihres 
Landes an den Kaifer willigen und ftch derfelben im Nothfalle mit 
Den Waffen in der Hand wibderfegen zu wollen. Karl V., fonft fo 
mißfrauifch und ſcharfſichtig, feheint den Charakter Franz’ I. nicht 
gefannt und nicht geahnt zu haben, Daß es bemfelben. nicht an Aus⸗ 
flüchten: fehlen würde, feinen Eid zu umgehen, und nicht an Drei- 
fligkeit, denfelben im Nothfalle offen zu brechen. Er durchfchauete 
“jedoch das theatralifhe Spiel der Verfammlung von Cognac und 
antwortete auf den Bericht feined Gefandten Lannoy: der König 
folle feinen Zreubrud nicht mit dem Intereffe feiner Unterthanen 
befchönigen, fondern nah Madrid, wie er gelobt, im Kalle der 
Nichterfüllung feiner Zufagen zurüdkehren. — Einer der Vorfahren 
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Sranz’ I., der König Johann, bei Poitiers von den Engländern, 
wie diefer bei Pavia von den Spaniern gefangen, kehrte, wie cr 
verfprochen, in die Gefangenfchaft nach England zurück, ohne eine 
jener -Ausflüchte zu brauchen, Die feinen Wortbruch entfchuldige 
haben würden. Aber fo fehr auch die Intelligenz der Epoche Franz’ 1. 
der zur Zeit Johann's überlegen fein mochte, der natürliche Menſch 
des vierzehnten war mehr ald der des fechözcehnten Jahrhunderts 
werth. Es erhob fich über den Sinn des madrider Vertrages zwi: 
ſchen beiden Fürften ein ärgerlicher und perfünlicher Streit, der fie - 
imnter mehr gegen einander erbitterte. 

Das Glück Karls V., den größten König Europas beſiegt zu 
haben, Die. Ueberzeugung, daß er diefen Vortheil zur Vermehrung 
feiner ohnedies fchon fo drohenden Macht anwenden werde, bewog 
mehre italienifche Staaten, befonderd da die Halbinfel feit Karl's VII. 
Zeit der Schauplag der meiften größen Kriege gewefen, ſich fefter 
an einander zu fehließen, um der Macht des Haufes Defterreich nicht 
wehrlos zu .erliegen.. Nach einigem Schwanken trat der Papft die: 
fem Bunde, zu dem Venedig, Mailand und mehre Eleinere italic- 
nifche Zürften gehörten, bei. Aber Franz, nad) feiner Befreiung 
eine. Zeit Yang faft einzig mit feinen Wergnügungen befchäftigt,. 
unterftügte feine italienifchen Verbündeten fo wenig, daß Mailand, 
ganz Mittelitalien und endlih Rom felbft (6. Mai 1527) von dem 
taiferlichen Heere befegt wurden und der Papft fogar in Gefangen- 
fchaft gerietb. Diefer Sieg des Kaiferd bewog die Könige von 
Zranfreih und England fich einander zu nähern. Ein Bündniß 
kam zwifchen ihnen in Abbenille zu Stande und Franz I. verwarf 
‚ die Anerbietungen Karls V., der ſich ſchon zur Verzichtleiflung auf 
den wichfigften der ihm im madrider Vertrage zugefagten Vortheile, 
die Abtretung von Burgund, bereit erflärt hafte. Ein franzöfiiches 
Heer brach unter Lautrec, einem der erften Feldhauptleute jener Zeit, 
in Stalien ein, während Andreas Doria, der Admiral Franz’ L., 
‚Genua, das die Partei ded Kaiferd ergriffen, wieder ‚unter franzö- 
fifche Botmäßigfeit brachte. Laufrec hätte Mailand mit leichter 
Mühe erobern und diefen wichtigen Punkt, der die Verbindung 
zwifchen ben deutſchen und italienifchen Provinzen des Hauſes 
Defterreich bildete, wieder gewinnen können, aber er hatte ausdrück⸗ 
lichen Befehl, Clemens VII aus feiner Gefangenfchaft zu befreien 
und fich deshalb im Norden Italiens nicht aufzuhalten. Der fpa- 
nifche Befehlshaber des Kaſtells St. Angelo, der Citadelle Roms, 
ließ den Papft, deffen Haft den allgemeinen Unwillen Europas 
erregte und für den Kaifer von keinem erheblichen Vortheile fein 
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konnte, wahrfcheinlich abfichtlich entwifchen. Lautrec berührte bee: 
halb Rom auf feinem Wege nicht und wandte ſich längs dem adria⸗ 
tifchen Meere nach dem Königreiche Neapel. Ganz Italien, empört 
über die Habſucht und Graufamkeit der Befehlshaber und Gol- 
daten Karl's V., war bereit, fich in die Arme Frankreichs zu wer- 
fen. Lautree hätte ohne Zweifel aus diefer Stimmung großen Vor: 
theil ziehen und der Macht des Kaifers in dieſen Gegenden einen 
tödtlichen Schlag beibringen können, aber Franz I. ließ ihn aus 
Nachläffigkeit und Zrägheit der nöthigen Unterflügung ermangeln. 
Der frangöfifche Feldherr, der ein befferes Schickſal verdient haͤtte, 
ſtarb bei der Belagerung von Neapel an einer anſteckenden Krank⸗ 
beit, die fein Lager verheerte, und der Weberreft feines Heeres mußte 
fi) an die Spanier ergeben. Bald nachher verließ Andreas Doria, 
über die Bedrückungen entrüftet, welche Die Sranzofen in Genua 
verübten, den Dienft ded Königs und trat in den des Kaiſers über. 
Ein neued franzöfifched Heer unter dem Grafen St. Pol fiel in 
Stalien ein, ward aber gefchlagen und St. Pol felbft gefangen ge- 
nommen. Auch dDiefer Verluft ward größtentheild durch das Aus: 
bleiben der von Franz verfprochenen Unterflügung herbeigeführt. 
Beide Fürften, Karl und Franz, fo entgegengefegt ihr Intereffe, 
fo lebhaft ihre gegenfeitige Abneigung war, zu fo vielen Klagen 
und Befchwerden fie fich gegen einander berechtigt glaubten, fchienen 
für den Augenblid außer Stand gefebt, Den langen und zuleßt ent- 
fcheidungslos geführten Kampf fortfegen zu können. Beide waren 
fih an Macht einander ziemlich gleich, Denn wenn die Befigungen 
Karls an Ausdehnung und Reichthum die feines Gegners weit 
übertrafen, fo hatte Franz den Vortheil, über den fchon damals 
kompakteſten und in fich gefchloffenften Staat Europas zu herrſchen, 
während der Kaifer über verfchiedene, einander fremde, oft felbft 
feindliche Nationafitäten, in weit von einander gefrennten Räumen 
und unter verfehiedenen Formen und Bedingungen regierte. Außer: 
bem geht aus der ganzen Gefchichte Karl's V. hervor, daß er in 
feinem feiner Völker den Grad von Liebe und Vertrauen gewann, 
ohne die ein Fürft nichts Großes und Außerordentliched zu leiften 
vermag. Er gehörte durch feine Abflammung Deutfchland und 
Spanien zugleich an, war aber in Feinem von beiden erzogen wor: 
den, ftellte in feiner Perfon überhaupt Feine nationale Individualität, 
die nothwendige Bedingung eines Alles mit fich fortreißenden Ein- 
fluffes, zu allen Zeiten und unter allen Völkern, dar, während fein 
aner, obgleich ihm an Fähigkeit untergeorbnet, bei feinen Unter: 
en die lebhafteſte Theilnahme und Begeifterung für fich erregte, 
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weil er, ihre Vorzüge und Mängel theilend, ein durchaus franzö⸗ 
fifcher Charakter war. Der Katfer und der König hatten fich ſchon 
feit ange bekämpft, und follten fi) noch länger befämpfen, Die 
gegenwärtigen Umflände legten ihnen aber, wenn auch nicht ‘den 
Wunſch einer wahrhaften. Verfühnung, Doch die Nothwendigfeit einer 
friedlichen Annäherung auf. Beider Schag war erfchöpft und Ita⸗ 
lien, wo der Krieg lange den Krieg felbft genährt, Iahre lang auf 
Das Aeußerſte verwüftet, war zur Fortfegung folcher Opfer unver: 
mögend geworden. Obgleich Der Geift und die Formen der moder- 
nen Monarchie fchon großentheild vorhanden waren, fo traten bis 
jet, wie. bei der Entwidelung jeder noch nicht vollfommen gereiften 
neuen Geftalt des Lebens, mehr deren Mißbräuche ald Vortheile 
hervor. Die Verhältniffe der Feudalwelt waren großentheild unter: 
gegangen und die, weldhe an ihre Stelle treten folten, noch im 
Werden begriffen. Die Grundfäge und Gewohnheiten der unum: 
fohranften Zürftenberrfchaft: in.Bezug auf das Inland alle öffent: 
lihe Macht in der Perfon des Regenten zu vereinigen, ihn von 
feinen Unterthanen durch eine befondere, einzig von ihm abhängige, 
perfönliche Umgebung von Günftlingen und Räthen zu trennen, 
welche die blinden Vollftreder feines Willens wurden; alle Klaffen - 
des Volkes, obgleich unter einander getrennt, fich entgegengefegt und 
oft feindlich gefinnt, in derfelben Unterwürfigkeit gegen Die Regie: 
rung zu balten; die früher berrfchenden Stände durch den Drud, 
der ihnen auf die niedern Klaſſen verftattet wurde, für den Verluſt 
ihrer politifchen Nechte zu entfchädigen; in Bezug auf das Ausland: 
dipfomatifche Combinationen zu entwerfen, Bündniffe unter fehein- 
baren Vorwänden zu fchließen und aufzulöfen, die Dynaftien durch 
wirkliche oder vorgebliche Heirathdentwürfe zu verbinden, eine ge: 
wiffe Form der Wahrheit bei der offenbarften Verlegung ihres In- 
haltes zu beobachten; das Spiel der felbftfüchtigften Willkür und 
Leidenschaft unter dem Ernſte allgemeiner Principien und Maximen 
zu verbergen u. ſ. w. — dies Alles war fchon im fechözehnten Sahr: 
hundert zu einem hohen Grade der Vollendung gebracht worden, 
aber die Kunft zu verwalten war weit hinter dieſer Kunft der Po- 
litik zurücgeblieben und fland noch in der Kindheit. Der Handel, 
obgleich im Allgemeinen feine Wichtigkeit längft begriffen, ward 
durch eine ihm widerſprechende Gefehgebung, in der die Miß— 
bräuche des Feudalweſens, fo weit fie nicht dem unumfchränften 
Königthum widerftrebten, forgfältig erhalten waren, gehemmt, und 
der Kunftfleiß Eonnte bei dem Mangel an Sicherheit und Verbin: 
dung unter den einzelnen Ländern Teinen großen Umfchwung nehmen. 
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Die öffentliche Aufmerkſamkeit war mehr auf die Hervorbringung 
einzelner koſtbarer Dinge zum Gebrauche der Großen und Reichen, 
als auf die Veredelung der Maſſe der gewöhnlichen Bedürfniſſe ge- 
richtet. Der Landbefig lag faft ganz in den Händen des Adels und 
der Geiftlichfeit, denn der Landmann, obwohl großentheild perfönlich 
frei, war doch noch felten Eigenthümer und litt befonders Durch Die 
beftändigen und bei der .fchlechten Zufammenfegung der Heere über: 
aus zerflörenden Kriege. Außerdem waren, da die abfolute Regie: 
rungsgemwalt ſich noch nicht über alle Klaffen der Nation gleich hoch 
geftellt hatte, die früher berrfchenden und jetzt privilegirten Stände 
geoßentheild von den gewöhnlichen Steuern befreit, zu denen fie 
entweber in fehr ungleihem Werhäftniffe oder nur in außerordent⸗ 
lichen Fallen beifrugen, fo daß die Laſt, den Staat zu erhalten, 
auf die fiel, Die am Wenigften befaßen. Die Souveraine waren 
deshalb im fechszehnten Jahrhundert, im Vergleiche zu den ver- 
mehrten Ausgaben, welche ihnen eine fehr vergrößerte Kriegsmacht 
und eine ſchon fehr verwidelte Regierungsmafchine auflegten, ohne 
Zweifel ärmer als die früherer Jahrhunderte geweſen. — Die Noth- 
“ wendigfeit, wenn auch nicht die Neigung bes Friedens zeigte ſich 
in dem Separaffrieden, den Sranfreih und England mit Marga- 
rethe von Defterreich, der Muhme Karls V., welche die Niederlande 
mit faft fouverainer Gewalt verwaltete, abſchloſſen, in welchem Die 
Handelöfreiheit der flandrifchen Provinzen mit Frankreich und Eng: 
land und ein Waffenftilftand auf der franzöftfch- niederländifchen 
Grenze flipulirt wurde. Diefer Anfang einmal gemacht, kamen 
Zouife von Savoyen, die Mutter Franz’ I., und Margarethe von 
Defterreich in Cambrai zufammen (7. Juli 1529) und fchloffen nad 
vierwöchentlichen Verhandlungen einen Frieden, „la paix des Dames“ 
genannt, ber wenigftens für einige Iahre den Verheerungen des 
Krieges ein Ziel ſetzte. Die hauptfächlichften Bedingungen waren: 
die Verzichtleiftung des Kaiferd auf das ihm Durch den madrider 
Vertrag zugefagte Herzogthum Burgund, in deffen Stelle er die 
Zahlung einer großen Geldfunme annahm; die Entfagung der An- 
fprüche ded Königs auf Malland, Neapel und überhaupt alle italie- 
nifhen Beſitzungen; die Befreiung von Flandern und Artois von 
der Oberlehndherrlichkeit Frankreihd. Der charakteriftifche Zug Die: 
ſes Friedens beftand darin, daß Franz I. alle feine Bundesgenoffen, 
Venedig, Florenz, die Herzöge von Bouillon und Geldern, im Stich 
ließ. Der Papſt, der dies geahnt, hatte ſchon einige Wochen vorber 
mit dem Kaifer einen befopdern Vergleich abgefhloffen Von 
Karl V. war dagegen Feiner feiner Verbündeten aufgegeben und 
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unter Anderm die Wiederherſtellung aller franzöſiſchen Anhänger des 
Connetable von Bourbon verlangt und erhalten worden. Die Ver⸗ 
bindung des Königs, der feine Gemahlin Claudia, die Tochter Lud- 
wig’s XII., verloren hatte, mit Eleonore, Schwefter des Kaifers 
und verwitweten Königin von Portugal, follte diefen Frieden be: 
fiegeln, eine Verbindung, die im Gegenfage zu fo vielen feit Lud⸗ 
wig XI. in Anregung gebrachten und wieder aufgehobenen, befon- 
ders zwifchen den Häufern Defterreich und Frankreich, diesmal wirk⸗ 
lich zu Stande Fam. " 


Drittes Kapitel, 


Der Friede von Cambrai ift der wichtigfte Abfchnitt in ber 
Regierung Franz' J., denn mit ihm tritt eine mehrjährige Waffen- 
ruhe ein, und ald die Kriege fpäter von Neuen beginnen, zeigt der 
König nicht. mehr dad Feuer und die Entichloffenheit, mit der er 
feine frübern Unternehmungen, wenn auch nicht fortgeführt, aber 
wenigftens inimer begonnen hatte. Franz I., mehr lebhaften als 
entfchiedenen Charakters, in feiner Eriegerifchen und politifchen Thätig- 
keit mehr augenblidlichen Eingebungen ald einem feften Plane fol⸗ 
gend, hatte ungeachtet der großen Vortheile, welche ihm die abge- 
rundete Rage feined Reiches und die Leichtigkeit, feine Hülfsquellen 
raſch zu vereinigen, gewährte, keinen Vortheil über feinen Gegner 
davontragen Fonnen. Bei feinen fpätern Kriegen gegen Karl V. 
bewies er fich ebenfo planlos wie früher und weniger Tühn. Er 
erſchien feltenier al& vorher im Felde und an der Spige feiner Heere. ' 
Das Alter hatte ihn, der von finnlichen Senüffen und Zerftreuungen 
aller Art früh gefhwächt worden, ſchon in der Mitte des Lebens 
-überrafcht und den natürlichen Schwung feines Geiſtes gelähmt, 
während bei feinem Gegner, der von einer ausdauerndern und feftern 
Natur war, die wichtigften und befonders die perfönlich ausgeführten 
Thaten in eine Zeit fielen, wo Franz, von Frauen und Günftlingen 
beberrfcht, nur von feinen Erinnerungen zu leben ſchien und feine, 
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ben Erwartungen, zu denen er einft berechtigt hatte, würbige Rolle 
fptelte. 

Die ſechs Jahre, die, ohne eine bedeutende Triegerifche Inter: 
nebmung, vom Frieden von Cambrai an bis zum Angriffe auf die 
favoyifhen Staaten verfloffen, find jedoch keineswegs leer un Be: 
deutung, fondern für das Schickſal Frankreichs wichtiger als die 
* bisher geführten auswärtigen Kriege gewefen. Die bebeufendften 
Darunter find: die blufige Verfolgung der Proteftanten im Innern 
Frankreichs, ohne welche die Reformation in dDiefem Lande, wenn 
auch nicht berrfchend geworden, doch einen großen Einfluß gewonnen 
hätte; die vollftändige Einverleibung der Bretagne, die, obwohl zum 
Königreiche gehörend, bisher eine ganz getrennte Verwaltung ge: 
habt, die immer noch den Gedanken einer Wiederherftelung ihrer 
Unabhängigfeit unter den Eingebornen erhalten hatte; die Strenge, 
mit der das FTönigliche Anfehen in einigen weftlichen Provinzen 
gegen die Unordnungen und Auflehnungen des Adels derfelben gel- 
tend gemacht wurde (les grands jours de Poitou); das Verbältnif 
Stanz J. zu Clemens’ VII, durch das geflerer wieder in Italien 
groß zu werden hoffte, und als deſſen Foͤlge die Verbindung des 
zweiten Sohnes des Könige, durch den Tod feines ältern Bruders 
zum Throne beflimmt, mit Katharina von Medici, der Nichte des 
Papftes, ein Ereigniß, deffen Wichtigkeit für bie Zufunft allerdings 
damals nicht geahnt werden konnte. 

Diefer, im Vergleiche zu frühern Zeiten, lange Frieden hatte 
die Wunden, die der Krieg dem Lande gefihlagen, volllommen ge- 
heilt und das Vertrauen des Königs auf feine Macht erneuert. 
Frankreich hatte, wie died mehrmals in feiner Geichichte wieder: 
kehrt, nur einer Turzen Ruhe beburft, um Die erlittenen Verluſte zu 
erſetzen. Der Adel, der den Thron umgab und der fich nach Krieg, 
befonders nad) auswärtigem, fehnte, da ihm im Frieden feine Ab- 
bängigkeit von der Regierung ſchon ſehr fühlbar wurde, ohne Daß 
er fi) noch vollkommen in fie zu finden gelernt, lag dem Könige 

an, feine frühern Niederlagen zu rächen. Zranz rechnete aufer- 
dem auf Heinrich VEIL, der durch feine Trennung von Katha⸗ 
rina von Aragonien, einer Muhme des Kaiferd, deſſen Feind 


geworden , auf den Papft und den fehmalkaldiiche Bund. Er Hatte 
die Zeit der Ruhe dazu angewandt, um feinem Heere eine neue 
Geſtalt zu geben und befönders die Einrichtung feines Fußvolkes zu 
verbeffern, melches bisher den fremden Söldnern weit nachgeflanden 
war. Er hatte zwar nicht Die Abficht, den Kaifer unmittelbar. ſelbſt 


anzugreifen, fondern er. wollte fi) nur wieder in den Beſitz von 
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Mailand feßen, was jedoch ohne einen Krieg mit Karl V. nicht 
möglich war. Ein Vorwand zum Bruche des beflehenden Friedens 
ward ibm vom Zufalle an die Hand gegeben. Einer feiner Kund- 
fhafter in Mailand, Maraviglia,- wurde, eines begangenen Ver: 
brechens wegen, in dieſer Stadt hingerichtet. Franz behauptete, ob: 
wohl durchaus grumdlos, daß derfelbe ein accredifirter Geſandter ge- 
weſen, und erblidte in feiner Beflrafung eine Verlegung des Völker: 
rechts. Alle Erklärungen und Entfchuldigungen des Herzoges Franz 
Sforza waren umfonft geblieben. Diefer ftarb in dem Augenblide, 
als fich der König zu einem Einfalle in fein Land rüſtete. Franz 
veränderte mit einem Male und auf Die unerwartetfte Art feinen 
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in’das Innere Italiens zu dringen, erflärfe er dem Herzoge von. 
Savoyen den Krieg; in der Abficht, deffen Staaten, die an den 
Grenzen feines Reiches lagen, mit demfelben zu vereinigen und 
dadurch einen feſten Fuß in Italien zu faffen. Diefer Plan wäre, 
hätte er gelingen können, allerdings von großen Folgen gewefen, und 
haͤtte Italien, deſſen politifche und militairifche Schwäche fehon im 
fechözehnten Jahrhundert fo fühlbar war, nothwendig über kurz oder 
lang unter franzöftfche Herrfchaft bringen müffen. Franz behauptete 
von feiner Mutter, Louiſe von Savoyen, Anſprüche auf einen gro: 
Gen Theil der Beftgungen dieſes Haufes geerbt zu Baben, und es 
fehlte ihm, wie gewöhnlich unter ſolchen Umfländen, nicht an ge: 
lehrten Schmeichlern und intereffirten Höflingen, welche feine For⸗ 
derungen durch Scheingründe, durch willfürliche Uebertreibung bes 
Möglichen oder Erfindung des Wahrfcheinlichen zu unterftüßen fuch- 
ten. Der Herzog von Savoyen hatte Feine Mühe, die Anſprüche 
des Königs zu widerlegen, denn Die Grundgefege feines Haufes 
fchloffen, wie in Frankreich, die Frauen von der Thronfolge aus. 
Während diefer Zeit hatte Karl V. feinen glorreichen Feldzug gegen 
Tunis beendigt,. fühlte aber, daß er Mailand, das ein erledigtes 
Zehen des deutichen Reiches geworden, nicht, ohne den Neid aller 
übrigen und befonders der ifalienifchen Staaten zu erregen, für fich 
und fein Haus in Beſitz nehmen könne, fondern daß er daflelbe an | 
einen andern Fürften verleihen müffe Ein Krieg niit Frankreich 
fchien ihm, des in feinem. afritanifchen Feldzuge erworbenen Ruhmes 
ungeachtet, in dieſem YWugenblide gefährlich, wo die Türken bis in 


die Nähe von Wien vorgedrungen waren, ber ſchmalkaldiſche Bund 
- gegen ihn in Waffen fland und. religiöfe und politifche Bewegungen 


in den Niederlanden feine dortige Herrfchaft bedrohten. Er bot 
deshalb die Inveftitur von Mailand dem Könige für feinen dritten 
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Sohn an, Franz aber verlangte diefelbe für den zweiten und den 
Icbenslänglichen Niefbrauch des Herzogthums für fich ſelbſt. Eine 
Reihe von Unterhandlungen eröffneten fich über dieſe flreitigen 
Punkte, in denen ſowohl die beflimmten Forderungen der Gegenwart 
als die möglichen Ereigniffe der Zukunft von Karl mit mehr Scharf: 
finn und ſelbſt mit mehr Unparteilichkeit, als von feinem Gegner, 
gewürdigt wurden. Franz, in welchem die Erinnerung feiner erften 
Waffenthaten auf Dem italienifchen Boden erwachte und Der feinen 
Stolz in den Beſitz eines Theiles dieſes Landes ſetzte, gab, Die 
Unterhbandlungen zum Schein fortfetend, feinen Feldherren Befehl, 
in Piemont einzuruden. Zurin fiel alsbald in franzöſiſche Hände 
(6. März 1536). Der Kaifer, der die Staaten des Haufes Sa: 
voyen um keinen Preis unter die Botmäßigkeit bed Königs fallen 
laffen konnte, traf fogleich in Italien und in den Niederlanden An- 
falten zu einer nachdrüdlichen Abwehr und erffärte fich bei feiner 
Anwefenheit in Rom, in einem öffentlichen Confiftorium, vor ben 
Cardinälen, über den König auf eine ungewöhnlich feindfelige und 
bittere Art. Sonderbarer Weife fchien Kranz, der feit zwei Jahren 
alle feine Gedanken auf den Krieg gerichtet, denfelben jetzt, da er 
wirklich ausbrach, vermeiden zu wollen. Dan hat vermuthet, daß 
dieſer plößliche Wechſel in feiner Politif aus einem Mangel an Be: 
rechnung in feine finanziellen Hülfsquellen entflanden war, wahr- 
ſcheinlich jedoch lag fie in feinem Charakter, in welchem der Wille 
febendiger ald die That war und deſſen Wünſche ebenſo ſchnell 
aufloderten, als fie unerwartet erlofchen, denn Aehnliched wiederholte 
fih, nur unter andern Umftänden, im ganzen Verlaufe feiner Re⸗ 
gierung. Er befahl feinen Feldherren in Italien, an der nieder- 
laͤndiſchen und deutfchen Grenze, ihre Kriegsvolk in die Städte zu 
vertheilen und die Befefligungen zu verftärfen, einen Kampf im 
offnen Felde aber zu vermeiden. Unterdeſſen zog der Kaijer mit 
einem ſtarken, aus Deutfchen, Spaniern und Italienern zufammen- 
gefeßten Heere nach Piemont, überflieg ohne Schwierigkeiten Die 
Bergkette, welche Italien und Frankreich trennt und brach in Die 
Provence ein. Zu gleicher Zeit wurde Frankreich an den Pyrenaͤen 
und an der niederländifchen Grenze bedroht. Franz ſah fih, Durch 
feinen Mangel an Klugheit und Vorausficht, in dieſem Augenblide 
binreichender Mittel des Widerflandes beraubt und entging der Ge⸗ 
fahr, mit der ihn dad Vordringen des Kaiferd bedrohte, durch Um⸗ 
ftände, die außer feiner Berechnung lagen und deren Einfluß ihm 
nicht zum Verdienſt angerechnet werden kann. Anne de Mont- 
morency, der vornehmfte Rath und Günftling des Könige, ließ, um 
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den Feind auszuhungern, die Provence auf das Aergſte verwüſten. 
Der Kaiſer erſchöpfte ſich bei der Belagerung von Marſeille, das 
ihm auf das Hartnäckigſte widerſtand, und ſein Plan, die Anſprůche 
Deutſchlands auf Arles und die Provence zu erneuern und ſich in 
Air Frönen zu laffen cheiterte an der Vaterlandsliebe der Einwohner. 
Hätte Karl V. hier eine ihm willfährige Stimmung gefunden, fo wäre 
es ihm möglich gewefen, der franzöfifchen Monarchie einen harten 
Schlag zu verfeßen und das alte arelatenfifche Königreich wieder: 
herzuſtellen. Es ift bemerfenswerth, daß Diefe Provinzen , die zum 
Theil erſt unter Ludwig XI. mit Sranfreich vereinigt worden, in 
dieſer Einverleibung fo fehnel ihre frühere Unabhängigkeit vergeffen 
hatten und zu Franzoſen geworden waren. AS Karl Air einnahn, 
fand er die Stadt faft verödel. Der Erzbifchof, der gefanmte 
Klerus, das Parlament und der Adel hatten fich geflüchtet und cr 
ſah fich außer Stand gefeßt, feinen Plan auszuführen. So mädtig 
war fchon Damals das Band, das die einzelnen Glieder des fran- 
zöftichen Staatöförperd umfchlang. Der Mangel an Lebensmitteln, 
der nicht fogleih, aber bald nachher fühlbar wurde, nöthigte den 
Kaifer zum NRüdzuge, den er nicht ohne bedeutenden Verluſt be 
werkſtelligte. — Im Norden war der Graf von Naffau mit cinem 
kaiferlichen Heere in Frankreich eingefallen, aber Peronne wurde von 
den Sranzofen mit ſolchem Erfolge verfheidigt, daß auch bier Die 
Koiferlichen nach Fangen Anftrengungen fi) unverrichteter Sache 
zum NRüdzuge entichließen mußten. Nachdem der Papft Paul IH. 
mehre mißlungene Verfuche gemacht, die beiden Fürſten zum Frieden 
zu ſtimmen, ſammelte Franz im folgenden Jahre (1537) ein an- 
fehnliches. Heer, um die Niederlande anzugreifen, ein Vorhaben, das 
mit derfelben Leichtigkeit, mit der es von ihm begonnen war, auch 
alsbald wieder aufgegeben wurde. ine Menge planlofer Unter- 
nehmungen wurden von dem Könige entworfen, begonnen und dann 
bei Seite gefchoben, ohne daß Diefer rafche Wechfel ihm gefährlich 
geworden, aber auch ohne dag er aus dieſer Beweglichkeit einen 
Vortheil gezogen hätte. 

Die auffallendfte Erfcheinung in dieſem Kriege ift ohne Zweifel 
die Verbindung Franz' I. mit Solyman II., durch welche die Tür⸗ 
fen zum erften Male in den Kreis der politifchen Combinationen 
des Abendlandes gezogen wurden, in denen fie fpäter lange Zeit 
eine fo große Rolle zu fpielen beftimmt waren. Auch drängt fi) 
bierbei die Bemerkung auf, wie fehr die Kraft des chriftlich- ger-- 
manifchen Principe, das einft ganz Europa gegen den Islam be: 
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waren. Rur in zwei Verhältniffen bleibt er fich gleich, in der Urt, 
wie er im Innern feines Landes waltet, wo er die von feinen Vor⸗ 
gängern errungene unumfchränfte Herrſchaft nicht nur erhält, ſon⸗ 
dern felbft noch erweitert, und in der Hartnädigkeit, mit der er 
den Sroteflantismus in Frankreich bekampft ,‚ während er ihn in 
Deutichland, aus politifchen Gründen, im Kampfe gegen ben Kaifer, 
unterſtützt. 

Der Vertrag von Madrid, in welchem ſich Franz J., außer 
andern harten Bedingungen zur Abtretung von Burgund verſtehen 
mußte, deſſen Verluſt für Frankreich in einem Augenblicke, wo es 
. an Karl V. rinen fo übermächtigen Gegner fand, einer Aufgebung 
der nationalen Selbſtſtaͤndigkeit und einer endlichen Zerftüdelung 
gleich gefommen wäre, ward von dem Könige nicht erfüllt. Er 
hatte gleich nad) deſſen Abfaffung, noch im Gefängniffe, fchriftlich 
und vor Beugen gegen denfelben als erzwungen und ungültig pro- 
teſtirt, eine Gewohnheit, die in dem politiſchen und diplomatiſchen 
Verkehre jener Zeit eine früher und ſpaͤter nie fo häufig geſehene 
Anwendung fand und durch die man die Pflichten der Klugheit 
und der Ehre, der Rothwendigkeit und des Rechts auszugleichen 
Dachte. Franz, nach feiner Befreiung entfchloffen, die verfprochene 
Abtretung Burgunds nicht zu vollziehen, berief in Cognac, feinem 
Geburtsorte, eine Verfammlung geiftlicher und weltficher Großen 
zufammen, die in Gegenwart Lannoy’s, des Taiferlichen Statthalters 
von Neapel, erklärte, daß der König Fein Necht habe, auf einen ' 
Theil Frankreichs Verzicht zu leiften, und daß der Eid, den er in 
diefer Beziehung in Madrid geleiftet, vor dem bei feiner Krönung 
geleifteten, in welchem er Die Integrität des Reiches zu erhalten 
verfprochen, feine Werbindfichkeit verliere. Zugleich erfchienen bei 
Diefer Gelegenheit auf des Königs VBeranlaffung Abgeordnete der 
Stände von Burgund. die erflärten, nicht in die Abtretung ihres 
Landes an den Kaifer willigen und ſich derfelben im Nothfalle mit 
den Waffen in der Hand widerfegen zu wollen. Karl V., fonft fo 
mißtrauiſch und fcharflichkig, fcheint den Charakter Franz’ I, nicht 
gekannt und nicht geahnt zu haben, daß es demſelben nicht an Aus- 
flüchten: fehlen würde, feinen Eid zu umgehen, und nicht an Drei- 
fligkeit, denfelben im Nothfalle offen zu brechen. Er durchſchauete 
iedoch das theafralifche Spiel der Verfammlung von Cognac und 
antwortete auf den Bericht feined Gefandten Lannoy: der König 
folle feinen Zreubruch nicht mit Dem Intereſſe ſeiner Unterthanen 
beſchönigen, ſondern nach Madrid, wie er gelobt, im Falle der 
Nichterfüllung feiner Zufagen zurüdehren, — Einer der Vorfahren 
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Franz' J. der König Iohann, bei Poitierd von den Engländern, 
wie diefer bei Pavia von den Spaniern gefangen, Tehrte, wie cr 
verſprochen, in die Gefangenfchaft nach England zurück, ohne eine 
jener -Ausflüchte zu brauchen, die feinen Wortbruch entjchuldigt 
haben würden. Aber fo fehr auch die Intelligenz der Epoche Franz’ 1. 
der zur Zeit Johann's überlegen fein mochte, der natürliche Menſch 
des vierzehnten war mehr ald der des ſechszehnten Iahrhunderts 
werth. Es erhob fich über den Sinn des madrider Vertrages zwi: 
Shen beiden Zürften ein argerlicher und perfönlicher Streit, der fie - 
immer mehr gegen einander erbifterte. 

Das Glück Karl's V., den größten König Europas beſiegt zu 
baben, die Ueberzeugung, baß er dieſen Vortheil zur Vermehrung 
ſeiner ohnedies ſchon ſo drohenden Macht anwenden werde, bewog 
mehre italieniſche Staaten, beſonders da die Halbinſel ſeit Karl's VI. 
Zeit der Schauplatz der meiſten großen Kriege geweſen, ſich feſter 
an einander zu ſchließen, um der Macht des Hauſes Oeſterreich nicht 
wehrlos zu erliegen. Nach einigem Schwanken trat der Papſt die— 
ſem Bunde, zu dem Venedig, Mailand und mehre kleinere italic- 
nifche Zürften gehörten, bei. Aber Kranz, nach feiner Befreiung 
eine Zeit lang faft einzig mit feinen Vergnügungen befchäftigt, 
unterftügte feine italienifchen Verbündeten fo wenig, daß Mailand, 
ganz Mittelitalien und endlih Rom felbft (6. Mai 1527) von dem 
kaiſerlichen Heere befeßt wurden und der Papft fogar in Gefangen: 
Schaft gerieth. Diefer Steg des Kaiferd bewog die Könige von 
Sranfreih und England fih einander zu nähern. Ein Bündniß 
kam zwifchen ihnen in Abbeville zu Stande und Franz I. verwarf 
‚ die Anerbietungen Karl's V., der ſich fchon zur Verzichtleiftung auf 
den wichfigften der ihm im mabrider Vertrage zugefagten Vortheile, 
die Abtrefung von Burgund, bereit erklärt hatte. Ein franzöft ſches 
Heer brach unter Lautrec, einem der erſten Feldhauptleute jener Zeit, 
in Italien ein, während Andreas Doria, der Admiral Franz' I, 
‚Genua, das die Partei des Kaifers ergriffen, wieder ‚unter franzö- 
fifche Botmäßigfeit brachte. Lautrec hätte Mailand mit leichter 
Mühe erobern und diefen wichtigen Punkt, der die Verbindung 
zwifchen den deutſchen und italienifchen Provinzen des Hauſes 
Defterreich bildete, wieder gewinnen können, aber er hatte ausdrück⸗ 
lichen Befehl, Clemens VII. aus feinee Gefangenſchaft zu befreien 
und fich deshalb im Norden Italiens nicht aufzuhalten. Der fpa- 
nifche Befehlshaber des Kaſtells St. Angelo, der Eitadelle Roms, 
fieß den Papft, deffen Haft den allgemeinen Unwillen Europas 
erregte und für den Kaifer von feinem erheblichen Wortheile fein 
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Leben biieb, feine Verlufte immer wieder zu erſetzen im Stande war. 
Deshalb waren beide Zürften, Karl und Franz, ihrem Charakter 
und ihrer Stellung nach fich fonft fo ungleich, ſowohl dem Ein- 
fluffe der Kirche, als einer herrſchenden Macht, der deutſchen Zerri: 
torialfouverainetät, den ariftofratiihen Republiten Italiens, den 
demofratifchen Gemeinden der Niederlande, den fpanifchen Provinzial: 
ftänden, ja felbft den fchwachen Ueberreften der Unabhängigkeit in 
dem Adel, den Parlamenten und den Städten entichieden abgencigt, 
obgleich die Nothwendigkeiten ihrer politifchen Stellung fie zumeilen 
zu einiger Berüdfichtigung und Schonung, ia felbft Annäherung 
zu jenen mittelalterthümlichen Meberreften der Sreiheit zwang. In 
noch höherm Grade mußte demnach die Reformation, in welcher der 
Geiſt der Unabhängigkeit fi in den wichtigften Gegenfländen und 
auf viel entfchiedenere Art geltend machte, indem fie die Entfcheidung 
der größten ragen von dem Innern der Individuen abhängig 
machte, die Beforgniffe, den Haß und die Verfolgung diefer Fürſten 
erregen. Der Proteſtantismus hat allerdings nirgends die politiſche 
Zreiheit, wo fie befteht, hervorgebracht, aber fein Dafein fteht mit 
derfelben auch nirgends in nothwendigem Widerſpruch, denn die 
Idee der Freiheit im Gebiete des innern Lebens anerkannt, Tann 
feicht auf deffen äußere Darftellung übergetragen werden, während 
der Grundfag der Unterwerfung unter eine dem Innern fremde 
Autorität mit der Hervorbringung‘ der politischen: Freiheit, feinem 
innerften Wefen nach, unverträglich ift, cin Widerfpruch, der zwar 
verhüllt und geſchwächt, aber nicht aufgchoben werden Tann, und 
wo er vorhanden ift, über kurz oder fang, einmal zum Ausbruch 
fommen muß. — Yußer Diefer Abneigung gegen die Regungen der 
religiöfen Freiheit waren beide Zürften, Karl und Franz, von Dem 
Wunſche befeelt, die kleinern Souverainetäten, welcher Ratur fie 
auch fein mochten, ob unter monardhifchen oder ariftofratiihen For⸗ 
men waltend, ihrem Willen und ihrer Zeitung zu unterwerfen. Karl 
ftügte fich hierbei auf die alten Anſprüche der deutſchen Kaifer auf 
einen großen Theil Europas, und Franz hatte von feinen Vor—⸗ 
fahren ein Reich geerbt, dad aus von Jahrhundert zu Jahrhundert 
fih immer mehr mindernden und endlich verfchwindenden Fleinen 
Staaten. zu einen großen Ganzen zufantmengewacfen war. Die 
Gefinnungen diefer beiden mächtigften Zürften der Ehriftenheit waren 
im Ganzen demnach die nämlihen, und hätten fie fich feſt und 
“dauernd vereinigen Tönnen, fo würden fie fih in die Herrichaft über 
Europa geheilt, die Reformation im Entftehen erftidt und die Un- 
Abhängigkeit der Staaten zweiten Ranges vernichtet haben. Aber 
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ihre getheilten und einander fo oft entgegengefeßten Intereffen, über 
welche fih zur Ausführung eined allgemeinen Zieles gu erheben, 
ihrer Natur und ihrer Stellung .nicht gegeben war, wandte diefes 
drohende Unglüd ab. Der größte Theil Europas verdankt feine 
religiöfe Freiheit und politifche Unabhängigkeit der unverfilgbaren, 
‚ immer wieder erwachenden .Eiferfucht dieſer beiden Sürften, die zum 
Theil in ihrem fo verfchledenen Charakter, noch mehr aber in der 
Unvereinbarfeit ihrer gegenfeitigen Anſprüche lag. 

Nachdem beide Souveraine in Aigues-Mortes, wo ſich einft 
Ludwig der Heilige zu feinem letzten Kreuzzuge .eingefchifft, eine 
Zufammenkunft gehalten und fich in der Verfolgung ihrer auf die 
Vernichtung der Reformation und die Unterbrüdung der Bleinern 
. Staaten gerichteten Abfichten gegenfeitige Hülfe und Unterflügung . 
zugefagt, nachdem Gent, das ſich gegen Karl empört und an Franz 
um Hülfe gewandt, von dieſem verrathen worden, Karl unter ſteten Feſten 
ganz Frankreich drei Monate lang durchzogen und ein Vermaͤhlungs⸗ 
entwurf beide Kronen lange bejchäftigt, vermöge deſſen der Herzog. von 
Orleans, der zweite Sohn des Königs, die Tochter des Kaifers hei- 
rathen und dieſe die gefammten burgundifchen Staaten zur Mitgift 
erhalten follte, brach der wandelbare Sinn ded Königs, feine unbe: 
zwingliche Eiferfucht auf die Größe und das Glück feines Neben- 
bublerd und ein tief gewurzelted Mißtrauen in deffen Redlichkeit 
diefe freundlichen Werhäftniffe und führte von Neuem ‚zu einem 
blutigen Kriege. Franz näherte fi) Heinrich VIII., gegen den cr 
fi früher mit dem Kaifer verbunden, und trat mit den Zürfen in 
eine fo enge Verbindung, daß eine türkifche Flotte zum Erftaunen 
aller chriſtlichen Völker im Hafen von Toulon überwinterte und 
franzöfifches und türkifches Kriegsvolk vereinigt, ein nie gefehener Fall, 
die Stadt Nizza belagerte und in Afche legte Der Herzog von 
Orleans eroberte das Herzogthun Luxemburg, verlor es aber Durch 
feine Unklugheit fogleich wieder. Karl wußte Heinrich VEIT. zu.fich 
binüberzuziehen, und Dänemark, das mit Franz einen Vertrag ge 
fchloffen, trat von demfelben wieder zurüd. Die Franzoſen gewan- 
nen endlich unter dem jungen und fapfern Grafen von Enghien, 
aus dem Haufe Bourbon, die Schlacht von Cerifola, die, wie eihft 
der Sieg von Ravekna unter dem Herzoge von. Nemourd, ihre 
Waffen verherrlichte, aber den Krieg nicht entfchied. Franz rief, 
anftatt nach diefer Schlacht fi Mailand zu unterwerfen, fein Heer 
zurüd und verlor die Früchte des Sieged, Karl fiel mit einem 
Heere in Rothringen ein, während Heinrich VII. im Norden Des 
Königreiches erfchien. Der Kaifer war nur noch einige Tagemärfche 
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von Paris entfernt und Boulogne war von ben Engländern cinge: 
nommen worden, aber die tapfere Wertheibigung der franzöfifchen 
Grenzfeſtungen und die Ueberzeugung des Kaiſers von der Noth: 
wendigkeit eines Vergleiches mit Frankreich, um die beutfchen Dre: 
teftanten zu unterwerfen und die Kortfchritte der Türken im Oſten 
aufzuhalten, bringen endlich zu Erepy, in der Grafſchaft Valois, 
einen Frieden zu Stande, der dem Kaifer die Räumung Frankreichs, 
dem Könige die Italiens auflegt, deſſen wefentliche Bedingumg aber 
die Erneuerung des fchon früher befchloffenen Heirathsentwurfes 
zwifchen- ben beiden Häufern ift, Demzufolge der Herzog von Dr: 
leand eine Tochter des Kaiferd mit der burgundiſchen Erbſchaft, 
oder cine Nichte deffelben mit der Belehnung des Herzogthums Mai: 
land erhalten folite. 

Karl, in fat jeder Beziehung feinem Gegner an Kraft um 
Einficht überlegen, unterfchied ſich befonders dadurch von ihm, def 
er beharrlicher, weitausfehender Entwürfe fähig war und auf das 
Schickſal der Welt einen dauernden, nicht blos auf die Gegenwart 
begrenzten Einfluß zu erwerben dachte. Er hatte ſich durch feine 
lange Erfahrung überzeugt, wie wenig feine weit zerftreuten Staa: 
ten fich gegenfeitig unterflügten und cin Ganzes bildeten, wie bin: 
derlich ihre verfchiedenen Interefien, Stellungen und Bevölkerungen 
dem Herrfcher in der Ausführung feiner Plane waren. In diefem 
Sinne hatte er fhon im Anfange feiner Regierung feinem Bruder 
Ferdinand die öſterreichiſchen Beſitzungen im Oſten Deutſchlands 
abgetreten. Es war jetzt ſeine Abſicht, aus den burgundiſchen Lan— 
den ein eigenes Reich zu bilden und daſſelbe mit ſeiner Tochter 
dem zweiten Sohne des Königs von Frankreich zu verleihen. € 
folte, wie das alte Burgund, Deutfchland und. Frankreich aus: 
einander halten und bei der Zerftüdelung bed erfteren und der im: 
mer kompakter werdenden Einheit des letzteren zwifchen ihnen das 
Gleichgewicht bilden. Er fchien hierbei die Verwandtſchaft Dicfer 
neuen burgundifchen Dynaſtie mit dem franzöfifchen Königshauſe 
nicht zu fürchten, Denn die alten burgundifchen Fürften haften cben- 
falls zu den Valois gehört und fich gleichwohl fo oft als deren 
entfchiedenfte Gegner gezeigt. Karl wollte feinen Sohn Philipp 
. auf den nod immer fo großen Befig der fpanifchen und italienifchen 
Staaten befchränten und auf dDiefe Art, im Süden und Norden, 
unabhängige von Völkern gleicher Abkunft und von ähnlichen , we: 
nigſtens nicht unausgleichbar verfchiedenen Intereffen bewegte Staa: 
ten an die Stelle der unförmlichen und ungleichartigen Maffe er: 
richten, über die er felbft herrfchte. Wie jedem Zürften von Geiſt 
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und Charakter lag ihm daran, ſeinen Schöpfungen das Siegel der 
Kraft und Dauer aufzudrücken und die Keime des Verfalles von 
ihnen fo viel als möglich abzuwenden. Er hoffte auf dieſe Art 
durch das Dafein dreier mächtigen Reiche: Defterreichs mit Ungarn 
und Böhmen, im Dften, der fpanifchen Monarchie im Süden, Bur⸗ 
gunds im Norden, den größten Theil der Staaten Karls des Küb- 
nen umfaffend, in Europa ein Gleichgewicht hervorzubringen, Dem 
Ehrgeiz der franzöftfchen Könige eine ſchwer zu überfteigende Grenze 
zu fegen und, was befonders feine Abfiht war, die religiöfe und 
bürgerliche Freiheit in Deutfchland und in den Niederlanden in 
ihrem Keime zu erftiden. Diefer Plan, der eines Fürften würdig 
war, der fo viel-Feftigfeit und Klugheit befaß und der den. Despo⸗ 
tismus als fein Ideal anfah, deffen Verwirklichung er jede andere 
Rüdfiht zu opfern bereit war, hätte, zur Ausführung gebracht, 
der Entwidelung des europätfchen Geiftes fchwere Feſſeln angelegt 
und feinen Fortſchritt wahrfcheinlich für lange Zeit gehemmt. Aber 
die Eiferfucht und das Mißtrauen Franz’ J. und endlich der Tod 
des Herzogs von Drleans, der bei feinen glänzenden Fähigkeiten 
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Dauphin, beftand, Die einzig faugliche Perfon zur Herſtellung dee 
wichtigften Theiles dieſes Entwurfes, der Stiftung eines neu: 
burgundifchen Staates fchien, ließen diefen weit ausfehenden, lang: 
fan gereiften Plan fcheitern. Um diefe Zeit begann Franz I. fi 
wiederum von feinem Nebenbuhler zu entfernen und deſſen or: 
theile über die deutfchen Proteftanten mit Unruhe, als eine Drohung 
für fich felbft zu betrachten, und ohne den Krieg, in den cr noch 
mit England verwidelt war, hätte er ſich vielleicht ſchon thätig 
gegen ihn erflärt. Er fuchte, ſobald er fi mit Heinrich VIII. 
wieder ausgefühnt, dem Kaifer wenigftens mittelbar zu fehaden, dem. 
Goneil von Zrident, an deffen Gelingen Karl fo viel lag, Hinder- 
niffe zu bereiten, und trat mit den Proteſtanten in Deutichland, 
während er ihre Glaubensgenoſſen in feinem Reiche auf das Grau- 
famfte verfolgte, in heimliche Unterhandlungen. In der legten Zeit 
feines Lebens knüpfte er feine alten Verbindungen mit den Türken 
wieder an, fuchte fie zu einem Einfalle in Ungarn oder Neapel zu 
reizen, und ging mit Eduard VI, dem Nachfolger Heinrich’ VIH., 
ein Bündniß ein. Die Neigung, den Kaifer in der Ausführung 
feiner Plane zu hemmen, ihm auf jede Art entgegenzutreten, war 
ihm wie zur andern Natur geworden und verließ ihn auch dann 
nicht, al8 ihm die Abnahme feiner Kräfte füblbar wurde. Er hatte 
den Verfall feiner von Natur ſtarken Conſtitution durch einen fehr 
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unregelmäßigen Lebenswandel beſchleunigt und galt für einen der 
fittenlofeften Zürften feiner Zeit. Franz I. flarb nach einer überaus 
merkwürdigen, von hervorragenden Perfönlichkeiten und großen Er- 
eigniffen jeder Art erfüllten Regierung in wenig vorgerüdtem Alter, 
denn er zählte erft dreiundfunfzig Jahre, mit einem großen Rufe 
unter feinen Seitgenofien, dem von der Nachwelt oft und in man- 
cher Beziehung mit Recht widerfprochen worden, deſſen Glanz gleich⸗ 
wohl nie ganz hat verdunkelt werden können (1547). 


Viertes Kapitel. 


Die Regierung Franz' I. gewährt durch die vielen und großen 
Kriege und ihr wechfelndes Glück, durch die immer enger werdende 
Verbindung, in welche die verfchiedenen Nationen Europas zu einan- 
der freien, durch den vermehrten Aufwand von Verftand und Kunft, 
der bei der Leitung aller öffentlichen. Verhältniffe fihtbar wird, ein 
ungemein glänzendes und lehrreiches Schaufpiel, aber der innere 
"oder moralifhe Theil dieſer Epoche, der Zuftand der franzöfifchen 
Nation felbft, der Fortſchritt, den fie in diefer Zeit auf der Bahn 
der Sefittung macht, die fittlihe Stimmung, die ſich in ihr offen- 
bart, treten ald noch bei Weiten wichtiger hervor. Die Schlachten 
von Marignano, Pavia und Cerifola. find reich an dramatifchen 
Effekten, unter den Feldherren und Räthen Kranz’ I. fehlt es nicht 
an Fräftigen und geiftreichen Individualitäten, der Gang der. öffent- 
lichen Verhandlungen, Die Hebel, die zur Erreihung der gefaßten 
Plane in Bewegung gefeßt wurden, dies Alles verdient ein großes 
Intereſſe, ift aber entweder ſpurlos verſchwunden, ober von andern 
Epochen überboten und verdunfelt worden. Aber das geiftige Zeben 
jener Zeit und feine vornehmften Momente; die Erfcheinung des 
Proteftantismus und die Wiederbelebung der Wiffenfchaften und 
Künfte — haben einen lang nachwirkenden Einfluß ausgeibt und, 
wenn in der Folge auch mannigfaltig verändert, nie vollfommen 
ihre urfprünglichen Züge gewechſelt. 

Die erſte Bemerkung, die ſich bei der Betrachtung diefer Re- 
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gierung aufdrängt, iſt auf die fleigende Macht des Königthums 
gerichtet, dad die Nation volfommen ald Werkzeug für fi) braucht 
und, ihrer Kraft bei den ſich immer erneuernden Kriegen beftändig 
bedürfend, gleichwohl weder um ihr Urtheil noch ihre Zuftimmung - 
fi befümmert, fondern ihr Geſchick vollfommen nach eigenem Gute 
befinden, ohne irgend eine beftimmt ausgefprocdhene Anerkennung 
ihrer Rechte ordnet. Franz verfammelt nach feiner Befreiung aus 
der fpanifchen Gefangenfchaft, bei den Streitigkeiten über die Er: 
füllung des madrider Vertrages zweimal eine Anzahl ausgezeichneter 
Perfonen aus allen Ständen, den der Landleute ausgenommen, Ro- 
tabeln genannt, aber Fein einziges Mal, felbft nicht in den drang: 
volften Verhältniffen, die Neichöftände, die unter ihm vollkommen 
in Vergeffenheit gerathen. Bei der Abfchaffung der. pragmatifchen. 
Sanftion und der Einführung des Concordats ward der Widerftand 
des Parlaments gegen Ichteres, übrigend aus Eifer für die Rechte 
des Königs hervorgegangen, von dieſem mit einer bis zur Roheit 
gehenden Härte gebrochen. Er drohte den Abgeordneten, die an 
ihn abgeſchickt waren, fie in die dunkelſten Berließe des Schloffes, 
in welchem er ftch gerade befand, werfen zu laffen. Bei einer Streitig- 
feit zwifchen dem Kanzler Dupret und dem parifer Parlament fagte 
Claudius Gaillard, der erfle Präfident, in feiner Rede an den Kö⸗ 
nig: „Wir wollen, Sire, nicht Eure Macht in Zweifel ziehen, Dies 
wäre eine Art Goftesläfterung, wir wiſſen wohl, daß Ihr über den 
Geſetzen fteht, und daß Gefeße und Verordnungen Euch nicht binden 
können, aber wir wiffen auch, dag Ihr nicht Alles wollt, was Ihr 
fönnt u. f. w.“ — Zu bemerken ift hierbei, daß diefer Präfident, 
der wie ein Sklave zu einem orienfalifchen Despoten ſprach, nit 
den Kanzler verglichen, fogar für freifinnig galt, denn diefer hatte 
fogar den Grundfag aufgeftellt, daß alles Privateigentyum im Lande 
den Könige gehöre, fo dag, wenn Diefer von feinen Unterfhanen 
Abgaben erhebe, er eigentlih nur von dem Seinigen nehme. Selbft 
die Kriege Franz' I., allerdings wie Fein wichtiges Greigniß rein 
aus Willkür bervorgehend, beweilen jedoch im Einzelnen, daß er auf 
die Stimmung und Meinung feines Volkes Feine Rückſicht zu nch: 
men brauchte, oder daß eine folche, als ein öffentliches Organ, ihm 
gegenüber gar nicht vorhanden war. Sein Mangel an Vorausficht, 
. feine Unbeftändigfeit, der in ihm fo fichtbare Hang, feine perfün« 
liche Befriedigung dem Glücke feines Landes vorzuzichen, würden, 
wäre nicht aller Geift der Freiheit in Frankreich erflidt gemefen, 
ihm allgemeinen. Zadel zugezogen und dann und wann einen we - 
nigftens pafliven Widerftand gegen ihn erregt Haben. Auch. tritt 
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die Alles umfaffende und zugleih Alles ausfchließende Höhe, auf 
welche das Königthum in Frankreich zu dieſer Zeit gekommen, be: 
fonderd in dem perfönliden Einfluffe des Monarchen bervor. 
Franz ift der erſte unter den franzöfifchen Königen, welcher durch 
feine äußere Art zu fein, feinen Geſchmack, feine Sitten, feine 
Geſtalt, feine Rebe, kurz feine vorübergehende Perfönlichkeit, allge: 
meine Aufmerkſamkeit erregte. Obgleich Philipp Auguſt, Ludwig 
der Heilige, Philipp der Schöne, ihm ohne Zweifel an Kraft 
und Faͤhigkeit überlegen und überhaupt mit einer beroorragendern 
‚Individualität begabt geweſen, fo hatten fie gleichwohl nicht die 
Art perfönliher Bewunderung, wie er, auf fih gezogen. Der 
Grund hiervon war, daß ed früher außer der königlichen Gewalt 
noch andere herrſchende Kreife, fouveraine Vaſallen, fürftliche Prä- 
Ioten, Aebte, die von einem Hofe umgeben waren, gab, in welche 
ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit theilte. Jetzt aber war der König 
Alles geworden, und er trug, wenn nafürlich auch nicht im der 
Wirklichkeit, aber doch der Vorſtellung nach, das Schickſal jedes 
feiner Untertbanen in feinee Hand. Cr überfchattete oder verdun⸗ 
fclte, wenn er von der Natur nicht zu Tärglich ausgeflattet war, 
Alles um ſich ber. Franz I. verdankte indeflen die Bewunderung, 
Die ihm zu feiner Zeit fo freigebig entgegenlam, zum Theil aud) 


- . einer wirklichen, von der bloßen Meinung unabhängigen Thatſache, 


nämlih feinem Charakter, der, die Vorzüge und Mängel feiner 
Landsleute, fowie diefe im Laufe der Zeit, befonders feit dem Sin- 
Ten des feudalen und religiöfen Geiftes des frühern Mittelalterd ge- 
worden waren, in fich vereinigend, bei feiner hohen in die Augen 
fallenden Stellung gewiffermaßen ald dad verkörperte Bild der Na⸗ 
tion ſelbſt erfchien. Was feinem Wolke befonderd an ihm gefiel, 


- .. war die glänzende, ungeflüme, fo zu fagen, braufende und prahlende 


Tapferkeit, die er, wenigftens in feiner Jugend, bei mehren dent: 
würdigen Gelegenheiten an den Tag gelegt, und diefer Eindrud von 
ihm blieb, auch als er fpäter fehlaff und trage geworden, eine hei⸗ 
tere und Vertrauen erregenbe Offenheit im gewöhnlichen Leben, eine 
kraͤftige und zugleich anmuthige Weife der Rede und Haltung, vor 
Allem aber ein gewiffer Schein von Größe und Hoheit, der, ob- 
gleich er keineswegs erfünftelt war, Doch mehr an der äußern Per⸗ 
fönlichkeit ald dem innern Weſen dieſes Zürften hing. Auch fcheint 
ed, daß unter ihm der Hof Die letzten Reſte der mittelaltertbüm- 
- fichen, halb religiöfen, Halb Eriegerifchen Hülle ablegte und eine 
neue, im Wefentlichen fpätern Zeiten durchaus ähnliche Haltung 
annahm. Die faft zu einem Attribute des franzöfifchen König- 
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thums, zu einer ſtehenden Gewohnheit werdende Sittenloſigkeit des 
Souverains beginnt ebenfalls mit Franz J. allgemein zu werden, 
und ebenſo wird bald nach ihm der verderbliche Einfluß ſichtbar, 
den dieſes Beiſpiel auf die Großen ausübte, von wo es ſich im 
Laufe der Zeiten über alle Stände verbreiten ſollte. Der gefellige 
Sinn diefer Nation, der in feiner Anlage natürlich von jeher be- 
flanden, in feiner Entwidelung aber Durch das Feudalleben und 
fpäter durch den hundertjährigen Krieg mit den Engländern auf: 
gehalten worden, blühte am Ende des funfzehnten Iahrhunderts 
durch die nähere Berührung mit Italien, mit der Liebe zu Literatur 
und Kunft mächtig empor, während früher nur einzelne, nie voll 
fommen ans Licht gefommene Keime von ihm fichtbar geworden . 
waren. Die Manzofen rechnen die Entftehung ihrer Geſellſchaft, 
‚im engern Sinne bes Wortes, und deren befondern Charakter, der, 
wenn auch in feinen Formen, doch in feinem Geifte ſich nie mehr 
wefentlich verändert bat, von der Regierung Franz' I. an. 

Die Erneuerung ded Studiums der alten Literatur und die 
Liebe für die Hervorbringungen der ſchönen Künfte, fowie über . 
haupt die Aufmerkſamkeit und Theilnahme für die idenlen Intereffen 
des Geiftes fallen in die Regierung dieſes Königs, find von ihm 
vielfach begünftigt worden und haben feinen Ruhm erhöht. Durch 
ihn ift in Diefer Richtung die fchlummernde Kraft des nationalen 
Genius geweckt worden. Diefe Epoche, die von den Franzoſen mit 
einer fich früher nur auf die bildenden Künſte beziehenden, jet aber 
auf das gefammte geiftige Leben ausgedehnten Benennung „la re- 
naissance“ genannt wird, hatte allerdings ſchon vor Diefem Könige 
angefangen und dauerte unter feinem Sohne und feinen Enkel: 
fühnen, die ſich bei ihren übrigen Mängeln ſämmtlich durch ihre 
Liebe für Poeſie und Kunſt auszeichneten, fort, indefien ift es die 
Regierung Franz’ L, in der diefer Gefehmad in Frankreich mächtige 
Wurzeln gefehlagen und 'ald ein urfprünglich fremdes Gewächs in 
Dem nationalen Boden einheimifch geworden if. Das italienifche 
Genie, das im funfzehnten Iahrhundert ſich mit fo großer Energie 
entwidelt hatte, begann im fechözchnten, zumal nach dem Verluft 
der florentinifchen Freiheit, den Boden der Heimath zu enge und 
deffen Luft zu ſchwül zu finden und fih vor dem fpanifchen Des- 
potismus nad) dem Auslande, befonders nach Frankreich, zu reiten. 
Das Verbienft Franz’ I. befteht nicht nur darin, einzelne dieſer gro- 
Ben Zalente an feinem Hofe, zu feiner eigenen Belehrung und 
Unterhaltung gaftfrei aufgenommen, fondern Kunft, Literatur und 
Gelehrſamkeit überhaupt durch fein Beiſpiel geehrt, befördert und 
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in feinem Reiche, wo fie bisher nur im Schatten einzelner Be⸗ 
ſchützer kümmerlich gepflegt worden, and Licht gezogen und in Den 
Kreis der öffentlichen Intereffen eingeführt zu haben. Das wich: 
tigfte Refultat dieſer Begünftigung des geiftigen Lebens in Frank⸗ 
reich war jeboch weniger die Sammlung und SHervorbringung ein- 
zelner Kunftwerfe, obgleich auch dies nicht ohne bedeutende Folgen 
blieb, als vielmehr der Einfluß, den die Kenntniß der alten Lite⸗ 
ratur auf die Belebung der franzöſiſchen Sprache felbft gewann, 
die fich in dem Studium der Iateinifchen, als in dem Quell, in 
dem fie entflanden, von Neuem verjüngte und im fiebenzehnten 
Jahrhundert in frifcher, und zugleich vollendeter Geftalt hervorging. 
Das Dunkel, welches der Aberglaube des Moͤnchweſens und die 
Roheit des Feudallebens über das Mittelalter vPbreitet und die 
Generationen in einen fchweren und Dumpfen Schlummer gewiegt, 
hatte die größte und wichtigfte aller Arbeiten, die Bildung der na- 
fionalen Sprache, die, da fie vom Innern Durch die Gewalt ber 
fih im Geifte erzeugenden Ideen, und nicht durch irgend einen von 
Außen entlehnten mechanifchen Prozeß ihre Form empfängt, fo lang 
aufgehalten. Ohne die Pflege, die Franz I. jeder geiftigen Kultur 
_ feiner Zeit angedeiben ließ, hätte fih nicht der Schatz von neuen 
. Gedanken und Vorftellungen und der Drang nad Vervolllommnung 
der vorhandenen bilden können, ohne welche Feine große nativnale 
Literatur entfichen fann. Der franzöfiiche Genius bes fiebenzehnten 
Sahrhundertd wurde im fechszehnten empfangen, brauchte aber, ba 
er ſchon groß und ſtark zur Welt kommen follte, zu feiner Bildung 
in den Eingeweiden feiner Mutter, eines vollen Jahrhunderts. 
Das Verhältnis Franz' I. zum Proteſtantismus, der in Frank—⸗ 
reich während des fechözehnten und fichenzehnten Jahrhunderts nicht 
fowohl auf das Innere der Individuen und das fittliche Dafein der 
Nation überhaupt, als auf deren politifche Gefhichte von großem 
Einfluß gewefen, ift darum wichtig, weil ihn die Verfolgungen, Die 
er unter diefem Fürſten erfuhr, in feinem Beginn und Keime an- 
griffen, feine Verbreitung verhinderten und fein fpäteres Erliegen 
in-Sranfreich vorbereiteten. Wäre er jedoch in biefem Lande als 
cin fo unabweisliches Bedürfniß des Geiftes, wie in Deutfchland, 
aufgetreten und mit folcher Begeiſterung empfangen und verbreitet 
worden, fo würden ihn die Verfolgungen, die er erfuhr, nicht zu 
fchwächen vermocht haben. Die Idee der Reformation ergriff in 
Branfreich Die Seele vieler Einzelnen mit einer wenigſtens ebenfo 
großen Kraft wie anderswo, was die im Vergleiche zur Zahl ihrer 
Anhänger große Menge der Märtyrer unter Franz I. und Hein⸗ 
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rich IE beweiſt, aber fie vermochte es nicht, die Maſſe des finn: . 
lichen und leicht beweglichen Volkes zu duchbringen , das von der 
Innerlichkeit und Unmittelbarfeit des Verhältniffes, in welches diefe 
Lehre das Individuun zur Gottheit ſtellt, zurückgeſtoßen wurde. — 
Veberhaupt waren die. Völker Tateinifchen. Urfprunges durch ihre 
Sprachen, ihre Sitten, ihre gefammte Richtung für den Glauben 
und die Formen der römifchen. Kirche in viel höherm Grade, als 
die germanifcher Abkunft geeignet und dieſer Unterfchied mußte in 
einem Moment der Wahl .zwifchen den beiden großen Syftemen des 
Katholicismus und Proteflantismus charakteriftifch bervortreten. Für 
erftere bildete die römifche Kirche das fie mit der alten Welt ver- 
bindende Glied, in der ihr Dafein wurzelte. Sie wurden durch fie 
gewiffermaßen immer auf ihren Urfprung zurüdgeführt. Die Kirdye 
hatte fich in den letzten Jahrhunderten des römifchen Reiches des 
ganzen Lebens der Nationen bemädhtigt und zur Zeit der germani- 
ſchen Eroberung und der Herrichaft des Feudalweſens fie befchügt, 
und man kann vielleicht fagen, erhalten, denn ohne den Geift und 
die Sormen der römifhen Hierarchie und ihrer Bewahrung ber 
Veberrefte der römifchen Gefittung wären jene Völker im Zuftande 
ihrer Auflöfung und Unterjochung wahrfcheinlich völig zu Germanen 
geworden. Hierin hatte fih im Laufe der Zeiten nichtE Wefent- 
liche8 geändert, denn obgleich die geiftliche Macht gefunfen und Die 
weltliche faft unumfchränft geworden, fo war das religiöfe Gefühl, 
wo und fo weit es fich äußerte, mit der Hierarchie in Weberein- 
ſtimmung geblieben, und die Völker Iateinifchen Urfprunges ſahen, 
vorübergehender Mißverhältniffe und Spaltungen ungeachtet, die 
römische Kirche, durch die fie mit ihrer fernften Vergangenheit und 
ihren eigenen Uranfängen, wie mit einem geheimen Bande verfnüpft 
wurden ,,-von der fie den gefammten Inhalt ihres fittlichen Dafeins 
enipfangen hatten, als ihre Mutter und Pflegerin an. Das im 
Herzen der Franzoſen, Italiener und Spanier herrfchend gebliebene 
Iateinifche „Element bewirkte, daß die römifche Kirche von ihnen als 
eine nationale Inftitution, als cin Zeichen ihrer Unabhängigkeit, der 
Proteftantidmud Dagegen, der von dem Lande ausging, von dem 
einft ihre Väter befiegt worden, wo das Feudalmefen die tiefften 
Wurzeln gefchlagen, von ihnen als ein fremdes Joch betrachtet 
wurde. Das Eindringen des Proteftantismus und. die Grundfäße 
der Reformation überhaupt erregten deshalb nicht die Sympathie 
der Maffe der romanifhen Nationen, fondern erfchien ihnen als 
eine neue Eroberung, die römiſche Kirche aber war für fie eine 
Sortfegung dee römifchen Herrfchaft unter chriftlichen Sormen und 
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ihren Weberfieferungen, ihren Gefühlen und Sitten, ihrem innerften 
Weſen gemäß. — — inter den Völkern germanifchen Urfprunges 
hatte eine ſolche das ganze innere und Außere Leben umfaffende 
Herrfchaft der theofratifchen Ideen niemals flattgefunden. Sie hat: 
ten den myſteriöſen Inhalt des chriftlichen Glaubens, der der Stim- 
mung ihres eigenen Innern entfprach, mit einem mehr thätigen als 
leidenden Eifer aufgenommen, ihn mehr mit dem Schwerte ald dem 
Worte vertheidigt und verbreitet, ſich aber der äußern Herrichaft 
der Kirche und ihrer Disciplin, als einer Fortſetzung des römischen 
Despotismus, nie fo willens⸗ und widerflandslos wie bie Völker 
lateiniſcher Abkunft unterworfen. Im Mittelalter fanden Die deut⸗ 
ſchen Kaifer. faft immer an der Spike Der Dppofition gegen das 
Papſtthum, während die Könige von Frankreich fi mit demfelben 
eritweder wohl vertrugen oder fich vor ihm beugen mußten. Erſt 
als die Theofratie überhaupt und großentheild in Folge des Fangen 
Kampfes gegen Deutichland gefunfen, und die Monarchie am Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts fih über alle andern Mächte erhoben, 
fonnte fih Philipp Der Schöne einen Angriff, wie den gegen Boni- 
facius VIII. erlauben. Alle einzelnen Ausnahmen und Widerfprüche, 
die dieſer Weife ‘der Betrachtung entgegengefeßt werden mögen, 
konnen jedoch den weſentlichen Unterfchied, der fich in dem Verhält⸗ 
niffe der Völker deutfchen und römifchen Stammes zu der Kirche 
“ und ihren Einrichtungen zeigt, nicht aufheben. Zür erftere war fie, 
in vieler Beziehung immer eine fremde Macht geblieben, mit letz⸗ 
tern hatte fie fich auf das Innigfte vereinigt. Diefer Unterfchied in 
der Lage und Stimmung beider ward in dem Augenblide fichtbar, 
als die allgemeine Bewegung und der große Fortichritt Des Geiftes 
im fechözehnten Jahrhundert fi auch auf dem religiöfen Gebiete 
geltend zu machen ſtrebte. Die einen blieben den mit ihrem Ur⸗ 
fprunge, ihrem Charakter und ihren Sitten eng verbundenen Inſti⸗ 
tufionen der römifchen Kirche treu, während die andern fih von 
ihnen losfagten. In Deutfchland und zwar befonderd in dem Theile 
deffelben, der von den Römern nie erobert worden, hatte die Re: 
formation außer ihrer religiöfen auch eine politiihe Bedeutung, 
und Luther war in den Augen der Nation ein Arminius unter 
geiftliher Hülle, ein Befreier von der verhaßten Herrſchaft, die 
Kom zum zweiten Male der germanifchen Welt aufgelegt hatte. 
Diefer Unterfchiede der beiden großen Racen, in die das gefittete 
Europa damals gefheilt war, ungeachtet, erregte bie in jener Zeit 
auf das Höchfte geſtiegene Verweltlihung der Kirche, der Kontraft 
wiſchen dem, waß fie war und fein follte, zwifchen dem, was fie forderte 
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und was fie leiftete, auch unter Den Völkern Tateinifchen Urfprunges, und 
befonders unter den Franzofen, die durch Die Lage ihres Landes, wie 
durch Die urfprüngliche Mifchung der Elemente, aus denen fich ihre 
Nationalität gebildet, den Uebergang von dem romaniſchen zu dem 
tentonifchen Stamme machen, einen lebhaften Widerfpruch gegen die 
Hierarchie und eine Hinneigung zu den religiöfen Neuerungen, die 
fih von Deutfchland aus verbreitet hatten. Nur wenige Jahre nach 
Luther's Auftreten in Wittenberg regte in Meaur ein Mann aus 
der niedern Volksklaſſe die, welche wie er dachten, zur Abfchaffung 
des Bilderdienfted und der Zerflörung dieſer Gegenftände der Ver: 
ehrung auf. Ed war vorzugsweife in den unterften und in den 
höchften Klaffen, wo dieſe religiöfe Bewegung raſch um ſich griff, 
. während fie in den mittlern, wie die Gefchichte des Proteftantismus 

in diefem Lande beweift, auf unüberfteiglihe Hinderniffe ſtieß. — 
Im Anfange fchien Franz I. die neuen religiöfen Ideen, für die 
ſich, wenn auch nicht thätig und öffentlich, aber im Geheimen und 
mit flillfchweigender Billigung, viele ausgezeichnete Geifter in Frank: - 
reich erklärten, und ihren Konflift mit dem Beſtehenden für einen 
Meinungöftreit, einen Kampf auf dem Gebiete des Geiſtes und Der 
Gelehrſamkeit geführt, zu halten. Erſt als er die felbftitandige - 
Kraft zu beobachten Gelegenheit bekommen, welche dieſe neuen Ueber- 
zeugungen, befonder® in den niedern Klaffen, erregten, ald er be- 
griffen, daß dieſe Auflehnung gegen die geiftliche Autorität auch zu 
einer folchen gegen die weltliche führen könne, erwachte in ihm der 
Inſtinkt des Despoten, dem jede freie Regung, die, wenn auch auf 
. einem der Welt und ihren Interefien fremden Boden entftanden, 
allmälig zu einem Gefühle der Unabhängigkeit und demnach zu einer 
Beſchränkung feiner Macht führen Tann, verhaßt war und verhaßt 
fein mußte. Bon diefer Beforgniß erfüllt, begann er die Anhänger 
der neuen Lehre mit einer Grauſamkeit zu verfolgen, die felbft von 
der Inquifition auf der pyrenäifchen Halbinfel fpäter nicht über 
troffen worden ift. Obgleich von Natur cher beweglich und wandel« 
bar als hart und finfter, ſah er in der Verbreitung ded Proteſtan⸗ 
tismus in feinem ande, fobald er ſich einmal gegen ihn erflärt, 
eine Auflehnung gegen feine unumfchränkte Gewalt, Deren Ver: 
legung ihm als der größte aller Frevel erfchien und für deſſen Be⸗ 
firafung ihm Feine Rache blutig genug erfohien. Dan bat bei ihm 
und feinem Gegner Karl V. oft danach gefragt, wie fie ald Men: 
fchen und von ihrer äußern Stellung getrennt, über die Grundfäge 
der Reformation gedacht und geurtheilt haben mögen. — So weit 
die wenigen vorhandenen Nachrichten hierüber eine Vorftelung geben 
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fönnen, fo feheint ed, daß beide auf eine ausfchließend äußere Thätig- 
feit gewiefen und, von ihrer Lage und ihren Intereſſen ald Fürften 
beherrfcht, in dieſer wichtigen Angelegenheit nie zu einer feften per: 
fünlichen Ueberzeugung gekommen find und den Proteflantismus 
einzig von feiner politifchen Seite auffaßten und Demgemäß be⸗ 
fümpften. Franz befonders, der geiftreicher und zugleich oberfläch: 
licher ald Karl war, mochte ſich nie die Mühe gegeben haben, Die 
innere Natur dieſes Streites in feiner Ziefe zu ergründen, es ge: 
nügte ihm, in der Neformation einen Widerſtand gegen eine über: 
 fieferte und mit ihm im Bunde ftehende Autorität zu erfennen, um 
fie zu verwerfen. In Karl V., der noch weit mehr und weit aus- 
fchliegender Regent und Staatsmann war und nicht von der in- 
nern Beweglichkeit des franzöfifchen Könige befaß, trat ein noch 
fuftematifcherer Haß gegen jeden Anfpruch auf Unabhängigkeit, jedes 
Erwachen der Freiheit hervor. Bei feiner entjchiedenen, Falten und 
methodifchen Sinnesweife, von-den Grundfägen unbegrenzter Derr- 
[haft und unbedingten Gehorfames erfüllt, zwei Richtungen, die 
fih überhaupt nahe verwandt find und im Keben diefes Fürften 
vereinigt erfcheinen — denn nachdent er ange bie halbe Welt beherrfcht, 
unterwarf er fich ald Mönch dem Zwange des Kloſters —, mußte 
er fich dem: Proteflantismus, fo weit er ihn begreifen Tonnte, aus 
Charafter und Intereffe entgegenfeßen. Dan hätte von ihm ebenfo 
gut wie von feinem Sohne fagen fünnen, daß er die Welt lieber 
der Verwefung ald der Freiheit überliefert hätte. So lange er die 
proteftantifchen Zürften zu fchonen hatte, Tonnten fein Haß und feine 
Furcht vor der Reformation fih nicht in ihrer ganzen Stärke 
äußern, ald er aber mächtig genug geworden, um die Maske der 
Mäßigung fallen zu laſſen, verfolgte er die Proteftanten in den 
Niederlanden mit einer Grauſamkeit, die, da fie Feine Empörung 
gegen ihn bervorbrachte, nicht fo bekannt, wie die feines Sohnes 
geworden, gleichwohl aber nicht geringern Abfchen verdient. — 
Franz, der bei feiner beweglichen und unzufammenbängenden Natur 
meift von den Umftänden geleitet wurde, verfolgte die Reformation 
in feinem Lande bald mehr bald weniger, je nach dem Verhältniſſe, 
in welchem er zu dem Papfte und den deutfchen Proteſtanten ftand, 
Mit Heinrih VII. zu einer Zeit im Bunde, wo Diefer mit dem 
römifchen Stuhle ſchon gebrochen, fehien er von dem Beifpiele def- 
Telben, der fih der Güter der Geiſtlichkeit bemächtigt und ſich zum 
kirchlichen Oberhaupte feines Landes erklärt, zur Nachahmung ver: 
ſucht zu werden. Ein folcher Gedanke Tann ihn einen Augenblid 
fang gereizt, aber die herrfchende Stimmung in der Maſſe der Na⸗ 
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tion muß ihn ſehr bald von der Unmöglichkeit ſeiner Ausführung 
überzeugt haben. Wir glauben bei einer lebhaften Vergegenmwärtigung 
der Lage und Gefinnung des franzöfifchen Volkes in jener Zeit, daß 
die Gefchichtfchreiber im Irrthum gewefen, welche das Beftehen des 
Katholicismus in Frankreich. von dem Willen und der Ueberzeugung 
Franz' I. abhängig geglaubt haben. So unumfchränft er in den 
weltlichen Verhaͤltniſſen waltete, fo würde er, bei einem totalen 
Bruce mit der Kirche, mahrfcheinlich von ber Mehrheit feiner Unter- 
. thanen verlaffen und aus einem Könige ein Parteihaupt geworden 
fein. Sechszig Iahre nach ihm ward Heinrich IV., ein größerer 
Fürft und Krieger, und zu einer Zeit, als der Proteftantismus in 
Frankreich viel mehr Anhänger zählte, Demfelben zu entfagen ge- 
zwungen, um zum Beſitze der Herrfchaft zu gelangen. Eine offen- 
bare Trennung von dem römifchen Stuhle würde Franz I. ganz 
andern Gefahren ald Heinrich VIIL ausgeſetzt haben, der in feineni 
Beginnen von der Meinung feines Volles und der infularifchen 
Zage feines Reiches unterflügt wurde. Auch wurden Franz wie 
Karl, außer ihren politifhen Intereffen, noch von den Eindrüden 
ihrer Iugend, den ihnen durch ihre Erziehung eingepflanzten Grund- 
fügen, der Stimmung, die fie um fidy her verbreitet ſahen, ungeachtet 
momentanen Zweifelns und Schwanfend, an dem alten Glauben 
feftgehalten, während in England der Katholicismus fchon fett lan⸗ 
ger Zeit die Gemüther nicht fo tief wie im füdlichen Europa be 
berrfchte. Won dem Fanatismus, den das Auftreten der Reforma- 
tion in Frankreich fihon unter Franz I. in den franzöfifchen Katho- 
liken erregte, können die Mordfcenen in der Provence, zu Merindol, 
Gabriered u. f. w. (1545) verübt, eine Vorftellung geben, wo faft 
eine ganze, fonft ruhige und harmloſe Bevölkerung ausgeroftet wurde, 
deren ganzes Verbrechen darin beftand, fich der Herrfchaft der rö: 
mifchen Hierarchie entzogen zu haben. 
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Die Regierung Heinrich's J., des Sohnes und Nachfolgers 
Franz J., iſt im Grunde nichts weiter, als eine Fortſetzung der vor⸗ 
hergehenden, denn kein neues Princip, keine neue bedeutende Erſchei⸗ 
nung treten in ihr auf, ſondern fie bewegt fi) mis geringen Ab⸗ 
weichungen auf der einmal gebrochenen Bahn fort. Der Kampf 
gegen die drohende Macht des Haufe Defterreich, das ohne Frank⸗ 
reichs Widerſtand fi) ganz Europa unterworfen haben würde, Die 
Verfolgung ded Proteftantismus im Innern des Reiches, ald mit 
dem Streben des Königthums, ſich aller Kräfte des nationalen Lebens 
zu bemächfigen und feinem Theile deffelben eine unabhängige Rihtung 
zu verftatten, unvereinbar, derfelbe Eifer, der fpanifch »öfterreiigrichen 
Macht, ohne Rückſicht auf irgend ein allgemeines politifches oder 
religiöfes Princip, überall Feinde zu erweden, der Bund mit den 
Türken und Proteftanten des Auslandes — treten unter dem Sohne 
wie unter dem Water hervor. Im der innern Entwidelung ber 
Nation, die im Ganzen dem einmal gegebenen Impulfe folgt, wird 
jedoch der feit dem Verfalle der religiöfen und feudalen Inflitutio- 
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lichen und intellektuellen Leben immer bedeutender. Denfelben zu 
heilen war die “eigentliche Aufgabe der Reformation und ift ihr 
glücklichſtes Refultat, da wo fie herrfchend geworden, geweſen. Diefe 
Trennung, die bis zur franzöfifchen Revolution in ſtetem Zunehmen 
begriffen war und durch Die von derfelben verliehene Verbeſſerung 
der öffentlichen Einrichtungen nicht aufgehoben werden konnte, ift 
noch heute der am Ziefften begründete Mangel im franzöftfchen Le⸗ 
ben. Das immer lebendiger werdende Bewußtfein der Nation über 
ihre eigenen Angelegenheiten gebt aus der von Jahr zu Jahr fi) 
mehrenden Menge der Krieger und Staatsdiener hervor, Die theils 
die Geſchichte ihrer Zeit überhaupt, theild den Antheil, den fie per- 
fünlid an den Verhältniffen ihres Waterlandes genommen, der 
. Nachwelt überliefern, und die, bei geringerer Vollendung der Yorm 
und Sprache als fpäter, fich meift durch eine größere Driginalität 
der Auffaffung auszeichnen und in fih fihon fehr entwidelte und 
von Andern deshalb klar aufzufaffende Zuftände fchildern. Die 
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Kunſt, beſonders die Architektur, in der ſich die Franzoſen von jeher 
hervorgethan, bringt einige ihrer bedeutendſten Werke unter dieſer 
Regierung hervor, und das Leben des Hofes, wie das der Großen 
überhaupt, tritt in eine immer ſichtbarer werdende Verbindung mit 
den geiſtigen Intereſſen der Nation ſelbſt. Mit dieſem bedeutenden 
intellektuellen Fortſchritt kontraſtirt der ſittliche Verfall, wie ein 
Abgrund neben einer Höhe. - Die Religion wird unter Heinrich II. 
und feinen Söhnen, noch mehr als unter Franz L., ein äußerer 
Hebel für die Politit, ein Werkzeug in den Händen des Ehrgeizes 
und der Heuchelei. Mit dem- Sinken der Inftitutionen und Weber: 
zeugungen des kirchlichen und feudalen Mittelalters nimmt eine zügel: 
lofe Zreiheit im Privatleben, eine rüdjichtslofe Selbſtſucht in den 
öffentlichen Verhältniſſen und eine eigenthümliche, gewiffermaßen 
erfünftelte und unnatürliche Verborbenbeit, die im Leben Hein» 
rich's III. ihren Gipfel erreicht, überhand. 

Der Proteftantismus war dazu beſtimmt, die Lücke im Dafein der 
Völker gwifchen der Auflöfung der mittelalterthümlichen Inftifutionen 
und der Drganifation der neueften Zeit auszufüllen, und feine Auf: 
merkjamfeit befonders auf den praftifchen Theil der Religion, die 
öffentliche und individuelle Moral richtend, Die europäifche Menfch- 
heit durch den Beſitz der religiöfen und innern Freiheit auf den 
Gebrauch der politifchen und äußern vorzubereiten. In der That 
hat er für die Völker, in deren Leben er berrfchend geworden, wenn. 
auch, je nad der Rage und den Bedürfnifjen derfelben, auf ver: 
fchiedene Art, dieſe Beflimmung erreiht und fie, nad der Auf: 
bebung des bierarchifchen und feudalen Joches, der Freiheit der 
neuern Seit, ohne Gefahr für ihren fittlichen Zuſtand, entgegenge- 
führt. Im Dafein der Völker aber, die nach dem Verſchwinden 
der politifchen Verhältniffe des Mittelalters den religiöfen derfelben. 
Epoche freu geblieben, ift deshalb ein tiefer Widerfpruch und file 
licher Bruch entflanden und fie haben, der innern und geifligen 
Zreiheit ermangelnd, ſich der äußern und weltlichen, mit Verlegung 
der unwandelbaren Gefeße der öffentlichen und befondern Moral, zu 
bemächfigen gefucht. Unter den Franzoſen, dem Iebensvollften und 
mächtigften der Fatholifchen Völker, ift Diefe Trennung und Diefer 
Miderfpruch zwifchen der Religion des Mittelalterd und dem mo» 
dernen Staate, dem Glauben und der Moral, am gewaltigften und 
zerftägendften bervorgetreten und bat zulegt eine Ummwälzung, wie 
die Revolution von 1789, hervorgebracht, in welcher die Schwierig- 
feit oder Unmöglichkeit, den Katholicismus oder die Religion der 
Autorität, mit den Grundfäßen der bürgerlichen hreiheit wenigſtens 
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unter diefem großen Wolfe, dad chen der Kraft wegen, die ed in 
fi fühlt, nach einer vollfommenen Webereinftimmung aller einzelnen 
heile feines Organismus firebt, zu vereinigen, befonderd fühlbar 
geworden ift. Im der Ziefe des Völkerlebens wird die Geftalt der 
Zufunft auf eine für die Gegenwart oft verhüllte und unergründ⸗ 
‚ liche Weife vorausgebildet, und Das Schickſal der Nationen ift, fei- 
nem innerften Wefen nach, fchon beflimmt, ehe die Bewegungen, in 
denen es ſich ausfpricht, auf der Oberfläche ihres Dafeins fichtbar 
werben. Im eigentlichen Mittelalter hatten die refigiöfen und poli- 
tifhen Einrichtungen, aller einzelnen Reibungen und Störungen 
ungeachtet, ſich einander das Gleichgewicht gehalten, waren in Ueber⸗ 
einflimmung zu einander geftanden.- Die Inflitutionen der ‘Kirche 
und der Lehnswelt, einander ihrem Urfprunge und Geifte nach fo 
entgegengefegt, hatten fich dennoch gegenfeitig ergänzt und getragen. 
Ein gemeinfames Princip ward von ihnen beiden anerkannt und 
derfelbe Zweck, obwohl mit verfchiedenen Mitteln, verfolgt: die 
Unterwerfung der Individualität, bei aller Willkür im Eiggeinen, 
in der Entfcheidung aller wichtigen Verhältniffe, in der mmt- 
führung des Lebens, unter die Herrfchaft von Grundfägen und Ein- 
. richtungen, die. feine Wahl und Prüfung erlaubten, fondern ſich 
für unabhängige und unwandelbare Mächte hielten. Die Autorität 
war in der religiöfen und politifchen Verfaffung das inftinftive Ge: 
jet des Mittelalters, feine innerfte Natur, gewefen, und hieraus ein 
fo großer Mangel an innerer und äußerer Freiheit und eine fo 
longfame Entwidelung der europäiſchen Gefellfchaft entitanden. 
Beide aber, die Kirche und die Feudalwelt, hatten eine ihnen ur- 
fprünglich fremde Macht, das Königthum, nicht von ſich abweiſen 
können, ja Dafjelbe nach Bewandtniß der Umftände getragen, ver- 
‚theidigt und bei vorkommenden Streitigkeiten unter ihnen ſelbſt 
zum Schiedsrichter genommen. Die Monarchie fiegte, ald fie, von 
den Verhältniffen begünfligt, fih zu einem Ausdrude der Natio- 
nalität, zu einer Perfonififation des Staates, erheben konnte, über 
die theokratiſche und feudale Arifkofratie, und letztere verſchwand 
der wahren Bedeutung nach, Die fie früher gehabt. Die Kirche, 
ihred rechten Armes, der Seudalwelt, beraubt, konnte der vom vier- 
zehnten Jahrhundert an fo concentrirten Gewalt des Königthums 
allein nicht widerfichen und ſank in eine dem frühern Mittelalter 
unbekannte Abhängigfeit von demfelben hinab. Das nationale Le⸗ 
ben, die öffentliche Gefittung, von dem Zwange Der- geiftlichen und 
- weltlichen Zerritorialfouverainetät befreit, machten unter der Mon- 
archie, die ald cine allgemeine und felbft durch lange Kämpfe erft 
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frei und groß gewordene Macht der Freiheit günſtiger, als die 
Theokratie und das Lehnsſyſtem war, bis zu dem Ende des funf: 
zehnten Jahrhunderts fo große Zortfchritte, dag man mit Recht den 
Anfang der neuen Zeit von diefer Epoche an gerechnet hat. Eine 
große geiflige Bewegung, Die Reflauration der Wilfenfchaften und 
Künfte genannt, unter der Herrfehaft der . geiftlichen und feudalen 
Ariftofratie unmöglich, war von dem Königthume durch die ver 
haͤltnißmaͤßig größere Freiheit und Ordnung, die es gefchaffen, vor: 
bereitet und auf das Lebhafteſte begünfligt worden. Diefe, ihrem 
Urfprunge nad), rein ideale Bewegung griff jedoch, da ſie aus einem 
allgemeinen Bedürfniffe hervorgegangen war und wie jede große 
Erfcheinung nicht blos auf dem Gebiete des innerm Lebens ſtehen 
„bleiben Eonnte, in die allgemeine Stimmung der damaligen Wet, 
in die mit diefer fo tief verwebten Verhäftniffe der Kirche ein und 
bedrohte diefe mit der Fackel, die fie in das Dunkel ihrer My⸗ 
fterien warf, in ihrer Eriftenz zuleßt felbft. Denn die Reformation 
war in Grunde nichts Anderes als eine Aeußerung deffelben Geis 
fled der Prüfung und Wahl, des Fortfchrittes und der Freiheit, der 
ſich in faft allen andern VBerhältniffen jener Zeit zu erkennen gab, 
in dem Angriffe auf die römifche Hierarchie aber ſich auf die groß- 
artigfte und folgenreichfte Weife offenbart. Er wählte fich Diefe 
nur deshalb zu feinem Gegner, weil fie unter allen tyrannifchen 
Mächten jener Zeit der Befreiung der Menfchheit und ihrer gei- 
ftigen Wiederbelebung, aus Inftinft und Nothwendigkfeit, am meiſten 
zu widerftehen geneigt war. — Die Kirche, die längft aufgehört \ 
hatte über die Monarchie zu herrfchen, war diefer vielmehr zu einer 
Stütze geworden und bot fich ihr zu einem Werkzeuge ihrer Herr: 
Schaft dar. Das franzöft fche Königthum, das die Idee der Freiheit, 
fo Tange es derfelben im Kampfe gegen die kirchliche und feubale 
Ariſtokratie bedurft, begünftigt hatte, fürchtete jetzt, daß die geiſtige 
Unabhängigkeit des Proteſtantismus ihr Princip in Die Wirklichkeit, 
den weltlichen Staat, einführen werde und verband fich deshalb 
mit der Kirche zu feiner Unterdrückung. Hieraus entſtand der fange 
Kampf, in welchem die Hierarchie, ihre innere Unzulänglicykeit bes 
tundend und im Dienfle einer rein weltlichen Idee ftehend, dhre 
innere Kraft und Sicherheit und den Glauben an ihre Heiligkeit 
verlor und der Monarchie, die einer höhern Weihe und idealen 
Stüße bedurfte, Ddiefe nicht mehr gewähren konnte. Das König: 
thum war, nachdem die Kirche und die Lehnswelt aufgehört haften, 
auf fich felbft zu beruhen, dem Volke unmittelbar unter die Augen 
getreten. Es gab hier zwiſchen beiden keine vermittelnde Macht 
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mehr. Die Maffe der Nation war einft nur duch den Schug und 
die Begünftigung der Könige frei geworden. Aber von der Unter 
drüdung des Proteftantiömus an erflärte ſich das Königthum gegen 
die Freiheiten des Volles. So wie einft die Firchliche und feudale 
Ariftofratie das Königthum, als ed noch, fo zu fagen, in feiner 
Miege lag, genährt, beſchützt und erhoben haften, von dieſem aber, 
als es ihrer nicht mehr bedurfte und ihnen über den Kopf gewach⸗ 
fen war, geſtürzt wurden, ebenfo wandte fi im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert das franzöfifche Volk gegen die Monarchie, da es ihrer Lei- 
tung entbehren zu Fönnen und in ihr ein Hinderniß feiner weitern 
Entwidelung zu erkennen glaubte. Die Geiſtlichkeit und der Adel, 
von dem Königthume längft auf einen Schatten von Macht berab- 
gebracht, konnten ihm in einem Kampfe, wo es die Maffe der Na: 
tion gegen fih hatte, von Feiner wefentlichen Hülfe fein. Der 
Widerftand, den das Königthum der Verbreitung des Proteflantis- 
mus in Frankreich entgegengefeßt, die Art, wie ed in ihm die gei- 
ftige Freiheit, von der religiöfen, die überhaupt nur fein höchſter 
Ausdrud ift, ungerfrennbar, verfolgt, fein Streben, die Religion des 
Mittelalter, von allen übrigen Verhäftniffen jener Epoche gefrennt, 
aufrecht zu erhalten, bat jene von und eben berührte tiefe Zrennung 
zwifchen dem Glauben und der. Sittenlehre, der öffentlichen und be 
fondern Moral hervorgebracht, die dem Leben des franzöfifchen Vol⸗ 
kes cine fo tiefe Wunde gefchlagen hat. Die Freiheit, in ihrer in- 
nern Heimath unterbrüdt, warf ſich am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gewaltſam und ausfchließend in das Gewühl der Außenwelt. 
Das Voll, von einer Religion gefeffelt, an die ed nicht mehr 
glaubte, von einer Monarchie geleitet, die, nach Unterdrüdung der 
teligiöfen Sreiheit, den Drang der Nation einzig auf den Beſitz der 
politifchen gewiefen, zerflörte Kirche und Königthum, warf ſich wie 
ein wilder Strom auf feine Nachbarn, ward in deren Unterdrüdung 
feinen eigenen Grundfägen und Ueberzeugungen untreu und fah ſich 
zulegf zu einer mübfamen und unvollftändigen Wiederherftelung des 
Zerflörten gezwungen. Dies Alles, die gefammte Gefchichte der 
franzöfifchen Nation wäre eine andere geworden, hätte die Idee der 
religiöfen Sreiheit in Frankreich im fechözchnten Jahrhundert feften 
Fuß faſſen können. Ihre Unterdrüdung war von unermeßlichen 
Folgen und reicht mit ihren Wirkungen bis in die Gegenwart hinein, 
Denn die eleftrifche Kette, welche die verfchiedenen Epochen derfelben 
Nation verbindet, kann für das Auge verfchwinden, bleibt aber für 
den Geift immer fühlbar und durchzuckt von Zeit zu Zeit Die ent- 
fernteften Generationen. — Der Proteftantismus, der in Frankreich 
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nie herrfchend geworden, der die Nation mehr in Bewegung gefetzt 
als erfüllt hat, iſt auf Diefelbe von einem allerdings nur negativen, 
aber dennoch fehr großen Einfluffe geweſen. Die formelle Herr: 
Schaft des Katholicismus, feine Außere Erhaltung, nachdem fein Geift, 
längft verfhwunden war, feine Verweltlihung, indem er ein poll: 
tifches Werkzeug ded Königthums wurde, hat die Idee des wahren 
Chriftenthums und den Einfluß der von ihm unfrennbaren Sitten: 
lehre in diefer Nation. mehr ald irgendwo anders gefchwächt. Es 
hätte von den franzöfifchen Königen des fechszehnten Jahrhunderts, 
wenigftend von Franz I. und Heinrich II. abgehangen, den Pro: 
teftantismus in ihrem Reiche zu erhalten, ohne die alte Religion 
zu vernichten, und aus dem Wefteifer und der Ergänzung beider 
- wäre in dem nationalen Leben eine größere innere Freiheit und tie 

- fere Sittlichleit ald aus dem ausfchließenden Beharren an den 
Grundfägen der römifchen Hierarchie hervorgegangen. Das franzö— 
fifhe Königthum bereitete in der Verfolgung des Proteftantismus 
im fechözehnten und ficbenzehnten Jahrhundert feinen eigenen fpätern 
Gall vor, denn nie tft und nie wird in einem proteftantiichen Volke 
eine Umwälzung, wie die der Iahre 1792 und 1793 entftehen, die 
nur unfer einem von den größten innern Widerſprüchen gährenden, 
an einer unheilvollen Zrennung des fittlichen und intelleftuellen Le⸗ 
bens leidenden Volke hervorbrechen konnte. Diefe Trennung aber 
aufzuheben und die Lehren und Forderungen des Chriſtenthums mit 
der fortſchreitenden Entwickelung des menſchlichen Geiſtes in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, die Idee der Freiheit der Völker mit der 
Eittlichfeit der Individuen zu verbinden, war, wie ſchon oben’ be⸗ 
merft worden, die eigentliche Aufgabe des Proteftantismus und nicht 
fowohl die Hervorbringung eines befondern Kultus, obgleich er ohne _ 
einen folchen der römifchen Kirche allerdings nicht hätte widerftehen 
fönnen. Unter den Regierungen &ranz’ I. und Heinrich's H. be» 
fchränften die Anhänger der. Reformation in Frankreich ihre Wünfche 
‚darauf, nicht verfolgt zu werden, fie würden fih mit einer gewiffer: 
maßen privaten Anerkennung ihrer Rechte begnügt haben. Unter 
Karl IX. kämpften fie für bürgerliche und religiöfe Gleichſtellung, 
bis fie in der Bartholomäusnacht eine Wunde erhielten, an der fie 
fich langſam, bis zur Eroberung: von la NRochelle durch Richelicu; 
verblufeten. Unter Ludwig XIV. würden die franzöfifchen Proteftan: 
ten, wie einft im Anfange unter Franz I., mit einer Duldung ihres 
Glaubens ohne ausdrüdliche Anerkennung zufrieden geweſen fein, 
bie ihnen gleichwohl nicht nur von der Regierung, fondern felbft 
von ihren Fatholifchen Kandsleuten verfagt wurde. Durch die Revo: 


x 


338 Heinrich H. Seine Schwäche. 


Iution haben zwar die Proteſtanten, ald Bürger, eine vollkommene 
Meinungs: und Gewifiensfreiheit, der Proteſtantismus aber als 
Religion in Frankreich weniger, ald man glauben follte, gewonnen, 
da die Nation durch jene Umwälzung eine rein weltliche Richtung ' 
erhielt und gegen alle über die außern Bedürfniſſe des Staates und 
der Geſellſchaft binausgehenden Intereffen gleichgültig gemacht wurde. 
Gleichwohl wäre ein größerer Einfluß der Srundfäge des Proteftan- 
tismus, der innern Freiheit und Gemüthskraft wegen, die ihm ein- 
wohnt, für Frankreich das größte Glück. Auch ift er es allein, der, 
im Gegenſatze zur römifchen Kirche, die öffentliche Freiheit mit der 
individuellen Moral, eine bier fihwerer als anderswo zu Töfende 
Aufgabe, in Ugbereinflimmung zu bringen im Stande fein würde. 


Sechstes Kapitel, 


Franz I. war ein oberflächlicher aber thäkiger, Teichtfinniger aber 
entfchloffener Charakter gewefen, dem es nur an einem tieferen Ur⸗ 
theile und einem -ausdauerndern Willen gefehlt hatte, um ein großer 
Mann zu fein, der aber dennoch durch einen lebendigen und unter: 
nehmenden Geift und Durch eine große Beweglichkeit des Verftandes 
und Gefühles geglänzt hatte. Obgleich ohne umfaffende oder hervor: 
ragende Fähigkeiten für die Regierung, hatte ihn bei deren Führung 
im Ganzen ein glüdlicher Inſtinkt geleitet. Durch fein auf das 
Große und Rühmliche gerichtete Streben war er, ungeachtet vieler 
Mängel, feiner hohen Stellung nicht unwürdig erfchienen. Er hatte, 
obgleich häufig in feinen Planen und Entichlüffen wechſelnd und fie 
oft ebenfo leicht aufgebend als rafch ergreifend, ſich immer eine ge: 
wiffe Selbftftändigfeit des Urtheiled und Willens bemahrt und war 
in feinen wefentlichen Angelegenheiten von feinen Umgebungen nie 
durchaus abhängig geworden. Heinrich II, fein Sohn und Nach— 
folger,, befaß nicht nur nichts von dem glänzenden und beweglichen 
Seifte des Vaters, fondern litt an einer ungewöhnlichen Schwäche 
des Charafterd, war von allem felbftftändigen Urtheil, von jeder 
eigenen und freien Bewegung des Innern entblößt. Diefer Manger 











Anne de Montmoreney. Die Guifen. 339 


machte ihn während feiner ganzen Regierung zu einem Werkzeuge 
Anderer und ließ ihm von der Stellung eines Herrfchers nur den 
Namen und äußern Schein. Der Zufall hatte ihn an die Spige 
eines großen und firebenden Volkes geftelt und ihm über daffelbe 
‚eine unumfchränfte Gewalt verliehen, die Schwäche feines Charaf- 
ters und die Befchränktheit feines Geiftes nöthigten ihn aber, deren 
Ausübung Anderen zu überlaffen. Frankreich wurde unter feiner 
" Regierung von zwei Parteien beberrfcht, die, obgleich zuweilen unter 
fih uneinig und auf einander eiferfüchtig, fich dennoch zur Verfol- 
gung gemeinfamer Zwede zu verbinden wußten. An der Spige der 
einen fland der Connefable Anne de Montmorency, der fchon unter 
Franz I. eine bedeutende Role gefpielt hatte, fpäter in Ungnade 
gefallen war und Die letzten Iahre der vorigen Regierung in der 
Zurüdgezogenheit zugebracht hatte. Diefer war ein berrfch: und 
babfüchtiger Charakter, der fich, feiner großen Anfprüche ungeachtet, 
weder im Zelde noch im Rathe, Durch überlegene Fähigkeiten aus- 
zeichnefe. Er war indeffen fehr thätig und entfchloffen, Eigenfchaf: 
ten, die Heinrich II. vor Allem mangelten, und wußte im Innern und 
Aeußern einen Plan, ein Spftem, zu deffen Auffaffung und Durch⸗ 
führung der König felbft unfahig geweſen wäre, geltend zu machen. 
Sein Streben war auf die Erhaltung der Abhängigkeit aller Stände der 
Nation von der Eöniglichen Autorität, die Unterdrüdung des Pro- 
teftantismus in Frankreich und die Bekaͤmpfung ded Haufes Defter: 
reich gerichtet. Das Haus Montmorency, das faft bis zur Grün- 
dung der Fapctingifchen Monarchie heraufreichte, war im fechözehnten 
Sahrhundert eines der wenigen Gefchlechter, die fih aus jener fernen 
Zeit her erhalten haften. Alle Phafen der Monardhie waren an 
ihm vorübergegogen. Merkwürdig ift es zu beobachten, wie daflelbr, 
durch gewiffe äußere Umflände, feinen Namen, feine Befigungen und 
die Gunft der Könige getragen, in fo vielen Jahrhunderten cinige 
befannte, aber feinen einzigen großen Mann hervorgebracht bat. 
Der andere hervorragende Einfluß am Hofe und in der Regierung 
Heinrich's IL. war der der Guifen, eines jüngern Zweiges des Hau- 
ſes Lothringen, der ſich unter Franz I. in Frankreich niedergelaffen 
und fehr bald eine große Bedeutung erworben hatte. Die Politik 
diefer Familie arbeitete darauf hin, in und außer Frankreich für Die 
. Verfechter des Katholisismus zu gelten und, auf diefen Ruf ge⸗ 
ftügt, bei günftigen Umftänden fich eines der alten Throne zu be- 
mächtigen oder auch eine neue Herrfchaft zu gründen. Sie flamm: 
ten durch die Frauen von einer der erlofchenen Linien des franzö- 
ſiſchen Königshauſes, den Angevingern, ab und behaupteten An: 
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fprüche auf die Provence, Anjou, Maine und felbft die Krone Nea⸗ 
pel zu haben. Auch hatten fie die Meinung verbreitet, Daß dad 
Haus Lothringen, zu dem fie gehörten, von dem Oheime Ludwig 
des Meberfeeifchen, dem Herzoge Karl, den Hugo Kapet entthront 
und gefangen gehalten hatte, abflamme und daß ihre Vorfahren 
demnach einft über das Land geherrfcht hätten, in das fie unter 
Franz I., ald Diener und Hofleute der Valois, zurüdgelommen 
waren, eine Behauptung, die ein Menfchenalter fpäter von den An: 
hängern der Guifen dazu benugt wurbe, diefelben auf den Thron 
von Frankreich, als ein ihnen zugehöriges Erbe, feßen zu wollen. 
Wie unbegründet nun auch die Anſprüche des modernen Haufes 
Lothringen auf eine Direkte Abflammung von den Karolingern fein 
mochten, fo ift es doch Feine Frage, daß die Guiſen das Träftigfte 
und, was Geift und Charakter betrifft, Föniglichfte Gefchlecht jener 
Zeit waren und durch außer ihrer Macht liegende Umftände gehin- 
dert worden find, ihre Fühnen Entwürfe zu vollführen. Beide Par- 
teien, die Montmorency und die Guiſen, obgleih durch Neid und 
Miftrauen häufig getrennt, waren jedoch Darüber einig, ihren Ein- 
fluß durch alle Mittel zu vermehren, fich in den Beſitz der großen 
Aemter zu theilen und die Tönigliche Gewalt, fo wie die Hülfs⸗ 
quellen des Landes möglichft zu ihren befondern Zwecken anzuwenden. 

Die Montmorency hatten dabei den Vortheil, daß fie, ale ein altes 
einheimifches Gefchlecht, nicht die Eiferfucht der übrigen Großen er: 
regten, während die Guifen von dieſen häufig als Fremde und Ein- 
dringlinge angefehben wurden. Diefe waren Dagegen, als zu einem 
fouverainen Haufe gehörig und auf zweifelhafte, aber große Tradi⸗ 
tionen fih flüßend, von einem viel umfaffendern Streben als die 
Nachkommen Burkhard des Bärtigen, des Ahnherrn der Mont- 
morency, erfüllt, und ihre Anfprüche befchränkten ſich nicht auf den 
Beſitz der großen Staatöwürden, fondern diefe follten ihnen nur 
als Mittel zur Erreihung eines böhern Zieled dienen. Die Mont: 
morency übten unter der Regierung Heinrich’ U. einen größern 
Einfluß ald ihre Nebenbuhler aus, die erſt unter den folgenden Re- 
gierungen einen binreichenden Spielraum zur Darlegung ihrer weit 
ausfehenden Plane fanden. Die Montmorency blieben außerdem, 
ihren Ehrgeiz auf die erften Stellen im Dienfte ihrer Könige be: 
fhräntend, dem nationalen Intereffe freu, mährend die Guifen, fich 
an die Spite der ultrafatholifchen Partei in Frankreich flellend, da⸗ 
durch in eine nahe Verbindung mit Rom, Spanien und dem Daufe 
Defterreich Famen und ihre Größe überhaupt nicht fowohl auf Die 
Gunſt der Valois, ald auf ihre Theilnahme am Kampfe für Die 
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Vertheidigung eines. allgemeinen Printips, wie der. Katholicismus 
war, zu gründen hofften. 

Heinrich II., von feinem Vater ſonſt fo verſchieden, war ihm 
jedoch in Einer Beziehung fehr ähnlich, namlich in feinen Vor⸗ 
urtheilen gegen den Proteftantismus, die in ihm, als einer viel be⸗ 
fhränktern Natur, noch tiefere Wurzeln gefchlagen hatten. Was 
feine Stellung zum Haufe Defterreich betrifft, fo ward er bei feinem 
Kampfe gegen daffelbe weniger ald Franz I. von Eiferfucht und 
Neid, ald von politifhen Motiven geleitet, Die von der ganzen Na⸗ 
tion getheilt wurden. Defterreich galt jetzt, wie im vorigen Jahr⸗ 
hundert England, für den natürlichen Feind Frankreichs, deffen 
Sicherheit und Unabhängigkeit mit der Größe jener die halbe Melt 
beberrfchenden Dynaftie für unvereinbar gehalten wurde. 

Das Glück Karl's V., dem die Uneinigkeit der proteftantifchen 
Fürſten in Deutfchland ihre Beſiegung bei Mühlberg, wenige Wo- 
chen nad) Franz’. I. Zode, möglich gemacht, hinderte den Nachfolger 
dieſes Königs, fich fogleich beim Antritte feiner Regierung gegen 
den Kaifer zu erklären. Heinrich, ohnedies mit dem Genuffe feiner 
neuen Größe und der Vertheilung von Yemtern und Würden an feine 
Günſtlinge befchäftigt, unternahm in diefer erften Zeit nichts öffentlich - 
gegen den, welchen er ald den Erbfeind feines Haufes anfah. In⸗ 
deſſen ermahnte er im Geheimen die deutfchen Proteftanten zur 
Ausdauer und ließ auf feinen Beiftend hoffen, fuchte die Türken 
zum Bruche ded mit Zerdinand, dem Bruder Karl’ V., gefchlof- 
fenen Waffenſtillſtandes zu bewegen, und riet) ihnen das Haus 
Defterreich in Ungarn anzugreifen. Sowohl auf der belgischen als 
italienifchen Grenze, wo die Franzoſen noch immer einen Theil Pie- 
monts befegt hielten, blieb für den Augenblid Alles ruhig. Der 
König fuchte dem Kaifer jedoch in Italien Verlegenheiten zu be: 
reiten, indem er Die Unzufriedenheit der Genuefer mit dem fpani- 
fhen Einfluffe nährte und, als die gegen dieſen gerichtefe Ver⸗ 
ſchwörung der Fieschi verunglüdt war, die flüchtigen Glieder dieſer 
Partei in Frankreich aufnahm und zum Theile in feine Dienfte 309. 
In ähnlicher Abficht fachte er die Unzufriedenheit der Neapolitaner 
gegen den fpanifchen Vicekönig Peter von Toledo an, der in diefem 
Lande die fpanifche Inquifition einführen wollte Einer der flüch- 
tigen Brüder des Grafen Fiedchi follte den Neapolitanern mif einer 
frangöfifchen Flotte zu Hülfe kommen. Dieſe Plane mißlangen, 
aber ſie belebten eine Zeit lang die Hoffnungen der Ueberreſte der 
alten guelfiſchen Partei in Italien, die damals noch nicht, wie ſpaͤter 
im ſiebenzehnten Jahrhundert, an der Möglichkeit einer Wiederher⸗ 
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ftellung der itafienifchen Unabhängigkeit verzweifelte und von Frank⸗ 
reich gegen das fpanifch-öfterreichifche Joch Hülfe und Rettung er: 
wartete. Heinrich näherte ftch außerdem dem Papfte und den Ve 
netianern und fuchte fie zu einem Bündniffe gegen den Kaifer zu 
vereinigen. Er ftellte ihnen vor, daß ohne eine engere Werbindung - 
der noch unabhängigen italienischen Staaten Kari V. bald ganz 
Italien in eine öfterreichifche Provinz verwandeln würde. Benedig, 
Das fhon damals zu finfen anfing und in feiner unbeweglichen 
Drganifafion den größern Monarchien Europas an Kraft und Ent- 
widelung nachſtand, war feit der Ligue von Cambrai zum Gefühle 
diefer Schwäche gefommen und lehnte jede Einmifhung in die all: 
gemeinen Angelegenheiten Europas ab. Der Papft, der die Madıt 
Karls V. in Italien, obgleih er fie zum Theil im Interefle der 
Kirche brauchte, noch mehr ald das Umfichgreifen der proteftantifchen 
Grundfäge fürchtete, weil jene Gefahr ihm näher lag, hatte, um 
- den Einfluß des Kaiferd auf Das Contil, das fih in Zrident, einer 
vom deutfchen Reiche abhängigen Stadt werfammelt, zu vermindern, 
daffelbe nach) Bologna zu verlegen befohlen, wobei ihm von ben 
fpanifchen, neapolitanifchen und deutſchen Bifchöfen, die faft fammt- 
ich in Zrident blieben, nicht gehorcht wurde. Paul IH. Tag Hein- 
rich I. an, die franzöſiſchen Prälaten nach Bologna zu fenden, was 
von diefem, der den Zwiefpalt zwifchen dem Papfte und dem Kaifer 
vermehren wollte, gern bewilligt wurde. Die Guifen, die in den 
legten Jahren der Regierung Franz' I., die Gunft dieſes Königs 
verloren hatten, wurden von feinem Nachfolger mit befondern Ver⸗ 
trauen aufgenommen, und wandten diefes fogleich zur Vergrößerung 
ihres perfönlichen Einfluffes und befonders zur Darlegung ihres 
Eifers für das katholiſche Princip an, von deffen Siege fie ihre 
eigene Erhebung hofften. — Die Reformation hatte im fchottifchen 
Volke große Fortſchritte gemacht, obgleich der Katholicismus noch 
immer die Religion des Staates geblieben war. Jakob V., König 
von Schottland, hatte cine Schwefter der Guifen geheirathet und 
war mit Hinterlaffung einer Tochter, die wenige Tage vor feinem 
Zode geboren war, geftorben (1542). Diefe, ald Erbin der Krone 
anerkannt, follte, nach einem früher entworfenen Plane, mit Eduard VI. 
von England verfprochen werden. Aber eine große Partei in Schott- 
land, welche in einer foldhen Verbindung eine Gefahr für die Un- 
abhängigkeit ihres Landes erfennen wollte, drang auf Krieg gegen 
England, der aber mit einer gänzlichen Niederlage der Schotten 
endigte (bei Muſſelburg 1547). Maria von Lothringen, Die Schwe- 
fter der Buifen und Mutter der jungen Königin von Schottland, 
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die einft unter dem Namen Maria Stuart fo befannt und unglüd: 


lich werden follte, erlangte bei der Unfähigkeit des Grafen Arran, 


der an der Spite der Regentſchaft feit dem Tode Jakob's V. ftand, 
im 2ande einen vorherrfchenden Einfluß und dachte von jegt an, 
um Schotland vor England fiher zu fielen und zugleich die 
Macht ihrer Brüder, der Guifen, in Frankreich zu vermehren, auf 


eine Verbindung ihrer Tochter mit dem älteſten Sohne und Erben 


Heinrich's IL, dem Dauphin Franz, die auch wirklich fpäter zu 
Stande kam. Sür den Augenblick begnügte ſich Heinrich damit, 
einen der florentinifchen Flüchtlinge, welche ſich vor der Tyrannei der 


Medici nach Frankreich gerettet, Leo Strozzi, mit einigem Kriegs⸗ 


volke der katholiſchen Partei in Schottland zu Hülfe zu ſchicken. 
Die Guiſen fingen in Frankreich und Schottland an als die eifrigſten 
Verfechter des alten Glaubens genannt zu werden. 

Die Eiferſucht Heinrich's II. auf die Macht Karl's V. war, 
wie oben bemerkt worden, durch die großen Erfolge des letztern bis⸗ 
ber an einem offenen Ausbruche gehindert worden. Karl hatte nach 


feinem Siege bei Mühlberg Deutichland beinahe wie eines feiner 


Erbländer zu regieren angefangen und den Yürften und Städten 
kaum einen Schatten ihrer alten Freiheit gelaſſen. Er hatte die 
ältere Linie des fächfifchen Haufes der Kurwürde entfegt und Die 
felbe auf die jüngere übertragen. Er führte den gefangenen Kur: 


-fürften und den. Landgrafen von Heſſen wie lebendige Trophäen 


feines Sieges mit fich herum, hielt die übrigen Fürſten, wie Bran⸗ 


denburg, Pfalz, Würtemberg u. f. w. in Furcht und trich von den 


Reichsſtädten unter allerlei VBorwänden große Geldfummen ein. Auf 
dem Reichstage in Augsburg hatte er die profeftantifhen Stände 
zur Annahme einer Art von Compromiß, das Interim genannt, 
gezwungen, in welchem ihnen einige unbedeutende Concefjionen ge: 
nacht wurden, der Katholicismus im Wefentlihen aber als das 


herrſchende Princip anerkannt war. Diefer Vergleich war deshalb 


„Interim“ genannt worden, weil der in ihm angeordnete Zuſtand 
nur bis zur Entfcheidung des Concils von Trident beſtehen follte, 


° 


Heinrich II, der die Proteftanten in feinem Sande mit noch mehr - 


Eifer als fein Vater verfolgte, war jedoch entichloffen, die proteftan- 
tifchen Fürften Deutfchlande von dem Kaifer nicht ganz erdrüden 
zu lofjen, denn wäre Karl V. Dort durchaus unumfchränft geworden, 


wie hätte ihm das Ausland widerfiehen wollen, das fo fhon Mühe. 


genug hatte, fich feiner zu erwehren? Er näherte ſich ihnen zu dem 
Ende, beftrafte, ohne die Geſetze gegen die Proteſtanten in Frank⸗ ai 
reich zu mildern, gleichwohl .einige feiner Beamten, welche in der 
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Provence im lebten Jahre der Regierung Franz' I. bie proteftan- 
tifche Bevölkerung eined ganzen Diftriftd audgerottet hatten, ſchloß 
mit England Friede und erneuerte mit den Schweizern, der Pflanz: 
fihule des beften damaligen Fußvolkes, das Bündniß feines Vaters. 
Außerdem unterhandelte er mit Solyman gegen Karl V.Pfuchte die: 
- fem Beinde in Italien zu erweden und fchloß endlich, zu einem ent⸗ 
fchiedenen Bruche und zum Kriege bereit, mit Morig von Sachſen, 
der den Kaifer fo lange gefäufcht und ihn mit den diefen fonft ver- 
frauten Waffen des Truges und der Ueberliftung bekämpft, und den 
vornehmften proteftantifchen Fürſten einen Bergleih ab, vermöge 
deſſen er ihnen zur Erreichung des gemeinfamen Zweckes, der Be: 
ſchränkung der faiferlihen Macht, bedeutende Subfidien zuficherte 
und von ihnen die Abtrefung der „welfchen Bisthümer“ — Mes, 
Zoul und Verdun, mit dem Zitel eined Vikarius des Neiches und 
mit Vorbehalt der Rechte deffelben, erhielt (1552). Sobald Moris 
von Sachfen die Maske abgeworfen und Karl V. zur Flucht und 
feinen Bruder Ferdinand zu Unterhandlungen, aus Denen der Ver⸗ 
trag von Paffau bervorging, gezwungen hatte, feßte ſich Heinrich, 
nachdem er im Parlament von Paris die Gründe dieſes Krieges 
auseinandergefeßt und feine Frau, Katharina von Medicis, während 
feiner Abwefenheit zur Regentin eingefegt, mit einem Heere nad) 
Lothringen zu in Bewegung. Zu derfelben Zeit bedrohte eine tür- 
kiſche Flotte Sicilien und Malte und in Piemont griffen die 
Sranzofen die Faiferlichen Statthalter ohne vorangegangene Kriegs- 
erflärung an. Während Heinrih I, den Kaifer, das weltliche 
Haupt des Katholicismus in Europa, zu bekämpfen fih anſchickte 
und die Proteftanten in Deutfchland unterſtützte, hatte er dem Par⸗ 
lament von Paris die Verfolgung derſelben in Frankreich während 
feiner Abweſenheit an das Herz gelegt, ein Befehl, dem dieſes mit 
großem Eifer nachkam, denn im Norden und im Süden wurden in 
einer Menge von Städten eine große Anzahl Proteftanten verbrannt. 
Dieb, eine deutfche Reichsſtadt, obwohl franzöfifcher Zunge, wurde 
Durch Verrath eingenommen, die verwitwete Herzogin von Lothrin- 
gen, Regentin während Der Minderjährigkeit ihres Sohnes und 
Bafe Karl’d V., verfrieben und Zoul und Verdun ebenfalls, letz⸗ 
tered jedoch erft auf dem Rückzuge, eingenommen. Ein Verſuch, 
fi) Strasburgs ebenfalls durch Verrath zu bemächtigen, wurde. von. 
den Einwohnern entdedt und vereitelt. Heinrich, nachdem .er dieſen 
durch die Einverleibung der drei welfchen Bisthümer mit Frankreich 
wichtigen Feldzug, der aber, bei der Entfernung des Feindes und 
dem Bunde mit einem großen Theile der deuffehen Stände, ziemlich 








‘ 


Betrachtungen über bie deutſche Verfaffung. 365 


‘ gefahrlos gewefen, beendigt hatte, trat, da ein weiteres Vorrücken 
das Mißfrauen der proteftantifchen Fürſten und der Schweizerfantone 
erregt haben würde, den Rückweg an, nachdem cr vorher Die Pferde 
feiner Reiterei, als ein Zeichen des Zriumphes, zur Zränfe-an das 
Ufer ded Meines hatte führen Laffen (1552), 

Diefer Kriegszug Heinrich's II., der damals bei dem großen 
friegerifchen Rufe der Deutfchen für gewagt und abenteuerlich galt, 
und der Verluſt der welſchen Bisthümer- mit Bewilligung eines 
Theiles der deutfchen Stände felbft ift eines der vielen für Deutich- 
land ſchmähligen Ereigniſſe, die durch die Selbſtſucht ſeiner Fürſten 
und die politiſche Zerriſſenheit der Nation herbeigeführt wurden und, 
mit jeder Generation ſich mehrend, den tiefſten Verfall des älteften, | 
zahlreichften, edelften und von der Natur begabteften Volkes Europas 
verurſachen follten. Den Deutfchen des fechszehnten. Jahrhunderts, 
die noch nicht entarfet waren, die der alten Größe und Kraft ihres 
"Stammes no nicht vergeffen haften, hätte diefer Triumph Hein⸗ 
rich's IT. und die Gefahr, in der Strasburg einen Augenblid lang 
gefchwebt, über die Mängel ihrer. politifchen Zuflände vielleicht die 
Augen geöffnet, aber ihre unheilsvollen religiöfen Streitigkeiten 
machten fie für jedes andere Interefje blind. 

Mit dieſem erften glücklichen Eroberungszuge eines Königs von 
Frankreich gegen Deutfchland wird die Schwäche Der innern Orga-⸗ 
nifation des deutjchen Reiches offenbar, deſſen Sinken zwar fchon 
fängft angefangen hatte, aber biöher vor den Augen der Welt ver- 
hüllt geblieben war. Diefer entfcheidende Moment bietet eine natür: 
liche Werankaffung bar, einen Augenblid lang bei den Urfachen und 
Folgen des Verfalles der früher größten und mächtigften aller mo— 
dernen Nationalitäten zu verweilen, die ohne Zweifel dazu beftimmt 
ift, nach einer innern Regeneration, Die verzögert, aber nicht ver 
hindert werden kann, ihre alte Stelle an der Spige Europas wieder: 
einzunehmen. 

Die Verfaffung Deutfchlandd war, wie die aller andern ger⸗ 
maniſchen und romaniſchen Völker, unter dem Einfluſſe des Lehns⸗ 
ſyſtems entſtanden, hatte ſich aber nicht, wie dies faſt überall ſonſt 
geſchah, als der Feudalgeiſt verſchwand, in eine wahrhafte Monarchie 
verwandelt, ſondern war bei den mittelalterthümlichen Grundſätzen 
der Zerritorialfouverainetät zu einer Zeit ſtehen geblieben, als das 
Mittelalter felbft fchon untergegangen war. Der weſentlichſte Man- 
gel des Feudalſtaates, aus dem alle feine übrigen Unvollkommen⸗ 
heiten hervorgegangen find, beftand aber darin, daß er nicht auf 
eine nationale Grundlage, auf die Herrfchaft über von der Natur 
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durch Abkunft, Sprache und Sitte zu einer gewiflen Einheit be 
rufene Völker, fondern auf den Beſitz des Bodens gegründet war 
und die fremdeften und einander widerſtrebendſten Bevölkerungen, die 
derfelbe trug, auf eine rein äußere Art, durch gewilfe allgemeine 
Einrichtungen zu umfaffen fuchte, zugleich aber unfähig? jene tiefer 
liegenden nationalen Unterfchiede aufzuheben, ihnen eine willkürliche 
unbeftimmte Freiheit geftattete, fie in ihrer Trennung und Beſon⸗ 
derbeit befteben ließ, woraus ein verworrener, in ſich ungewiffer, 
bewegter, aber nicht fortfchreitender Zuftand hervorging, der weder 
der Macht des Ganzen noch dem Glücke des Einzelnen förderlich 
“war. Aus diefem Princip des Feudallebens, das die politifche Macht 
an den Befiß ded flarren Bodens und nicht an die Leitung ber 
freien Perfönlichfeit des Menfchen, hierin von dem altgermanifchen 
Staate fo verfhieden, Tnüpfte, ging die Territorialfouverainetät auch 
da, wo fie, wie im größten Theile Deutfchlands, keineswegs aus einer 
Eroberung entflanden, hervor. Der Boden galt für das Wefentliche 
und die Bevölkerung gewilfermaßen für einen natürlichen Ertrag 
deffelben,, an ihn durchaus gebunden, felbft für etwas, in mancher 
Beziehung ihm Untergeordneted. Die Öffentliche Macht war nicht 
auf die Anerkennung, Zuftimmung, den Willen der Menfchen über: 
haupt, fondern auf den zufälligen Befit des Bodens gegründet und 
deshalb wie diefer unwandelbar geworden. Als im Laufe der Zeit 
faft überall, beſonders aber in Frankreich, aus dem in dem Lehns⸗ 
foftem, wo der Mächtigfte für den Beſten galt und die innere gei- 
flige Perfönlichkeit von der äußern natürlichen fo beberrfcht wurde, 
daß erftere fich faft nur in der Kirche, und auch hier nur auf fehr 
befchränkte Weiſe entwideln Tonnte, zum Princip erhobenen Zuftande 
der Ungleichheit Die oberſte Herrfchaft des erften dieſer Zerritorial- 
herren über feine Gleichen hervorgegangen war, fand in Deutfchland 
eine ihrem Wefen nach ähnliche, in ihrer Form aber fehr verfchiedene 
Bewegung flat. In Deutfchland ordneten die mächfigern Feudal⸗ 
herren die Heinern auf ihrem Boden lebenden, ungefähr in derfelben 
Weife, wie in Frankreich der König feine Barone, ſich unter, er- 
hielten aber in Bezug auf den Beſitz der oberften Stelle unter 
ihnen, die Kaiferwürde, das Princip der Wahl aufrecht. Auf diefe 
Art entfland allmälig eine Verfaffung, die während der Geift des 
Feudallebens erlofh, alle Gebrechen deffelben mit denen der unbe- 
ſchränkten Fürftenfchaft vereinigte, denn die Conſtitution des deut: 
fchen Reiches bildete fich erft im vierzehnten Jahrhundert aus, als 
der wahre ‚Charakter des Mittelalters fchon in fichtbarem Sinken 
begriffen war. Ein Oberhaupt, durch Wahl beftimmt und in feinen 
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Rechten äußerſt befehräntt, und ein Wahlförper aus im. Innern’ 
ihrer Gebiete zu unabhängigen Souverainen gewordenen Zerritoriale 
herren, war die Grundlage dieſes politifchen Zuftandes, der in vieler 
Beziehung für Die verdehrtefle aller politifchen Combinationen gelten 
muß und unter der ed weder Einheit und Freiheit im Innern, 
noch "Sicherheit und Kraft nach Außen geben konnte. Die mei- 
ften der von einem Wahlreiche ungerfrennlichen Uebel fanden fich 
hier mit einer grenzenlofen Zerfplitterung und einer faft ebenfo 
großen Willkür der Mächtigern gegen die Schwächern vereinigt, 
woraus zuerft eine Abwefenheit aller öffentlichen Freiheit und zuletzt, 
als nothwendige Zolge, eine Außerfte Schwächung alles nationalen 
Geiftes entftand. Die Maffe der Bevölkerung, obgleich im Innern 
unter einem Drüdenden Ioche gehalten, genoß dennoch nad) Außen 
zu nicht der Sicherheit, die fonft der Despotismus gewährt, Denn 
fein großes Land ift fo oft, wie Deutfchland, von an Macht fafl 
immer fchwächern Feinden angegriffen und verheert worden. Die 
fchlimmfte Folge dieſer Verfaflung war aber nicht ſowohl ihre po⸗ 
Aitiſche Schwäche, als vielmehr, daß der Widerſpruch, die Willkür 
und Unbeſtimmtheit, die in den öffentlichen Verhältniſſen Berrfchten, 
fi) auf das ganze Leben der Nation übertrugen und ihm eine fo 
unfihere Haltung, ein fo unklares, unentichiedened Gepräge auf: 
drückten. Die politifche Idee des Mittelalters, die Abhängigkeit der 
Regierungsgewalt von dem Beige des Bodens, war der herrfchende 
Grundſatz in diefem Zuftande geblieben, in deſſen übrigen Verhält: 
niffen gleichwohl der Geift des Mittelalterd wie anderöwo ver: 
fhwunden war. Die Nation lebte demnach gewiffermaßen in zwei 
von einander ganz verſchiedenen Epochen und gehörte keiner derſelben 
ausſchließend an, lag in einer Art von Helldunkel, in einem Zu⸗ 
ſtande zwiſchen Wachen und Schlafen, und der wie mit Träumen 
rang. — — Die einzelnen Theile der Bevölkerung blieben nicht 
unter der Leitung, fondern, wie im Mittelalter, im Beſitze gewifler 
Gefchlechter, von denen fie, mit einer fehr lodern Verpflichtung 
gegen das Ganze, meift ausfchließend in einem dpnaftifchen Intereffe 
ausgebeutet wurden. Man wende bier nicht ein, daß den Grund: 
Sägen nach das alte deutfche Reich immer als ein Ganzes betrachtet 
wurde; in der Wirklichkeit galt, bei einem fo verworrenen und bun- 
ten Zuftande, im Grunde immer nur das Recht der Stärke, wie in 
der Seudalwelt, weshalb auch die ſchwächern Glieder diefer aus 
Souversinen und nicht aus Völkern zufammengefeßten Konfüderation . 
von den flärfern in immer größere Abhängigkeit geriethen. Diefe 
Verfaffung, ihren Grundzügen nah auf das Lehnsſyſtem gebaut, 
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wurde, ald der Geiſt bes Mittelalters verfchwand, eine hohle Korn 
und die einzelnen größern Zerritorialherren machten fi zu unum⸗ 
ſchränkten Gebietern ihrer Vafallen und Unterthanen. Die, alten 
ſtaͤndiſchen Elemente wurden entweder bei Seite gefchoben oder traten 
da, wo fie fih, dem Schein nach, erhalten hatten, der Einheit und 
Freiheit der Nation, dem Ziele alled Völkerlebens, noch binderlicher 
als Die unumfchränktte Fürſtenmacht auf. 

So fange das Mittelalter in feiner Kraft befland, bis in das 
dreizehnte Jahrhundert hinein, befand fich der deutſche Kaifer, wie 
die Gefchichte beweift, den Zerritorialfürften gegenüber, in einer den 
großen Erbfönigen ähnlichen Stellung und war mächtig genug, we⸗ 
nigftens in großen Momenten, das Geſchick der gefammten Nation, 
ohne Rückſicht auf Die einzefnen dynaftifchen Intereffen zu leiten 
und zu entfcheiden. Als er aber, mit dem Verfalle des Feudalgeiſtes 
und der Schwächung des Lehnsverbandbes, von feinen Ständen, wie 
ed in der Ratur eines Wahlreiched liegt, immer abhängiger wurde, 
fan? er aus der Stellung eines nationalen Oberhauptes zu ber des 
Chefs einer Konföderation größerer und kleinerer Zerritorialherren 
herab, welche die Erhebung ihrer Häufer, die Vermehrung ihrer 
Macht einzig im Auge babend, ihm kaum einen Schatten feiner 
frühern Gewalt ließen. Das politifche Princip bes Mittelalters 
wurde von Diefer fouverainen Ariftofratie bewahrt, da wo ed ihr 
günftig war, nämlich in Bezug auf ihre Rechte und Kreiheiten gegen 
den höher Geftellten, und von ihr zerftört, da wo es fie befchränfte, 
nämlich im Verhältniffe zu ihren eigenen Unterthanen. Vom Enbe 
bes fechszehnten Jahrhunderts an ſinkt Deutfchland, nach dem ver: 
fehlten Verfuche Karl's V., der Eaiferlichen Macht mehr Nachbrud zu 
geben, ungeachtet aller natürlichen Elemente ber Größe, Durch Den 
Mangel an Einheit in einen folchen Zuftand der Schwäche herab, 
bag es der Tummelplatz faft aller fremden Völker wird, die fonft 
fo tief unter ihm geflanden, dann an feinen Grenzen durch Lift und 
Gewalt beengt wird, und zuletzt befiegt, zertreten, in eine Abhän- 
gigfeit geräth, von der e& fich nur mit größter Anftrengung, zum 
Theil Durch fremde Hülfe und von unerwarteten Umftänden begün: 
fligt, befreien. kann. 

Aus diefer politifchen Zerftüdelung entftand aber nicht nur Die 
Minderung der äußern Macht, der Verfall der alten Suprematie 
des deutichen Volkes, fondern auch eine Schwächung feines Weſens 
als Individualität, wenigftens in allen öffentlichen Aeußerungen, Die 
Erftarrung feiner früher fo großen und Iebendigen Regfamkeit, die 
Verengung und Verdüfterung feined ganzen Weſens. Jener in feiner 
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Verfaflung liegende Widerfpruch zwifchen den Formen, die dem 
Zeudalwfen, und dem Geift, der der abfoluten Monarchie entlehnt war, 
angehörten, begann fich in feinem gefammten innern Zuftande, ja felbft 
in den Sphären ded Dafeind zu zeigen, die fonft mit dem politifchen 
Leben einer Nation in nur loderm und entferntem Zufammenhange 
ftehen. Die Zreibeit, der fchöpferifche Lebenshauch, den die Natur 
in die Bruft des Menfchen gepflanzt, verſchwand allmälig, wie aus 
den öffentlichen, fo auch aus ben befendern Zuftänden Deutfchlands, 
Sie flüchtete ih, nachdem mit dem Aufhören der Religionsfriege 
der Geift der Unabhängigkeit in der Nation vollkommen erlofchen 
war, in eine ideelle Welt und hörte auf, ein Bedürfniß ber Wirk: 
Iichfeit zu fein. Das Unfreie, Zrennende, Widerfprechende der öf- 
fentlichen Verhältniffe trug ſich auf Das Privatleben über, in wel 
chem von jener Zeit an Sitten, Formen, Gewohnheiten entflanden, 
die etwas Verkehrtes, Ungleichartiged, Kränkelndes zeigten und das 
Individuum zu Feiner fehlen Ausbildung feiner Perfönlichkeit, zu 
feinem Vollgenuß des Dafeind kommen ließen. Aber ald der größte 
Mangel des deutfchen Lebens trat jedoch - weniger die Abweſenheit 
der Sreiheit, als die der Einheit hervor. Ein Beweis hierfür ift, 


daß die Individualität unter manchen andern Völkern, die geiflig 
weniger begabt und in ihrem öffentlichen Leben ebenſo urifrei als 


die Deutfchen waren, fich gleichwohl feſter und klarer entwidelte, 
und daß die Einzelnen, vermöge der nationalen Einheit, auf die 
fih ihr Dafein ſtützte, auch in ihrem befondern Wefen, fo zu fagen, 
in vollendeterer Geftalt auftraten. Die ideale und reale Welt er: 
fhien nirgends in folchem Widerfpruche zu einander, wie unter den 
Deutfchen, wurde nirgends fon von einer fo fiefen Trennung aus 


N 


einander gehalten. — Eine Nation-bewahrt, fo ehr fie audy von 


iheer Regierung unterdrädt werden mag, fo lange fie ſich nicht zer 
ftüdeln läßt, die Möglichkeit und Hoffnung eines beffern Zuftandes ; 
befindet fie fi) aber, wie die Hörigen des Mittelalters, unter eine 
Konföderation größerer und kleinerer Herren vertheilt, fo verliert 
fie almälig mit dem Gefühle ihrer Einheit nicht nur das Bewußt⸗ 
fein ihrer Rechte und Freiheiten, fondern felbft das ihrer Rationa- 
lität und erkennt fih nur in benen wieder, Die fie befigen. Gehört 
indeffen ein folches Volk zu denen, für welche dieſer Zuſtand der 
‚Erniedrigung nur eine Zeit der Prüfung ift, in welche die Natur 


einen unerfhöpffichen Gehalt verfentt und die das Schickſal zur 


Ausführung großer Dinge beſtimmt bat, leuchtet befonders in feine 

getrübte Gegenwart der Glanz einer ruhmvollen Vergangenheit 

herein, fo kann feine fchlummernde Kraft fih an deren Refler wie: 
Il, 24 
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der entzünden, dieſer Regeneration geht aber nothwendig der Ge⸗ 
danke an die Wiederherſtellung ſeiner verlornen Einheit Mran. — 
Me Geſchichte Dentſchlands vom ſechszehnten Jahrhundert an bis 
FRum Sturze Rapoleon's iſt ein Beweis für die Wahrheit dieſer an⸗ 
geſtellten Betrachtungen. 

In dieſer Epoche der franzöfiſchen Geſchichte, die uns hier be⸗ 
ſchäftigt, bricht zum erſten Male der Grundmangel der deutſchen 
Verfaſſung: das Dafein eines in feinen Nechten ſehr befthränkten 
Wahlhauptes an der Spitze eines erblihen, im Innern feiner Ge⸗ 
biete unbefchränft gewordenen Standes großer Vafallen vollkommen 
und allgemein fühlbar durch. Deshalb hat dieſer Eroberungszug 
Heinrich’8 II. eine fo große Bedeutung gehabt. Wie hätte Das an 
Bevölkerung und Ausdehnung geringere Frankreich gegen Deutſch⸗ 
land, das damald noch für den Kern und: Mittelpunkt Europas 
galt, erobernd ‚auftreten Tönnen, wenn es nicht, ungeachtet aller 
Bewegungen und Stürme auf feiner Oberfläche, durch feine poli- 
tifche. Einheit auf einer feftern und Träftigern Grundlage geftanben 
wäre? Bei immer zunehmender’ Beripfitterung Deutichlands ging, 

wie im ſechszehnten Jahrhundert Metz, im ſiebenzehnten Strasburg 
verloren, und im Anfange des neunzehnten ſtürzte endlich der hohle 
Bau des deutſchen Reiches, mehr in ſich als von Außen ber, zu- 
fammen. Der Berluft eines Theiles von Lothringen war das Signal 
zu allem -fpätern Unglück, das von dieſer Seite ber über Deutfehland 
fommen follte. Das Glück Karl's V., des letzten Kaiſers im alten 
Sinne des Wortes, in welchen nod etwas von dem Gefühle der 
Macht und Hoheit der. fruͤhern Häupter des Neiches wohnte, und 
der, wenn auch mit der Serge für die Erhebung feines Haufes be: 
ſchäftigt, felbft bei dem tiefen Bruce, den Die religiöfen Streitig- 
keiten im das Leben der Nation gebracht, dennoch den Gedanken der 
Einheit des Neiched nicht verlor, fihien von dieſem erſten franzö- 
fiihen Eroberungszuge gegen Dentihland an zu finkfen Kaum 
hatte er durch den Vertrag von’Paffau freie Hand befommen, als 
er fich, obgleich von Kramkheit und Alter gebeugt, an die Spike 
eines größen Heeres ftellte, um Meg, das wichtigfle der verlornen 
Reichslehne, wieder zu gewinnen. Aber ber Herzog von- Guife, der 
Fühnfte und glänzendfle Kriegsmann jener Zeit, vertheidigte bir 
Stadt mit folchem Erfolge, daß Karl nad) Tanger und vergeblicher 
Anftrengung und dem Verluſte eines großen Theiles feines Heeres 
umkehren mußte und Meg, das für Deutſchland bisher eine Vor⸗ 
mauer gewefen, wie Strasburg ed heute für Frankreich ift, für im- 
mer verloren ging. Der Kaiſer, der dieſe Belagerung gegen den 
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Winter zu unternommen hatte, ſcheiterte, wie bei Tunis, ebenſo 
ſehr an dem Widerſtande der Natur als dem der Menſchen. Sein 
Unternehmen war aber deshalb nicht weniger rühmlich, denn er hatte 
Dabei keinen perſonlichen Vortheil, ſondern das Intereſſe des Reiches 
vor Augen gehabt, deſſen Verluſt ſeinem ſtolzen Geiſte mit Recht 
als eine Minderung ſeiner eigenen Ehre erſchien. Die ſpäter von 
den Franzoſen fo häufig angewandte Politik, die deutſchen Stände 
unter fich zu theilen, war unter Heinrich II. zum erflen Male mit 
Erfolg verfucht worden. Er hatte den Vertrag von Paflau, der 
Das Reich nach fo langer Zerriffenheis wieder in etwas zu beruhigen 
verfprach, nicht bindern können, wußte aber den Kurfürften Albrecht . 
von Brandenburg für fi) zu gewinnen, verſprach ihm Gelb für 
feine Soldaten und fuchte Die Beruhigung Deutſchlands, fo viel an 
ihm lag, zu bindern. 

Der Krieg dauerte unterdeſſen in Italien mit wechſelndem Er⸗ 
folge, ohne eine große Entſcheidung, fort. Der ſehr faͤhige und 
beharrliche franzoͤſiſche Feldherr Briſſac ward in Piemont, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Eiferſucht des Connetable Montmorency, dem Heinrich 
alle wichtigen Staatögefchäfte überließ, wenig unterſtützt und konnte 
fihd nur mit großer Mühe in feinen Stellungen behaupten. Die 
Spanier, den Italtenern um ihrer Graufamkeit und Habſucht wil- 
len auf das Aeußerſte verhaßt, verloren Siena, Eorfifa ward von 
den Franzofen angegriffen und die Neapolitaner, die um jeden Preis 
das fpanifche Joch brechen wollten, hatten fi an Frankreich um 
Hülfe gewandt. Das ſchon von Franz L zum Schreden und Er- 
flaunen der chriſtlichen Völker mir den Türken ingegangene Bünd⸗ 
niß war: unter Heinrich II. noch enger geworden. Eine franzöftiche 
und cine türfifche Slotte ward den Reapolitanern zu Hülfe gefandt, 
traf aber nicht zu berfelben Zeit vor diefer Stadt ein und war 
außer Stande den vorgefehten Plan auszuführen, verbeerte aber 
einige Zeit nachher bie unter der Herrfchaft des Kaiſers ftehenden - 
Küſten des Mittelmeeres. Im Norden, an der niederländifchen 
Grenze, ward der. Krieg, ohne Entfcheidung und von beiden Theilen 
mit noch mehr Werherrung und Graufamfeit gegen die. friebliche, 
Bevölkerung, ald Tapferkeit und Kunſt geführt. Im- Ganzen aber 
erfchien Karl, ungeachtet der Vortheile, die ihm die Vermaäh⸗ 
lung feines Sohnes Philipp mit Maria von England gewährte 
(1554), im Nachtheil. Die Kämpfe, die er in Deutichland 
gegen die Proteftanten, in Spanien und Belgien gegen die Ueber: 
reſte der alten Freiheiten, in Italien gegen Bürften und Völker, in 
Ungarn gegen die Zurfen geführt, verbunden mit dem vieljährigen 
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faft ununterbrochenen Kriege gegen Frankreich, hatten allmäfig feine 
Hülfsquellen erſchöpft und ihm eine große entfcheidende Anftrengung 
unmöglich gemacht. Die zerftreute Lage feiner ausgedehnten Be: 
fingen, die Nothwendigkeit, fie durch meift harte und habgierige 
Statthalter regieren zu laffen, der religiöfe und politifche Wider: 
ſtand, den der Proteflantismus und die lebten Regungen des flän: 
difchen Geiſtes des Mittelalters jeinem Streben nad einer unbe- 
fohränkten Autokratie entgegenfeßten, hatten ihn geſchwächt und 
ermüdet, und Heinrich II., ber über ein gefchloffened Volk und, cin 
in fi abgerundetes Reich herrſchte, eine Ueberlegenheit verlichen, 
die am Ende feiner Regierung unverkennbar bervortritt. — Fünf 
Feldzüge in Italien und im Norden hatten den großen Streit zwi: 
fihen dem fpanifch-öfterreichifchen und dem franzöfifchen Intereſſe 
der Entfcheidung nicht näher gebracht. Die Feldberren des Kaifers 
waren im Jahre 1555 gegen Briffac unglücklich Im Norden ward 
die bolländifche Flotte des Kaiſers bei Dieppe von ben Franzoſen 
verbrannt und Ungarn von den Türken erobert. Außerdem gerieth 
Karl zu feinem Bruder Ferdinand in ein gefpannted Verhältniß, 
der ſich ihm fonft immer blind ergeben bewiefen, jegt fich aber wei- 
gerte, der Nachfolge im Reiche zu Gunften feines Neffen Philipp, 
Karl's V. Sohne, zu entſagen. Ferdinand ſuchte, da bei ſeincs 
Bruders wankender Gefundheit ‚die Erledigung des deutfchen Thro— 
ned nicht fern fein Tonnte, die proteflantifchen Stände, dern Re: 
ligion er in feinen Erbſtaaten verfolgt, zu gewinnen, und feßte in 
feiner Eigenfchaft ald römischer König auf einem Reichstage in 
Augsburg (1555) die Gleichſtellung der beiden Religionen, auf die 
Bafis ihres gegenwärtigen Zuſtandes und Befitzes geſtellt, feſt. Karl, 
fibon feit langer Zeit von förperlichen Leiden gebeugt und der Er- 
reichung feines mit fo vielen Anftrengungen und Opfern verfolgten 
Planes, ſich zum Schiedsrichter und Herrn von Europa zu machen, 
ferner ald je, legte endlich am Ende des Jahres 1555 und im Laufe 
des folgenden die vielen Kronen nieder, Die cr lange mit Glück 
und immer. mit Kraft und Ruhm getragen hatte. . 
. Karl V. ift, wenn auch Feineswegs der größte Mann, doc) 
‚ohne allen‘ Vergleich der größte Zürft feiner Zeit gewefn. Seit 
länger ald dreißig Jahren war Enropa gewöhnt worden, Alles von 
ihm entfchieden ober wenigftens in Bewegung gefeßt zu fehen, und 
es Fann ‘in diefer Beziehung auffallen, daß fein Verſchwinden von 
der Bühne der Welt Feinen tiefern Eindruck hervorgebracht haf, von 
keinen größern Folgen begleitet gewefen if. — Uber Karl ift mehr 
dinch das, was er gewollt, und durch die Umftände, unter Denen 
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er gewaltet, ald durch Das, was er wollbracht und an und für fi 
-gewefen, jo bedeutend bervorgetreten. Abgefehen. von den großen 
Schwierigkeiten, die ihm die zerfireute Lage, die verfchiedenen Ver⸗ 
faffungen und Bevölkerungen der ihm unterworfenen Staaten, und 
andere außer feiner Macht liegende Umftände bereiteten, fo Tag in 
feiner eigenen Natur, feinem eigenen Geifte, das vornehmfie Hinder- - 
miß, das ihn nicht an das Ziel, das er fich worgefeßt, gelangen Tieß. 
Es fehlte ihm an dem, was allein dem Menfchen einen tiefen Ein» 
flug auf Andere verleiht, an einer mit den Bedürfniffen und Ge: 
finnungen feiner Zeit übereinftimmenden großen Idee. Er war ber 
Reformation, dem eigentbümlichen Produkt und Refultat jener . 
Epoche, entgegen, und zwar nicht aus befonderer Anhänglichkeit an 

den alten Glauben, fondern weil er in dem Princip der religiöfen 
Freiheit, fobald es fich vollkommen feflgefeht, eine Gefahr. für die 
politifche Macht fürchtete, ein Gedanke, der in einer Zeit, wo Kirche _ 
und Staat fo innig verbunden waren, ſich von felbft aufbrängen 
mußte. Indem er fi aber in einen Kampf gegen Das innerfte 
Weſen feiner Zeit und deren charakteriftifche Richtung einließ, war 
fein eigenes Geſchick entfchieden. Das Glücklichſte, was ihm in dem- 
felben begegnen konnte, war, wie Died auch geſchah, nicht durchaus 
zu erliegen, an einen vollfländigen Sieg für ihn war nicht zu den: 
fen. Bei feinem Plane der Errichtung einer großen allgemeinen, 
den ganzen Welten und Süden Europas umfaffenden Monarchie, 
wenn auch nicht durchaus in feinem Beſitz, aber doch unter feiner 
- Reitung, war es ebenfalls der Mangel einer großen Idee, als deren 
Stelivertreter er fich hätte anfehen laſſen und um die fich die Völ⸗ 
fer wie um ein Panier hätten verfammeln können, was ihm deffen 
Ausführung unmöglich machte. Die Idee der bürgerlichen Freiheit 
fchfummerte damals noch im Abgrunde bed menfchlichen Bewußtſeins, 
die der religiöfen allein war fchon erwacht und zum Vorſchein ge: 
fommen; indem fih Karl gegen fie erflärte, beraubte er ſich des 
einzigen Mittels, feine politifchen Entwürfe zu verwirklichen. Mit - 
ihr- verbunden häfte er vielleicht alle Hinderniffe überwältigt, Die 
Stellung Karl des Großen erreicht und der europäiichen Geſellſchaft 
eine neue Geſtalt verliehen. Die Erhebung feines Hauſes aber, die 
er faft einzig vor Augen hatte, war Bein Hebel, flarf genug, um die 
Welt in Bewegung zu fegen. Außerdem lag in dem Gemüthe dic: 
ſes Fürften nichts Begeifterndes,’ Erhebendes, mit ſich Fortreißendes. 
Gr erregte mehr Furcht ald Bewunderung, mehr Mißtrauen als 
Neigung, befaß Feine Sreunde, Feine uneigennügigen Diener. Es 
lag in feinem Wefen etwas Kaltes, Gemeſſenes, Zögerndes, das füch 
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Allem, was ihn umgab, mittheilte. Es war weniger ſeine Natur 
als ſeine Stellung, das ſeit mehren Generationen ſo außerordentlich 
zunehmende Glück ſeines Hauſes, die ihn zu großen Planen fort⸗ 
geriſſen hatten. Er beſaß mehr Tiefe des Charakters als des Geiſtes, 
einen mehr ſcharfen als umfaſſenden Blick, mehr Ausdauer ale That⸗ 
kraft. Zur Vollendung eines Werkes aber, wie er ſich vorgeſetzt, 
der Gründung einer unbedingten politiſchen Suprematie, der Her⸗ 
ſtellung einer religiöſen und politiſchen Einheit, der Beſiegung aller 
- ihm feindlichen Intereffen, hätte es eine Heros, wie Alexander 
oder Karl der Große gewefen, beburft, und felbft eine foldye Kraft 
würde nur dann ihren Zweck erreicht haben, wenn fie die große 
Idee jener Zeit, die ber religiöfen Freiheit, an fich zu fefleln ver: 
ftanden hätte. Wenn man endlich das Refultat eines von dem 
Glücke mit fo großer Macht ausgeftatteten Dafeins, wie das Karls V. 
war, in Erwägung zieht, fo wird man in ihm nicht eine jener Er- 
ſcheinungen erkennen, die, wie Geftirne, Die nicht untergehen, das 
Auge der Menfchheit für immer feſſeln. Was in ihm ald wirklich 
groß hervortritt, ift die ange und beharrliche Verfolgung eines über 
feine Kräfte gehenden Ziele und die Seldftfländigkeit, die er fich 
und feinem Walten in einer überaus gährenden und fehwierigen Zeit 
zu bewahren wußte. Wie viele ber frühern deutſchen Kaiſer aus- 
ſchließlich Helden, manche andere, wie felbft noch Marimilian I., im 
Grunde nicht viel mehr als abenteuernde Ritter gewefen, fo ift 
Karl V. als der erfle cigentlihe Staatsmann und Politiker, im 
modernen Sinne des Wortes, wie vor ihm Ludwig XI. in Frank⸗ 
reih, auf dem beutfchen Throne zu betrachten. Er ift wie der 
Stifter, fo auch das Mufter der Fürften. aus dem öfterreichifch- 
fpanifchen Haufe gewefen, die ihm alle, obgleich bei mit jeder Ge⸗ 
neration fich vermindernder Kraft, geähnelt und. durch den Bund 
der Kirche mit der abfoluten Monarchie einen, wenn auch nicht 
glücklichen, aber tief eingreifenden und lange nachwirkenden Ein: 
flug auf bas Schickſal eines großen Theiles von Europa ausgeübt 
haben. 

Karl V. hatte ſich gegen das Ende ſeiner Regierung von der 
Unmöglichkeit der Verwirklichung ſeiner Entwürfe überzeugt, und 
war der tiefen Erſchöpfung des größten Theiles ſeiner Staaten, der 
Unzufriedenheit, die ſich faſt überall gegen ihn regte, inne geworden, 
was ihn wahrſcheinlich noch mehr als ſeine körperlichen Leiden zur 
Niederlegung der Krone bewog. Er hatte deshalb, und um den 
Regierungsantritt ſeines Sohnes zu erleichtern, in ber legten Zeit 
mit Heinrich IE. Verhandlungen zu einem Frieden oder wenigftens 
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zu einen mehrjährigen Waffenftillftand eingeleitet, die, von feinem 
Nachfolger Philipp II. wieder aufgenommen, zu dem VBertrage von 
Vaucelles (einer Abtei bei Cambrai) führten (1556), durch den eine 
Waffenruhe von fünf Iahren, mit Zreiheit des Handeld und Ver- 
kehrs, Austaufch der Gefangenen und Beibehaltung des gegenmwär- 
tigen Zuftandes der Eriegführenden Mächte feftgefegt wurde. Letztere 
"Bedingung war Frankreich befonderd vortheilhaft, das außer den 
welichen Bisthümern und andern Exroberungen auch in dem Beſitze 
bed größten Theiles Der ſavoyiſchen Staaten blieb. Dieſer Vertrag 
unterbrach jedoch kaum für ein Jahr lang den fo Yang genährten 
Krieg der beiden großen Mächte des ſechszehnten Jahrhunderts. Die 
Urfache der Erneuerung des Kampfes kam diesmal aus der. Ferne 
und von einer Macht her, die, ihren allgemeinen Grundfägen nad, . 
‘ für die Exrhalterin des Friedens in der Chriftenheit gehalten fein 
wollte. Paul IV., ans dem Haufe Caraffa, wie die meiften feiner 
Vorgänger feit langer Zeit, vor. Allem auf die Vergrößerung feiner 
Verwandten bedacht, hatte, von Haß gegen Deutſchland erfüllt, die 
Colonna, die erfle Familie des Kirchenftaates und von jcher Der 
Faiferlichen Partei, und ſeitdem Diefe durch das Haus ‚Defterreich 
repräfenfirt wurde, dieſem zugethan, mit der größten Tyrannei ver 
folgt und ihre Befigungen an feine Neffen vergeben. Diefe ftanden 
niit den Guiſen in. Verbindung, Die Frankreich um jeden: Preis in 
Kriege zu verwideln fuchten, durch die fie ihre ehrgeizigen Plane. 
und namentlich ihre Anſprüche auf Neapel verfolgen zu können hoff: 
ten. Die Guiſen wußten Heinrich IL zu einer Verlegung des Waffen: 
ftilftandes zu bewegen. Paul IV. gab die Veranlaffung Dazu- ber. 
Diefer Papft hatte den fpanifchen Vicekönig von Neapel; Alba, ver: - 
räatherifcher Verbindungen mif den unzufriedenen Großen des Kirdyen- 
ſtaates beſchuldigt und Philipp II. feiner Rechte auf beide Sicilien, 
die Lehne der Kirche feien, verluftig erflärt. Alba fchlug das -päpft- 
liche Kriegsvolk und rüdte ohne Mühe bis in die Nähe von Rom 
vor: Heinrich fandte fofort den Herzog von Guife mit einem Heere 
nach Italien, fuchte aber gleichwohl Diefes Unternehmen nicht als 
eine Kriegserflärung gegen Philipp, fondern als eine ihm gegen den 
Papft obliegende Verpflichtung darzuftellen, eine Gntichuldigung, 
Die -wie natürlich von dem Könige von Spanien nicht angenoinmen 
wurde Der Papft und feine Neffen waren jedoch außer Stande, - 
die Verbindlichkeiten, die fie gegen Guife eingegangen waren, zu 
erfüllen, und Diefer vollbrachte, von Mannfhaft und Geld entblößt, 
nichts, was feines großen Rufes würdig gewefen wäre. Dieſer 
Krieg, den der Haß des Papſtes gegen Defterreih und deſſen An- 
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hänger, feiner Neffen Habfucht und der Ehrgeizder Guifen entzündet, 
brady einige Monate fpäter auf der niederländifchen Grenze aus. 
Philipp IL, der Gemahl der Königin Maria von England, bewog 
dDiefe dem Könige von Frankreich, der den eben erft gefchloffenen 
Vertrag von Vaucelles mit fo großem Leichtfinne gebroden und 
den Kampf ohne hinreichende Urfache, feibft ohne ihn vorher anzu⸗ 
fündigen, begonnen, den Krieg zu erflären. Philipp Hatte an die 
Spige feines Heeres den Herzog Philibert von Savoyen geflellt. 
Suife, der erfte franzöftfche Seldherr, war Damald noch in Italien 
abmwefend. Die Unflugheit des Connetable Montmorency, Dem Hein- 
rih den Dberbefehl übertragen, und der Ungeflüm der niebern Be- 
feblöhaber zug den Franzoſen bei St. Duenfin eine entichiedene 
Niederlage zu, in der eine Anzahl der größten Herren mit vier⸗ 
taufend Soldaten getöbtet wurden und ber Sonnetable mit ben mei- 
ften Generalen, faft fammtlich aus den erften Häufern, in Gefangen: 
Schaft geriet. Nur der Herzog von Neverd rettete ſich mit einem 
Theile des Heered. Guiſe erhielt den Befehl, Italien zu verlaflen, 
um zur Vertheidigung von Frankreich ſelbſt beizutragen. Paul IV., 
ohne Hülfe gelaffen und außer Stande, fi) des Herzogs von Alba 
zu erwehren, ward zu einem Vergleiche mit Spanien gezwungen. 
Der Sieg bei St. Quentin, ber, befonders nachdem diefe Stadt mit 
Sturm genommen, dem Feinde den Weg nad) Paris öffnete, ward 
von Philipp IL, der fich wahrfcheinlich der vergeblichen Einfälle fei- 
ned Vaters in Die Provence und Champagne erinnerte, nicht fe, 
wie man es erwartet hatte, benußt. Der Herzog von Guife, deffen 
Gegenwart diefe Niederlage vielleicht verhindert haben würde, fchlug, 
um feinen durch die Erfolglofigkeit bes italienifchen Feldzuges etwas 
geminderten Ruhm wiederherzuftellen unb den Muth der Franzofen zu 
beleben, dem Könige einen Angriff auf Calaid vor, das von den 
Engländern, obgleich fie im Kriege mit Franfreih waren, nur nad: 
läffig befeßt gehalten wurde, und führte diefe Unternehmung mit 
ebenfo viel Glück als Kühnheit aus. Die Wiebereroberung dieſer 
Stadt, des Schlüffeld von Frankreich auf diefer Seite, den Eng: 
ändern zum Angriff, den Franzoſen zur Vertheidigung fo wichtig, 
Die zweihundertzehn Jahre lang im Befiße des Erbfeindes Frank⸗ 
reichs geweſen, erregte unter allen Klaſſen der Nation, die noch nicht 
das Unglüd vergeffen, Das von diefem Punkte aus fo oft über ihr 
Land gefommen, die größte Freude und erhöhte die Bewunderung 
für den großen Namen ber Guiſen, die, ohnedies ſchon mächtig, bald 
durch die Vermählung ihrer Nichte, der jungen Königin Maria 
Stuart von Schottland, mit dem franzöfifhen Thronerben, dem 
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Daupbin Franz, auf die Fönigliche Familie und damit auf das 
Schickſal des Landes einen großen Einfluß auszuüben beſtimmt waren. 
Diefed Haus, deffen Gründer, ein Sohn René's II., Herzogs von 
Lothringen, nach feiner Niederlaffung in Frankreich den Zitel eines 
Herzogs von Guiſe erhalten und fich durch große Eriegerifche Fähig- 
keiten hervorgethan hatte, war fehon durch deffen Verbindung mit 
Antoinette von Bourbon der regierenden Dynaſtie näher getreten. 
Der Bertheidiger von Med und Eroberer von Galaid, Franz von 
Lothringen, war der äftefte Sohn und Erbe diefed erſten Guife, 
deſſen Titel auf ihn gekommen war. Zwei feiner Brüder waren 
Gardinäfe, mit einer Menge der erften Bisthümer und Abteien aus- 
geftattet, ein anderer Großprior von Frankreich, d. h. Chef der fran- 
zöfifchen Zunge des Maltheferordend und General der Galeeren. 
Der fünfte diefer Guifen, Herzog von Aumale genannt, hatte Zouife 
de Breze, eine-Zochter der Herzogin von Valentinois, der Geliebten 
Heinrich's II., die fie aus ihrer Ehe mit dem Sire de Breze, dem . 
Senechal der Normandie, ‚gehabt, geheirathet und war Dadurch dem 
_ Könige werth geworden. Der jüngfte von ihnen führte den Titel 

eines Marquis d'Elbeuf. Durch das Haupt ihres Haufes, das ſich 
durch fo glänzenden Kriegeruhm ausgezeichnet, ftanden die Guiſen an 
der Spige des franzöfifchen Adels, Durch Die beiden Cardinäle übten 
fie einen bedeutenden Einfluß in Rom aus, das, wie früher der 
Mittelpunkt der geiftlihen Macht, jest der Her aller weltlichen 
Jutriguen geworden war, Durch die Verbindung eines der Ihrigen 
mit der Zochter der Freundin des Königs, die über Diefen Alles 
vermochte, ward ihnen am Höfe ein geheimer und unbegrenzter Ein- 
fluß eröffnet, die Zukunft fehlen ihnen durch die Vermählung ihrer 
Nichte mit dem Thronerben gefichert zu fein. — Mit diefer glän- 
zenden Stellung nicht zufrieden, ftrebten die Guifen nach einer nod) 
höhern und allgemeinern Bedeutung. Sie fuchten fich eine von der 
föniglichen Gunft und deren Wechfel unabhängige Stellung zu er- 
werben und an die. Spike der Anhänger des alten Glaubens in 
Sranfreih und der an dieſen gefnüpffen Interefien zu treten, daher . 
der brennende, Eifer‘, den fie in den bald ausbrechenden Religions: 
ftreitigfeiten für die Vertheidigung des Katholicismus an den Tag 
legten. Hierdurch gewannen fie die Maſſe des Volkes für fich, eine 
Stüge, die ihnen zur Erhaltung und Vermehrung ihrer Macht um 
fo nothwendiger war, da fie, ungeachtet der Gunſt des Königs, von 


‚ einem Theile ded hoben Adels ald Fremde und Eindringlinge be= 


frachtet wurden. Befonders fiel ihnen, um ihrer bei jeber Gelegen⸗ 
heit bewiefenen Abneigung gegen den Profeflantismus willen, ein 
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großer Theil bes franzöfifchen Klerus, namentlich des Möncheftandes, 
der auf die niedern Klaffen den meiften Einfluß ausübte, leiden- 
Thaftlih zu. Diefe Stellung der Guiſen in Frankreich brachte fie 
bald mit dem Könige in Verbindung, der für dad weltliche Haupt 
der katholiſchen Partei in ganz Europa betrachtet zu werden anfing. 
Karl V. Hatte den Proteftantismus zwar lange mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln befampft, aber fein feindfeliges Verhaͤltniß 
zu mehren Päpften, fein Streben nad, einer allgemeinen politifchen 
Suprematie: hatten nur zu beutlich bewiefen, daß er den Katholi- 
cismus als ein Inſtrument für fich betrachtete umd Die religtiöfe 
Einheit ihm nur für Die Grundlage einer politifchen galt, an Deren 
Spitze er fich zu ftellen dachte, nicht aber, daß die Vertheidigung 
des katholiſchen Princips ihm ber höchſte Zweck ſelbſt war. In dieſe 
Stellung aber trat fein Sohn Philipp IL, der fehr bald kundthat, 
daß er die religiöfe Freiheit, ohne Rückſicht auf feinen eignen Bor: 
theil, auf das Glück feiner Völker, ohne allgemeine politifche Kom: 
binationen, überall wo fie ſich aufthun würde, zu befämpfen ent: 
fchloffen wäre. Seine befchränftere und darum härtere Natur, die 
in der Manifeſtation der menfchlichen Verhältniffe nur Eine Seite 
zu erkennen und zu beurtheilen vermochte, fchlug fi mit Leiden⸗ 
Schaft zu Dee Partei des alten Glaubens und wurde von ihr, indem 
er, fie nicht fowohl, wie fein Water, beherrfchen, fondern ihr dienen 
wollte, als ihr wahrer Verfechter, an ihre Spitze geftellt. Die äußere 
Zage, die je höher eine Perfönlichkeit geftent ift, um fo.mehr auf 
dieſe einwirkt, machte Philipp die Durchführung dieſer Rolle leichter, 
als bei KarlV. der Kal geweſen wäre. Diefem. war als Deutfchen 
Kaifer, ald Oberhaupte der Ration, die die Mitte von Europa be: 
wohnte, die Alles berührte und von Allem berührt wurde, eine po- 
litiſch allgemeinere und umfaflendere Stellung als feinem Sohne 
angewiefen gewefen. Er bafte, in den Staaten feiner großen Va: 
fallen eine nur fehr befchränkte Gewalt ausübend, die Hortfchritte 
des Proteftantismus, den’ diefe begünftigten, nicht zu hindern ver- 
mocht. Er befämpfte ihn, fo lange er ed vermochte, ward aber zu- 
legt gezwungen, ihn anzuerkennen, fi mit ihm zu vergleichen. So 
lange er glücklich gewefen, hatte die Stellung eines Vertheidigers 
des alten Glaubens feinem Ehrgeize, der nach einer Alles umfaflen: 
den Herrfchaft firebte, nicht genügt; als fein Glück und feine Kraft 
zu finfen begannen, ward er zu diefer Stellung nicht für flarf ge- 
nug gehalten. Philipp II. Dagegen über, einen Theil der Nieder: 
lande ausgenommen, rein katholiſche Völker herrfchend, über fie mit 
einer unumſchränkten Gewalt ausgerüftet, ſtand dem Proteſtantismus 
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zugleich feindlihe und ferner. Er hatte denfelben, die Niederlande 
abgerechnet, nicht bei fich zu bekämpfen und konnte alle feine Kräfte - 
gegen ihn vereinigen. Wäre der Plan Karl’ V., feinem Sohne 
die Nachfolge auf dem deutfchen Throne zu verfchaffen, zu Stande 
gekommen, fo wäre Philipp ebenfalls zu einer Anerkennung der Re: 
formation, zu einem mehr oder weniger friedlichen Verhältniſſe zu 
derfelben gezwungen worden, denn ed würde ihm nicht mehr ale 
feinem Vater gelungen fein, die beutfchen Stände in unbedingte: 
Untertbanen zu verwandeln, und ohne eine abfolute politifche Autorität, 
wie er fie in feinen Erbftaaten ausübfe, würde auch ihm die inter» 
drüdung der religiöfen Zreiheit in Deutichland, ihrer Heimath und 
ihrem Aſyl zugleich, unmöglich geworden fein. Philipp mochte eben 
fo, wie fein Water, den Proteftantismus, ald aus dem Princip der 
Prüfung und Zreiheit entftanden, mit dem politifchen Despotismus, 
ber Beiden für die vollfommenfte Form der Monarchie galt, für 
unvereinbar halten, .und feine Stellung als Wertheidiger bes alten 
Glaubens verlieh ihm in demfelben natürlich eine höhere Bedeutung, 
als Die Fürſten Des Mittelalters beſeſſen; indeflen trat er, wenn auch 
allerdings mit der Selbftftändigkeit eines großen Fürſten, doch ale 
ein Werkzeug des Katholicismus auf, bereit demfelben ale feine In- 
tereffen und Verhältniffe unferzuordnen. Diefem Könige, der für 
Das Schwert der Kirche galt und deſſen bebarrlichem und thätigem 
Fanatismus fie’ vielleicht ihre Erhaltung verdankt, neigten fich die 
Suifen im Geheimen zu, entichloffen in Frankreich die Rolle zu fpie- 
fen, die er für ganz Europa übernommen hatte. Sie hatten in der 
erften Zeit nach der Abdankung Karl's V. aus Ehrgeiz und Thaten⸗ 
luſt Heinrich II. zum Bruce des Vertrages von Waucelles ver: 
anlaßt; fobald fie aber die Stellung und Richtung Pbhilipp’s IL, 
zum heil ſchon von feinem Water vorbereitet, vornehmlich aber aus 
feinem Charakter hervorgehend, und die ſich fehr bald erkennen ließ, 
begriffen hatten, fo bezeigten fie bei dem gegen ihn unternommenen 
Kampfe nur geringen. Eifer und fuchten ihm näher zu treten. Der 


Cardinal von Lothringen Fam in Peronne mit Granvela, Biſchofe 


von Arras, dem Sohne des berühmten Kanzlerd und vornehmften 
Rathes Karl's V., deffelden Namens, zufammen. Beide überzeugten 
fih, daß ber Kampf ihrer Könige ‚die fih zu gleih an Macht 
waren, um Einer den Andern unterwerfen: zu Tönnen, fie nur 
ſchwaͤche, und daß nichts wünfchenswerther ald ihre Vereinigung fei, 
die e8 ihnen möglich machen würde, ihre gefammte Kraft gegen den 
gemeinfchaftlichen Zeind, Die im Proteftantismus fich aufthuende 
Glaubens⸗ und Denffreiheit; zu wenden. Die Guifen fanden in einer 
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möglichen Verbindung mit Spanien um fo mehr ihren Vortheil, da 
in diefer Zeit Die Neigung eined Theiles der franzöfifchen Großen, 
ihrer natürlichen Nebenbuhler und Gegner, zu den Grundfägen der 
. Reformation ruchbar zu werden anfing. In diefer Politik der Guifen 
ift der Urfprung des zur Zeit der Ligue und Heinrich's HI. fo engen 
Bundes der katholiſchen Partei in Frankreich mit Philipp II. zu 
fuchen: 

Ungeachtet der Neigung der Buifen und der bei St. Quentin 
in Gefangenfchaft gerathenen franzöſiſchen Großen für den Frieden, 
war das einmal entzündete Kriegsfeuer nicht leicht zu Löfchen. Das 
politifhe Gewebe war in jener Zeit ſchon zu verwidelt, ald daß es 
möglich geweſen wäre, die zerriffenen Fäden fogleich wieder anzu- 
fnüpfen. Die plöglichen Uebergänge von einem Ertrem zum andern, 
wie im Mittelalter, waren bei der berechnenden, ſubtilen und künſt⸗ 
lichen Stimmung der Gemüther nicht mehr gewöhnlich. Die Lange 
Rivalität zwifchen Karl V. und Stanz I., die vielen Unfälle, welche 
die Sranzofen in diefen Kämpfen erfahren, hatten fie an ben Ge: 
danken, das Haus Defterreich. als den natürlichen Feind ihres Landes 
anzufehen, gewöhnt. Ungeachtet der Annäherung einiger der erften 
Sünftlinge beider Monarchen. wurde der Krieg dennoch fortgefegt, 
und Der Herzog von Guife, der im Felde das, was fein Bruder, 
der Cardinal von Lothringen, im Rathe war, und der begriff, Daß 
er, obne. eine fouveraine Stellung, nur durch perfönlichen Ruhm 
feinen Einfluß erhalten, feinen Freunden unentbehrlich, feinen Geg- 
nern furchtbar werden konnte, ftelite fich an die Spige eines Heeres 
und eroberte die fefte, Philipp II. zugehörige Stabt Thionville. An 
der Nordarenze nahmen die Franzofen, außer einigen andern Plägen, 
die in jener Zeit bedeutende Handelöfladt Dünlirchen ein. Aber der 
Graf von Egmont, einer von Philipp’s Feldherren, fchlug fie bei 
GSravelingen (1558), wobei, wie in der Schlacht von St. Quentin, 
ein heil der franzöfifchen Heerführer gefangen wurde. In bem: 
felben Monate landeten die Engländer in der Bretagne und ver: 
wüſteten einen Theil der Küfte, und in Piemont eroberten die Spa: 
nier mehre der von den Franzoſen befegten Feſtungen. Diefe Un: 
füle flimmten Heinrich II., der fonft fat ebenfo kriegsluſtig wie fein 
Vater war, dem in feinem und feines Gegners Rathe gefühlten 
Bedürfniffe des Friedens nachzugeben. Ein Waffenftillftand auf Drei 
Monate ward verabredet, und Die Abgeoröneten von Frankreich, 
England, Spanien und Savoyen verfammelten fi. in der Abtei 
von Sercamp, in der Diöcefe von Cambrai, wo Frankreich auf feine 
italienifchen Eroberungen Verzicht zu leiften fich für geneigt erffärte, 
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und um dieſer Entſagung eine möglichſt ehrenvolle Form zu geben, 
Iſabella, die ältefte Tochter Heinrich's II. dem Infanten Don 
Carlos, Philipp's Erben, und Margarethe, die Schweſter des 
Königs, dem Herzog Philibert von Savoyen bewilligt, und erſterer 
die Rechte auf Mailand und Neapel, letzterer die auf Piemont zur 
Mitgift verſprochen wurden. Ein endlicher Friedensſchluß ward 
jedoch durch die Anſprüche Englands auf die Rückgabe von Calais, 
die Spanien unterſtützte, und Heinrich's I. Beharren auf dem Ber 
fiße der welfchen Bisthümer verzögert. Um dieſe Zeit farb die Kö- 
nigin Maria von England, die Gemahlin Philipp’ II. Diefer 
hatte einen Augenblid lang gehofft, daß Elifabeth den ihr bald nach 
dem Tode ihrer Schweiter gemachten Vorfchlag zu einer Vermählung 
mit ihm annehmen würde, und ihre Nechte bei den Verhandlungen, 
wie die ihrer Vorgängerin auf dem Throne, wahrgenommen. So— 
. bald er fich indeffen, befonders durch Elifabeth’s Eifer für den Pro- 
teftantismus von feinem Irrthume überzeugt hatte, begann er feine 
Intereſſen von ben ihrigen zu trennen. - Unterdefien war der Con⸗ 
greß von Sercamp nad) Cateau-Cambrefis verlegt worden. Hier 
fam im April 1559 zuerft nur ein Friede zwifchen England und 
Frankreich zu Stande, vermöge deſſen Heinrich II. Calais innerhalb 
acht Ichren zurüdgeben oder eine große Geldfumme bezahlen follte, 
Elifabethb hatte auf die Aufnahme dieſes Artifeld in den Vertrag 
nur darum beftanden, um den VBerluft von Calais vor ihrem Volke 
nicht als eine vollendete Thatſache einzugeflehen, obwohl fie wußte, 
daß Frankreich weder diefe Stadt an England zurüdgeben, noch die 
verfprochene Summe bezahlen würde. Die junge Königin von 
Schottland, Gemahlin des Daupbin, Die ald Enkeltochter der älteften 
Schwefter Heinrich's VIIL, auf den Rath ihrer Oheime, der Guiſen, 
der Titel und das Wappen von England angenommen bafte, wurde 
in den Vertrag zwifchen England und Frankreich, indem fie Elifabeth 
als Königin anerkannte, eingefehloffen. . Der Abſchluß der Unter: 
bandlungen zwifchen Heinrich H. und Philipp IL. ward durch Die 
Anſprüche Ferdinand's J. des Oheims Philipp’s, auf die Zurückgabe 
der welſchen Bisthümer verzögert, die Frankreich verweigerte und 
die Philipp unterftügen zu müffen glaubte. Zum Glüde für Hein: 
rich waren die Türken von Neuem in Ungarn eingefallen, und Fer⸗ 
Dinand, dem mehr an der Erhaltung feiner Erbftaaten ald an der 
Größe des deutfchen Reiches Tag, gab feine Forderungen endlich auf. 
Der Papft Paul IV., Philipp’s Feind, hatte von Heinrich das Ver: 
forechen empfangen, feinen Neffen, den Garaffa, zu unabhängigen 
Befigungen in Italien, auf Koften Spaniens und feiner Berbün: 
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deten, zu verhelfen. Mit dieſen ſich aber unterdeſſen entzweiend und 
ſie jetzt ebenſo verfolgend, wie er ſie vorher mit Gunſt überhäuft 
hatte, ward Heinrich demnach der Erfüllung dieſer eingegangenen 
Verpflichtungen von ſelbſt los. Corſika und Siena, die Frankreich 
zu unterſtützen verſprochen und die ihm in dem voratgegangenen 
Kriege wichtige Dienfte geleiftet, wurden von ibm aufgegeben. In 
Bezug auf die zu Sercamp befchlaffene Verbindung der Tochter des 
Könige mit dem fpanifchen Thronerben Don Carlos ging eine durch 
ihre fpätern Folgen wichtige Veränderung vor. Philipp verlangte die 
Prinzeffin Iſabella von Frankreich für fich ſelbſt. Nach allen diefen 
eingeleiteten Zugeftändniffen wurde der Fricden endlich von den beiden 
Souverainen ratifiirt. Im Ganzen waren feine Bedingungen für 
Frankreich vortheilhaft, denn Calais und die welchen Bisthümer 
blieben ihm. Das Yufgeben aller italienischen Eroberungen, mit 
Ausnahme des Rechts, in Turin und einigen andern piemontefifchen 
Mögen Beſatzungen zu halten, war für Frankreich Fein eigentlicher 
Verluft, obgleich es von der Nation, die feit Karl VIH. in Italien 
fo viel Blut und Geld verfchwendet hatte, als ein folcher befrachtet 
wurde. 

Bald nad) diefem Frieden von Cateau⸗Cambreſis feierte Hein- 
rich II. die Vermählung feiner zweiten Zochter mit dem regierenden 
Herzoge von Lothringen, was ald ein neuer Sieg der Buifen be- 
frachtet wurde. Ebenfo wurden die Verlöbniſſe der Schwefler und 
älteften Tochter des Königs mit dem Herzoge von Savoyen und 
dent Könige von Spanien auf das Prachtvolifte, mit allen in jener 
Zeit üblichen Feierlichkeiten und Vergnügungen begangen. Heinrich), 
der, wie mehre Könige aus dem Haufe Valois, von einer befondern 
Zuft an einer im Ganzen theatralifchen Erneuerung der Sitten und 
Gebräuche der ihrem Wefen nad) längft yerfhwundenen Feudalwmelt 
belebt war, zeichnete fich durch eine glänzende Gewandtheit Aug: dien 
ritterlihen Spielen aus. Die Zurniere, die vor der Erfindung bes 
Schießpulvers eine nothwendige Uebung und ein natürlicher Zeit- 
vertreib des Adels geweien, waren jetzt felten geworden und wurden 
nur von den größten Herren gehalten, aber eben deshalb mit außer: 
ordentlicher Pracht ausgeführt. Heinrich, der bei einsm dieſer 
Spiele (29. Juni 1559) in voller Rüſtung, unter den Augen des 
Volkes, wie fehon mehre Zage vorher, gekämpft hatte, befahl, nach: 
dem er in Diefem Schaugefechte mehre der. Großen feines Hofes 
überwunden, dent Hauptmanne feiner Leibwache, Montgonmery, 
fih mit ihm zu meſſen. Beim Anrennen brach. Montgonmtery’s 
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Zange und ein Splitter von ihr drang in das Auge des Königs, 
der fogleich das Bewußtfein verlor, aber erſt zwölf Zage nachher im 
einundvierzigften Lebensjahre flarb (10. Suti 1559). 


Siebentes Kapitel, 


Nächſt den Kriegen und Verträgen, durch welche die äußere Stel- 
lung Frankreichs, feine Macht und fein Einfluß auf die übrigen 
Völker bedingt wurden, verdient in den innern Verhältniffen, unter 
der Regierung Heinrich's II., das Schiefal des Proteftantismus, 
feine Verbreitung und Verfolgung, beachtet zu werden, denn: er frift 
unter diefem Könige noch bedeutender als unter feinem Vater hervor 
und bereitet Die nächftfolgende Epoche vor, wo er, zu einer mächtigen 
pofitifchen und religiöfen Partei geworden, zur Behaupfung feiner 
Rechte einen offenen Kampf unternimmt. Unter Franz J. hatte Die 
neue Lehre in Sranfreih, außer unter den Gelchrten und Denkern 
überhaupt, nur in einem Beinen Theile der ftädtifchen Bevölkerung, 
denn der Landmann war zu fehr in den Händen der Priefter und 
Mönche und noch zu wenig an den Gebrauch feiner Intelligenz ge: 
wöhnt, Fortſchritte gemacht. Die franzöfifchen Proteflanten diefer 
erften Zeit waren, je nach ihrer Lage und ihrem Charakter, non den 
Grumbdfägen der Reformation verfchiedenartig berührt worden. Hatz . 
ten fie Diefelbe, von den zahllofen Widerfprühen, in Die der alte 
Glaube verfallen, von dem Joche, Das er feinen Bekennern auf: 
erlegt, von dem weltlichen Sinne der kirchlichen Macht getroffen, 
mit den Verftande begriffen und angenommen, fo fuchten fie fich 

der Herrfchaft der Kirche und der Befolgung ihrer Gebräuche mög: 
lichſt zu watziehen, traten aber gegen diefelbe nicht handelnd und 
berausfordernd auf. War das Licht der neuen Lehre aber in Ge⸗ 
müther gefallen, welche diefelbe mit dem Gefühl ergriffen, das von 
dem bamald mehr al je, früher oder fpäter, zu einem reinen Gere- 
moniendienft gewordenen Katholicismus nicht befriedigt und von Dem 
unter der Geiſtlichkeit berrfchenden Verderben verlegt wurde, fo 
brachte der Kontraſt zwifchen den urfprünglichen Wahrheiten des 
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Evangeliums und feiner Ausartung unter dem Einfluffe der Hier- 
archie, gegen Diefe einen flammenden Haß und eine offene Em- 
pörung gegen ihre Herrfchaft hervor. Diefe Klaffe der Proteftanten 
fuchte nicht nur nicht der Aufmerkfamkeit der Eirchlichen Behörden 
zu entgehen, fondern forderte diefelbe vielmehr heraus. Mie, welche 
die Reformation einzig mit dem Verſtande ald eine beffere und rei- 
nere mit den moralifchen Pflichten des Lebens und dem fittlichen 
Zwecke der Gefellfchaft übereinflimmendere Lehre aufgefaßt, fanden 
felten in fich den Beruf, für deren Bekenntniß ihre äußeres Dafein. 
zu wagen, und hielten ihre Grundfäge als ein theures aber gefähr- 
liches Geheimnig in ihrem Innern verfchloffen. Unter denen-aber, 
deren Seele fie fi wie eine plögliche Offenbarung, wie eine die 
geſammte innere Natur ummwandelnde Kraft bemädhtigt, war Der 
Drang, fie laut zu bekennen, für fie Alles zu wagen und zu dulden, 
zu einem Bedürfnig geworden. Diefe waren, ungeachtet aller Ver⸗ 
fehiedenheit der Zeit, den Chriften der erflen Jahrhunderte ähnlich 
und fchienen, wie diefe, von allen andern Rüdfichten befreit und 
einer einzigen Idee ausfchließend hingegeben, von ihr in Den pein- 
lichften und graufamften Lagen, wie mit einer überirdifchen Macht 
ausgerüftet zu werden. Dieſe Klaffe der Proteflanten war ed, gegen 
die unter Franz I. mit der feit den Zeiten ber Wibigenfer in- ber 
Kirche gewöhnlich gewordenen Graufamkeit gevüthet wurde. Unter 
Heinrih II. gingen die franzöfifchen Proteftanten zwar immer noch 
meiftens aus dem Theile der niedern Klaſſen hervor, bei denen die 
Gewohnheit der Entfagung, die Weberwindung von Binderniflen, 
die Entfernung von der die Kraft des Gemüthes entnervenden Eitel- 
Feit der Welt, unter gewiffen Umfländen und bei entichiedenen Cha⸗ 
rafteren, eine befondere Empfänglichkeit für die Macht fittlicher und 
religiöfer Wahrheiten bervorbringt, und unter denen das Ghriften- 
thum felbft in feinem Entftehen, feine erften und größten Bekenner 
und Vertreter gefunden hatte; indefien fingen unter diefer Regierung 
die Srundfäge der Reformation an unter den höhern Ständen, dem 
Adel, ja felbft unter den Großen, einen bedeutenden Anhang zu 
finden. Diefe Klaffe, bei den Genüffen und Zerfireuungen des Le⸗ 
bene, dem Einfluffe der Ideen, den Eingebungen des Geifigd weniger 
offen und fie nur langfam und mit Zögern aufnehmend, verlieh 
ihnen aber, als fie endlich von ihnen durchdrungen war, eine um 
fo größere Wirkſamkeit. Auch wird unter Heinrih I. von Seiten 
der weltlihen Macht ein noch größeres Mißtrauen, eine noch ent- 
fehiedenere Belämpfung der neuen Lehre als unter Franz. fichtbar. 
Heinrich und Philipp find fich hierin ähnlich, daß fie, weniger als 
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ihre. Väter, Die religiöfen Verhälfniffe den politifchen unterordnes 
ten, fondern ſich vielmehr unmittelbar von erfteren beftimmen ließen. 
Heinrich war feiner befchränften Einficht und feines ſchwachen Wil: 
lens wegen durchaus von feinen Umgebungen abhängig. Diefe be- 
flanden aber aus den entfchiedenften Gegnern der Reformation. Die 
Guiſen, dann die Geliebte des Königs, Die Herzogin von Valen- 
finois, der Connetable und alle Andern trieben ihn unaufhörlich zur 
Verfolgung der Proteftanten, mit denen gewöhnlich die Einziehung 
des Vermögens der Verurtheilten verbunden war, das dann unter 
die vornehmften Hofleute und Günftlinge vertheilt wurde. Ein Theil 
des parifer Parlaments, befonders die mit den Unterfuchungen gegen 
die Proteftanten beauftragte Kammer, „chambre ardente“ genannt, 
weil fie meift auf Feuertod erkannte, ging dem Hofe dabei zur 
Hand und wurde nach) Maßgabe der geleifteten Dienfte belohnt. 
Johann Morin, deſſen Tochter fpäter der berühmte Kanzler l'Ho⸗ 
pital heirathefe, und der an der Spitze der Polizei fland, und Peter 
Liſet, der erfte Prafident des parifer Parlaments, waren die berüch- 
tigtften Werkzeuge, deren fich die fanatifchen und habgierigen Um: 
gebungen des Königs gegen die Proteflanten bedienten. Sie ließen 
fih, fobald eine Verfolgung befohlen war, von Heinrich zuweilen 
die Güter der Berdächfigen oder Angefehuldigten einer Stadt, eines 
Diftrikts, ja zuweilen einer ganzen Provinz, wie Died mit Guienne 
(1549) der Fall war, zuerfennen, und da die Unterfuchungen in 
den. Händen furchtfamer oder feiler Magiftrate waren und mit 
Hülfe der Folter geführt wurden, fo war es leicht, ihnen eine be 
liebige Ausdehnung zu geben. Mehre Prälaten haften an diefem 
Raube ebenfalls großen Theil gehabt, und dieſer Skandal machte 
einen fo tiefen Eindrud, daß Heinrich (1549) die Macht der geiſt⸗ 
lichen Richter in fo weit befchränkte, dag fie nach wie vor auf Tod 
und Martern, aber nicht mehr auf Geldbußen erkennen Fonnten. 
In demfelben Jahre ward allen Gerichten ausdrüdlich eingefchärft, 
in der Verfolgung „der Keger” nicht zu erfalten. Ehe fich ‚der 
König zu dem Feldzuge in Bewegung febte, in welchem er fich der 
welfchen Bisthümer bemächtigte, und während er, mit dem Papft 
Julius IH. gefpannt, mit den deutſchen Proteftanten im Bunde 
ftand, befahl er in einer öffentlichen Sigung des Parlaments die 
ftrengfle Verfolgung der Reformirten in feinen Staaten, die in 
allen Zheilen Frankreichs, in Paris, Lyon, Nimes, Zouloufe, Sau: 
mur verbrannt wurden. In einer Verordnung, zu Chatcaubriand 
in der Bretagne erlaffen, find fechsundvierzig Artifel der Procedur 
bei dem Verfahren gegen die Anhänger des neuen Glaubens gewid— 
IL. 25 
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met. Als cine Erfchwerung der Verfolgung erfcheint dabei, daß in 
Sachen der Religion nicht allein von den Erkenntniffen der Par- 
lamente (cours souveraines), fondern auch von Denen der Unter: 
gerichte (juges presidiaux) Feine Appellation flaftfand. Die Cenfur 
der Bücher, ſchon unter Franz I. angefangen, der fogar einmal den 
Drud überhaupt unter Todesftrafe verbot, eine Verordnung, Dic 
nicht zur Ausführung gebracht wurde, ward unter Heinrich II. mit 
äußerfter Strenge verwaltet, fo daß fpäteren Zeiten in diefer Be: 
ziebung wenig mehr zu erfinden übrig blieb. Der geiftliche und 
politifche Despotismus, in-frühern Zeiten getrennt, reichten fich zu 
Dem gemeinfamen Zwede die Hand, die Zreiheit, die fich jegt unter 
der Form der Religion ausfprach, zu vernichten. Nicht nur der 
Drud der Manuferipte wurde unter die erfchwerendfte Auffiht ac: 
ſtellt, ſondern auch über die ſchon früher gedrudten Werke eine 
Genfurbehörde niedergefegt, die über deren Verkauf oder deren Unter: 
drüdung zu entfcheiben hatte. Auf die Einführung fremder, Den 
Katholicismus feindlicher Bücher ward die Todeöftrafe gefegt. In 
dem Jahre Darauf (1553) begann eine die frühern noch überbietende 
Verfolgung, und die Graufamkeit in der Schärfung der Strafen 
ſchien immer mehr fowohl den Fortfchritt aller Mittel des Despo- 
tiömus, um zu feinem Zweck zu gelangen, ald die zunehmende Ent: 
äußerung alles fittlichen Gefühles zu beweifen. Der Fanatismus 
war ed aber nicht allein, der Die Scheiterhaufen anzündete, die Hab: 
fucht war Dabei nicht minder thätig., Diesmal erhielten Die Her- 
zogin von Walentinoid und ihre beiden Eidame, d'Aumale und 
Bouillon, die von den Spaniern gefangen genommen worden, zu 
ihrer Auslöfung einen bedeutenden Theil der proteftantifchen Con- 
fiöfationen. 
Das Beifpiel diefer Verfolgung von Seite der Regierung, die 
Deffentlichkeit und Graufamkeit der Strafen, die zu einem gewöhn- 
lihen Schaufpiele wurden, mußten in einer Zeit, in weldyer in Den 
höhern und mittlern Klaffen der Gefellfchaft ein großer Zortfchritt 
des Verftandes und der Erkenntniß fichtbar wurde, in Der aber in 
der Maffe des Volkes, bei größerer Verdorbenheit der Sitten als 
früher, die alte Roheit geblichen, auf diefed vom verderblichften Ein- 
fluß fein. Der in jener Epode, wo die. Bevölkerung ehr zuge: 
nommen, die Bande der Hörigkeit gelöft waren, Handel und Ge- 
werbe aber noch in der Kindheit Tagen, zahlreiche Pöbel wurde all 
mälig von fanatichem Haffe gegen die Proteflanten erfüllt, von dem 
er bei dem erften Erfcheinen der neuen Lehre in Frankreich Feine 
Zeichen gegeben hatte. Die in den niebrigften Kreifen einer Nation, 
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ſelbſt in viel erleuchtetern Zeiten immer vorhandene, aber unter ge— 
‚wöhnlichen Umftänden ſchlummernde Wildheit exwachte damals bei 
dem Anblicke der Scheiterhaufen, wie, zweihundert Jahre fpäter in 
demſelben Lande, bei dem der Guillotine. Die abſurdeſten Ver: 
läumdungen und Anklagen, zum Theil denen der Heiden gegen die 
erften Chriften ahnlich, wurden unter Dem Pöbel gegen die Anhänger 
der Reformation verbreitet, der theils aus Unwiſſenheit, theils um 
fein Bebürfniß des Haffed und der Wuth vor fich ſelbſt zu recht⸗ 
fertigen, denfelben begierig Glauben ſchenkte. Die Prieſter und 
Mönche, durch den Cultus mit dem Wolfe in täglicher Berührung, 
impften Demfelben ihren Fanatismus ein, wie Dies in fpätern Zeiten 
von Volksrednern und Klubbiften zu andern Zweden, unter andern 
Formen, ‚aber immer mit demfelben Erfolge gefchehen iſt. Der Pöbel 
trat befonderd in den großen Städten, ohne ed zu wiflen, in den 
“ Dienft der Verfolger. Er wurde die Polizei der Firchlühen und 
weltlichen Autorität, beobachtete die, melche Verdacht erregten, Flagte 
fie an und überlieferte fie den Behörden. In den Niederlanden, in 
Spanien und Italien hafte eine allgemeine Verfolgung der Nefor- 
mirten fchon früher angefangen, jetzt, nach Eduard's VI. Tode, ge- 
ſchah dies auch in England, und der. Proteflantismus fchien in 
Sranfreih, von Deutfchland, wo er fi) der Macht des Haufes 
Defterreich und der Fatholifch gebliebenen Zürften zu erwehren hatte, 
ohne Hülfe gelaffen, rings von Feinden umgeben, ohne Rettung 
verloren zu fein, wenn die Kraft der Wahrheit fich nicht gerade in 
dDiefen Verfolgungen bewährt und der neuen Lehre unter den Gro- 
Gen und Mächtigen der Nation, die den äußern Angriffen einen 
äußern Widerftand entgegenzufegen vermochten, allmälig eine Stüge . 
bereitet hätte. 

Die Inquifition, die in den Grundfägen und Dem Geifte der 
römifchen Hierarchie von jeher beftanden, aber erft feit dem Kriege 
gegen die Albigenfer eine wirkſame Inflitution geworden, hatte feit 
dem Anfange der religiöfen Unruhen eine neue und vollendetere Ge- 
ftalt befommen und wurde von der Fatholifchen Partei als der 
ftärffte Damm gegen die Verbreitung des Proteflantismus ange- 
fehen. Die Päpfte, befonders Paul IV. und feine Nachfolger, ver: 
fäumten nichts, um ihre Einführung überall, wo die neue Lehre 


. nicht Schon zur Herrfchaft gekommen, durchzufegen. Die gefammte 


Fatholifche Welt ftimmte über die Zweckmäßigkeit diefer Anftalt über- 
ein, aber die Uneinigkeit und Eiferfucht zwifchen den einflußreichften 
Ständen der einzelnen Eatholifchen Länder flellte ihrer Einführung 
große Hinderniffe entgegen. In Spanien, wo fie anfang? nur gegen 
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die Mauren gerichtet gewefen, war fie populair geworben und ge: 
wiffermaßen aus den Verhälthiffen von felbft entftanden. Sie follte 
dort die Suprematie des chriftlichen Principe, das zugleich Das der 
Nation war, gegen die muhamedanifhen Eroberer erhalten. In 
Italien und den Niederlanden hatte fie aber den heftigften Wider: 
ftand gefunden. In Frankreich ſchien der Charakter der Nation ihre 
Zulaffung faft unmöglich zu machen. Paul IV. hatte ihre Ein: 
führung Heinrich II. als das einzige Mittel, die Verbreitung der 
Reformation zu hindern, dringend empfohlen, und dieſer, obwohl 
nicht ebenfo harter, aber ebenfo fanatifcher Natur ald Philipp IL, 
fih zur Erfüllung diefes Wunfches bereit erklärt. Aber Der König 
von Frankreich, obgleich) in Beziehung auf Steuerauflegung, Geſetz— 
gebung u. f. w. fehon Damals ein yolllommen unumfchräntter Herr, 
‚war jedoch noch immer genöthigt, auf die Gefinnungen feincd Adels, 
feiner Prälaten und befonders feines Parlaments, zumal in ver: 
widelten und unrubigen Zuftänden, einige Rüdficht zu nehmen, die 
Intereffen und Gefühle diefer herrfchenden Klaffen nicht zu offenbar 
zu verlegen. Er konnte fi nicht auf die Maffe der Nation flügen, 
in der Fein felbftfländiges Leben wohnte, er war, felbft im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert, immer noch weniger ein König des Volkes, als 
der des Adels, der Geiftlichfeit, der Magiftratur, die allein zu ihm 
in einem unmittelbaren VBerhältniffe fanden. Das franzöfifche Volt, 
deſſen Rationalgefühl fi) in dem Bundertjährigen Kriege mit den 
Engländern von Philipp VI. bis Karl VII. entwidelt hatte, ſchien 
nach diefem Kampfe, an dem es handelnd und entfcheidend Theil 
genommen, wieder in feinen frühern paffiven Zuftand, feine politifche 
Nulität zurüdgefallen zu fin. Es ſchlummerte jetzt im Schatten 
des Königthums, wie einft im Mittelalter in dem der Burgen und 
Abteien, nur dann und wann vom Kriegsgetümmel gewedt. Die 
Maffe diefer Nation war in Frankreich noch immer, mit Ausnahme 
der Bevölkerung einiger großen Städte, ein Körper ohne Seele, 
eine Seele ohne Willen, und verfehwand in den Augen der Könige 
hinter ihrem Hofe, dem größern und kleinern Adel, der Geiſtlichkeit 
und den Parlamenten, die allein, wenn auch die Krone auf Feine 
beflimmte und gefegmäßige Weife befchränfend, ihre überlieferten 
oder neuerworbenen Rechte zu begreifen und zu vertheidigen im 
Stande waren. Die Religiond- und die mit ihnen zufammen: 
hängenden Bürgerfriege des fechszehnten Iahrhunderts haben, un: 
geachtet des Unglüds, das fie über das Land gebracht, die große 
Bedenfung gehabt, daß fie Die Maffe dieſes Volkes, unter welcher 
Sahne e8 auch focht, zu einer Theilnahme an den öffentlichen Ver: 
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‚bältniffen zwangen, ihm irgend eine Richtung auf etwas Allge⸗ 
meines gaben, ihm einen Willen, eine Seele einflößten, es darauf 
aufmerkfam machten, daß die Parteihäupter feiner benöthigt waren, 
dag alle Entjcheidung zulegt von ihm ausgehe. Die Früchte dieſes 
böhern Selbflgefühld gingen übrigens erft viel. fpäter auf, unter 
Heinrih I. war das Volk immer noch nicht viel mehr ald der , 
Boden, ‚der die privilegirten Klaffen trug, die Scene, auf der diefe _ 

ihre Aktionen fpielten. Es fland zwifchen ihm und dem König: 
thume eine Ariftofratie da, allerdings von der des Mittelalters fehr 
verfchieden, aber doch immer eine folhe, indem fie die Nation res . 
präfenfirte, oder, da Diefe polififch noch nicht vorhanden war, erfeßte. 
Der feudale Theil Diefer Ariftofratie war den Königen durch ihren 
“ Urfprung verwandt, der parlamentarifche aus dem Wolke bervorge . 
gangen. Die Geiftlichkeit, die im Mittelalter Die Monarchie geleitet 
hatte, war, von Philipp dem Schönen an, durch die Parlamente, 
Regiften, Beamten, überhaupt den Stand der gelehrten Laien, aus 
diefer Stellung verdrangt worden und follte erft ‚wieder Durch Die 
Religionskriege zu einer vorherrfchenden Bedeutung fommen. Vom 
vierzehnten Jahrhundert an war der Staat vorzugsweife nach der 
von der Magiftratur ausgehenden Gefeßgebung, unter deren Führung, 
oder wenigftend nad) deren Grundfägen verwaltet worden. Diefe 
parlamentarifche- Ariſtokratie hatte für ihre Macht und ihren Ein- 
fluß nichts von dem Königthume zu fürchten, dem ed nur dann und 
wann in feinem eigenen Intereffe widerftand, mit dem es fich nur 
vorübergehend und um untergeordnneter Intereffen willen überwarf, 
auch nicht von dem Adel, der, nachdem er feine frühere Souverai- 
netät verloren, feinem Berufe zum Kriegsdienfte treu bleibend, jegt 
im Dienfte des Königs that, was er fonft für ſich ſelbſt vollbracht 
hatte, wohl aber von der Geiftlichfeit, die für Die Maffe des Volkes, 
feit dem Anfange der Firchlichen Unruhen wiederum eine Alles über- 
wiegende Bedeutung erhalten Hatte, und die bemüht war, mit deren 
Hülfe ihre verlorne oder wenigftens fehr gefchmälerte politifche Stel- 
“fung wieder einzunehmen. Die jegt wiederum tn den Vordergrund 
des öffentlichen Lebens tretenden religiöfen Ideen gaben dem römi- 
fchen Hofe Gelegenheit, tinter dem Vorwande der Abwendung einer 
für die Throne, die Völker, die gefammte katholifche Welt beftehen- 
den Gefahr feinen feit langer Zeit. verminderten Einfluß auf Die 
weltlichen Verhältniffe wieder geltend zu machen. - Das Parlament 
fah mit Mißtrauen, daß Priefter, wie die Cardinäle von Lothringen,’ 
Tournon u. f. w. auf den Gang der Regierung einen vorherrfchen- 
den Einfluß gewannen, daß überhaupt die refigiöfen Ideen über Die 
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politifchen den Sieg davonzufragen fchienen. Aus allen. diefen Grün: 
den war das Parlament der Einführung der Inquifition in Zrank- 
reih entgegen, die von Neuem den Zriumph der theofratiichen 
Ideen und ihrer Repräfentanten, der hohen Geiftlichkeit, herbeige- 
führt haben würde. Das Parlament fürchtete aus einer oberften 
Reichsbehörde, aus einer zwar im vieler Beziehung mit ungewiffen 
Attributen, über deren fehwer zu beflimmende Grenzen von Zeit zu 
Zeit fih Streit erhob, im Ganzen aber die Staatömafchine Teiten- 
den Macht, in ein Werkzeug für Die Plane der Hierarchie verwan- 
delt zu werden. Heinrich II. hatte, wie oben bemerkt worden, den 
Wünſchen Paul's IV. nachgegeben und war zur Einführung der 
Inquifition bereit, aber der Widerftand, den Diefe Maßregel bei dem 
Parlament fand, flöpte ihm Bedenken ein. Er fohrieb unter an- 
derm an feinen Gefandten in Rom: „in Betracht ber Unruhen, 
Spaltungen und andern Lebeiftände, welche fie (die Inquifition) 
herbeiführen könnte, beſonders in einer Zeit des Krieges, fcheint es 
mir, Daß man auf einem andern Wege zu demfelben Ziele gelangen 
Fönne.” Die Form und Ausdehnung der fpanifchen Inquifition 
ward für Sranfreich ald unmöglich betrachtet. Dad Mittel, das er 
dem Papfte zur Erreichung deſſelben Zweckes vorfchlug, war eine 
vom römifchen Hofe ausgehende Ernennung dreier Kommiffarien, 
. die ald Glaubensrichter über alle religiöfen Anklagen entſcheiden ſoll⸗ 
ten. An der Spige derſelben follte der Cardinal von Lothringen 
ftehen. Aber auch dieſe gemäßigtere Form fland dem Parlament 
nicht an, das fich weigerte, das fie betreffende Edikt des Königs 
befannt zu machen. Diefer Widerſtand der Magiftratur gegen die 
Anſprüche der Hierarchie ging aber keineswegs aus einer Abneigung 
gegen dad Joch, das diefe dem Innern des Menfchen auferlegt 
bafte, noch aus einem Abſcheu gegen die Grauſamkeit hervor, mit 
der die Inquifition Die Freiheit Des Gedankens verfolgte Das 
Parlament war, dem daſſelbe befeelenden Geifte ‚und den Weber: 
‚zeugungen der Mehrheit feiner Glieder nach, ein ebenfo entfchiedener 
Feind des Proteflantismus wie die Inquifition felbft, und ift dies 
bis in Die legten Zeiten feines Dafeins geblieben. Es ſtand auch 
in diefer Beziehung, wie in fo vielen andern, an der Spike deö 
Mittelftandes in Frankreich, der in diefem Lande bis zu der großen 
Umwälzung von 1789 der Zräger des Katholicismus geweſen if. 
Das Parlament widerjeßte fi) der Einführung der Inquifition' aus 
einem rein politifchen und korporativen Intereff. Es wollte die 
oberfte Leitung der innern Verhältniffe, und unter diefen ftanden 
die religiöfen Spaltungen jetzt obenan, nicht an eine ihm fremde 
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Macht kommen laffen. Weder das Gefühl für Menfchlichkeit, noch 
der Sinn für Gerechtigkeit hatten an diefem Widerflande den ge: 
ringften Antheil. — Aber der Zrieden von Cateau⸗-Cambreſis war 
weniger aus der Ueberzeugung, den Verheerungen des Krieges und 
der Erfchöpfung der Völker ein Ziel fegen zu müffen, ald aus dem 
Verlangen, alle Kräfte zur Bekämpfung des Proteſtantismus ver: 
“einigen zu können, hervorgegangen. Karl V: und Franz I. waren 
ebenfalls Gegner des Proteftantismus geweſen, indeſſen hatten die 
politifchen Ideen bei ihnen vorgewaltet. Rod in der letzten Zeit 
feined Lebens war Franz mit Dem Plane, die Macht feines Gegners 
zu befchränfen, bejchäftigt und, die Proteftanten im Innern Frank⸗ 
reichs verfolgend, jeden Augenblick fich mit ihnen in Deutfchland zu 
verbinden bereit gewefen. Heinrich II. beobachtete eine Zeit lang 
diefelbe_Potitit, aber im Fortſchritte feiner Regierung wird der Ein- 
fluß des rein religiöfen Principe immer fichtbarer, und in der letzten 
Zeit, von dem Zrieden mit Philipp an, fcheint er vollkommen in 
deffen Weberzeugung von der Nothwendigfeit einer unbedingten und 
. raftlofen Bekämpfung der religiöfen &reiheit eingegangen gewefen 
zu fein. Seine legte Regierungshandlung beweift, wie prerfönfich 
und Ieidenfchaftlich fein Intereffe an der Unterdrüdung des Pro- 
teſtantismus geworden war. Seine Umgebungen hatten ihn zu über- 
zeugen gewußt, daß der Widerfland des Parlaments gegen die Ein- 
führung der Inquifition und der Mafregeln, die fie erſetzen folten, 
von einigen einflußreihen, durch ihren Charakter und ihr Zalent 
ausgezeichneten Gliedern deffelben herrühre, die heimlich den Grund: 
fäben der Reformation anbingen. Diefer Verdacht ward noch durch 
die in der legten Zeit häufig hervortretende Verfchicdenheit der Er- 
kenntniſſe bei der Verurtheilung der Proteftanten vermehrt, übrigens 
durch die heimlichen Angebereien des fanatifhen Theiles des Parla- 
ments vermehrt. Eine der parlamentarifchen Abtheilungen, die 
„grand’chambre“, überlieferte die Angeklagten ohne Ausnahme dem 
Feuertode und wies die Appellationen der von den Untergerichten 
Verurtheilten faft immer zurüd, während cine andere Abtheifung, 
„Ta tournelle“ genannt, häufig mildere Strafen eingreten ließ. We: 
nige Mochen vor dem Turniere, an deſſen Folgen Heinrich flerben 
follte, begab er ſich in eine der feierlichen Sigungen des Parlaments, 
in welcher alle Kanımern verſammelt waren, und befahl die Ver— 
bandlungen in feiner Gegenwart fortzufegen. Einige den neuen 
Grundfägen anhängende Räthe Elagten bei diefer Gelegenheit Das. 
Werderbniß der Kirche und des römifchen Hofes, ohne Rückſicht auf 
die wohlbefannte perfönliche Gefinnung des Königs, an und erklärten 
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ſich laut gegen die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten bei der Ver⸗ 
folgung der Proteſtanten. Heinrich befahl auf der Stelle die Ver⸗ 
haftung zweier dieſer Sprecher-und einige Stunden nachher mehrer 
Andern, von denen fich einige durch die Flucht retteten. Der aus- 
gezeichneffte unter den Verhafteten war Anne Dubourg, deffen Pro: 
zeß fogleich vor feinen Kollegen eingeleitet wurde und der im An⸗ 
fange der folgenden Regierung für feine religiöfen Ueberzeugungen 
den Tod erlitt. 

Die innere Verwaltung Frankreichs wurde unter Heinrich II. 
zwar nach denfelben Grundfägen wie unter feinem Bater, aber im 
- Ganzen mit viel weniger Feftigkeit von Seiten Der Regierung und 
mit viel unheilbringendern Folgen für das Volk geführt. Die Fönig- 
lihe Macht war, ihrem Weſen und der Meinung nad), die ſich die 
Menge von ihr machte, einige Rüdfiht auf die Gefinnungen der 
geiftlichen und weltlichen Großen und die Vorftelungen des Parla- 
mentd abgerechnet, durchaus unumfchranft geworden. Das Land 
galt für ein großes Zehen, deſſen Befiger, der König, für die Ver⸗ 
pflihtung, Dafjelbe zu vertheidigen und wo möglich zu vergrößern, 
mit einem unbefchräntten Genuffe feiner Hülfsquellen und Kräfte 
begabf gedacht wurde, ein Grundfag, der, aus den Rechten und Ge- 
wohnheiten der Feudalwelt flammend, bis zur Revolution von 1789, 
alles Fortſchrittes der Gefittung, alles Wechfeld der Verhältniſſe 
ungeachtet, das Fundament der alt-franzöfifchen Monarchie blieb. 
Der König war für dad Reich geworden, was im zehnten und 
elften Jahrhundert jeder in feinem Lehn gewefen, der oberſte Be: 
figer des Bodens und alles deffen, was er trug, mit dem allerdings 
großen Unterfchiede, Daß er in feinem Lehen der einzige wirkliche 
Herr geworden und alles Uebrige zu feinen Füßen lag. Diefer Zu: 
fland war in feiner Ausübung allerdings noch nicht das, was man 
fpäter eine militairifche und adminiftrative Monarchie genannt hat, 
denn es fehlte eine vollfommen geregelte, auf allen Punkten des 
Landes vertheilte Verwaltung, die die Befchle des Souveraind aus 
feinem Palaft bis in Die niedrigften Hütten trug und eine überall 
gegenwärtige, in jedem Augenblide bereite Heeresmacht, diefen Be: 
fehlen Nahdrud zu geben und jede Auflehnung in ihrem erften 
Keime zu erftiden. Der Adel hatte noch einige feiner. alten Rechte, 
wenn auch fehr verfümmert, erhalten und war, dem Volke gegen: 
über, immer ein Herrenftand geblieben; die Kirche war, wenn aud 
fehr gefunfen, in der. politifchen Organifation noch nicht ganz auf: 
gegangen, ihr nicht durchaus untergeordnet worden. Indeſſen ward 
der Wille des Souverains, wenn er fich fundgeben und fich geltend 
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machen wollte, für unumſchraͤnkt geachtet, kein Zweifel in fein un- 
begrenztes Recht geſetzt und Fein rechtmäßiger Widerftand gegen 
daffelbe für möglich gehalten. Diefe unumfchränkte Gewalt that ſich 
aber eben dadurch, daß ihr Geift vorhänden, ihre Formen aber noch 
nicht vollfommen entwidelt waren, nur dann und warn, fo zu fagen, 
floßweife und auf unregelmäßige und darum unvollftändige Weife 
fund. In einem ſolchen Zuflande, wie der Frankreichs feit dem 
Aufhören des eigentlichen Mittelalterd, feitdem die Suprematie der 
königlichen Macht entichieden worden, das Lehnsweſen aber in vielen 
einzelnen feiner heile noch fortbeftand, traten die Mängel dieſer 
beiden politifhen Drganifationen hervor, ohne daß fie Durch Die 
Vortheile gemildert wurden, mit denen jede von ihnen, da wo fie 
rein erfcheint, dieſe Uebelſtände, wenn auch nicht aufzuheben, Doch 
zu nildern vermag. Die Perfönlichkeit des Königs war jegt für 
das Geſchick der Nation das geworden, was zur Zeit der Territorial- 
fouverainetät Die jedes Edeln für feine Hörigen war, eine Alles ent- 
fcheidende Macht. Da er diefe aber in einem großen Lande und 
unter- fehon fehr verwickelten Verhältniffen nicht mehr fo unmittelbar, 
wie einft zur Zeit Ludwig des Dicken und felbft noch Philipp des 
Schönen, geltend machen Fonnte, fo vertraute er fie, je nach Maf- 
gabe feiner Einfiht und Kraft, feinen Günftlingen an, die von ihm 
abhängiger und unabhängiger zugleich, als fpäter die Minifter der 
abfoluten Monarchie, diefelbe weit willfürlicher anwenden konnten 
und in der Ausübung dieſer Parcele der Souverainetät gewöhnlich 
denfelben perfönlichen Willen, wie der König in Bezug auf die Lei— 
tung des Ganzen geltend machten. Inter Stanz I. waren, wie fi 
von felbft verfteht, alle Mängel eines ſolchen Syſtems, obgleich un- 
gleich weniger ald unfer feinem Sohne bervorgetreten. Franz J. 
war ein geiftreicher, Sebendiger und felbftthätiger Fürft gewefen, der, 
feiner Fähigkeiten fi bewußt, bei feinem Hange zu Zerflreuungen 
und Vergnügungen allerdings einen Theil feiner Gewalt an feine - 
Vertrauten abtrat, aber dennach fi) ihnen nie unbedingt hingab, 
fie immer bewachte, die Leitung des Ganzen nie aus: den Augen 
verlor. Unter Heinrich II. fand aber das entichiegenfte Gegentheil 
ſtatt. Ebenfo prachtliebend und wollüftig als fein Vater, aber zu- 
gleich befchränkt und träge, überließ er die Regierung feinen Günft- 
lingen mit faft unbefchränkter Macht, fo daB dieſe in die Ausübung 
ihrer Gewalt fat diefelbe Willkür legten, auf die von der Nation 
dem Könige allein ein Recht zugeflanden wurde. Die Herrichaft 
eines fo Schwachen, mit einer unbefchränkten Autorität verfehenen 
Zürften, wie Deinrich IL, mußte für das Volk verderblich werden 
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und für Daffelbe ein, wenn auch erſt fpäter aufgehendes Unheil 
vorbereiten. Unter Heinrich IL ward der Same zu der Anarchie 
geftreut, Die unter feinen drei Söhnen zur Reife fommen follte, in 
der fein Stamm feldft erloſch und Die der lebte deſſelben durch einen 
gewaltfamen Tod büßte. Seine Regierung fteht in dieſer Beziehung, 
ungeachtet aller Ungleichheit der Umſtände, zu der feiner unmittel: 
baren Nachfolger in demfelben Verhältniſſe, wie die Ludwig's XV. 
zu der feines Enkels. 

- Die allgemeine Richtung des politifchen Lebens in Frankreich 
Ätrebte, felbft unter dieſem ſchwachen Fürſten, nach der Hervorbrin- 
gung einer durchgängigen Autofratie hin, wie fie, hundert Jahre 
nah ihm, von Ludwig XIV. vollſtändig befeffen wurde, Diefelbe 
mochte nun von dem Souverain felbft oder nur in feinem Namen 
ausgeübt werden. Unter Franz I. waren die Reichsſtände nie ver: 
fammelt worden, unter feinem Nachfolger wurden fie ed ein einziges 
Mal (1558), aber auf fo kurze Zeit: und auf fo bedcutungslofe 
Weiſe, daB ihre Verhandlungen faſt unbefannt geblieben, ja dag es 
fcheint, Daß fie nur auf einige Zage lang zufammengeblicben find. 
Shre Berufung hatte nur die Bewilligung gewiffer Subfidien zum 
Zweck, die der Hof fih auf andere Weiſe gerade Damals nicht zu 
verfchaffen wußte. Der höhere Adel war ausſchließend mit Intriguen 
zur Erlangung der großen Aemter und Statthalterfchaften, in denen 
er unter cinem fo unfähigen Fürften wie ein Souverain waltete, 
befchäftigt, der niedere Adel fland in dem Dienfle der Großen und 
befriedigte feinen Chrgeiz und feine Zhatenluft in den unaufbhör- 
lichen und immer mehr Kräfte in Anfpruch nehmenden Kriegen. 
Die Magiftratur fing von Franzi. an fich fichtbar zu einem eigenen 
Stande abzufchließen, denn obgleich fie fortfuhr- fid) aus den fähig- 
ften und begütertften Individuen der mittlern Klaffen zu refrutiren, 
fo blieb ein gewiffer Kern in derfelben permanent und bereitete das 
vor, was man vom fiebenzehnten Jahrhundert an die Nobleſſe de 
Robe nannte. Die parlamentarifchen und übrigen richterfichen 
Stellen wurden unter diefer Regierung allerdings unter gewiſſen 
Beſchränkungen in Bezug auf den Ruf, die Kenntniffe und die Er- 
ziehung der fie in Anſpruch nehmenden Perfonen Fäuflich und da⸗ 
durch im Ganzen erblih gemacht. Das Perſonal diefer Behörden, 
wie ihrer Annere, Notarien, Profuratoren, Huiffierd u. |. w. ver: 
mehrte fich außerordentlich. Im Jahre 1552 wurden in verfchiedenen 
Zheilen des Königreiches fechözig Untergerichte mit ungefähr ſechs⸗ 
hundert Richtern eingefegt und dieſe Stellen ſämmtlich verkauft. 
Ebenfo wurden eine große Menge neuer Finanzämter errichtet und 
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alle Fäuflich gemacht. Die Zribunale waren zuleßt fo überfüllt, daß 
feine hinreichende Befchäftigung für die einzelnen Richter gefunden 
und 1554 in den Parlamenten von Parid und Bretagne die Ein- 
richtung gefroffen wurde, Daß die Nichter abwechfelnd ſechs Monate 
ihre Stellen verfahen und ſechs Monate Ferien hatten. Diefe über- 


mäßige Vermehrung des Perfonald verleßte alle Intereffen. Sie 


machte die Verwaltung der Juſtiz durch die Schwierigkeit der Be: 
auffihtigung willfürlicher, fie vermehrte die Streitluft der Parteien 
und fchmälerte die. Einnahmen der Richter, denn die Gebühren, von 
denen diefe lebten, vertheilten fi auf eine zu große Anzahl von 
Köpfen. Viele Familien, die ihr Vermögen in dem Ankaufe diefer 
Stellen niedergelegt hatten, wurden zu Grunde gerichtet und die 
Juſtiz begann vom Wolfe ald ein Gegenftand des Handels ange: 


Tehen zu werden. Uber der Hof fuhr fort neue Aemter zu creiren, - 


deren Verkauf für ihn eine fichere und früher unbekannte Quelle 
der Einnahme wurde. In den Städten war jede Spur Der ffän- 
difchen Freiheit des Mittelalters verſchwunden und ſie wurden von 
den Civil- und Militairbeamten des Königs in allen wichtigen und 


allgemeinen Verhältniffen vollkommen willkürlich regiert. Wie tief 


die Städte als politiſche Korporationen geſunken waren und wie 
ſchonungslos die Föniglihe Macht, von ihren Günftlingen ausgeübt, 
fih gegen diefelben geltend machen Eonnte, Davon giebt die Gefchichte 
von Bordeaur, ſchon Damals einer fehr bedeutenden Stadt, ein auf: 
fallendes Beifpiel. Die Einführung der Salzfteuer in den am 
Dean gelegenen: Provinzen hatte unter Franz I. in NRochelle Un- 
ruhen erregt, die von dieſem Könige großmüthig verziehen worden. 
Ihre rüdfichtsiofe Erhebung unter Heinrich IE. erregte in einigen 
Eeinern Städten von Guienne und endlich in Bordeaur felbft einen 
Aufftand, bei den der Fönigliche Stafthalter, ein Verwandter des 
Connetable Montmorency, umkam. Diefer Tumult hatte fich 
jedoch nur auf die niedrigfte Klaffe der Bevölkerung befehränft und 
war von dem Parlament und der Municipalität, fobald dies mög- 


9 


lich geworden, unterdrüdt. und einige der NRädelsführer fogleich be⸗ 


fraft worden. Died hinderte jedoch den Eonnetable nicht, die Stadt 
mit einem großentheild aus deutfchen Söldnern beftehenden Kriegs: 
volfe zu überziehen, einen heil Der Mauern niederzureißen und durd) 
die Brefche, obgleich er nicht den geringften Widerſtand fand, wie 


ein Zriumphator einzuziehen. Die Stadt wurde des’ Aufruhrs und. 


Hochverrathes für fchuldig erklärt, verlor alle municipalen Zreiheiten 
und die Bürger follten den Körper des getödteten königlichen Be: 
_ amten, und zwar ohne Hülfe irgend eines Inftruments, mit ihren 
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Handen aus der Erde graben und dann feierlich beftatten. So lau- 
tete das Urtheil und es wird behauptet, daß ed wörtlich vollzogen 
wurde. DBrantome, Der Froiſſard des fechözehnten Jahrhunderts, 
erzählt von diefem Montmorency, und zwar mit MWohlgefallen, als 
Beweiſen von Kraft und Einfiht, daß er die Zeldhaupfleute und 
Räthe Heinrich’ TE. bei vorfommenden Gelegenheiten mit der em: 
pörendften Roheit behandelte, fie 3. B. Zröpfe, Efel und Kälber 
nannte, was von deren Seite nicht den mindeften Widerſtand er- 
regte. Diefe und andere Züge geben ein Bild jener Vereinigung des 
Uebermuthes eines alten Feudalherrn und Günftlings eines unum- 
Schränften Fürften, die in manchen andern Ländern noch viel greller 
bervorgefrefen und noch viel länger ald in Frankreich gedauert hat. 
Diefer Hochmuth der Einen und Diefe Erniedrigung der Andern 
entfteht übrigens in einem unter feudalen Formen und nach den 
Grundfägen des politifchen Abſolutismus regierten Staate faft von 
ſelbſt und ift in ihm ſchwer zu vermeiden oder auszurotten. 

| In der Gefeßgebung, die faft ausfchließend der Magiflratur 
und ihrem Haupte, dem Kanzler von Frankreich, feitdem der Adel 
“mit dem Sinken feiner politifchen Größe die Ausübung diefes wich- 
tigen Rechtes erft vernacdhläffigt und dann verloren hatte, überlaſſen 
war, machte fich der in jener ganzen Zeit fichtbare Zwieſpalt zwi: 
fohen den Fortſchritten der Intelligenz und denkenden Kraft im Men- 
Shen und deren Anwendung und Herrfchaft in .den wirklichen Ver: 
hältniffen des Lebens geltend. Eine wachfende Aufklärung des Gei- 
ſtes war mit einem fihtbaren Verfalle der Sitten verbunden. Der 
Hortfchritt der Theorie blieb auf die Prarid ohne Anwendung und 
im öffentlichen wie im befondern Dafein war man in der Ausübung 
faft überall der erkannten Wahrheit untren. Die Juſtiz und Ad— 
miniftration wurden, ihren Principien nach, im Ganzen unendlich 
beffer als früher geregelt, bei der Anwendung Ddiefer - Gefege aber 
berrfchte die größte Willkür und Ungerechtigkeit vor. In derfelben 
Zeit, in der die geſammte geiftige Entwidelung in einem großen 
Theile Europas mit Riefenfchritten vorwärts ging, ſchien die indi- 
viduelle moralifche Natur des Menfchen zu ſinken. In den höbern 
Ständen. und namentlich unfer den Machthabern nahmen Selbſt⸗ 
fucht, Zreulofigkeit, Verrath auf eine Weife überhand, die felbit von 
den verborbenften Epochen der Gefchichte nicht überboten wird, und 
dauerte, obwohl mit fi) vermindernder Stärke, bis in die Mitte 
bes ficbenzehnten Iahrhunderts, bis zum Anfange der Regierung 
Ludwig’ XIV. hinein, wo felbft in das Verderbniß eine gewiſſe 
Hegel gebracht und deren übergroße Auswüchfe ‚befchnitten wurden. 
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In den niedern Klaſſen zeigte ſi fi) vor Allem ein unbändiger Hang 
zu großen Verbrechen, der im Mittelalter nie fo allgemein hervor- 
getreten war. Gegen diefe Angriffe auf Perfonen und Eigenthum, 
um fo gefährlicher, da die Menfchen. jegt näher zufamnten lebten, 
in verwideltern Verhältniffen zu einander fanden und der Einzelne 
fih weniger ald früher felbft zu fehügen vermochte, waffneten ſich 
die Gefege mit den graufamften Mitteln des MWiderftandes. Die 
fittliche Erziehung des Volkes fchien, der regelmäßigern Formen des 
modernen Regierungsfuftems ungeachtet, verwahrlofter ald unter der 
Herrſchaft der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie des Mittelalters 
zu fein, wo alle Ausbrüche einer oft wild überftrömenden Kraft 
von der einmüthigern und feflern Richtung, die dad ganze Dafein 
genommen hatte, auf die Bahn des Glaubens und Gehorfams im- 
mer wieder zurüdgeführt wurden und das Böfe ſich ‚überhaupt we: 
niger raſch mittheilte. — Die Entartung des Volkes rief die Grau- 
famteit feiner Machthaber hervor und die abſchreckendſten und ſchauder⸗ 
volften Strafen wurden ein fo häufiges Schaufpiel, daß die Maſſe 
durch Diefelben mehr abgeftumpft als abgefchredt wurde. Ein Hang 
zu deöpofifcher Strenge, aus der Verachfung gegen die menfchliche 
Natur überhaupt hervorgegangen, und wo Die Strafen zu den Ver: 
gehungen in keinem Verhältniffe ftehen, ward damals in den Gefch- 
gebungen faft aller Länder fichtbar. Unter Franz I. ward die Strafe 
des langſamen Räderns auf den Straßenraub gefegt, der Feuertod 
wurde gegen Die Proteflanten mit allen möglichen, die Dual ver: 
Yängernden und verfchärfenden Mitteln angewandt. Karl V. befahl 


in der lebten Zeit feiner Regierung in den Niederlanden die der 


Annahme der Reformation überführten Frauen Iebendig zu begraben. 
Unter Heinrich II. wurden die Falſchmünzer in fiedendem Waffer zu 
Zode gebracht. In rohern Zeiten würde eine ſolche Gefeßgebung 
nicht befremden, in der Epoche der Neflauration der Künfte und 
Miffenfchaften zur Anwendung gebracht, Tann fte: ald einer der 
vielen Beweife, welche die Gefchichte liefert, dienen, wie wenig ein 
rein geiftiger Fortſchritt die gefellfchaftlichen Zuftände zu verbefjern 
binreicht, wie wenig derfelbe, wenn er ifolirt hervortritt, die ge- 
fammte menfchlidhe Natur zu veredeln im Stande ift. — Die Ver— 
brechen häuften fich dermaßen und wurden fo gefährlich, daß ihre 
ſchnelle Beftrafung die erſte Pflicht. der Regierungen ſchien, follte 
Die Gerechtigkeit dabei auch noch fo fehr verlegt werben. Ein Por 
lizeigericht, die Prevots der Connetables und Marfchälle von Frank: 
reih und ihre Beifiger oder Stellvertreter, die früher nur über ge 
ringe Vergehungen zu entfcheiden gehabt, erhielten 1550 unter Dem 
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Kanzler Dlivier dad Necht, die eined Verbrechens Verdächtigen zu 
foltern, zu verurtheilen und binrichten zu laffen, ohne daß dieſe an 
eine höhere Inſtanz appelliren Eonnten, unter der einzigen Belchrän- 
fung, bei ihrem Verfahren fieben nofable Perfonen ihres Bezirkes 
binzuzuziehen. Mit welcher an Wahnfinn grenzenden Härte die 
Zuftiz damals in vielen Fällen verfuhr, kann aus einer in den erften 
Wochen der Regierung Heinrich's II. von demfelben Kanzler erlaſ⸗ 
fenen Verordnung gegen die Garküche in Paris erfehen werden. 
Diefe hatten bisher die Gewohnheit gehabt, den Zandleuten, die aus 
der Umgegend ihr Geflügel in die Stadt zum Verkaufe bringen 
wollten, auf ihren Wege entgegenzugchen, um es für einen wohl: 
feilen Preis zu erhandeln. Es ward ihnen dies verboten und fie 
im erften Betretungsfalle mit Auspeitfhung an den Straßeneden, 
im Wiederholungsfalle mit den Zode bedroht. Auf da3 heimliche 
Tragen von Waffen, verhehlte Schwangerfchaft unverheiratheter 
Frauen, unnatürlihe Wolluft, Gottesläfterung u. |. w. wurden bie 
graufamften Strafen gejegt, wärend dieſe Vergehungen, wie die 
Annalen jener Zeit melden, in fortwährendem Steigen begriffen 
waren. Die feubalen und theofratifchen Inftitutionen des Mittel: 
alterd waren zum Xheil verfchwunden, ohne daß die vorhandenen 
Lücken Durch eine rationellere Organifation der Geſellſchaft ausge: 
füllt worden wären. Der moralifche Einfluß der Geiftlichfeit auf 
das Volk war durch ihre eigene Schuld gefunten, und der Staat 
that nichtd für die Erziehung der Mafjen, die feit der Auflöfung 
des Lehnsſyſtems freier geworden und, in größern Mittelpunkten zu- 
fammengedrängt, in eine immer größere Sitten- und Zügellofigfeit 
verfielen, bei der ihnen dad Beifpiel der hoͤhern Klaffen voranleud)- 
tete. Zwei charakteriftifche Kennzeichen der fittlichen Entartung 
treten im ſechszehnten Sahrhundert hervor: Die Kriege werden mit 
größerer Wildheit ald je geführt und Die Anwendung der grau: 
famen Zodeöftrafen wird immer häufiger. 

Ungeachtet der moralifchen Entartung, die ſich in allen Ständen 
zeigte, fehritt die intelleftuelle Entwicdelung, allerdings nur in den 
höhern Klaffen thätig, auf dem im Anfange des fechszehnten Jahr: 
hunderts betretenen Wege fort. Der Geſchmack an den Künften, 
an der Anmuth der Form, an einem das Leben verfchönernden 
Scheine ward außer Italien in keinem andern Lande mehr als in. 
Frankreich gepflegt. Das Bewußtfein der Nation über das, was 
fie berührte und in ihr vorging, war ebenfalld im Steigen und 
machte fih in der Art geltend, wie die Begebenheiten jener Zeit 
auf lebhafte und empfängliche Geifter gewirkt. haben und von ge- 
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ſchickten Händen für die Nachwelt erhalten worden find. Es hatte 
fi) unter den Franzofen, wie unter allen Völkern Jateinifchen Ur- 
ſprunges, und zuerft unter ihnen, da fie früh zu einer größern Ein- 
beit und damit zu einem lebhaftern Gefühle ihrer Nationalität ge- 
langten, ein von den Römern her ererbter, in Blut und Sprache 
übergegangener Trieb nad) Darftelung und Beurtheilung der öf— 
fentlichen, die Welt bewegenden Begebenheiten geregt, der aber, bei 
der langſamen Entwidelung der Sprache und der Abwefenheit eincr 
umfaffenden und allgemeinen Civilifation, die das Individuum von 
ſelbſt auf einen höhern und freiern Standpunkt ftellt, ſich nichf zur. 
Hervorbringung eigentlich biftorifcher Werke erheben Eonnte, fondern 
aus dem weiten Gebiete der Gefchichte einen. Theil der Gegenwart, 
oft nur das unmittelbar felbft Gethane oder Erlebte heraushob und 
diefer Darftellung einen perfünlichen, befchränkten, aber oft um fo 
eigenthümlichern und Iebendigern Charakter aufdrückte. Auf diefe 
Art entſtand eine Literatur, die der fogenannten Memoiren oder 
Denkwürdigfeiten, Die almälig niit ihrer Menge zugleich an Gehalt 
verloren hat, deren frühere Hervorbringungen aber für einen koſt— 
baren Schag der franzöfiichen Schriftwelt zu halten find. Im drei- 
zehnten Jahrhundert waren es Villchardouin und Joinville gewefen, 
welche die Eroberung Konflantinopeld und den Kreuzzug Ludwig 
des Heiligen befehrieben haften. Im vierzehnten Jahrhundert fchil- 
derte Froiſſart das Leben der engliſchen und franzöſif ſchen Höfe und 
Burgen; im funfzehnten Jahrhundert gab Commines in feinen po- 
litifchen Denkwürdigkeiten einen Spiegel feiner Zeit. Im fechözehn: 
ten Sahrhundert find es Brantome und Montaigne gewefen, welche 
theild die Ereigniffe, theild die Gefühle ihrer Zeit- und Landes— 
genoffen auf eine naive und originelle Weife ausgefprochen haben. 
Zchterer bat einen viel höhern und freiern Standpunkt als feine 
- Vorgänger eingenommen, diefen fchließen ſich aber die Darfteller des 
Seldzuges Heinrich's II. an dem Rhein, Vincent Carloir und Franz 
Rabutin, und für Die Thaten der Franzofen in Italien Blaiſe de 
Montluc und Villars an, die felbft handelnd und fchauend ihren 
Werken einen überaus warmen und lebendigen Hauch einzuflößen 
gewußt haben. . Ungeachtet der despotiſchen Autoritaͤt, mit der das 
Königthum ſchon damald in Frankreich bewaffnet war ‚und die fo 
weit ging, daß Heinrich II., fich ald den oberften Eigenthümer alles . 
in feinem Lande vorhandenen Reichthumes betrachtend, 1553 eine. 
Verordnung befannt machte, durch welche den Notarien verboten 
wurde, eine Schuldverfchreibung zu vollziehen, bevor das zu leihende 
Kapital ihm nicht vorher felbft für einen Zinsfuß, den er beftinmte, 
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angeboten fei, fehrieb Stephan de la Boetie feinen einen republifa- 
nifchen Geift athmenden Zraftat: „le Contr’un ou de la servitude 
volontaire“, der für die Einleitung des Contrat social zu halten ift, 
und in Rabelaid und Montaigne trat zum erften Male in der mo- 
dernen Literatur ein Scepticismus auf, der von Voltaire populairer 
und vielfeitiger, aber nicht fcharffinniger und geiftreicher, fortgefeßt 
worden ift. 

Diefe Bewegung in den Geiftern, die das fechözehnte Iahr- 
hundert zu einer fo außerordentlichen Epoche macht, die Fortichritte. 
in Literatur und Kunft haften aber weder den Verfall der Moral 
aufgehalten, noch die immer fühlbarer werdende Laſt des Despotis- 
mus gemildert. Es hatte fich feit dem Untergange der Feudalwelt 
" zwifchen dem innern und äußern L2eben eine vorher nie in folchen: 
Maße beftandene Zrennung gebildet, denn dad allgemeine Band 
früherer Zeiten, ein lebendiger, das ganze Weſen der Individuch 
gleihmäßig umfaflender Glaube, war zerriffen und der Einfluß einer 
neuen, nicht von einer überfinnlichen Autorität verliehenen, fondern 
aus der Vernunft und Zreiheit fi langſam und mühevoll ent- 
widelnden Gefittung war noch im Entflehen begriffen und den nic- 
dern Klaffen großentheild unzugänglich geblieben, gleihwohl ift es 
der Zuftand der Maffen, der zulegt den fittlichen Standpunkt einer 
Nation bezeichnet. Aber nicht nur im Volke, fondern auch in den 
höhern Regionen des Lebens, den Bewegungen der Civilifation zu= 
ganglich und mit ihnen zum Theil eng verbunden, war diefe Zren- 
nung des Daſeins, der Fortfchritt der Intelligenz und der Vtfall 
der Moral fihtbar und mußte, da dieſer Widerſpruch gefühlt und 
felbft begriffen wurde, da mit Wahl und Freiheit das Böſe dem 
Guten vorgezogen wurde, eine viel größere Entartung ald im Volfe 
bervorbringen. Im Mittelalter war, neben dem mönchiſchen Geifte 
der Entfagung und Peinigung, eine gährende auflodernde Sinnlich— 
feit erfchienen, die um fo heftiger entbrannte, je fehwerer es ihr 
ward, die ihr von dem chriftlichen Ascetismus geftellten Schranken 
zu durchbrechen. Die ascetifhen Grundfäge fiegten aber immer wic- 
der, den Vergehungen aller Art folgten Neue und Buße, .und der 
überfehwellende Strom frat wieder in fein Bette zurück, denn der 
Glaube, der dieſes gegraben, verbarg in feiner Tiefe einen Magnet, 
dem auf die Länge nichts widerſtand. Die allgemeine Ordnung der 
Geſellſchaft war einfacher Natur und darum leicht zu erhalten ge 
wefen. Eine Kirche, die über das innere, ein Adel, der über das 
äußere Leben berrfchte, ein Volk, das ein leidendes, nicht- aus ſich 
ferbft beftimmtes unfreies Dafein führte; in einem folchen Zu: 
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ftande konnten große Verbrechen und Unthaten fi für einen Augen- 
blick ſtraflos geltend machen, aber Feine allgemeine Entartung fich, 
verbreiten, denn die theofratifchen und feudalen Inftitutionen, fo-viel 
Bewegung fie auch innerhalb gewiſſer Schranken zuließen, erlaubten 
doch nicht, dieſe felbft zu überfpringen: Als aber, dem natürlichen 
Snftinkte eined rohen aber Träftigen, unmwiffenden aber empfänglichen - 
Geſchlechts gemäß, in diefem flarren Leben der Trieb nach Freiheit 

erwachte, ward ein großer Theil jener Schranken niedergeriffen. Die’ 

von der Kirche errichteten ſanken zuerft, und die Feudalwelt, Die 
mit diefer fo eng verbunden gewefen, Fonnte die von ihr gefeßten 
allein nicht erhalten. Ein Kampf erhob ſich zwifchen Allem, was 
‚bisher beflanden, und dem, was fi) neu entwiceln wollte, und jene 
großartige, vom Mittelalter aud den theofratifchen Grundfägen und den 
Gefühlen des germanifchen Charakters gebildete Welt brach, ohne daß 
eine andere, fie erfegend, an ihre Stelle getreten wäre und die Leitung 
der Menfchheit übernommen hätte. Die Trümmer dieſes ſchwinden⸗ 
den Lebens blieben, mit ihnen durchaus fremden Umgebungen ver- 
nifcht, flehen, und haften weder die Kraft, dem Andrange einer 
ihnen feindlichen Zeit zu widerftehen, noch in fich felbft ein Mittel, 
fih mit Diefer in Uebereinftimmung zu fegen. Die Kirche und das 
Feudalweſen, Die beiden charakteriftifchen Mächte des wahren Mittel- 
alterd, fanten, weil fie, Die Freiheit, die für dad moralifche Leben 
Das, was eine reine Luft für Das phuflfche ift, aus ihrer Mitte ver- 
treibend, fich ihres fchöpferifchen Hauches beraubend, früh altern 
mußten. Unfähig fie zu tödten, da fie unfterblicher Natur ift, ver- 
bannten fie diefelbe, die, ald die Zeit ihrer Rückkehr gekommen, die 
Schwäche ihrer Gegner gewahrend, ihren Sturz befchleunigen half. 
Diefe Freiheit, immer jung und mit allen Vorzügen und Mängeln 
der Jugend behaftet, entichloffen und verwegen, aber wandelbar und 
leichtfinnig, trieb, won der ſich auflöfenden Zucht des Mittelalters 
befreit, im funfzehnten und fechszehnten Jahrhundert ein wildes 
Spiel mit Allem, was bisher für recht und Heilig gegolten, und 
drohte, wie fie es einft in den Tagen Griechenlands und Roms 
gethan, ihren Einfluß durch ihr eigenes Uebermaß zu zerflören. Der 
Proteftantismus und die abfolute Monarchie erhoben ſich als die 
beiden Schranken, welche diefem unbändigen Triebe, alles Vorhan⸗ 
dene zu zerflören, ohne dem Werdenden die Zeit zur Reife zu laffen, 
entgegentraten und den Kern ded Glaubens und Staates, von ber 
Schale der monaftifchen und feudalen Inftitutionen befreiend, unter 
ihren Schug nahmen, damit er in einem beffern Boden neue Wür- 
zeln fchlagen könne. Die Kirche des Mittelalters datt ihr Recht 
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zur Geſetzgebung an ihre Verbindung mit einer überſinnlichen Welt 
geknüpft, das Feudalſyſtem das ſeinige aus der moraliſchen Ueber⸗ 
legenheit hergeleitet, die ihm eine Territorialeroberung verliehen. 
Als zuerſt der Bund, den dieſe beiden Mächte geſchloſſen, fich zu 
Löfen und endlich jede in fich zu verfallen anfing, brach die fittliche 
. Ordnung, die fie gefchaffen hatten, weder die göttliche noch die 
menfchliche Autorität übten mehr ihren frühern Einfluß aus... Das 
Individuum, auf fi) felbft geftellt oder mit jenen fintenden Ge⸗ 
walten nur noch loder verbunden, war fehr bald geneigt, fein an- 
dered Geſetz ald das, was ihm von feinem perfünlichen Interefle 
empfohlen wurde, anzuerfennen. Das ſechszehnte Jahrhundert, ſchon 
großentheils der Aufficht der geiftlichen und weltlichen Mächte des 
Mittelalterd entwachfen, ift darum, und befonderd feine zweite 
Hälfte, eine Zeit der größten Sittenlofigkeit und des tiefften moralifchen 
Verfalled. Die Fortichritte, Die der menfchliche Geift rein aus fich felbft, 
aus dem, was er in der Gegenwart that oder was ihm von der Vergan- 
genheit überliefert worden, in dem Erwachen der Kunfl, in der Erneue⸗ 
rung der alten Literatur, in der WVerbefferung der öffentlichen Ein- 
richtungen machte, waren, da diefen Allem ein höheres Princip man- 
gelte, nicht hinreichend, den Verfall feiner fittlichen Perfönlichkeit 
aufzuhalten. Wie man fid) auch die Erfcheinung des Proteftantis- 
mus erflären mag, ob aus dem Bedürfniß einer Wiederherftellung 
des urfprünglichen Chriftentbums, ob aus dem der Freiheit des 
Geiftes entftanden, fo viel ift gewiß, daß er ed war, der die Wer⸗ 
nunft mit der Religion wieder ausfühnte, und Daß er, ohne das 
Weſen des Chriftenthbums zu verwandeln, daffelbe von der flarren 
Hülle befreite; in welche ed von einer Theofratie gezwängt worden, 
in welcher der Geift ded Orients und der Charakter des alten Roms 
ſich vereinigt hatten. Wenn die Reformation auf der einen Seite 
das Innere des Menfchen freier machte und ihm ein höheres Be: 
wußtfein feiner felbft gab, fo flellte fie auf der andern Seite die 
Macht des Chriſtenthums über Die Gemüther wieder her, die unter den 
Formen des alten Glaubens zu verfchwinden drohte. Der größte Dienft, 
den fie einem Theile der europäifchen Menfchheit erwiefen und mit 
dem nichts Andered verglichen werden Tann, ift aber, daß fie den 
Bruch zwifchen der Intelligenz und Sittlichfeit aufhob, der vom 
Erlöfchen des Mittelalters an eine fo große moraliſche Entartung 
hervorgebracht hatte. In den Ländern, in denen der alte Glaube 
berrfchend blieb, dauerte jene Zrennung fort und das moralifche 
Verderbniß und die politifche Anarchie in den franzöfifchen Zuftänden 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts ift großentheils 
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aus der Verfolgung des Profeftantismus in dieſem Reiche zu er: 
klären, da es ihm allein in jener Zeit gegeben war, den religiöfen 
Geift des Mittelalters unter angemeffenen Formen zu erneuern, das 
endliche Dafein wiederum an ein höheres Princip anzufnüpfen und 
den Widerfpruch zwifchen dem Glauben und dem Gedanken, der fitt- 
lichen und intelleftuellen Natur ded Menfchen, zu vermitteln. 


Achtes Kapitel, 


Heinrich DI. hinterließ eine Witwe, Katharina von Medicis, 
eine Nichte Papft Clemens’ VII, die während feiner Regierung 
ohne Einfluß auf diefelbe geblieben war, und vier Söhne, von denen 
die drei älteften ihm auf dem Throne folgen folten. Mit feinem 
Tode beginnt für Frankreich eine der wildeflen und zerriffenften 
Epochen, in der alle damald vorhandenen Elemente des öffentlichen 
Lebens fich unter einander mit ſtets wachfender Leidenſchaft befäm- 
pfen und, die beften Kräfte des Staates in einer furchtbaren Gaͤh— 
rung erfchöpfend, Ddenfelben der Auflöfung entgegenführen. Was 
dDiefe Zeit des Unglüds und der Verwirrung unter den drei legten 
Valois von andern ihr ähnlichen Epochen, z. B. den Bürgerfriegen 
während Johann's Sefangenfchaft, unter Karl VI. und deffen Sohne, 
unferfcheidet, iſt, daß jetzt die Religion, obgleich wie immer, wenn 
dDiefe mit weltlichen Waffen bekämpft und vertheidigt wird, nicht 
rein und einzig um ihrer felbft willen, doch der Anfangs: und Aus- 
gangspunkt ded ganzen Streites iſt. In den innern Unruhen des 
vierzehnten und funfzehnten Iahrhunderts handelte es fih nicht um 
einen innern Befiß, Ueberzeugungen und Ideen, fondern um äußere 
Rechte, um ein materielled Eigenthum, um .eine Befchränfung oder 
Erweiterung der Macht der Krone oder deren Vebertragung auf 
einen fremden Fürſten. Das Refultat jened Kampfes war die Be⸗ 
feftigung der alten Dynaftie und ihres erblichen Rechtes und ihr 
duch jenen Widerftand befchleunigter Sieg über die Reſte der few: 
dalen Drganifation, die in den Prinzen yon Geblüt und andern 
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Großen danach geftrebt hatte, der eine unumfchräntte Gewalt in 
Anfpruch nehmenden Suprematie ded Königthums Grenzen zu ſetzen. 
Aus diefem Kampfe ging ein König wie Zudwig XI. hervor, Der, 
obwohl nicht der Form und dem Beiwerk, aber den Geifte und 
Mefen nad), die Verfaffung des Feudalſtaates volllommen über Den 
Haufen warf, ohne Hülfe des Adels, der Geiftlichkeit, der Parla- 
mente, der Städte, der alten Stände überhaupt, nad) eigenem Er- 
meſſen das Schidfal feines Volkes leitete, und fo wenig nach defien 
Zuftimmung fragte, daß er die Größten wie die Kleinften unter-. 
drüdte und einige der Mächtigften, die ihm verwandt und früher 
nahe verbunden gewefen, öffentlich mit dem Zode beftrafte. In den 
‚innern Kriegen, in der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahrhun⸗ 
derts, tritt aber, obwohl die Formen, unter denen fie geführt 
werden, zuweilen an die Zeiten Stephan Marcel’d, der Bourgignons 
und Armagnacd erinnern Fönnen, ein von jener Epoche vollkommen 
verfehiedener Geift hervor. Es handelt fih in ihnen vornehmlich 
um die Erfämpfung cined innern Gutes und deſſen äußern Befis 
in der Welt, die Unabhängigkeit der religiöfen Weberzeugung von 
nur traditionellen Autoritäten und den Anfprucd des Individuums, 
fih in diefen Verhältniſſen nach feiner eigenen Weberzeugung' ent: 
foheiden zu Dürfen. Diefe Oppofifion tritt aber nicht wie Die des 
Mittelalters, z. B. die Albigenfer u. a. m. ald eine Fortfegung 
einiger ſchon von der erften Kirche befämpften Sekten, die immer 
befiegt, fi immer wieder crneucrten, in denen einige Lehren 
und Gebräuche des Chriftenthbums von dem pantheiftifchen Geifte 
des Drientd dDurchdrungen, in einer unfürmlidhen Miſchung, wie eine 
Ader edeln Metalle in einer Maffe roher Schladen ſich verloren 
und die, wie zu Feiner innern Webereinftimmung, fo auch äußerlich 
zu Reiner feiten Drganifation gelangten, fondern mit dem Anſpruche 
auf, fich nicht ſowohl der Kirche zu entziehen, als fie zu verbeffern, 
fie von den, was fte aus dem Judenthume und der römifchen Welt 
in fi) aufgenommen, zu befreien, das Chriftenthum in feiner Rein: 
heit .wiederherzuftellen, deſſen Geift und Sinn zu erneuern. Diele 
fefte Stellung, Die fich der Proteftantismus von Haus aus gab, 
fein Grundfag, fih rein auf das Evangelium zu befchränfen, nicht 
mehr und nicht weniger als dieſes zu wollen, daffelbe ald den ein: 
zigen Probierflein der Wahrheit anzuerkennen, dieſes pofitive Stre⸗ 
ben unterfied ihn von den alten Sekten und ihren fpätern Ber: 
zweigungen, gab ihm Die große Kraft, die er in feinem Entftehen 
bewiefen, und die geiflige Ueberlegenheit, die er überall, da wo er 
zur Herrfchaft gefommen ift, bewährt bat. Kür Frankreich aber 
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war der Ausgang diefer religiöfen Kämpfe des fechszehnten Iahr- 
hunderts dem der Bürgerkriege des vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhunderts ähnlich. Wie Damals die politifche Dppofition des 
Lehnsweſens und der alten Städtegemeinden gegen die um ſich grei- 
fende Macht der Krone von diefer befiegt wurde und fogar eine 


- Gelegenheit zu ſchnellerer Vermehrung ihrer Größe wurde, ebenfo 


ward die religiöfe DOppofition des Proteftantismus unter den Söh— 
nen Heinrich's II., Da fie das Königthum, die Parlamente und die 
Maffe des franzöftfchen Volkes gegen fich hatte, erdrüdt und der 
Katholicismus ging aus diefem langen Kampfe für den Augenblid 
fo mächtig hervor, daß für Heinrich IV. fein Erbrecht und fein 
Heldenmuth zur Behaupfung der Krone nicht hinreichend waren, 
fondern daß er dem alten Glauben, fih perſönlich anzufchließen: ge: 
zwungen wurde. Das Refultat dieſer Kriege, die Erhaltung des 
Katholicismus in Frankreich und fein Steg über die beſondere Ueber⸗ 
zeugung und Stimmung eines Königs, der fo lange an der Spike 
der Reformirten in feinem Rande geftanden, beweift hinlänglich, daß 
ihr vorherrfchender Charakter, jo viele andere Elemente auch zu ihnen 
binzutraten, dennoch religiöfer Nafur war. — In diefen Religion®- 
friegen hatte fich ein fehr großer Theil des höhern und niedern . 
Adels mit feinen Vaſallen der neuen Lehre zugewandt, deren Ber 
fiegung in Frankreich für den Stand, der fie verfochten, ein neuer 
Grund des Verfalles wurde. Die Macht der Krone mit der Kirche 
im. Bunde ward, nad) Beendigung der refigiöfen Kämpfe, nod un: 
umfchränkter al8 früher und die Weberrefte des Feudalweſens ge- 

riethen in noch tiefere Abhängigkeit. Das Königthum, das unter 
den Söhnen Heinrich's II., indem ed den Katholicismus vertheidigte 
und ihm diente, und unter Heinrich IV., der feinen befondern Ueber- 
zeugungen zu entfagen gezwungen wurde, von der geiftlichen Macht 
in Abhängigkeit gerathen war, feßte fich jedoch ihr ſehr bald wieder 
zur Seite, überflügelte fie fogar, ward ihr zu ihrer Erhaltung nö- 
thiger, als es felbft ihrer Stüge bedurfte. Denn der religiöfe Fa⸗ 
natismus und die Gährung, die er hervorgerufen, war nur eine 
‚ Epifode im frangöfifchen Leben und nicht deſſen Grundton, nad) 
deren Beendigung eine von allen höhern und überfinnlichen Prin- 
cipien fich immer mehr losfagende Richtung von Neuem herrſchend 
wurde, Die Maſſe der Nation hatte den Proteftantismus, weil er 
mit ihrem Charakter, ihrer Stimmung im Widerfpruche ftand, von 
fi) abgewiefen. Außerdem mochte zu feiner Belämpfung noch der 
im franzöfifhen Volke fchon fo früh Hervorgefrefene Drang nad) 
Einheit und die dunkel begriffene, aber dennoch vorhandene Weber: 
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zeugung beitragen, daß eine religiöfe Spaltung in Frankreich noth⸗ 
wendig eine politifche bervorbringen muͤſſe. Sobald diefe Gefahr 
aber vorüber war, nahm ber finnliche und weltliche Charakter der 
Nation wiederum überhand und ließ den Katholicsmus nur als ein 
Mittel und eine Form der innern Einheit und äußern Ordnung zu. 
Bon Heinrich's II. bis zu Heinrich's IV. Zode ſchien die Kirche 
den Staat zu beberrfchen, fehienen die politifchen Intereffen im 
Dienfte der theofratifchen Ideen zu ſtehen, aber von Zudwig XII. 
an fritt die Krone als eine die Hierarchie befchüugende, von derfelben 
im Grunde aber unabhängige, ſich allein felbft beftimmende Macht 
auf. Die Kirche nannte den Staat ihren Sohn, der Staat die 
Kirche feine Mutter. Er erwies ihr viele Ehre, gehorchte ihr aber 
nur, wenn es ihm gefiel. Es wurde bald vollfommen Elar, Daß 
dDiefe Mutter mehr des Armes ihres Sohnes, als diefer Sohn des 
Rathes feiner Mutter bedurfte. — Die franzöftfche Monarchie nahm 
bei ihrer im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert fortfchreiten- 
den Zendenz zum Deöpotismus aus dem Katholicismus das ihr 
Gemaͤße auf, und diefer unvermögend, wie einft im Mittelalter, auf 
ſich ſelbſt zu beruhen, die Abnahme feiner Kräfte fühlend, begriff, 
daß, da die Öffentliche Meinung in den vorgefchrittenften und ftre- 
bendflen Bölfern ihm fremd oder feindlich geworden, die Nothwen⸗ 
digkeit, fih auf den weltlichen Despotismus zu fügen und mit dei- 
fen Hülfe das, was ihm von feiner alten Größe und feinem früher 
allmächtigen Einfluffe übrig geblieben, zu erhalten. — — Die in 
nern Kriege in Frankreich unter den Söhnen Heinrich’ U. unter: 
ſchieden fih, wie oben bemerkt worden, von denen früherer Zeiten 
vorzüglich dadurch, Daß es fich bei ihnen im Wefentlichen nicht um 
die Behauptung oder Erwerbung eines äußern Gutes, wie fehr 
Herrfchfucht und Ehrgeiz fi) auch unter den Häuptern der beiden 
Parteien geltend machen mochten, fondern, wenigftend in den Maf- 
fen, um die Vertheidigung oder Bekämpfung einer Idee und deren 
Darlegung handelte, daß fie Fein Kampf von Dynaftien, Ständen 
oder Racen, wie jo oft früher und fpäter, fondern ein Kampf zwi: 
chen zwei abfoluten Prinapien waren, deren jedes fein Dafein mit 
dem des andern für unverträglih hielt. Deshalb ſteht die Epoche 
Diefer Religionökriege, fo fehr die äußern Formen der. damaligen 
Geſellſchaft auch an die Feudalwelt erinnern mögen, ihrem innerften 
Weſen nach, unferer Gegenwart näher ald dem Mittelalter. Die 
großen Kämpfe des Mittelalterö, die der geiftlichen und weltlichen 
Macht vom elften bis zum Dreischnten Jahrhundert, waren mit, 
einem von ben Religionöfriegen des fechözehnten Jahrhunderts ganz 
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verfchiedenen Charakter bezeichnet. In erflern wagte die weltliche 
Macht nie die Suprematie der geifllichen zu leugnen, fi) völlig von 
ihr loszureißen, ihre oberfte Hoheit zu verfennen, fondern fuchte nur 
einen Theil ihres äußern Beſitzes von derfelben frei zu erhalten und 
griff nie ihr Wefen, fondern nur die Weiſe feiner Aeußerungen an. 
Es fand damals mit einem Worte kein Kampf zweier einander 
durchaus enfgegengefegten Principien flatt. In den Kriegen aber,‘ 
die der Proteſtantismus erregte, befämpften fich zwei einander aus⸗ 
fihließende Ideen, deren eine die andere abfolut verwarf und zwifchen 
denen Feine Webereintunft möglich war. Denn die fpätere Waffen- 
ruhe zwifchen ihnen ward von den Umftänden, von dem Mangel an 
Materie, das euer dieſer flreitenden Ideen zu nähren, geboten. 
Diefe beiden feindlichen Flammen erlofhen äußerlich in der Welt, 
brannten aber im Innern des Geifles unverfühnt fort. Diefer 
- Kampf zweier abfolut entgegengefeßten Principien, auf dem religiöfen 
Gebiete des fechszehnten Iahrhunderts entbrannt, erneuerte ſich auf 
dem politiichen Boden des legten Decenniums des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, und beide Erfcheinungen, obgleich in fo mancher Beziehung 
wefentlich verfchieden, haben dennoch ein gemeinfames Ziel, die Be: 
freiung des menfchlichen Gefchlechts von natürlichen und geffligen 
Feſſeln, verfolgt, und find ohne beflimmten äußern Iufammenhang, 
durch ein geheime, das allgemeine Gefhid der Menfchheit verflech- 
tended Band eng mit einander verbunden. — Die Verwerfung des 
Proteftantismus von Seiten des franzöfifchen Volles am Ende des 
fechözehnten Iahrhunderts hat auf fein ganzes Weſen, fein inneres 
und äußered Dafein, einen unermeßlichen und, wenn es erlaubt ift 
über das Schickſal einer Nation zu urtheilen, die noch nicht am 
Ende ihrer Laufbahn fteht, ungünftigen Einfluß ausgeübt. Die 
Vereinigung des geiftlichen und weltlichen Despotismus mußte in 
einem fo kräftigen und beweglichen Volke, das von diefem Joche 
beängftigt, aber nicht gebrochen werden konnte, eine fortwährende 
Sährung unterhalten, die, Da fie auf dem äußern und pelitifchen 
Boden Feine Nahrung fand, ſich auf. ein unbegrenztes, allgemeines 
rein geiftiged Gebiet warf und bier nicht nur den Formen jenes 
Despotiemus, fondern allem Beſtehenden überhaupt, Allem, was 
mit ihm im Zuſammenhange fand, der gefammten Realität, wie fie 
geworden war, den Krieg erklärte. Da bie innere Freiheit, von der 
religiöfen unzerfrennbar, mit den Principien ded alten Glaubens 
unverträglich war, fo wandte fich der gefammte denkende heil der 
Nation, wenn nicht gegen diefen, fo Doch von ihm ab, und es bils 
dete-fich eine Weife zu denken, zu empfinden, eine Welt der Willen- 
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Schaft, Literatur und Kunft, die, wenn fie dem Chriflenthume nicht 
geradezu feindlich war, doch mit demfelben in keinem Zuſammenhange 
ftand, und die deshalb jener höhern Weihe entbehrte, die aus Dem 
Einfluffe der religiöfen Ideen auf alle mit ihnen auch nicht unmittel- 
bar verbundenen Gegenftände übergeht. Diefe Richtung, fi un- 
aufhörkich fleigernd, trieb die meiflen hervorragenden Geifter der 
Nation, die das Chriftenthum nur unter den Sormen der römifchen 
Hierarchie kannten, und die begriffen hatten, wie fehr dieſe aller 
Bewegung und allem Fortſchritte des Geiftes Hinderlich ift, zu im- 
. mer beftigern Angriffen auf dafjelbe, Die, bei der günftigen Auf: 
nahme, die fie fanden, das ganze innere Reben der Nation zu ent: 
feelen und zu entheiligen drohten und nicht nur eine tiefe Im: 
moralität der Individuen, fondern eine noch größere Verwirrung 
der Öffentlichen Verhältniffe hervorbrachten. Als diefer Widerfpruch 
zwifchen, der Gefinnung und Verfaflung der Nation in der franzö- 
ſiſchen Revolution endlich zu einem Angriff auf die äußern Formen 
ber beftehenden Geſellſchaft felbft führte, fehlte es einem Volke, das 
mit allen religiöfen Ideen gebrochen, an jener fittlichen Haltung, 
die von diefen unzertrennlich ift. Nicht daran gewöhnt, die Sreiheit 
des Gedanfens und Geiftes, wie die profeftantifhen Völker, ald ein 
Recht und einen Beſitz, fondern ald eine Beute und einen Raub 
zu befrachten, verlor ed fich bei Deren Verwirklichung in der Welt 
in jened wilde Uebermaß, dad alled Vorhandene ald feindlich be: 
trachtend, fi erft nach deſſen Zerflörung beruhigen konnte. — 
Derfelbe Widerfpruch zwifchen den hierarchiſchen Formen des Katho⸗ 
licismus, die duch Napoleon’d Einfluß wiederhergeftellt wurden, und 
dem Charakter, den Gefinnungen und Tendenzen des Denfenden 
Theiles der Nation findet im Grunde noch heute, nur, da jeht die 
Politif fo viele Kräfte für fih in Anfpruh nimmt, in verminder- 
tem Grade ftatt. Der gebildete Sranzofe glaubt nicht mehr an die 
Religion, in der er erzogen ift. Ste gilt ihm meift nur für ein- 
Mittel der Erziehung und wird in reifern Iahren für ihn nichts 
ald eine Erinnerung der Kindheit. Da er aber das Chriftenthum 
nur unter diefen Formen zu begreifen gewöhnt ift, fo geht für ihn, 
fobald er an diefelben nicht mehr glaubt, der gefammte fittliche Ein- 
flug verloren, den es fonft auf ihn ausüben würde. Die Abwefen- 
heit aller tiefern religiöfen Meberzeugung in den aufgeflärteren Klaf- 
fen dieſes Volkes, und damit des mächtigſten moraliſchen Zügels 
“und Hebelö, trägt wefentlih dazu bei, die Gährung in den Ge: 
müthern, den Zweifel an allem Beſtehenden, den Drang zu neuen 
Ummälzungen zu erhalten, und erflärt die bei einer folchen Zerriſſen⸗ 
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beit des Dafeind immer fleigende Macht der materiellen und den 
Verfall der fittlichen Intereſſen des Lebens; Die Fürften, die in 
frühern Jahrhunderten den Katholicismus als eine Stüße des welt: 
lichen Despotismus begünftigten und den Proteflantismus als eine 


Aeußerung der menfchlihen Unabhängigkeit überhaupf verfolgten, - 


ahnten nicht, Daß das gewaltfamfte Erwachen der politifchen Freiheit 
unter einem Volke ftattfinden würde, das die religiöfe Freiheit nach 
langen und blutigen Kämpfen von ſich ausgeftoßen hatte. — Der 
Proteflantismus muß allerdings zuleßt, wenn er feine Beſtimmung 
vollkommen erfüllen will, die Freiheit aus dem Gebiete des Glau— 
bens und des Innern auch in die äußern Verhältniffe des Staates 
einführen. Es wird dies dann aber immer mit Bewahrung der 
allgemeinen fittlichen Ordnung der Welt und nie, wie in, der fran- 


zöfifhen Revolution geſchah, mit Vernichtung derfelben verbunden 
fein. Die erflen Urfachen dieſer Umwaͤlzung liegen in den Wider 


fprüchen und Trennungen zwifchen dem religiöfen, intelleftuellen und 
politifchen Leben dieſer Nation, die allerdings nicht von der rümt- 
ſchen Hierarchie allein hervorgebracht worden find, zu denen fie aber 
nicht wenig beigetragen hat. Der Befig der religiöfen Freiheit er- 
Färt übrigens, warum die großen politifchen Erfchütterungen der 
legten funfzig Sahre faſt einzig in katholiſchen Ländern ausgebrochen 
find. Die religiöfe Freiheit erhält und verbeffert den moralifchen 
Sinn der Völfer und gewährt ihrem Geifte durch die Unabhängig- 
keit, deren er auf Dem idealen Gebiete des Gedankens, des Empfin- 
dens, des Forſchens genießt, einen Erfag für die Mängel feiner 
äußern Zuftände. Tritt dieſes Princip der Freiheit endlich auch in 
den äußern Formen des .Dafeind, in Dem Staate und der Wirklich: 
keit herefchend auf, fo wird ed an die Ausübung feines innern 
Rechts gewöhnt, von der Anwendung deflelben in der Welt weder 
verführt noch beraufcht. | 


Die kurze Regierung Franz' II., der beim Tode feines Vaters 


noch nicht ſechszehn Jahre alt war, ift an ſich unbedeutend und 
thatenlos, und verdient nur erwähnt zu werden, weil die Begeben- 
heiten, welche Die nachfolgende Zeit ausfüllen, fich in ihr vorbe- 
reiten und faft alle Perfonen, die unter Karl IX.’ und Heinrich II. 
bedeutend auftreten, fich ſchon jeßt anfündigen. Franz wurde, nad) 
der von Karl V. eingeführten legalen Fiktion, für volljährig er: 
achtet, gleichwohl ließ ſich mit Beftimmtheit vorausfehen, daß die 
Führung der Regierung einer von den Parteien zufallen würde, Die 
den Hof theilten. Den natürlichften Anfpruch hierauf hätte offenbar 


die Mutter ded jungen Königs, Katharina von Medicis, gehabt, 
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weil ihr am meiſten an der Erhaltung der Perſon und der Rechte 
ihres Sohnes liegen mußte, aber ſie war unter der vorigen Re⸗ 
gierung ſo ſehr im Dunkel geblieben, hatte ſo wenig Gelegenheit 
gehabt, ihren Geiſt und Charakter zu zeigen, daß ſie, an der Spitze 
keiner Partei ſtehend, ſich nothwendig zu einer derſelben halten 
mußfe, wenn fie irgend einen Einfluß auszuüben geſonnen war. 
Die Guifen und die Montmorency hatten ſich unter Heinrich II. in 
die Gunft diefes Königs und die Leitung der öffentlichen Angelegen- 
beiten getheilt und durch die verfchiebenen Vortheile ihrer feindlichen 
Stellung und ihren einander entgegenarbeitenden Ehrgeiz den Staat 
im Gleichgewicht erhalten. Montmorency war jedoch, als ein: 
beimifcher Großer fich auf den größten Theil des franzöftichen Adele 
ftügend und im Vertrauen Heinrich’ IE. befonders hochgeftellt, im 
Ganzen der mächtigere geweien. Jetzt aber ließ fich bei dem Ein- 
fluffe, den ſich die Guifen in der legten Zeit als die Führer der Fa- 
tholifchen Partei in Frankreich erworben, bei ihrer Verbindung mit 
Spanien und Rom, befonders aber durch ihre Doppelte Verwandt: 
[haft mit dem jungen Könige, denn. ihre Nichte, Maria Stuart, 
war deffen Gemahlin, und das Haupt ihres Haufes, der Herzog 
von Lothringen, hatte eine Schwefter Franz' TI. geheirathet, voraus: 
ſehen, daß fie ſich über ihre Nebenbubler erheben und fich der Per: 
fon des Königs und damit der Leitung der Regierung bemächtigen 
würden. Den mädhtigften Beiftand für ihre Plane fanden die 
Guiſen in ihrer Nichte, Maria Stuart, die etwas älter als ihr Ge: 
mahl und von ihm zärtlich geliebt, den Eingebungen ihrer Oheime 
folgte und nur nach deren Rathe handelte. Won einem fechszchn- 
jährigen Knaben, der eher unter als über der gewöhnlichen Entwidelung 
feines Alters fland, ließ fich allerdings Peine entfcheidende Richtung 
des Willens erwarten und es kann wundern, daß die am Hofe fün: 
pfenden Parteien ihre Stüge in ihm, und nicht in den großen na: 
tionalen oder religiöfen Inflitutionen, dem Herrenftande oder den 
Prälaten, den Katholiken oder Reformirten, fuchtenz aber diefer 
Knabe galt dem Gefege nach für volljährig und fland in der öffent: 
lichen Meinung ald ein unumfchränkter Herrfcher da, dem Allee, 
wenigftend dem Schein nach, unbedingt zu gehorchen fich für ver: 
pflichtet hielt. Sein Wille, wenn auch von Andern geleitet, galt 
dennoch für den Ausdrud feines eigerten Rechtd und mußte der 
Partei, die ihn beftimmte, die Führung des Staates überliefern. 
Katharina, ber Liebe und des Gehorfams ihres Sohnes nicht gewiß 
und außer Stande, ihn dem Einfluffe feiner fhönen Gemahlin und 
ihrer Fühnen Oheime zu entziehen, ſchlug fi) zu der Partei der 
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legtern und die Montmorency wurden. von den Guifen verdrängt. 


Der Connetable, der ſchon fechöundfechözig Jahre alt, aber noch 


fehr Eräftig war, fland jedoch nicht allein da, er befaß drei Söhne, 
mit bedeutenden Würden befleidet, von denen einer, der Marfchall 
d'Amville, fpäter eine große Rolle fpielen follte, und drei Neffen 
von feiner Schwefter Zouife von Montmorench, Die das. Haupt des 
alten und großen Haufes Chatillon geheirathet hatte. Diefe waren. 
Coligny, Admiral von Frankreich, einer der erften Krieggmänner 
feiner Zeit, der Durch große Thaten und ein tragifched Ende berühnit 
werden follte, Dandelot, General der Infanterie, ein ebenfo talent: 
voller ald entichloffener Mann, und weniger bedeutend ald diefe, der. 
Gardinal von Chatilon. Alle drei hatten fich, obgleich Damals noch 
nicht öffentlich, den Grundſätzen der Reformation zugeneigt. Der 
Gonnetable wurde von der Perfon des Königs unter dem Vorwande, 
die Leichenfeierlichfeiten feines Waters, in feiner Eigenfhaft als 
Großmeifter des Föniglichen Haufes, zu beforgen, entfernt und bei 
feiner Rückkehr an den Hof ohne Weiteres feiner Aemter entlaffen. 
Eine ähnliche Ungnade war ihm fchon unter Franz I. widerfahren. 
Er überlebte dieje, wie jene frühere, und trat unter der folgenden 
Regierung wiederum bedeutend auf. Seine Neffen, obgleich durch 
den Sturz ihres Oheims an Einfluß verlierend und durch ihre fchon 
ruchbare Neigung für den Proteflantismus verdächtig, blieben jedoch 
im Befige ihrer außern Stellungen. 

Die Prinzen von Geblüt, ihrer Geburt nach an der Spige der 
Sroßen zu flehen berufen, waren unfer Stanz I. und Heinrih 1. 
weniger bedeutend ald in früheren Zeiten hervorgetreten. Denn in 
gleihem Maße, als die Verfaffung ded Königreiches fich den Grund: 
fügen der abfoluten Monarchie genähert und alle Entſcheidung in 
die Hände des Einen und derer, die er mit feinem Vertrauen be: 
ebrte, gekommen, war die Macht der nachgebornen Glieder des könig⸗ 
lichen Haufes gefunten. Nach den Grundfägen des Feudalſtaates 
hatte der Kötrzg ald Haupt feined Haufe regiert und war nicht 
mehr an die Zuflimmung feiner Verwandten ald an die anderer 
Großen gebunden gemein. Das Land war aber immer als im 
Befige der gefammten herrfchenden Familie gedacht worden, daher 
früher die Theilungen des Territoriums und, als dieſe aufgehört, 
die mehr oder weniger anerkannte Theilnahme der Prinzen an der 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten. Seit Ludwig XI. waren 
jedoch die Grundfäße der modernen Monarchie, die ihre Einheit ein⸗ 
zig in der Perfon des Regenten auögefprochen findet und feiner 
Familie Beinen ' ummiftelbaren Einfluß auf die Regierung zugeſteht, 


412 Die Familie Bourbon. 


in Aufnahme gefommen. Die Bedeutung der zungern Linien des 
töniglihen Hauſes hatte befonderd durch den Untergang Karl des 
Kühnen und die Auflöfung des burgundifchen Staates einen großen 
Stoß befommen. Auch war der Umſtand nicht ohne Einfluß ge- 
blieben, daß Karl VIII., Ludwig XU., Franz I. und Heinrih U. 
bei ihrer Thronbeſteigung keine Brüder hatten, deren Anfprüche bei 
der Nähe, in der fie zu dem Souverain ſtehen, fchwerer zurückzu⸗ 
weifen waren und die von den der Krone feindlichen Parteien be: 
fonderd gern an ihre Spitze geftellt wurden. Der ſchwache und un: 
fühige Herzog von Guienne, Ludwig's XI Bruder, hatte diefem, 
nur auf dieſe Eigenfchaft geſtützt, fo viele Hinderniffe in den Weg 
zu legen vermocht, daß der König fich feiner heimlich entledigt zu 
haben angeflagt wurde, während er einen entferntern Verwandten, 
der fich ihm fo feindlich gezeigt hätte, wahrfcheinfih dem Arme des 
Henkers überliefert haben würde — Ludwig XII., Franz I. und 
Henri I. hatten angefangen die großen Aemter des öffentlichen 
Dienftes, ohne befondere Rüdficht auf ihre Verwandten, nad eige- 
nem Belieben zu überfragen, und die Montmorency, Guifen u.a. m. 
unter den beiden leßtern Königen mehr ald die jüngern Zweige ihrer 
Dynaftie vermocht. Da aber die Traditionen der Feudalmonarchie 
im fechözehnten Iahrhundert noch nicht vollkommen verfchwunden 
waren und der politische Abfolutismus noch Feine vollendete Geftalt 
angenommien hatte, da beide Zuftände in fo vielen ihrer Formen 
noch nahe an einander grenzten, fo erwachten die Anfprüche Der 
Prinzen von Geblüt immer wieder von Zeit zu Zeit und fanden 
in den Erinnerungen des Lehnsgeiſtes und in den Meberreften feiner 
Drganifation einen Anhaltspunkt, von dem aus fie ihre verlorne 
Stellung wieder zu gewinnen trachteten. 

Die Seitenlinien des regierenden Haufe, einft unter den erfin 
Valois fo zahlreich, hatten fich allmalig fehr vermindert, als hätte 
die Natur felbft Die Föniglihe Macht, Die Zweige des Stammes ab- 
reißend, um den Wipfel in die Höhe zu treiben, von ihrem feudalen 
Urfprunge befreien und die Vermittlung, welche die jüngern Linien 
zwifchen dem Souverain und dem Adel bildeten, aufheben wollen, 
um die Lehnsariftofratie in der Monarchie vollfommen aufgehen zu 
laſſen. In der zweiten Hälfte des ſechszehnten Iahrhunderts war 
von allen andern Zweigen des Fapefingifchen Stammes nur noch 
der legte, der des Haufes Bourbon, vom jüngften Sohne Ludwig 
des Heiligen gegründet, übrig geblieben. Diefe Familie theilte fich 
in zwei Linien. An der Spite der ältern befand fih Anton von 
Bourbon, durch feine Heirath mit Iohanna d'Albret, der Erbin 
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von Navarra, Titularkönig dieſes Pleinen Landes, das aber unter 
fpanifcher Oberherrfchaft fland, und wirklicher Befiger des Fürſten⸗ 
thums Bearn. Seine beiden Brüder waren Karl, Cardinal von 
Bourbon, und Ludwig, Prinz von-Conde. Die jüngere Linie be- 
ftand aus dem Herzoge yon Montpenfier und dem Prinzen La 
Roche-ſur-⸗Yon. Diefe Bourbons neigten fi) damals, mit Aus- 
nahme des Gardinald, ſaͤmmtlich zum Proteftantismus hin, obgleic) 
fpäter nur der Prinz von Conde ſich Durch feine Anhänglichkeit an 
ihn hervorthun, der König von Navarra von ihm, wenigftens äußer- 
lich, abfallen, der Herzog von Montpenfier fi) fogar zu feinen ent- 
fchiedenen Verfolgern gefellen folte. Johanna d'Albret, die Ge- 
mahlin Anton’s von Bourbon und Mutter Heinrich's IV., die Prin- 
zeffin von Conde, eine Verwandte Coligny's, und bie Herzogin von 
Montpenfier waren dagegen dem neuen Glauben mit großem Eifer 
zugethan. Die.bourbonifchen Prinzen waren unter Heinrich II. im 
Dunkel geblieben und weder durdy einen Heeresbefehl, noch eine 
große Statthalterfchaft ausgezeichnet worden. Gleich nach dem Tode 
Heinrich’8 hafte der Connetable von Montmorency, der, von jeher 
ein Gegner und Nebenbuhler der Guifen, jet ihren Einfluß bei 
ihrer Verwmandtfchaft mit der jungen Königin um fo mehr fürchtete, 
den König von Navarra an den Hof eingeladen, um an der Bil- 
dung einer neuen Verwaltung und der Austheilung Der großen 
Aemter Theil zu nehmen und den lothringifchen Prinzen entgegen- 
zuarbeiten. Anton von Bourbon, obgleich keineswegs ohne Ehrgeiz, 
war jedoch eine fo unentfchiedene und wandelbare Natur, Daß er 
felbft bei diefer wichtigen Weranlaffung Feine Entichloffenheit zeigte, 
zu fpät erſchien, alle Stellungen von feinen Gegnern ſchon einge: 
nommen fand und fich von jeder direkten Theilnahme an der Ne 
gierung ausgefchlofjen fah. 

Die Proteflanten, Die ſchon in Den legten Jahren unter Hein- 
rich II. durch die Hinneigung eines Tcheiles der Großen und Des 
Adels zu ihren Grundfägen aus- einer religiöfen Sekte eine Partei 
im Staate geworden waren, hatten, wie dies immer bei Regierungs⸗ 
wechfeln der Fall ift, auf eine Verbefferung ihrer Stellung gehofft. 
Aber bald fahen fie mit Schreden, daß alle öffentliche Macht in die 
Hände ihrer entfchiedenften Gegner, der Guiſen, übergegangen war, 
und daß diefe fih außerdem durch den Beitritt der Königin Mutter, 
durch die Aufnahme des unbefcholtenen, aber intoleranten Cardinals 
Tournon, des rechtlich gefinnten, aber ihnen blind ergebenen Kanz⸗ 
lers Dlivier, des kriegskundigen Marſchalls Briffac, der fi in 
Stalien großen Ruhm erworben, ein Mebergewicht erworben hatten, 
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das die Anhänger der Reformation mit den größten Gefahren be- 
drohte. Die franzöfifchen Proteftanten hatten gehofft, Daß die Prin- 
zen von Geblüt in der neuen Verwaltung eine ihrer Geburt würdige 
Stellung einnehmen würden und Daß diefe und ihr Anhang, zu dent 
das Haus Chatillon gehörte, far? genug fein würden, um der fa- 
tholifchen Partei und den Guifen zu widerſtehen und ben Beken— 
nern der neuen Lehre wenigftens einige Duldung zu verichaffen. 
Der Connetable Montmorency würde ihnen, obgleich er bisher immer 
zu ihren Verfolgern gehört hatte, ermünfchter ald die Guifen an 
ber Spite der Verwaltung geweſen fein, die weit entfchiedener wic 
er ald Verfechter des Katholicismus aufgetreten waren, denn feine 
Eiferfucht auf diefe würde ihn, wie auch feine perfönfichen lieber: 
zeugungen waren, zur Partei der Prinzen von Geblüt hinüber: 
gezogen und damit für Die Proteflanten milder geftimmt haben. 
Auch würden in einem folhen Falle die wohlbefannten Ueberzeugun- 
gen feiner Neffen, der Chatillon, auf ihn und feine Söhne, von 
denen ohnedies der ältefte den Grundfäben des neuen Glaubens 
nit fremd war, von großem Einfluß gewefen fein. Die Bro: 
teftanten Hatten ſich demnach, ohne auf einen vollkommenen Sieg 
ihrer Partei zu hoffen, der Hoffnung auf eine Verbefferung ihrer 
Lage hingeben können, Die durd die Schlaffheit und Unentichloffen- 
heit des Könige von Navarra, der ihren Zeinden das Feld ohne 
Widerſtand räumte, vereitelt worden. In Zeiten innerer Unruhen 
und bei der Abwefenheit eines regelmäßigen Ganges der öffentlichen 
Verhältniffe in einem Lande hängt alles davon ab, daß die ftrei- 
tenden Parteien den entfiheidenden Augenblid benußen, um ihre 
Anſprüche geltend zu machen. Die ihrer Zahl oder Stellung nad 
fhwächere Partei ift, fobald fie ihren Gegnern Zeit laͤßt, ſich zum 
Angriff zu rüften, und fie nicht an Kühnheit und Rafchheit über: 
flügelt, verloren. Hätte der König von Navarra bei der durch den 
Tod Heinrich's I. und den Regierungsantritt feines unmündigen 
Nachfolgers entftehenden momentanen Erfchütterung der beftehenden 
Verbältniffe mit Entfchiedenheit einen Antheil an der Verwaltung 


- verlangt und außer den Prinzen von Geblüt auch die Montmorency 


und Chatillon mit fich vereinigt, fo würde er die Königin Mutter, 
Katharina von Medicis, welche fi zu den lothringiſchen Prinzen 
nur aus Rothwendigkeit, und weil Feine andere kräftige Partei fi) 
gebildet, gefchlagen, zu fich hinübergezogen und den Guifen. das 
Gleichgewicht gehalten haben. Er hätte dann durch die Vereinigung 


- aller diefen Iegtern feindlichen Kräfte den Ausbruch eines Kampfes 


verhindern Tönnen, der der Fatholifchen Partei in Frankreich Ge⸗ 
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legenheit gab, ihre materielle Ueberlegenheit. zu fühlen, und der mit 
einer ſolchen Schwächung des Proteftantismus endigte, daß deffen 
endlicher Untergang, wie dies hundert Jahre nachher unter Lud⸗ 
wig XIV. gefchab, unausbleiblich wurde. Iener günftige Moment 
aber war für immer verlogme. | 
Die Guiſen benugten die von ihnen eingenommene Stellung 
fogleid, um, ihrem Plane gemäß, Franz IL. zu einer Verfolgung 
gegen die Anhänger der neuen Lehre zu veranlaflen. Sie ließen 
den jungen König, wenige Wochen nad) feiner Thronbefteigung, an 
den Gardinal von Zournon, Erzbifhof von Lyon und in diefer 
Eigenfhaft Primas von Gallien, ein Schreiben richten, worin er 
die Verfolgung der .Proteftanten für eine ihm von feinem Vater 
binterlaffene Verpflichtung erflärte und dabei des Prälaten thätigen 
Beiftand in Anfpruh nahm. Mehre Tönigliche Edikte wurden‘ in 
den folgenden Monaten von dem Parlament fanktionirt, in denen 
unter Anderm beſtimmt wurde, daß die Häufer, Die den Proteftan- 
ten zu ihren religiöfen Zufammenfünften dienten, niedergeriffen wer- 
den follten, ohne Daß Die Bauftellen jemals wieder benugßt werden 
dürften, und daß Alle, die denfelben beigewohnt, ohne Unterfchied 
mit dem Tode zu beftrafen feien. Der Papft Paul IV., der um 
diefe Zeit in Rom mit Tode abging und fich durch feinen Glaubens⸗ 
eifer und die Beſchützung der Inquifition ausgezeichnet, hatte 
Pius IV. zu feinem Rachfolger, der von demfelben Fanatismus be- 
feelt war, und Philipp II, der im Auguſt deifelben Jahres die 
Niederlande für immer verließ, wohnte im Oftober dem erflen gro 
Ben Auto⸗da⸗fe unter feiner Negierung bei, auf dem in Valladolid 
vierzig Proteflanten verbrannt wurden. Im December wurde in 
Paris der proteftantiiche Parlamentsrath Anne Dubourg feiner Ne: 
ligion wegen erdroffelt und fein Leichnam verbrannt. In faft allen 
Theilen Des Königreiches verfchlangen die Scheiterhaufen die, welche 
weder flashen Tonnten, noch ihren Glauben verläugnen wollten. Eine 
Regierung, die, fich auf das Beifpiel Roms und Spaniens flügend, 
mit einer fo entichiedenen Verfolgung der neuen Lehre begann, 
mußte den ohnedied wilden und an blutige Ereigniffe aller Art, an 
Meucyelmord unter den Einzelnen und qualvolle Hinrichtungen von 
Seiten der Juſtiz gewöhnten Pöbel von Paris und anderer großen 
Städte mit immer fleigender Muth erfüllen. Zugleich wurden die 
Anklagen auf heimliche und unnatürliche Gräuel, von den Pro- 
teftanten angeblich bei ihrem nächtlichen VBerfammlungen verübt, von 
den Möndyen und Prieftern immer forgfältiger verbreitet und vom 
Volke immer begieriger geglaubt. Da es dem natürlichen Gefühle, 
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wenn ed nicht durchaus verkehrt und verfinftert ift, ſchwer fällt, 
Andere wegen abweichender Meinungen über abftrafte, mit del Wirf- 
lichkeit in keinem unmittelbaren Zufammenhange ftehende und Dem 
Verftande unzugängliche Lehren zu verfolgen, fo hat man von jeher 
ihre Bekenner der Verlegung der als allgemein verbindlich und noth- 
wendig anerkannten Vorfchriften der Moral angeklagt, wohl füh— 
Iend, daß diefe wie dad Wichtigere, fo auch das Heiligere find. 
Die Mafje der franzöfifchen Proteftanten wäre, von den Mäch- 
figften unter ihren Gegnern und dem niedern Volke zugleich ge 
drängt, von ihren Glaubensgenoſſen in andern Ländern verlaffen, 
ſchon damals verloren gewefen, wenn nicht um dieſe Zeit fich in dem 
franzöfifchen Adel, und zwar auch in einem großen Theile des dem alten 
Glauben treu gebliebenen, ein Geift des Widerftandes und der Unzufrie- 
denheit, gegen Die Guiſen und ihren Einfluß gerichtet, geregt hätte. Die 
Mehrzahl der Abkömmlinge des alten Herrenflandes war durch feine 
Verichwendung, durch Die langen und verheerenden Kriege des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, durch Die Theilung der Lehne, durch den Ver: 
luft eines großen Theiles feiner Rechte in feinen äußern Glücks⸗ 
umftänden fehr herabgefommen. Die Meiften darunter waren nit 
mehr im Stande, von dem Ertrage ihrer Befitungen zu leben, fon- 
dern dienten dem Könige und den Großen, an ihren Höfen, im 
Heere und in den Schlöffern und feften Pläben. Die befonders 
begünftigten Mitglieder dieſer Klaffe hatten unter den beiden vorigen 
Regierungen, wie einft im Anfange des Feudalfoftems, nur unter 
andern Umftänden und Bedingungen, Schenkungen an Land und 
Gütern, die der Krone nad) dem Ausfterben vieler Familien anheim- 
gefallen, oder durch Die fehr zahlreichen Conftscationen, befonders 
feit der Zeit der religiöfen Verfolgungen, von ihr in Beſitz genom- 
men waren, empfangen. Die Guifen, Die, wie immer Parteihäupter, 
vor allen Dingen ihre eigenen Anhänger zu belohnen haften, dic 
bei ihrer Fühnen und herausfordernden Weife Alles, was fich nicht 
zu ihnen fchlug, ald Feind behandelten, und bei ihren überall ange: 
tnüpften Verbindungen und weitausfehenden Entwürfen viel Geld 
für fich felbft brauchten, ließen den jungen König alle von feinem 
Vater ertheilte Gnaden und Auskheilungen von Land und Ein- 
tünften widerrufen und zurüdnehmen und, biermit noch nicht zu: 
frieden, jede Bezahlung Der unter der vorigen Regierung von der 
Krone gemachten Schulden verweigern. Wie immer bei Regierungs: 
wechfeln in jener Zeit, waren auch diesmal aus allen Theilen des 
Landes viele Edle an den Sof gekommen, um ſich dem neuen Könige 
zu empfehlen, feine Gunſt zu gewinnen, früher verfprochene Be: 
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Iohnungen zu empfangen, oder für im Dienfle der Krone aufge 
wandte Summen oder erlittene Einbuße Entfchädigung zu fuchen. 
Da diefe, mit jener Erklärung nicht zufrieden, ihr Mißvergnügen 
bezeigten und die Zahl der Zordernden ſich noch zu vermehren 
drohte, To ließ der Cardinal von. Lothringen, der unter der neuen 
Regierung mit der Verwaltung der Zinanzen beauftragt worden, 
befehlen, daß Ieder, der an den Hof mit einem Gefuh um Er: 
theilung von Aemtern und Gütern oder um Auszahlung fihuldiger 
Gelder gekommen, vdenfelben innerhalb vierundgwanzig Stunden, 
und dies bei Strafe des Stranges, zu verlaffen habe. Diefe tyran- 
nifhe Drohung, jener Zeit nicht fo fremd, als es fcheinen mag, wo 
der Mächtigere und Höhere, ohne Rüdfiht auf Den Rang und die 
Würde feines Gegners, fich zu jeder Gewaltthätigfeit gegen den: 
felben für berechtigt hielt, erregte, da fie gegen den Adel, aus dem 
faft einzig jene Klaffe von Bittftellern beftand, gerichtet war, eine 
allgemeine Unzufriedenheit, und veranlaßte einen großen Theil deſ⸗ 
ſelben, den Proteſtanten ſonſt fremd, mit ihnen nicht als einer reli⸗ 
" giöfen Sekte, fondern einer politifchen Partei gemeinfchaftlihe Sache 
zu machen. Der alte, fchon der erften Generation der Guifen unter 
Franz I. gemachte Vorwurf, daß fie ald Fremde und Eindringlinge, 
und ohne im Lande gewurzelt zu fein, ſich des Vertrauens der Kö⸗ 
nige bemächtigt, ward jegt mit noch größerer Stärke erneuert. Die 
drei erſten Generationen der Guifen befaßen mehr die Eigenfchaften, 
welche Bewunderung und Furcht, als Die, welche Anhänglichkeit und 
Kiebe einflößen. Sie betrugen ſich, befonders die dritte Generation 
unter Heinrich II., mehr als unabhängige Fürften, denn als Diener 
eines unlmfchränften Könige, und wenn fie in jener letzten Zeit, 
um das Volk zu beberrfchen, ihm zuweilen fchmeichelten, fo flößten 
fie demfelben dennoch faft ebenfo viel Schreden als Begeifterung 
ein. Der flolze und entichiedene Sinn dieſes Gefchlechtd war, ob» 
gleich Lift und Verftellung als Mittel brauchend, im Ganzen mehr 
zu Troß und Gewalt geneigt. Hätten die Guifen etwas von dem 
nachgiebigen . und biegfamen Geiſte, der berechnenden Heuchelei der 
Katharina von Medicis befeffen, fo würde es ihnen bei der unter 
Heinrich II. ſtattfindenden Anarchie vielleicht gelungen fein, ſich an 
die Stelle der Fapetingifchen Dynaftie zu fegen. Sie hatten bei 
ihren Planen zu viel. auf ihre Kraft und ihr Glück, und deren 
Einwirkung auf die Maſſe des Volkes, und zuwenig auf die Gunft 
der Großen und des Adels gerechnet, in deren Hände gleichwohl in 
jenen Bürgerkriegen am Ende des fanfsehnten Jahrhunderts, bet 
I. 7 
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dem vorübergehenden Sinken der fouverainen Gewalt, die Nation 
gefallen war. 

Die mit der Regierung und befonderd den Guifen, ihrem 
Drgan, Unzufriedenen, großentheild den höhern Klaffen augehörig, 
verbanden fi) Demnach mit den Proteflanten, denen man icht Den 
Namen „„Hugenotten, der franzöfiichen Verftümmelung des deut- 
ſchen Wortes „Eidgenoſſen“ zu geben anfing, ein Name, dee Die 
Kalviniften in Frankreich bis zur Revolution bezeichnet hat. Ehe 
noch die Grundfäge der Reformation nad) der Schweiz famen, war 
diefe Benennung in Genf von der Partei derer angenommen wor⸗ 
den, die fi) mit den Schweizern, den Eidgenoflen, verbunden hat⸗ 
ten. Nachdem Genf die Metropole des franzöfifchen Proteflantismus 
geworden und von da aus Prediger und Miffionarien in allen 
Theilen Frankreichs die Grundfäge Kalvin’s verbreiteten, ward jener 
Name, der urfprünglich eine politifche Partei bezeichnete, auf eine 
religiöfe Sekte übertragen. — Die Unzufriedenen, zu weldher Re: 
figion fie auch gehören mochten, behaupteten, die Unumfchränftheir 
der Eöniglichen Gewalt an und für fich anerfenmend, Daß dieſelbe in 
‚ ihrer Ausübung unter einem Fürften, der zwar dem Geſetze nach 
volljährig fei, bei feiner Jugend und Unerfahrenheitgeber fich durch⸗ 
aus unter fremdem Einfluffe befinde, von den Prinzen von Geblüt 
und den Reichöftänden geleitet werden müſſe. Der Vorſchlag, Die 
NReicheftände zu verfammeln, ward von den lothringifchen Prinzen, 
als eine die königliche Machtvollkommenheit bedrohende und befchrän- 
kende Maßregel, mit großem Nachdruck zurüdgewiefen. Katharina 
von Medicis, obgleich damals von-den Guifen noch im Dunkel ge⸗ 
halten, verfuchte jedoch ſchon ihre fpäter jo berühmt gewordene 
Kunft, ed, fo lange die Angelegenheiten noch keine enticheidende 
Wendung genommen, mit beiden flreitenden Parteien zu halten, und 
wußte, während fie gegen ihren Schwiegafohn Philipp IL., fich über 
bie fi) aufthuende religiöfe und politiſche Oppofition beklagte, die⸗ 
felbe durch Aeußerungen ihrer Theilnahme und Winke auf einen 
möglichen Beiftand zu täufhen. Diefe Partei der Unzufriedenen 
ſetzte alle ihre Hoffnungen auf eine Zufammenkunft der Reiheftände, 
und drang, eined Führers ober wenigftens eines großen Namens 
bedürfend, bei der Unfaäͤhigkeit und Unentſchloſſenheit des Königs 
von Navarra, in feinen Bruder, den Prinzen von Eonde, fich an 
ihre Spitze zu ſtellen. Diefer Eonnte feiner Partei allerdings nicht . 
das Gewicht des Föniglichen Titels, wie fein älterer Bruder, und 
eines bedeutenden unabhängigen Befiges zubringen. Auch hatte 
feine Xheilnahme, da er ein jüngerer Sohn feined Haufes war, fo- 
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bald der älteſte ruhig blieb, noch mehr den Charakter einer perſön⸗ 
lichen Auflehnung und Rebellion gegen die königliche Autorität; 
während der erſte Prinz von Geblüt und nächfte Thronerbe, im 
Falle des Ausfterbend der ältern Linie, für den natürlichen Be 
fhüger der Krone, fobald biefelbe auf einem zu jungen oder zu 
Schwachen Haupte faß, gelten konnte. Auf der andern Seite war 
Conde bei feiner Armuth, denn er hatte nur einen geringen Theil 
von dem Erbe feiner Familie überfommen und war bei der Aus: 
theilung der Statthalterfihaften und. großen Aemter übergangen 
worden, geneigt, fich aus Diefem Dunkel hervorzuarbeiten, und nahm, 
kühn und ebrbegierig, wie er war, das Anerbieten der Unzufriedenen 
an, fobald fie durch eine entfchloffene That der Welt ihre Abfichten 
offen erklären und ihm, der durch feine Geburt dem Throne fo 
nahe fand, Die Pein und Gefahr eines erften Bruches mit der Für 
niglichen Macht erfparen wollten. 

Wie gewöhnlich in anarchifchen Zuftänden, wenn eine Partei, - 
die den Druck, der auf ihr laſtet, nicht ertragen will, gleichwohl 
aber zu offnem Kriege ſich zu fchwach fühlt, oder wenigftend mit 
defien Eröffnung zögert, Verſchwörungen und einzelne Angriffsver- 
fuche einer allgemeinen Schilderhebung vorangehen, fo wurden folche 
auch diesmal von der Partei: der Unzufriedenen in Frankreich unter ' 
nommen. Diefe wollten fi) nämlich) Franz’ II, und feiner Mutter 
bemädjtigen und fich der Guiſen durch Gewalt oder einen von ihnen 
diktirten Urtheilöfpruch. entledigen. 2a Renaudie, ein Edelmann aus 
Perigord, der alle Eigenfihaften, ein Complot zu entwerfen und _ 
auszuführen, befaß, hatte fih an die Spite der Verſchwörung ges 
ftellt, war mit den Proteftanten der franzöfifchen Schweiz und den 
franzöftfhen Flüchtlingen, die daſelbſt ſich zahlreich aufhielten, in 
Verbindung getreten und hatte dem Unternehmen unter dem pro: 
teftantifchen Adel der Provence und der wefllichen Provinzen einen 
bedeutenden Anhang gewonnen. Der Hof hielt fi) damals in Blois 
auf und der Plan war, ihn Dafelbft zu überfallen. Wenn Vers 
ſchwörungen ebenfo leicht auszuführen als zu entwerfen wären, fo 
würden Die meiften flreitigen Verhältniffe durch- fie entfchieden wer- 
den, da bei der in zerriffenen und bewegten Zuftänden: gefchwächten 
Macht der fittlichen Grundfäge überhaupt zu diefem Mittel von 
ben Parteien leicht gegriffen wird. Die Schwierigkeit aber, ein auf 
geheime und unregelmäßige Weiſe begonnenes Unterfehmen bis zu 
feinem Ausbruche zu bewahren und ihm dann eine feite Richtung. 
zu geben, ntacht, daß es gewöhnlich, ehe cd noch zur Reife gekom⸗ 
men, entdeckt, oder bei der Ausführung, Durch den Mangel an Ueber⸗ 
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einſtimmung und Leitung unter den Betheiligten, vereitelt wird. 
So auch jetzt. La Renaudie ward von einem feiner Anhänger an 
die Guifen verratben und ber Herzog dieſes Namens führte den 
jungen König von Blois, wo er leicht hätte überrafcht werden Fön: 
nen, nach Amboife, das durch ein feſtes Schloß und eine Befagung 
vertheidigt wurde, Diefe Verſchwörung, deren Dafein auf diefe Art 
entdeckt worden, deren Stärke und Verzweigung aber unbefannt 
geblieben, fette den Hof in große Beforgnid und bewog die Königin 
Mutter die drei Brüder Chatillon zu fi) einzuladen und fich mit 
ihnen zu berathen. Sie flanden, obwohl nicht öffentlich, aber wohl 
der Meinung und Kenntniß ihrer Umgebungen nach, an der Spike 
Der proteftantifchen Partei, die Verſchwornen hatten ed jedoch nicht 
gewagt, fie zur Theilnahme an dem Complot einzuladen. Der aus: 
gezeichnetfte unter ihnen, der Admiral von Coliguy, erflärte, daß 
der Friede im Königreiche nur erhalten werden Fönne, wenn ter 
Verfolgung gegen die Proteflanten Einhalt gethan und ihnen bis 
zur Entfcheidung eines allgemeinen Contils eine vollkommene Ge- 
wifjensfreiheit zugeftanden würde. Der Kanzler Olivier, von Natur 
gemäßigt, aber ſchwachen Willens, und der in feinem Gewiffen die 
Anwendung der Todesſtrafe gegen die Anhänger Ber neuen Lehre 
mißbilligte, unterflügte diefen Rath, und ed wurde in diefem Sinne 
ein Edift bekannt gemacht (1560), das jene Forderung unter ge: 
wiffen Einfchränfungen zugeftand. Das Parlament fanktionirte daf- 
fetbe dem Scheine nach, proteflirte aber im Geheimen und zwar auf 
Einladung des Hofes felbft Dagegen, indem es dafjelbe feinen Grund- 
füben nach für irrig, feinen rechtlichen Folgen nach für unkräftig 
erklärte und deffen Beſtimmungen nur fo lange, bis die Umſtände 
feine Zurüdnahme erlauben würden, anerkannte. Coligny und fein 
Bruder Dandelot erflärten dem Könige, den Die Nachricht von einer 
vorhandenen Verfihwörung in große Beſorgniß verfeßte, zu wieder: 
holten Malen, daß die. religiöfe Toleranz das einzige Mittel fei, der 
Gefahr innerer Unruhen vorzubeugen. Seine Obeime, die Guifen, 
fchlugen ihm dagegen die Einführung der fpanifchen Inquifition vor, 
ohne welche, wie fie behaupteten, weder die Kirche noch der. Thron 
beftehen könne. Nach Olivier's Tode erließ fein berühmter Nach⸗ 
folger, der Kanzler L'Hopital, von der Furcht, die der König vor 
den Proteftanten hegte, dem Verfolgungsgeifte der Guifen, der In: 
toleranz des Parlaments und dem Fanatismus des Pöbels, befon- 
ders des ftädtifchen, gedrängt, ein Edikt, das von Romorantin ge 
nannt, in welchem, um die Einführung der Inquifition zu hindern 
und der Stimmung der Mehrheit des Volkes gegen die Proteflanten 
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ein Opfer zu bringen, die Unterfuchungen gegen diefe den Bifchöfen 
ausfchließend übertragen, Die Freiheit des Gewiffens anerkannt, d.h. 
Niemand gezwungen werden follte, dem Eatholifchen Gottesdienfte 
beizuwohnen und die Gebräuche der Kirche zu befolgen, die öffentlichen 


Verfammlungen der Anhänger der neuen‘ Lehre aber verboten und 


ihre Geiftlichen mit dem Zode bedroht wurden. L'Hopital, unver: 
mögend dem fich immer mehr erhebenden Strome des religiöfen 


Fanatismus zu widerftehen, hatte Durch dieſes Edikt, das übrigens: 


erft im Anfange der folgenden Regierung zur Ausführung gebracht 


“ wurde, unter zwei Uebeln das geringfte gewählt. — Unter den Ver⸗ 


ſchwornen hatte fich ebenfalls das Gerücht verbreitet, daß ihr Plan 


entdedt fei. Die Zührer fühlten aber, daß fie zu weit gegangen. 


waren, um umfehren zu können, und rechneten auf die Huülfe der 
Prinzen. La Renaudie ſetzte ſich mit einer Anzahl der Entichlof 
fenften .in Bewegung. Der Herzog von Guiſe, der unter folchen 


Umftänden zum Generallieutenant des Königreiched ernannt worden, 
batte überall in der Nähe von Amboife und in den umliegenden 
. Orten Reterei in Verſteck gelegt, fo DaB die Verfchwornen, die: 


ohne Verbindung unter einander in einzelnen Schaaren ankamen, 
an vielen Stellen zugleich angegriffen, niedergemacht oder gefangen 
wurden. 2a Renaudie war im Kampfe gefallen. Die Gefangenen 
wurden fogleih ohne weitere Unterfuhung an den Binnen des 
Schloſſes aufgehängt oder im Innern enthauptet. Cinige von 
ihnen wurden aufgefpart, um ihnen durch die Folter die nöthigen 
GSeftändniffe auszuprefien. Diefe Hagten, woran der Hof ohnedies 
nicht zweifelte, den Prinzen von Conde als das geheime Haupt: des 
Complots an, der, fobald es gelungen, hervorgetreten wäre und ſich 
an die Spike der Unzufriedenen geftellt hätte. Conde hatte, fobald 
er von der Entdeckung der Verfhwörung Nachricht befommen, ſich 
. nicht allein nach Amboife zum Könige begeben, fondern fogar an 
der Vertheidigung ded Schlofjes Theil genommen und den Hinrich 
tungen beigewohnt, Tonnte gleichwohl aber den Verdacht, in das 
Unternehmen verwidelt gewefen zu fein, was durch die Ausfagen 
der Gefangenen und die Beichlagnahme ihrer Papiere beftätigt wurde, 
nicht von ſich abwälzen. Der Cardinal von Lothringen riefh, den 
Prinzen anzuklagen, und da binlängliche Beweife feiner Schuld 
vorhanden waren, ihn verurfheilen und binrichten zu laſſen. Der 
Herzog von Guiſe hielt aber feinen Zod für gefährlich, fobald fein 


Bruder, der König von Navarra, der abmeiend war, nicht mit in - 


das WVerderben hineingegogen werden könne. Man befchloß demnach 
eine Gelegenheit zur Habhaftwerdung beider Prinzen zu erwarten, 
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und entließ Conde, der ſich ungehindert auf feine Beſitzungen zurück⸗ 
309. Diefer Vorfall wird in der franzöftfehen Gefchichte dad Com⸗ 
plot von Amboife genannt, und wir befinnen’ und, einen Kupferftich 
nach einem Bilde jener Zeit gefehen zu haben, wo die gefangenen 
Verſchwornen, die alle Edelleute waren, in ihren Küraffen, Stiefeln 
und ‚Sporen, in langen Reihen an den Gittern Der Fenſter, wie 
Vögel in Neben aufgehängt, einen befonders unheimlichen und un- 
gewöhnlichen Eindrud gewähren, der durch den Kontraft ihres Stan- 
ded und ihrer Kleidung mit ihrer ZTodesart noch vermehrt wird. 
Diefe Abbildung erinnerte uns lebhaft an eine der hervortretendften 
Eigenthümlichkeiten der Bürgerfriege, wo die Großen und Edeln 
mehr ald die Kleinen und Niedrigen ausgefeßt find, weshalb aus 
ihnen gewöhnlich eine größere Rivelirung der Klaffen und Ordnun⸗ 
gen der bürgerlichen Geſellſchaft, obgleich keineswegs immer im SIn- 
terefje der Freiheit hervorgeht. — Die Mifvergnügten, obwohl 
‚duch die Fehlichlagung ihres Verſuches erfchredit, ließen jedoch, da 
die Urfachen ihrer Unzufriedenheit zu tief lagen, um von ihnen fo 
leicht vergeffen werden zu können, in Verfolgung ihrer, den Guifen 
feindlihen Plane nicht nach, und erneuerten ihre Forderung der Zu⸗ 
fammenberufung ber Reichöftände, als des einzigen Mitteld, weitern 
Unruhen und Bewegungen vorzubeugen. Die Guifen felbft be- 
. merken, wie fchnell die Menge ihrer Gegner zunahm und wie all» 
gemein die Meinung von der linrechtmäßigkeit ihrer Gewalt wurde. 
Sie überzeugten fi, daß es ihnen unmöglich fein würde, auf Die 
Zange der Erfüllung dieſes fich immer Tauter geltend machenden 
Wunfches, von defien Gewährung Alle Abhülfe der immer mehr um fich 
greifenden Verwirrung bofften oder zu boffen vorgaben, widerftehen 
zu können. Sie fannen deshalb auf Mittel, diefe Reichsſtände zu 
Werkzeugen für ihre Plane zu machen, und dachten darauf, in ihnen 
eine Mehrheit eifriger Katholifen und Feinde der Prinzen von Ge— 
bfüt zu bilden, welche ihrem Streben nad) Vernichtung ihrer Geg⸗ 
ner und Erhebung ihres eigenen Anfehend die Sanktion der höchſten 
nationalen Autorität felbft aufdrüden könne. Zu dem Ende be- 
fchloffen fie, .ald vorbereitende Mafregel und um bie öffentliche. 
Stimmung zu erforfchen, eine Zufammenberufung ber Rotabeln, in 
der Art, wie fie ſchon öfters in der franzöfifchen Gefchichte, nach⸗ 
dem die Könige die Reichöftände zu ſcheuen oder für überflüffig zu 
halten angefangen, ftattgefunden hatte. Aus den widerftreitenden 
Meinungen, die fich in diefer Verſammlung, die im. Auguſt in Kon: 
tainebleau gehalten wurde, Fund thaten, aus den wechfelfeitigen Be⸗ 
ſchuldigungen und Angriffen ging als einziger Ausweg die Zu: 
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fammenberufung der Abgeordneten der. Nation hervor, der auch die 
Suifen und ihr Anhang fich nicht mehr entgegenzufeßen vermochten. 
Ihre Verfammlung wurde auf den December (1560) in Orleans 
feftgefegt und die Föniglichen Beamten mit der Abhaltung bet Wah⸗ 
len der drei Stände in ihren Jurisdiktionen beauftragt. 

Die Guifen, einmal zu diefer Mafregel, der fie fo lange ent⸗ 
gegengeftrebt, gezwungen, fegten alle Mittel der Ueberredung und 
Macht in Bewegung , um in dem Reichötage eine ihnen geneigte 
Mofchine zu gewinnen. Ihr Plan war, fobald fie der Mehrheit 
gewiß gemorden, den Mitgliedern ein Bekenntniß des Katholicismus 
zur Annahme vorzulegen, das jeder Abgeordnete zu unterfchreiben 
gezwungen fein ſollte. Franz II. follte diefen Akt beginnen und 
Jeden, der ſich ihm zu folgen weigere, ſogleich feiner Aemter und 
Hürden entfeßen, ausftoßen und dem -Parlament zur Beftrafung 
übergeben. Aber che diefe Maßregel in Anwendung gebracht werden 
Eonnte, war es notbwendig, fich der beiden erften Prinzen von Ge- 
blüt, des Königs von Navarra und feines Bruders Conde, zu bes 
mächtigen. Man hatte entfchieden, fie nicht zur Verſammlung zu- 
zuluffen, denn ihre Oppofttion hätte wahrfcheinlich die vieler Andern 
nach ſich gezogen und ihre Wereinigung mit den Coligny und 
Montmorency das Gelingen dieſes Plans vielleicht unmöglich ges 
macht. Gegen den König von Navarra gab es Feine Beweiſe, die 
felbft das den Guifen fügfamfte Tribunal zu einer Berurtheilung 
befjelben hätten autorifiren können. Seine Verhaftung erfchien in- 
deffen unumgänglich nothwendig; über deren Ausgang konnte man 
fi) nach den Umfländen entfcheiden. Der Untergang des Prinzen 
Condé war aber, fobald eine gerichtliche Unterfuchung gegen ihn 
eingeleitet werden Tonnte, gewiß. Nach der Entdedung und Be« 
ſtrafung des Complots von Amboife hatte er fich in neue, gegen 
die Regierung des Königs. gerichfete Plane eingelaffen, an Denen 
die Montmorency Theil genommen haften. In mehren Sübprovin- 
zen, in Lyonnais, der Dauphind und Provence war es zwifchen 
Katholiken und Profeftanten bereits zu Kämpfen gefommen, in denen 
legtere unterlegen waren. 

Sobald die Verhaftung des Königs von Navarra und feines 
Bruders befchloffen worden, ließ der König beiden den Befehl zu- 
fommen, auf dem bevorflehenden Reichötage zu erfcheinen. - Sie 
wurden durch dieſe Einladung in eine große Verlegenheit geſetzt. 
Einmal Fannten fie die Entwürfe ihrer Feinde gegen fie und wur- 
den von allen Seiten gewarnt, dann aber waren fie es vorzüglich 
gewefen, welche die Berufung der Reichsftände betrieben hatten, von 
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denen entfernt zu bleiben, jetzt ihre perfönliche Sitherheit zu ver- 
langen fchien. Der König von Navarra, obgleich in feinem Herzen 
ein ebenfo großer Feind der Guiſen als fein Bruder, war- jedoch, 
da er fich Feiner beftimmten Schuld bewußt war, von feinem fo 
großen Mißtrauen gegen fie erfüllt. Er fürchtete außerdem, Daß 
fein Ausbleiben von dem Reichstage den Hof gegen ihn noch feind- 
licher als biöher flimmen könne. Er befchloß demnach zu gehorchen. 
Der Prinz von Sonde ahnte, welcher Gefahr er fich ausſetzte. Aber 
es fchien ibm fchimpflich, dem Beifpiele feines Altern Bruders nicht 
zu folgen und ſich von einem Gefühle der Sorge für. feine Perfon 
beberrfchen zu laſſen. Auch glaubte: er wahricheinlih, daß feine 
Gegner e8 nicht wagen würden, gegen einen dem Throne fo nahe 
geftellten Prinzen, und der eine bedeutende Partei für fich hatte, 
etwas Aeußerfted zu unternehmen. Kaum aber waren die beiden 
Brüder in Drleand, we und In der Nähe die Guifen viele Eol- 
daten verfammelt hatten, angefommen, als fie gefangen genommen, 
ber König von Navarra in weitere, Der Prinz Conde aber in engere 
Haft gefegt wurden. Eine Commiffion, den Prozeß des letztern zu 


inſtruiren, wurde fogleich verfammelt und der Ausgang Fonnte nicht 


zweifelhaft fein, denn einmal waren binlängliche Beweiſe feiner 
Schuld vorhanden, dann aber konnten die Guifen einen Angriff auf. 
einen Prinzen von folhem Range nicht anders ald durch feinen 
Untergang endign. Schon war der Zag feiner Verurtheilung, der 
auch zugleich der feiner Hinrichtung fein follte (26. November 1560) 
beftimmt, die Vorbereitungen zur Errichtung des Schaffotes getrof: 
fen, die Henker der benachbarten Städte zufammenberufen und alle 
Anftalten zur Vermeidung eines Aufflandes unter den Einwohnern 
getroffen. Die Weigerung ded Prinzen, der nur von den Pairs 
und: der Verſammlung aller Kammern des Parlaments gerichtet 
werden zu können behauptete, die Commiffion anzuerkennen, und. 
bie Unentfchiedenheit über das Schickſal des Königs von Navarra, 
den zu verurtheilen. unmöglich war, der aber ebenfowenig feinen 
Bruder überleben ſollte, hatte allein einige Verzögerung berbeige- 
führt. In diefem Augenblide wurde Franz IL, der nie einer feiten 
Gefundheit genofjen, plötzlich und gefährlich krank und die Aerzte 
erklärten alsbald fein Xeben in Gefahr. Die Guifen, zum Aeußer⸗ 
fien entfchloffen, wollten die beiden Prinzen, während der König 
noch lebte, aus der Welt fchaffen laffen, aber Katharina von Me: 
dicis, die ohnedied die zu große, dann von feinem Gegengewicht 
mehr befchränkte Macht der beiden lothringiſchen Prinzen fürchtete, 
weigerte fich zu einer ſolchen Gewaltthat die Hand zu biefen. Die 
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Mitglieder des Staatsrathes fürchteten die Verantwortlichkeit eines 
fo großen Freveld und die Unruhen, die er bei dem bevorftchenden 
Regierungswechfel erregen könne. Died rettete die beiden Brüder. 
Die Herzogin von Montpenfier, den Prinzen geneigt, beflärkte bie 
Königin Mutter in dem gefaßten und von dem Kanzler L'Hopital 
gebilligten Entichluffe. Katharina hatte mit dem Könige von Na⸗ 
varra, der zu ihr. geführt wurde, eine lange Unterredung, nach wel: 
cher das Verfahren gegen Conde, das ſchon zum Spruche reif war, 
niedergefchlagen wurde. Franz I. farb den 5. December 1560, 
im achtzehnten Lebensjahre, nach einer Regierung von, achtzehn Mo⸗ 
naten, die nur ald eine Einleitung zu der feiner beiden Brüder be: 
trachtet werden Fann. Diefer junge König, der geiftig und körper— 
lich kraftlos, nichts als ein Werkzeug in den Händen der Guilen 
war, würde in der Gefchichte kaum genannt werden, wenn nicht 
zwei ibm nahe angehende Frauen, feine Mutter, Katharina von 
Medicis, und feine Witwe, Maria Stuart, durch Das, was fie ges 
than oder gelitten, berübmf, Die bleiche Erinnerung an diefen farb» 
Iofen Schatten etwas belebt hätten. 


en — — — ——— 


Neuntes Kapitel. 
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Der Bruder Franz' II, der nad ihm auf den Thron flieg, 
Karl, dieſes Namens der Neunte, war in diefem Augenblide erft 
zehn Sahre alt, und e8 war von dem verftorbenen noch fo jungen 
Könige, der überhaupt nie Zeichen eines felbftftändigen Willens ge- 
geben, nicht nur nichts über die Regierung während der Minder- 
jährigkeit feines Nachfolgers fehtgefegt worden, fondern weder Geſetz 
noch Sitte entfchieden, wen jegt die Leitung der öffentlichen Ange- 
legenheiten zufallen follte. Die Regentichaft war zu verfchiedenen 
Zeiten bald von der Mutter ded minderjährigen Souverains, bald 
von einem der Prinzen von Geblüt geführt worden, und die Bei: 
fpiele der Vergangenheit konnten in Diefer Beziehung jeden Anfpruch 
zugleich rechtfertigen und zurüdweifen. Die Königin Mutter, Ka: 
tharina von Medici, die während des Lebens ihres Gemahls faft 
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unbemerkt geblieben, unter der Regierung ihres älteften Sohnes 
ebenfalls wenig bervorgetreten und den vorherrſchenden Einfluß den 
Guiſen hatte überlaffen müffen, bielt jegt den Augenblid für ge⸗ 
‚eignet, fih an die Spige der Regierung zu ftellen, auf die fie eine 
lange Reihe von Jahren hindurch einen entfcheidenden Einfluß aus- 
guüben beflimmt war. Sie befaß hierzu, wie gelagt, Fein von Der 
Verfaffung des Landes entlehntes Recht, fondern bemächtigte fich 
"derfelben, indem gerade keine der beiden großen Parteien, die ihr 
diefelbe hätten flreitig machen Tönnen, fie für fi in Anſpruch zu 
nehnien im Stande war. Won den beiden erften Prinzen von Ge⸗ 
blüt war der König von Navarra eben erſt des Gefaͤngniſſes ent- 
laffen worden, und der Prinz von Conde befand- ſich noch in dem⸗ 
felben, und Die Guifen, einem großen Theile des einheimifchen Adels 
ohnedies verhaßt, hatten den verftorbenen König durch ihre Nichte, 
Maria Stuart, zu fefleln gewußt, konnten aber unter der neuen 
Herrfchaft Fein ähnliches Mittel des Einfluffes in Ausübung bringen. 
Noch Hatten fie nicht die entfchiedene Gunft der Mehrheit des Vol⸗ 
tes, wie nach dem Ausbruche der Religiondkriege, für ſich gewonnen. 
Katharina, von diefen Nebenbuhlern an der Theilnahme der öffent: 
fichen Gewalt durch die obwaltenden Umftände befreit und auf den 
Kanzler 2’Hopital ſich flügend, ließ fih von dem jungen Könige in 
einer Verfammlung des Staatsrathes die Führung der Regent: 
Schaft, ohne den Zitel derfelben anzunehmen, zuerkennen und wußte 
fi, als fpäter der Kampf der Parteien ausbrach und diefelben fie 
ihr flreitig machen wollten, durch den Einfluß, den fie auf ihren 
Sohn ausübte, Durch ihre Kunft, ihre Gegner auseinander zu hal⸗ 
ten, fie ihre Kräfte in gegenfeitigen Kämpfen verfchwenden zu laſſen, 
in deren Beftge zu behaupten. In einem Lande, in welchem die " 
Nation, den allgemeinen VBerfaffungsformen nach, zu einer Theil: 
nahme an den öffentlichen Angelegenheit berufen war, häfte wäh: 
rend der Minorennität des Fürften die Entfcheidung dieſer flreifigen 
Anfprüdhe, wie überhaupt die Kontrole über Die Regierung, den 
Abgeordneten des Volkes gebührt, aber die Meinung über die Be⸗ 
fugniffe der Reichöftände, die Zeit und Form ihrer Berufung und 
Zufammenfeßung war fo fchwanfend und unentfchieben, daß ein 
Fräftiger König Diefelben entweder ganz übergehen oder in ihrem 
Wirkungsfreife volllommen hemmen fonnte, unter einem ſchwachen 
oder minderjährigen Fürſten diefelben aber nur ein Werkzeug für 
die Partei wurden, welche die einflußreichiten Misglieder derjelben 
zu gewinnen oder zu fich hinüberzuzichen verftand. Die Unvol: 
"ammenbeit und mangelhafte Ausbildung, in der in Frankreich dieſes 
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große natienale Inftitut geblieben, hatte e8 dem Königthume mög: 
lich gemacht, feinen Willen nicht nur zum vorberrfchenden, fondern 
allnälig zum allein geltenden zu erheben und das Schidfal des 
Landes von der zufälligen Gefinnung und Individualität feiner Für- 
fien abhängig zu machen. In diefem ungewiffen aus dem- Zeudal- 
wefen zur abfoluten Monarchie übergehenden Zuftande war die fünige 
liche Autorität, während die Stände des Mittelalters theild in ſich 
verfielen, theild von ihr zerflört wurden, aus allen innern und 
äußern Kämpfen, wie dies befonders die Beifpiele Karl's VII. und 
Ludwig's XI. beweifen, mit immer ſich mehrender Gewalt hervor: 
gegangen. In der Meinung und in gewiffen Formen hatte' fich 
zwar die Idee einer Nation im politifchen Sinne des Wortes, von 
Rechten, die fie in ihren Nepräfentanten auszuüben befugt war, 
und damit die einer befchränften Monarchie erhalten, in der Wirk- 
Lichfeit aber hatte fich das franzöfifche Königthum über jede Kon- 
trole und Beſchränkung fo fehr erhoben, dag der Wille eines zehn- 
jährigen Knaben, wie Karl IX. bei feinem Regierungsantritte war, 
einer Partei den Vorwand, aus demfelben ihr Hecht berzuleiten, 
verleihen Eonnte. Die Organifation der öffentlichen Macht war, 
um den Reichöfländen keinen Einfluß auf dieſelbe zu geftatten, vor 
dem Zuſammentreten derfelben entfchieden worden. Die Mönigin - 
Mutter war an die Spige der Regierung gefreten, der Kanzler 
L'Hopital dem Staatsrathe vorgefeßt und dem Könige von Na- 
varra eine feheinbar bedeutende Stellung verliehen worden, indem 
alle Stattbafter und Befchlöhaber von ihm ihre Inftruftionen em: 
pfangen follten, er felbft aber hierüber an die Königin berichten 
mußte. Die übrigen höhern Beamten wurden fämmtlich in ihren 
Aemtern und Würden beflätigt. Die Reichsſtände von 1560 be- 
wiefen, wie faß alle faihern, DaB fie durch die Ungleichartigkeit 
ihrer Zufammenfeßung, den Mangel an Kenntniß und Gefühl ihrer 
Kraft, die Ungewißheit über die Grenzen ihrer Befugniffe verhin- 
dert wurden, ihre Beſtimmung als eine wahrhaft nationale Re— 
präfentation zu erfüllen. Sie waren ausreichend, um bier und da 
einzelne Mängel der Verfaſſung zu entdeden und vorzulegen, Vor⸗ 
fielungen zu deren Abftelung zu machen, es Tag aber außer ihrer 
Macht und felbft außer ihrem Willen, die Regierung zu deren Ab- 
fielung zu zwingen, gefchweige ihr denn ein beftimmtes Syſtem auf: 
zulegen, da fie felbft in ihrem eigenen Verfahren, ein ſolches zu 
entwickeln und zu befolgen, außer Stande waren. Zu den beiden 
erften Ständen, der Geiftlichkeit und dem Adel, der alten Feudal⸗ 
ariftofratie, waren die Abgeordneten der Städte und allmalig die 
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der freien Zandeigenthümer binzugetreten. Diefer dritte Gtand hatte 
feine Srundfäge und Sitten im Laufe mehrer Jahrhunderte wenig 
gewechlelt, er war, ungeachtet der großen Veränderungen im Leben 
des Staates, den beiden erſten Ständen nicht näher getreten. Es 
fand zwifchen den Zraditionen diefer Klaſſen, ihren Intereflen und 
den fie befeelenden Gefinnungen im fechözehnten Iahrhundert im 
Ganzen derfelbe Unterfchieb wie im dreizehnten flat. Der Klerus 
repräfentirte, außer dem äußern Befige, in dem er fich befand und 
der ihn zu einem politifchen Körper machte, noch die befondern An⸗ 
fprüche feiner geiftfichen Stellung und ftüßte feine weltlichen Rechte 
auf den überfinnlichen Urfprung feiner religiöfen Macht. Zwar 
follte, dem Princip nach, die franzöftfche Geiftlichkeit in den Reichs- 
ftänden nur als eine politifche Körperfchaft, mit den nationalen In: 
tereffen ihres Landes befchäftigt, auftreten, und fie hatte mehrmals 
unter fie bedrohenden Umftänden die Erhaltung ihrer weltlichen 
Rechte der Ausübung ihrer geiftlichen Pflichten vorgezogen, indefjen 
konnte fie nie den Charakter einer Theokratie, was fie ihrem Ur⸗ 
fprunge und ihrer Natur nad) war, verläugnen. Die Stellung 
Diefes Standes im alten Frankreich hatte in die politifche Verfaſ⸗ 
fung ein dem endlichen Staate und feiner Drganifation volllommen 
fremdes Element eingeführt und viel dazu beigetragen, in der Na- 
tion des ſechszehnten Jahrhunderts die Zrennungen des frühen 
Mittelalterd, den Streit der geiftlichen und weltlichen Intereſſen 
und zugleich deren beftändige Vermiſchung zu erhalten, fo Daß weder 
die Kirche, ald eine ideale und überfinnliche Macht, von den Ber- 
irrungen und Irrthümern ber weltlichen Zuftände ſich unabhängig 
bewahren, noch leßtere auf eine ihrer Natur und Beſtimmung an- 
gemefiene Weiſe, und von ihnen fremden Einflüffen frei, ſich aus- 
bilden Tonnten. — In dem Adel fand ebenfalls eine tiefe Trennung 
zwifchen der Stellung, in die er durch den Verfall bed Feudal⸗ 
lebens, aus dem er hervorgegangen und für das er beflimmt war, 
gekommen und zwifchen den Erinnerungen feines Urfprunges, den 


Rechten, die er, obwohl vergeblich, in Anfpruch nahm, flaft. In: 


dem er dem Königthume gegenüber feine frühere Unabhängigkeit 
verloren, war ihm, im VBerhältnig zum Wolfe, fein alter Hang zu 
Vebermuth und Willkür eigen geblieben. Der franzöfifche Adel des 
ſechszehnten Jahrhunderts Laftete, feitdem er in den Dienft der Krone 
getreten, mit diefem vergrößerten Gewicht auf der Maſſe der Nation 
und feßte ihrer Entwidelung jedes von ihm abhängige Hinderniß 
entgegen. Es hatten fi in ihm Die wefentlihen Mängel der 
Feudalariſtokratie ohne deren charakteriftifche Größe erhalten. Der 
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dritte Stagd war in ſich noch tiefer ald bie Geiftlichfeit und der 
Adel gefpalten, litt in feiner- Organifation an nod größeren Wider: 
fprüchen, war befonderd in feinen einzelnen Theilen viel disharmo- 
nifcher geordnet: Nicht nur die eigentliche Magiftratur, fondern 
faft alle Beamten des Königs, obgleich den Gefegen nach meift zu 
dem Tiers⸗etat gehörend, hatten ſich ſchon in der zweiten Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts zu einem zwar noch nicht durchaus 
erblihen, aber von der Maſſe der Nation dennoch gefonderten 
Stande ausgefchieden. Diefe Klaffe war dem Feudaladel abgeneigt 
und wurde von ihm gehaßt, fah aber faſt von derfelben Höhe wie 
diefer auf das Wolf herab, das in den Städten auöfchließend von 
ihr geleitet, gerichtet und regiert wurde. In der Mitte Diefes 
Volkes ſelbſt hatten die verfchiedenen und oft entgegengefeßten In⸗ 
tereffen der Gemeinden, Korporationen, Innungen u. f. w. Spal- 
tungen und Unterfchiede allee Art hervorgebracht, die nicht, wie 
einft zur Zeit der freien Gemeinden des Mittelalters, von der Liebe 
zu dem gemeinfamen flädtifchen Herde und der Sorge für feine 
Unabhängigkeit und Vertheidigung aufgewogen' wurden, fondern Die, 
von Feinem allgemeinen Geift getragen, ſich ausfchließend um äußern 
Vortheil und Befig bewegten, den Charakter jeder höhern Idee zu 
entfremden und ihn herabzuziehen drobten.. Zu diefen Trennungen 
der Stände in fi und gegen einander, diefen innern und Außern 
Miderfprühen in Bezug auf den Urfprung und die gegenwärtige 
Stellung, die Form und das Weſen diefer Klaffen war jetzt Der 
Kampf zweier einander entgegengefegten religiöfen Principe Hinzu: 
getreten- und drang noch tiefer als alle andern Unterfchiede in das 
Herz der Nation felbft ein. 

Der Reichstag, acht Tage nach dem Tode Franz’, zufammen- 
getreten, litt an allen den Mängeln, die in dem Zuftande des Vol- 
fe, das er repräfenfirfe, vorhanden waren. Die Reichöftände, aus 
der Feudalwelt hervorgegangen, wo der befondere Wille, Die indi- 
viduelle Sefinnung des Einzelnen fih rückſichtslos geltend zu machen 
“ und die Herrfhaft allgemeiner Begriffe nur mit Widerfireben an- 
zuerfennen geneigt war, hielten fich nicht fowohl für eine unab- 
bängige Autorität, eine gefeßgebende Verfammlung, ald für Die 
Mandatarien ihrer Kommittenten, und nicht fowohl für die Organe 
der Nation, oder auch nur der. Stände, aus denen -fie hervor: 
gegangen, fondern für die Repräfentanten der einzelnen Provinzen, 
Landſchaften, Korporationen, die ihre Abgeordneten meift mit ganz 
fpeciellen, fih nur auf fie beziehenden Aufträgen verfehen hatten, 
deren. Erledigung Ddiefe für ihre vornehmfte Pflicht hielten. Die 
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Mitglieder des Neichötages waren im Grunde nur die Pevollmäch⸗ 
tigten ihrer Wähler und Die Berichterftatter der Wünfche, Yorde- 
rungen und Klagen derer, die fie Ddeleguirt hatten. Aus dieſem 
Mangel an Unabhängigkeit und felbftftändiger Stellung ging für 
die Negierung die Leichtigkeit hervor, die Arbeiten des Reichstages 
nach ihrer Abficht zu leiten und ſich in allen flreitigen Fällen Dic 
oberfte Enticheidung vorzubehalten. Dann aber wurde durch diefes 
Zerfallen der Stände, die in ihrer Trennung eher verfchiedene Na⸗ 
tionalitäten als verfchiedene Klaffen ein und deflelben Volkes re- 
präfentirten, in eine Menge lokaler Fraktionen ein fefter Gang 
der Beratbung ebenfo wie die Sichtung des fo getheilten, ifolirten, 
fich widerftrebenden und darum unermeßlichen Materiold der von 
ihnen behandelten Gegenflände unmöglich gemacht. Die Reichs- 
ſtaände von 1560, die übrigens allen frühern und fpätern in vielen 
wefentlichen Zügen glichen, wandten eine große Zeit dazu an, 
die Klagen und Forderungen ihrer Kommittenten zu ordnen und 
ihnen eine gemeinfame Saffung, „cahler‘“ genannt, zu geben, um fic 
der Regierung vorlegen zu können. Der Geiftlichleit und dem 
Tiers⸗etat gelang Died, die Abgeordneten des Adels waren aber mit 
fo verfchiedenen Aufträgen abgefandt worden, daß fie, unvermögend 
diefe unter Einen Geſichtspunkt zu bringen, vier Cahiers zu gleicher 
Zeit vorlegten. Die Befchwerden und Wünfche der einzelnen Stände 
waren, wie died aus der Natur ihrer Stellung besvorging, einander 
oft entgegengefeht. Nur in einzelnen Punkten, wo ihre fonft ge 
trennten Intereffen fi nicht abftießen, verfolgten fie dafjelbe Ziel. 
Alle verlangten Vereinfachung der gerichtlichen Proceduren, Herab⸗ 
feßung der Sporteln, Verbefferungen in der Verwaltung, Sparfam- 
feit in der Zührung ded Staatshaußhaltes u. f. w. Sonſt aber 
beftand die Geiftlichkeit auf der Verfolgung der Proteflanten, der 
Tiers-etat Sprach fich für religiöfe Duldung aus, der Abel wollte 
die Grenzlinie zwifchen ihm und dem dritten Stande noch beflimm- 
ter ausgefprochen wiſſen, während letzterer fich uber die Willfür 
und Anmaßung ded erftern befchwerte u. f.w. Den einzigen Wider: 
ftand, den die Regierung gewöhnlich bei dieſen VBerfammlungen fand, 
den fie aber dennoch meift überwand, war gegen die Erhöhung der 
vorhandenen oder die Erfindung neuer Steuern gerichtet. Died war 
auch diesmal der Fall. Die Stände, ihrem Charakter, bloßer Man: 
Datarien ihrer Kommittenten, treu, erflärten dem Kanzler, daß fie 
mit Feiner Vollmacht zur Annahme neuer Finanzuorfchläge verſehen 
” feien, und verlangten in ihre Provinzen zurüdgefandt zu. werben, 
um die Forderungen der Regierung den Wählern vorlegen zu kön⸗ 
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nen. Nachdem der Reichstag ungefähr einen Monat verſammielt 
gewefen und nichts erledigt oder befchloffen, angenommen oder ver- 
worfen hatte, wurden feine. Sigungen aufgehoben. Der Kanzler 
ſchlug den Ständen vor, ſich für den nächften Mai (1561), aber 
nicht vollzählig wieder zu verfammeln, fondern aus jeder Provinz 
oder Statthalterfchaft, deren ed damals dreizehn gab, Einen Ab— 
geordneten für jeden Stand zu wählen, um die abgebrochenen Be⸗ 
rathungen fortzufegen. . Diefe Mafregel wurde in einem Lande, 
welches ſchon zwanzig Millionen Einwohner zählte und für die Zeit 
fehr reich war, aus Sparfamfeit angenommen, denn die Abgeordnc- 
ten wurden für ihre Mühewaltung von ihren Wählern entjchädigt. 
Der lebte Reichdtag hatte aus Dreihundertachtunddreigig Mitgliedern 
beftanden, der nächſte follte deren nur neununddreigig zählen. Bald 
nachher ward der junge König von Drleans nad) Sontainebleau ge- 
führt und bier der Prinz von Eonde, der bis dahin noch immer in 
einem ehrenvollen Gefängniffe gehalten, aller Schuld frei geſprochen 
und in feine früheren Rechte eingefebt. 

Während des Reichstages hatte ein großer Theil des Adels ſich 
dem Könige von Navarra, ald erſtem Prinzen von Geblüt, aus. 
Eiferfucht auf die Guiſen günftig gezeigt und deſſen größere heil: 
nahme an der Regierung als einen Gegenfland feiner Wünfche be- 
zeichnet. - Die Provinzialftände von Ile de France oder der Provinz 
Paris waren Furze Zeit nach Auflöfung ded Reichstages fogar fo 
weit gegangen, die Steuern, die von Diefem bewilligt, unter dem 
Vorwande zu verweigern, daß jener Prinz nicht mit der Regent: 
Tchaft, die ihm feinem Range und der Verfaffung nach gebühre, be- 
Fleidet fei. Die Königin Mutter fah fich demnach genöthigt, Anton 
von Bourbon zum Generallieutenant des Königreiched zu ernennen 
und ihre Gewalt fcheinbar mit ihm zu theilen, wohl wiffend, daß 
er bei der Schwäche und Unficherheit feines Charakterd und dem 
MWiderflande, den Die lothringifchen Prinzen gegen ihn erheben wür- 
den, zu feinem freien Gebrauche der ihm übertragenen Macht kom⸗ 
men würde. Das Beifpiel der Stände von Ile de Srance für die 
übrigen Provinzen fürchtend, verwies fie ihnen ihre Einmifchung in 
die allgemeinen Anordnungen der Regierung und erklärte ihnen, 
daß fie fih nur mit der Erhebung und Vertheilung der Abgaben 
und den Wahlen für die neu zuſammenzutretenden Reichsſtaͤnde zu 
befchäftigen hätten. 

- Unter den legten Regierungen, beſonders unter der Heinrich’ 6 IL, 
waren die Günftlinge der Könige auf Koften des Landes dermaßen 
mit Gehalten, Penfionen und Schenkungen aller Art überhäuff, 
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es waren bei dieſen Verleihungen fo große Ungerechtigkeiten be- 
gangen worden, daß, wie gewöhnlich beim Anfange einer neuen 
Regierung, fi Klagen hierüber erhoben und Mittel in Vorſchlag 
gebracht wurden, jene unrechtmäßigen Erwerbungen ihren Befigern 
zu enfreißen. Die Provinzialftände von Ile de Zrance hatten Dies 
in ihree Verfammlung ausdrücklich erflärt und den König von Na⸗ 
vorra zur Vollziehung dieſes Akts der Gerechtigkeit aufgefordert. 
Zwei unter den, Großen, der Connetable von Montmorency und der 
Marſchall St. Andre, waren es vorzüglich, die fhon unter Franz J, 
mehr aber noch unter feinem Sohne, zum Theil aus dem Staats: 
fehage und den Domainen felbft, noch öfters aber durch Konfista- 
tionen von Verurtheilten, deren Befigungen ihren Erben hätten zu- 
fallen follen, bereichert, die Partei fürchteten, welche diefe Ungered- 
tigkeiten zur Sprache brachte, und fi deren Aufhebung zur Auf- 
gabe machten. Während der Regierung Franz' II. hatte der aus: 
fohließende Einfluß der Guifen den Gonnetable und die meiften übri- 
gen Großen mit den unzufriedenen Prinzen verbunden. Jetzt aber, 
wo ber König von Navarra eine überwiegende Bedeutung für fi) 
in Anfpruch zu nehmen ſchien und die Guiſen nicht zu fürchten 
waren, trat bie zwifchen den Bringen von Geblüt und einem heile 
der Großen immer flattgefundene Spaltung fogleich wieder hervor. 
Montmorency und St. Andre fchloffen fi) den Lothringifchen Prin- 
zen an und Diefer Bund wurde „das Triumvirat“ genannt. Diefe 
Ausföhnung wurde von der Herzogin von Walentinois, der Gelieb⸗ 
ten Heinrich's U., die einfl die vertraute Freundin des Connetable 
gewefen,. und beren Gchwiegerfohne, dem Herzoge von Aumale, 
einem der Guiſen, der zwifchen beiden Parteien in der Mitte fand, 
bewirtt. Der König von Ravarra war, obgleich er nicht völlig, 
wie fein Bruder Conde, mit dem Katholicismus gebrochen, doc da- 
für bekannt, im Herzen ben profeflantifchen Grundfägen zugethan 
zu fein. Die Chatilon, die an Geburt, Reichtum und Ruf zu 
den Erften des Landes gehörten, galten für eifrige Anhänger der 
neuen Lehre. Der legte Reichötag hatte, ungeachtet die Guifen: Die 
Wahlen ausſchließend im Eatholifchen Intereffe zu leiten gefucht, Tich 
den Hugenoften und der Partei, die fie repräfentirten, nicht abge: 
neigt gezeigt. Katharina von Medicid, ohne befondere Vorliebe für 
irgend eine Parfei, war geneigt, es mit der flärkften und glüdlichften 
zu halten. Montmorency und St. Andre fürchteten demnach, wenn 
fie die Prinzen und ihren Anhang im Kampfe gegen die Guifen zu 
unterflüßen fortführen, daß dieſe unterliegen und der König von 
Ravarra und dic Proteflanten an die Leitung der öffentligen An- 
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gelegenheiten kommen fönnten. Eine Beleuchtung der Vergangenheit 
und eine Unterfuchung über die Quelle eines großen Theiles ihrer 
Güter und Reichthümer fchien ihnen in, diefem Kalle unausbleiblich 
zu fein. Außerdem war Montmorency, obgleich feine politifche 
Stellung feiner religiöfen Weberzeugung vorziehend, der neuen. Lehre 
und ihren Anhängern, ihrer Sittenftrenge wegen. und weil er fie 
als eine Auflehnung gegen die Tönigliche Gewalt betrachtete, abge. 
neigt. Seine zweite Gemahlin beftärkte ihn in dieſen Gefinnungen 
und .die Herzogin von Valentinois, mit der ee immer verbunden 
geblieben, hatte die Hugenotten von jeher angefeindet. Er brach 
alfo, für feine Reichthümer fürchtend, die ihm immer befonderd am 
Herzen gelegen und in der Partei der Prinzen in zweiter Linie, 
hinter Navarra und Conde und felbft. Hinter feinen Neffen, den 
Chatillon, gelaffen, mit feinen frühern Freunden und ſchloß ſi 5 den 
Guiſen an. 

Die Reihöftände, d. h. diesmal drei Mitglieder aus den drei 
Ständen in jeder der dreizehn Provinzen, traten im Auguſt (1561) 
wirklich zufammen. Aber der Kanzler, im Voraus unterrichtet, von 
wie feindlichem Geiſte der Adel und der dritte Stand gegen. Die 
Geiſtlichkeit befeelt waren, theilte diesmal den Reichstag und wies - 
dem geiftlichen Stande Poiffy,. den beiden andern Pontoife zum Ver-. 
jammlungsorte an. Der König, die Königin Mutter und der Hof 
befanden fih in St. Germain, das von beiden Drten ungefähr 
gleich weit entfernt liegt. Der Adel und der Tiers-etat ſtimmten 
Diesmal, ein feltener Kal, in ihren Forderungen und Vorfchlägen 
vollfommen überein. Ihre Verhandlungen betrafen die drei wefent- 
lichſten Fragen, die Damals das Land theilten und zerrütteten: Die 
Zufamntenfegung der Regierung, die Schlichtung der religiöfen 
Streitigkeiten, die Tilgung der im Verhältniffe zu den Hülfsquellen 
jener Zeit bedeutenden Staatöfhulden. In Bezug auf den erften . 
Gegenftand erklärten fie fi) über das zwifchen der Königin Mutter 
und dem Könige von Navarra beftehende friedliche Verncehmen und 
ihre gemeinfame Theilnahme an der Regierung zufrieden, hielten _ 
aber dennoch die Zuziehung der übrigen Prinzen von Geblüt und 
der Reichsſtände für nothwendig. Sie verlangten aber die Ent- 
fernung der Gardinäle und der Prinzen fremden Stammes aus dem 
Staatsrathe, indem erflere dDurdy ihren Eid zu dem Papft in einem 
befondern Verhältniffe fländen und den Interefjen des Landes des- 
halb zumeilen gefährlich werden könnten, Ießtere aber, nicht zur Na⸗ 
tion gehörend, nicht über ihre Angelegenheiten entjcheiden könnten. 
Sie wollten außerdem, daß bei jedem Regierungswecheen/ wenn der 
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neue König noch minderjährig wäre, die Reicheflände in Paris ver: 
fammelt würden, oder, in Ermangelung eine Zufammenberufung, 
fih im vierten Monate nach dem Tode des letzten Souverains aus 
eigener Macht verfammeln könnten und daß fie überhaupt fortan 
alle zwei Jahre zufammentreten follten. Dies follte ein beftändiges 
und unwiderrufliches Gefeg fein. In Bezug auf die Religionshändel 
fchlugen fie die Abfchaffung aller der Gewiffensfreiheit feindfichen 
Sefeße vor, geftanden den Hugenotten in jeder Stadt eine leer 
ftehende Kirche oder einen Platz zum Bau einer folchen zu und 
- wünfchten die Zufammenberufung eines Nationalconcild, um die 
fteeitigen Punkte der beiden Parteien zu entfcheiben. Der dritte 
und wichtigſte Vorfchlag Der Reichsſtände war aber die Einziehung 
fanmtlicher ‚Güter des Klerus, die Bezahlung der Staatsfchulden 
aus diefem Fond und die Erleichterung des dritten Standes aus 
dem Erlöfe diefer Conftscationen. Die Magiftratur ward im Gan- 
zen nicht weniger ald bie Geiftlichkeit bedroht. Die beiden Stände 
ſchlugen die Abfchaffung aller Gerichtd- und Zinanzftellen und deren 
MWiederbefegung durch amovible, alle drei Jahre neu zu erfegende 
Beamte vor. 

Diefe Wünſche und Forderungen des Adels und des Tiers⸗etat 
müffen in Erftaunen feßen und fcheinen mit dem übrigen damals in 
Sranfreich geltenden Zuftande ſchwer in Webereinftimmung gebracht 
werden zu fönnen. Es find Feine Nachrichten darüber vorhanden, 
inwieweit die ſechsundzwanzig Abgeordneten diefer beiden Sünde 
in Pontoife ſich dabei wirklih an die Mandate ihrer Committenten 
gehalten haben und auf welche Art und durch welchen Einfluß 
die Wahlen. zu Stande gelommen waren. Die Cahiers diefer Ver: 
fammlung befinden fich nicht in der allgemeinen Collection der Ver: 
handlungen der franzöftfchen Zuſtände. Jedoch ift ihre Wahrbeit 
feinem Zweifel unterworfen, denn ber Vortrag des Redners oder 
Präfidenten des dritten Standes ift vollftändig aufbehalten worden, 
und dieſe Verhandlungen-müffen, fo fpurlos fie auch verſchwunden 
find, dennoch als eine beachtenswerthe Erfcheinung jener Zeit ange- 
fehen werden.. Anomalien folcher Art laffen fih nur aus den all- 
gemeinen Bedingungen alles Beftehenden erflären. Dieſes trägt, 
ſo ausſchließend auch ein gewiſſes Princip in ihm walten mag, den- 
noch in feiner Tiefe demfelben fremde Elemente, in denen die Er⸗ 
innerungen der Vergangenheit und die Ahnungen der Zukunft zu: 
gleich fich regen. In den Demofratien tündigen fich lange, ebe 
die Monarchie ihnen zum Bedürfniß wird, Beſtrebungen und Ge- 
finnungen an, an welche dieſe einft ihre Entftehung anfnüpfen wird. 


“ 
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Unter der Herrfchaft des unumfchränften Königthums erhalten fich 
Keime einer ihm fremden Richtung, durch deren Wachsthum es 
einft begrenzt oder geflürzt werden wird. Der Grund diefes Wider- 
ſpruches liegt in der Unvollkommenkeit aller einzelnen Erfcheinungen, 
dem Mangelbaften aller befondern Formen des endlichen Dafeins 
überhaupf, von deren ZTotalität erft die Gefchichte und das Leben 
der Menfchheit gebildet wird. Das wechfelnde Spiel dieſes ſich 
immer. erzeugenden und immer wieder vernichtenden Ringens der 
menfchlichen Intelligenz nach einer vollfommenen äußern Darftellung 
ihred innern Wefens, in feiner tiefften Grundlage, feiner Entftehung 
und feinem Ziele zu begreifen, liegt außerhalb der Grenzen unferes 
Faffungsvermögens und muß ald ein Geheimniß der Gottheit, von 
der es geleitet wird, angefehen werden. So viel aber lehrt die Ge- 
fhichte, daß eine Meinung, fo wahr fie an und für ſich fein, mit fo 
großem Nachdruck fie auftreten mag, dennoch erfolglos bleibt, fobald 
fie von der befondern Lage und dem Geifte der Gegenwart ab: _ 
ftrabirt. Es ift unmöglich einen Schatten zu beleben und für einen 
folhen ift Alles zu halten, was im Leben der Völker. nicht mit 
ihren reellen und präfenten Intereffen zufammenhängt und was einer 
Zeit angehört, die ſchon abgeblüht ift, oder einer ſolchen deren 
Keime noch nicht ſichtbar ſind. — Die Reichsſtände in Pontoife 
äußerten Weberzeugungen und muchten Forderungen, die erft zwei- 
hundert Jahre fpäter zur Reife kommen follten. Deshalb aber find 
fie ei auffallendes und fonderbares Meteor geblieben, das fpurlos 
verſchwand. Bei der Neigung aller damals bdeliberirenden Körper- 
fchaften, ihre Berathfchlagungen möglichft geheim zu halten, bei der 
geringen Anzahl der von ben beiden Ständen zu den Gonferenzen 
mit der. Regierung abgeordneten Commiffarien, find ihre Verhand- 
lungen auf das damalige Publitum ohne Einfluß geblieben. So 
viel geht indeffen aus ihnen immer Elar hervor, DaB es ſchon in 
der damaligen politifhen Welt in Frankreich eine Partei gab, in 
der eine, wenn auch nur momentane Zuneigung zu einem der To⸗— 
leranz und Freiheit neuerer Zeiten aͤhnlichen Syſtem ſichtbar wurde. 
Aus dem Einfluffe ſolcher Gefinnungen allein läßt ſich Die öffent: 
liche Disputation der Theologen beider Confeffionen, das Colloquium 
von Poiffy genannt, wo an. der Spige der einen Partei der Car- 
dinal von Lothringen, an ber der andern Theodor de Bize ftand, 
erffären. Die Eatholifchen Prälaten hätten ohne die Nothwendig- 
feit, den Hof, der zu ſchwanken fchien, auf ihrer Seite zu erhalten 
und einen öffentlichen Beweis von der Unvereinbarkeit der alten und 


neuen Grundfäge zu geben, fich ſchwerlich einer ſolchen Gefahr blos⸗ 
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geftelt,, denn auch angenommen, daß fie felbft von der Wahrheit 
ihrer Sache überzeugt wären, was bei mehren von ihnen zweifelhaft 
ift, fo wußten fie fehr wohl, daß der Bruch mit ihren Gegnern zu 
tief geworden, um durch folche Schulgefechte entfchieben werden zu 
fünnen. Auch die Hugenotten hatten von dieſer Diöputation Feine 
Wirkung auf ihre Gegner gehofft und waren nur auf fie einge- 
gangen, um ihren Grundfägen die möglichfte Deffentlichkeit zu ver: 
Ihaffen und den Wünfchen des Hofes entgegenzulommen. Bei Die- 
fer theologifchen Disputation, die nur durch die Verhältniffe des 

Aungenblides eine Wichtigkeit erhielt, aber wie alle ähnlichen Wort⸗ 

ſtreite Fein Refultat bervorbrachte, denn das Wort, von unberechen- 
barer Wirkung auf eine freie und unparteiifche Stimmung des Gei- 
ſtes, bleibt auf die ihm feindlichen Intereffen ohne Einfluß, die nur 
Durch finnlidde Gewalt bezwungen werden können, war der dunkelſte 
Punkt der chriſtlichen Glaubenslehre, die Lehre -von der realen Ge⸗ 
genwart Chrifti im Abendmahle, von den Katholiten zum Angel- 

punkte des Streited gemacht worden. Sie wußten, daß die beiden 

großen Fraktionen des Proteflantismus über dieſe Idee von einander 

abwichen und bofften, die Hugenotten, indem fie diefelben zu einer 

entfcheidenden Verneinung der Jutherifchen Anficht zwangen, mit 
ihren Glaubensgenoflen in Deutichland in offnen Widerfpruh zu 
fegen. Der Cardinal von Lothringen hatte fogar, um die deutfchen 
Proteflanten zu gewinnen, mehrmals laut feine Zuflimmung zu den 


von ihnen über dieſes Dogma aufgeftellten Grundfägen zu erfennen 


gegeben und die Anmefenheit mehrer ihrer Theologen in Poiſſy 
gewünfcht, eine Einladung, der jedoch von Diefen, ihren Zweck durch⸗ 
ſchauend, nicht Folge geleiftet wurde. Es kann auf den erften Blid 
befremden, Daß gerade der Theil des chriftlihen Dogmas,. der am 
wenigften eine äußere, beftimmte, den Verſtand vollkommen befrie⸗ 
digende und zugleih mit dem MWortfinn in unzweifelhafter Leber: 
einftimmung ftehende Erklärung erlaubt, der Gegenftand ber tiefften . 
Trennung-der einzelnen chriftlichen Confeflionen geworden if. Es 
liegt aber in der Natur einer auf Myſterien und überfinnlichen 
Fakten beruhenden Religion, wie das Chriftenthbum, daß gerade das 
geheimfte, einer pofitiven und reellen Wahrnehmung unzugänglichfte 
Element derfelben für das wefentlichfte gehalten und ihm um fo 
- eher eine große Bedeutung gegeben wird, je mehr feine Unergründ- 
fichfeit eine vollfonmiene Auflöfung des Räthfeld unmöglich macht, 
demnach aber auch auf der andern Seite Feine Weife, dafjelbe zu begreifen, 
durchaus ausfchließt. Als aber das Chriftenhum in den legten Zeiten 
Der alten Welt, aus einer in wenigen großen Fundamentalbegriffen 
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enthaftenen Glaubens⸗ und Sittenlehre, ein durch das Hinzutzeten 
fehr verfchiedener Beftandtheile, des myfteriöfen Geiftes des Drients, 

ber philofophifchen Anfchauungen Griechenlands und des. politiſchen 
Verſtandes Roms zuſammengeſetztes und zwar herrſchendes Syſtem 
geworden, wurde das darin Unbegreifliche, einzig für den Glauben 
Annehmbare, auch dem Verſtande und der Betrachtung näher ge- 
bracht, wo die eine Methode, ein überfinnliches Faktum zu begreifen, 
nothwendiger Weife auch viele andere hervorrufen mußte, Die fich 
alle für gleich wahr und gleich berechtigt ausgaben. In diefer Fülle 
von Gegenfäben und Widerfprüchen, welche in den :fogenannten 
Härefien der erften Jahrhunderte auftraten, wäre das Weſen des 
Chriſtenthums vielleicht felbft verfehwunden, wenn die Vorftellung 
- von einer religiös⸗kirchlichen Einheit, von einigen: großen Geiftern 
ausgegangen und. bei ihrer wahrhaften Nothwendigkeit von der 
Mehrheit der Gläubigen unterſtützt, wicht dieſer zerfeßenden und 
vernichtenden Arbeit des grübelnden Berftandes entgegengetreten 
wäre, zulegt aber allmälig, als das Papſtthum fich der Kirche be- 
mädhtigt, alle geiftige. und moralifche Freiheit zu vernichten gedroßt. 
hätte. Diefe zu retten, erfchien der Proteftantismus, obgleih er 
diefer Beſtimmung allerdings ‚nicht vollkommen entiprach, fie, we⸗ 
nigftens in feinem Entftehen, vielleicht nicht einmal völlig begriff, 
fondern fich ebenfalls als ein herrfchendes Syftem ankündigte. Die 
fer Anſpruch war aus dem Katholicismus auf ihn übergegangen und 
war ihm, befonders im Anfange, als ein Mittel der Vertheidigung 
nothwendig. Die Lehre vom Abendmahl, ald dem Kern des dog⸗ 

matifchen Ehriftenthyums, mußte auch in ihm der Edfftein .des neuen 
Gebäudes, zugleich aber Urfache des tiefen Riffes werden, der: fi) 
gleich in deſſen Errichtung einſchlich. Der Lutheranismus hat an 
der Fatholifchen Anfıicht von der immerwährenden finnlichen Erneue- 
rung der geiftigen Perfönlichfeit Chrifti oder der Transfubflantiation 
im Grunde nur dad geändert, was mit der theofrafifchen Idee des 
Prieſterthums und Opfers zufammenfirig, der Kalvinismus Dagegen 
jene Geheimlehre für das Yerftändige Bewußtſein allerdings am Be⸗ 
friedigendften gelöſt, durch feine direkte Abweifung derfelben aber 
eines der myſteriöſen Bande zerrifen, welche, der Natur und Ab⸗ 
ficht des Chriſtenthums gemäß, die finnliche mit der überfinnlichen 
Melt verbinden. 

Obgleich die Borfchläge der Reichsſtande in Pontoiſe allerdings 
kein Ausdruck der Geſinnungen der Mehrheit der Nation, ſondern 
nur eines Theiles der höhern Klaſſen derſelben ſein konnten, ſo 
hatte die Kühnheit der vorgeſchlagenen Maßregeln und die dabei 
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ftattgefundene Webereinftimmung des Adels und des Tiers⸗etat die 
Geiftlichkeit in große Beforgniffe verfegt und fie von der Nothwen⸗ 
digkeit, den Sturm durch ein bedeutendes Opfer zu befchmwören, 
überzeugt. Sie machte fich demnach) zur Yuslöfung der verpfände- 
ten Töniglichen Domainen, indem fie neun Jahre lang jährliy eine 
Summe von einer Million fechöhunderttaufend Franken, ein Be: 
weiß ihres Reichthums zu dieſer Zeit, zu zahlen verfprach, anheifchig. 
Der Herzog von Guife und der Connetable von Montmorency, die 
mit dem Klerus über diefe Angelegenheit unterhandelt hatten, ver⸗ 
ſprachen ihm dagegen, daß die alte Religion im Königreiche auf: 
recht erhalten werden ſollte. Durch ein Opfer derfelben Art hatte 
ber franzöfifche Klerus unter der Regierung Franz' I., in einem 
Augenblide, wo diefer König das Beifpiel Heinrich's VIII. mit dem 
er gerade in engem Bunde fland, nachzuahmen nicht abgeneigt fchien, 
eine ähnliche Gefahr abzumenden gewußt. Un die beiden weltlichen 
Stände zu Pontoife wurde Dandelot, Coligny's Bruder, deffen 
Kalvinismus fein Geheimniß mehr war, abgefandt, der ihnen Die 
Duldung des neuen Glaubens verfprach, wogegen fie fi zu den 
ihnen gemachten Steuerforderungen bereitwillig finden ließen. 
Ungeachtet ed, wie die Verhandlungen der Stände von Pon- 
toife beweifen, im Königreiche eine Partei der Aufklärung und Dul- 
dung gab, fo trat die Unzufriedenheit der Katholifen mit der Scho- 
nung und Begünftigung, bie der Hof den Belennern der neuen 
Lehre zugewandt, fo lebhaft hervor, daß Katharina von Medicis 
große Mühe fand, eine den legten Reichstagsbeſchlüſſen gemäße Ver⸗ 
ordnung über das Verhältniß der beiden Religionen anerkannt zu 
ſehen. Es war von dem Kanzler !’Hopital zu dem Ende eine 
- Deputation der acht Parlamente ded Königreiches nad St. Ger: 
main berufen worden, und er hatte, die Mitglieder derfelben felbft 
bezeichnend, nur ſolche gewählt, bie ihm durch ihre Mäßigung bes 
fannt waren. Das Föniglihe Edikt, das endlih im Jahre 1562 
aus diefen Berathungen hervorging, erregte, obgleich weit enffernt 
eine Gteichftelung oder nur allgemeine Duldung den Proteftanten 
zuzugeftehen, bei dem Parlament von Paris, als es ihm zur Ein- 
regiftrirung vorgelegt wurde, den lebhafteſten Widerftand. Die 
Proteftanten wurden darin verpflichtet, alle den Katholiken entrif- 
fenen Kirchen zurüdzugeben und den berrfdhenden Kieruß in dem 
Genuffe feiner Rechte und Einkünfte auf Feine Art zu flören. Für 
den Fall der Webertretung ward Die Zodeöftrafe ausgefprochen. Der 
proteflantifche Gottesdienft ward aus faft allen Städten verwichen 
ad follte fortan nur auf dem Lande abgehalten werden dürfen, 
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ward bier aber unter den Schuß der Geſetze geſtellt. Das pariſer 
Parlament, mit diefer Eonceffion unzufrieden, weigerte fich zu wieder: 
holten Malen diefe Verordnung anzuerkennen und trug fie erft nach 
vier Kabinetöbefehlen, „lettres de jussions‘ im alten Frankreich ge⸗ 
nannt, unter dem Vorbehalte, daß dies blos aus dringender Noth- 
wendigfeit, ohne Billigung der neuen Lehre, proviforifch und bie 
anderweitig beſchloſſen ſein würde, geſchehen, in das Regiſter ſeiner 
Verhandlungen ein. 

Das große Axiom, auf das ſich damals und noch lange nach— 
ber der MWiderftand des Parlaments gegen Die. Anerkennung der 
Rechte der Proteftanten ftügte, war, Daß ed unmöglich fei, in einem 
Staate zwei gleich berechfigte Religionen anzuerkennen, und daß 
die bloße Duldung der einen dieſe nothwendig zu einer Ausdehnung 
ihrer Befugniffe auffordern, eine ſtete Spannung mit dem herr: 
fhenden Glauben unterhalten und endlich zu einem innern Kriege 
führen müffe. Die Falfchheit dieſes Raiſonnements geht aus der 
Geſchichte jener Zeit von felbft hervor, wo die Verweigerung. jener 
Duldung fünf Religionsfriege erregte und das Land in das äußerfte 
Verberben zu ftürzen drohte, von dem nur zufällige Unſtände, wie 
das Ausfterben der Valois und - die Erfcheinung eines fo. großen 
Fürften, wie Heinrich IV. war, es retten Tonnten. Die Kirche 
konnte, bei ihrem Anfpruche auf Unfehlbarkeit, Feine andern religiöfen 
Ueberzeugungen und Formen als die ihrigen anerkennen. Sie ftrebfe, 
wie der altrömifche Staat, auf deſſen Trümmern fie fich feftgefebt, 
der Welt diefelbe veligiöfe, wie jener dieſelbe politifche Drganifation 
aufzufegen. Die Ausſchließung und Vernichtung aller Unterfchiede 
Diefer Art, Die Aufhebung der geiftigen Freiheit überhaupt, welche 
legtere in der Duldung ſolcher Differenzen befteht, lag in ihrem 
Weſen. Die Intoleranz des Parlaments dagegen war rein politi- 
fcher Natur und ging aus einer irrigen Anficht über das Werhält: 
niß des Staates zur Religion überhaupt, über die Grenzen dogma- 
tifcher und moralifcher Principien hervor, die in jener Zeit. allgemein 
war, noch lange beſtanden hat und felbft heute nicht verſchwunden 
iſt. Denn faft überall ift Die religiöfe Duldung mehr aus dem 
Unvermögen, fie zu verweigern, oder aus äußern Fakten, als aus 
einer wahrhaften Erfenntniß der Rechte der Kirche und des Staa- 
tes, deren verfchiedenen Urfprunges, deren getrennte Natur und dic 
Unmöglichkeit, beide zu identificiren, ohne die meoralifche Zreiheit 
des Menfchen zu vernichten, bervorgegängen. Der damald vom 
Parlament behauptete Grundfaß, daß ed unmöglich fei, in demfelben 
Lande verfchiebene religiöfe Syfleme anzuerkennen, und die. no 
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heute berrfchende Idee von der Nothwendigkeit einer religiöfen Ein- 
“heit ald Grundlage ber politifchen ift infoweit wahr, daß in allen 
großen, ſich aus fich feldft entwidelnden Nationen, und die nicht, 
wie 3. B. Kolonien, durch zufällige Veranlaſſung und unter Der 
Herrſchaft verfchiedenartiger Einflüffe fih gebildet haben, Eine Form 
des religiöfen Bewußtfeind die überwiegende und von der Mehrheit 
eines Volkes befolgte wird. Diefe relative Weberlegenheit eines 
Kultus über andere, als Ergebnif des nationalen Charakters, des 
innern und äußern Geſchickes eines Volkes, ift aber fehr verfchieden 
von der Ausfchliegunig anderer oder deren geringerer politiſchen Be⸗ 
rechtigung, Die im Gegentheil immer aus einem Mangel an Sicher: 
heit und Kraft in der Religion der Majorität hervorgeht und, ſtatt 
ein Beweis für die pofitifche Einheit des Staated zu fein, die ge- 
ringe Entwidelung deffelben beweift. ine fefte, in fich felbft über: 
einftimmende politifche Organifation kann die religiöfen Differenzen 
ihrer Angehörigen ohne Gefahr für fih ertragen, und fie müſſen 
ihter geſammten Ausbildung durch den geiftigen Kampf und Die 
moralifhen Widerfprüche, deren Schlichtung und Löſung fie noth- 
wendig machen, fogar vortbeilhaft werden. Ie mehr ein Staat 
nach rationelen und allgemein anwendbaren Prinripien eingerichtet 
iſt, je mehr alle Individuen im Verhaͤltniß zu ihm fi auf einer 
. einmal beftimmten Bahn fortbewegen, um fo mehr muß er Das 
Innere berfelben frei walten laffen und fich enthalten, dieſem eine 
ebenfo einmüthige Richtung, ‚wie dem politifchen Leben aufzulegen. 
Denn aus einer folchen totalen Webereinftimmung würde ein 
Sieg der Form über den Geift, ber Außern Intereffen über die in- 
nern und über kurz oder lang ein Stillftand und Verfall des na- 
tionalen Lebens ſelbſt hervorgehen. Es wird, wenigftens in einem 
großen Theile Europas, ohne Zweifel die Zeit kommen, wo die po: 
litifche - Drganifation der Staaten überall auf aus. der filtlichen 
Natur und Beſtimmung der Menſchheit entlehnte allgemeine Grund- 
füge, und nicht auf befondere, äußerlich bedingte Principien, die 
denjelben zu gewiffen Zeiten auferlegt wurden und fih in ihnen 
innerlich ſchon entfernte Zuftände noch Lange binübertragen, gebaut 
fein wird. Bei einem dann fo befriedigten und einigen Außern 
Dafein werden die Staaten der geiftigen und befonders der religiö- 
fen Sreiheit im höchften Maße bedürftig fein, um in einem fo har: 
monifchen Dafem, durch Mangel an Kampf und Widerfpruch, nicht 
zu erichlaffen. Dann wird die aus dem Mittelalter berübergefom- 
mene Vorftellung von der Notwendigkeit der Herrſchaft einer 
Glaubensform über die audere, von der Untheilbarkeit des religiöfen 
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und politifchen Principe im Staate den Meinungen an Werth 
gleichgeftelt werden, die jebt noch 3. B. die Nüglichkeit der In⸗ 
quifition, die Wernunftmäßigkeit der Leibeigenſchaft u. f. w. ver- 
theidigen. Das allgemeine religiöfe Bewußtfein wird dann die be⸗ 
, fondern Kultusformen, die es fo lange, fich frei zu entwideln und 
die fistliche Natur des Menfchen zu durchdringen, verhindert, ebenfo 
ohne Gefahr für fich anerkennen, wie eine vollendete politifche Or⸗ 
ganifation ed mit den einzelnen divergirenden Richtungen und Mei- 
nungen thut. Dann wird die Zeit kommen, die bis jegt noch nicht 
erfchienen ift, von der es heißt, daB es nur Einen Hirten und Eine 
Heerde, d.h. eine auf Sittlichfeit gegründete freie Wahl des Innern _ 
geben wird. 

Die Hugenotten, die, wie jede werdende, befonders religiöfe 
Partei, voller Hoffnung waren, daß. ihre Grundfäge allmälig von 
der Mehrheit der Nation angenommen werden würden, verließen - 
fih befonderd darauf, daß ein bedeutender Theil des höhern umd 
niedern Adels fih auf ihre Seite gefchlagen hatte. Sie überfahen 
jedoch, daß zwei fo zahlreiche und mächtige Körperfchaften, wie der ' 
Klerus und die Magiftratur, die fonft immer gefrennt gewefen, ſich 
jebt gegen fie vereinigt hatten, daß ein Theil der Großen, die Guiſen 
an der Spitze, ihnen ebenfalls feindlich war, und daß der flädtifche 
Hobel und das Landvolk, von der Geiftlichkeit geleitet, und bei der 
Meinungsverfhiedenheit, die unter der Ariftofratie berrfchte, deren 
Einfluffe weniger.ald fonft ausgefegt, auf ein zu gebendes Zeichen 
und unter gewiſſen Umfländen zu einem Angriff auf fie bereit waren. 


, Ihre Stärke beftand vornehmlich, außer einigen Prinzen und Gro: 


Ben, in einem zahlreichen, befonders im Süden und Welten anfäf- 
figen kriegeriſchen Landadel, der mit feinen Vaſallen auf ihre Seite 
getreten war, in einem Theile der mittleren begüterten Klaffen und 
in dem Landvolfe einiger Gebirgögegenden, am Buße der Pyrenäen 
und Alpen. Es war aber dennoch nichtödeflomeniger wahr, daß fie 
die Mehrheit der flädtifchen Bevölkerung, befonderd in den größern 
‚Orten, und drei Viertheile des Bauernftandes in den Ebenen des 
Nordens und Oſtens gegen fich hatten. Der Einfluß der Prinzen, 
der Chatillon, des Kanzlerd L'Hopital, der zwifchen den beiden Par- 
feien in der Mitte ftand, und einiger, andern bedeutenden Perfonen 
in der Umgebung der Königin Mutter, hatte diefer ohne Zweifel 
eine überfriebene Meinung von der Stärke der Hugenotten gegeben 
und biefelbe ihnen in der lebten Zeit günftig geftimmt. Dan bat 
oft behauptet, daß Katharina von Medicis gegen jede religiöfe 
Meberzeugung vollfommen gleichgültig gewefen und vielleicht felbft 
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den Untergang’ des Katholicismus in Frankreich nicht ungern ge: 
feben haben würde. Died muß jedoch, wenn man ihr Verhalten 
während ihrer ganzen Regierung verfolgt, als eine fehr gewagte 
Meinung angefehen werden. Allerdings lag ihre mehr die Erhaltung 
ihrer Macht ald der Triumph ihrer Religion am Herzen, gleichwohl 
erflärte fie fih, fobald fie begriffen, daß fie fich in Bezug auf Die 
politifhe Stärke der franzöſiſchen Proteflanten geirrt, fo entichieden 
gegen fie, verfolgte diefelben mit folcher Leidenfchaft, erzog ihre 
Söhne in folder Abneigung gegen die neuen Grundfäge, daß ihre 
religiöfe Ueberzeugung, obwohl ohne Einfluß auf ihr einzelnes Thun, 
- im Ganzen nicht ald zweifelhaft angefehen werden Tann. Der Pro: 
teftantismus, der im Anfange in Frankreich, vieleicht mehr als 
irgendwo anders, eine fittlihe Reform des Lebens vor Augen hatte 
und diefen urfprünglichen Zweck erft fpäter, ald er von den Katho- 
liken angegriffen wurde, über den Nothwendigkeiten und Drangfalen 
des Krieges oft aus den Augen verlieren mußte, konnte einer Frau, 
wie Katharina von Medicis war, nicht anders als befchwerlich und 
anflagend erfcheinen. Außerdem war fie ald Fürftin, wie die mei- 
ften damaligen Fatholifchen Souveraine, von Haufe aus, ohne wei- 
tere Prüfung und Unterfuchung gegen ihn eingenommen, da fie in 
ihm vor Allem einen Hauch der Freiheit, eine Auflehnung gegen 
die bergebrachte Ordnung der Gefellfchaft erfannte und von feinem 
Einfluß eine Beſchränkung der gewohnten Macht derer, Die fie be 
faßen, fürchtete. So lange fie die Hugenotten zum Widerflande 
gerüftet fah, gab fie ihnen befonders dann nach, wenn fie ihre Be⸗ 
fiegung mit zu großen Gefahren und Opfern, einer zu großen‘ Er- 
fihütterung des öffentlichen Weſens verbunden ſah, ober wenn fie 
mit ihrer Huülfe den Häuptern der Tatholifchen Partei das Gleich⸗ 
gewicht halten zu können hoffte: Die Unficherheit ihrer eigenen 
Lage, die Anſprüche der Guiſen, der Einfluß Philipp's II. auf die 
ganze katholiſche Welt und fomit auch auf Frankreih machten es 
ihr lange wünfchenswerth, den Proteflantismus als eine politifche 
Dppofition, auf die fie fich zuweilen flügen fonnte, nicht ganz ſinken 
zu laffen, ald er ihr aber hierzu überflüffig oder untauglich erichien, 
trug fie feinen Augenblid Bedenken, alles Mögliche zu feinem Unter- 
gange beizufragen. 

Wie drohend das Feuer des religiöfen Fanatismus in den Be⸗ 
kennern des alten Glaubens fich regte, wie ed durch ſpaniſchen und 
italienifchen Einfluß von Außen, durch den Klerus und die Parla- 
mente im Innern des Bandes angefacht wurde, geht aus den Un- 
ruhen hervor, welche Die Befolgung des lebten Toleranzedikts in 
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mehren Provinzen erregte. Katharina wollte, aus Rückſicht auf 
die Erhaltung des öffentlichen Friedens und einen offenen Kampf 
mit den SProteftanten ſcheuend, daſſelbe befolgt wiflen, fand dabei 
aber einen Widerfland, auf den fie nicht vorbereitet war. Selbft 
manche ihrer erften Diener, wie der Marſchall St. Andre, Statt: 
halter won 2yon, verweigerten geradezu den Gehorfam. Der Herzog 
von Aumale, in derfelben Eigenſchaft über Burgund geſetzt, ant- 
wortete den Wünfchen der Königin mit einer blutigen Verfolgung 
der Hugenotten in Dijon. In der Provence ‚verweigerte das Par: 
lament, dad Beilpiel feined Seniors in Parid nachahmend, Die 
Sanktion der den religiöfen Frieden befreffenden Verordnung und 
gab nur mit Widerftreben nah. Eine Menge Proteflanten wurden 
in ‚verfchiedenen Provinzen ded Königreiched ermordet. Zu gleicher 
Zeit war der König von Navarra, der ungeachtet feines hoben 
Ranges, bei feinem Leichtfinne und feiner Schwäche, auf feine Par: 
tei keinen großen Einfluß ausübte, von feinen biöherigen Gegnern, 
den Guifen, und was mit diefen im In- und Auslande in Ber: 
bindung ftand, gewonnen worden. Philipp II., der fein Land ihm 
vorenthielt und ihn nicht als König anerkannte, ließ ihm jedoch die 
Verleihung von Sardinien und die Guifen. Die Hand ihrer Nichte, 
der Königin von Schottland, der Witwe Franz’ IL, hoffen, wenn 
er zu ihnen übergeben wolle. Er gedachte fi in dieſem Falle von 
feiner Gemahlin Johanna d'Albret, die der neuen Lehre eifrig an- 
hing, zu trennen. Wie oft Zürften von beichränkter Einficht und 
lebendigem Ehrgeiz, Die, aus Mangel an Kenntniß und Berechnung 
der Perfonen und Umftände, die Hinderniffe überfehen, die fich der 
Ausführung ihrer Wünfche entgegenftellen, baute Anton von Bour- 
bon große Plane auf diefe Verfprechungen, die feine neuen Freunde 
höchſt wahrfcheinfich nie zu erfüllen entfchieden waren. Er träumte 
von Sardinien aus die Eroberung von Tunis und Nordafrika und 
hoffte, auf die Rechte feiner Fünftigen Frau, Maria Stuart, fich 
ftügend, den Thron von England zu befteigen. Der Abfall des 
Königs von Navarra verflärkte nicht ſowohl unmittelbar die Partei 
der Guifen, als er die der Proteftanten, denen fein Name, ale 
nächfter Thronerbe, nach dem Außfterben der ältern Linie wichtig 
war, fchmächte. 

Beide Parteien waren mit dem Stande der vorhandenen Ver: 
baltniffe unzufrieden. Die Katholiken betrachteten mit Widerwillen 
die den Hugenotten gemachten Zugeftändniffe und fürchtefen von 
ihnen die Ausbreitung der neuen Lehre und eine immer wachfende 
Gefahr für ihren Glauben, und die Hugenotten hielten diefelben für 
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unzulänglih, mißtrauten der Vollziehung der gemachten Verſpre⸗ 
Hungen und glaubten ſich nur auf ihre Zahl und Kraft verlafien 
zu fünnen. Bei einer ſolchen Stimmung der Gemüther Bedurftees 
nur einer Weranlaffung, um den lang genährten Funken des Haſſes 
zu einem flammenden YAusbruche kommen zu laflen. Die Guifen 
hatten fich, ſeitdem bie Königin ſich den Proteftanten genäherg vom 
Hofe entfernt gehalten. Sie erhielten jebt, kurze Zeit nach der 
Publikation des Zoleranzedifts von dem Könige von Navarra eine 
Botfchaft, die fie nach Paris zur Verfolgung ihrer gemeinfamen 
Plane zurüdrief. Der Herzog Guife näherte fi) auf feinem Wege 
der Eleinen Stadt Vaſſy in der Champagne an. einem Sonntage, 
in dem NYugenblide, ald die dortigen Proteftanten, von ihren neuen 
Rechten Gebrauch machend, fi in einer Scheune zur Abhaltung 
ihres Gottesdienſtes verfammelt hatten. Ein Theil feine zahlreichen 
und bewaffneten Gefolges drang in das Innere des Gebäudes. Ein 
Streit entftand zwifchen demjelben und der Verſammlung. Sechszig 
Hugenotten wurden ermordet und über zweihundert verwunber. 

Diefe Sewaltthat in der franzöfiichen Gefchichte: „le massacre de 

Vassy“ genannt, von den Katholiten als zufällig ausgebrochen, von 
den Proteflanten ald abſichtlich angeftiftet betrachtet, war das Signal 
zum Anfange des Kampfes zwifchen den beiden Parteien. 


Zehntes Kapitel, 


Die Kunde von diefem blutigen Ereigniffe verbreitete fih mit 
reißender Schnelle und überzeugte die Proteftanten, daf die Saran- 
tien ded zu ihrem Vortheile erlafienen Toleranzedikts von ihren 
. Gegnern bei jeder Gelegenheit verlegt werben würden, daß diefe zu 
mächtig und Die Regierung zu ſchwach geworden; um die verfpro- 
henen Bedingungen zu halten, und daß es für fie am Ende weniger 
gefährlich fei, fich den Zufällen eines offenen Krieges ald unvorher⸗ 
gefehenen und immer möglichen Gefahren auszufegen. Nach einigen 
vergeblichen Verfuchen, von der Königin Mutter eine Unterfuchung 
und Beflrafung der Gräuel von Vaſſy zu erwirken, rüſtete fich der 
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Prinz von Condé, der, nach dem Abfalle feined Bruders, von den 
franzöfifchen Proteftanten als ihr Haupt angefehen wurde, zum ' 
Kampfe. Katharina von Mediris hätte den Zrieden gern noch be⸗ 
wahrt, war aber nicht mächtig genug, um die Parteien in ihren, 
Grenzen zu halten. Paris war, was ed noch lange nachher ger 
. blieben, die am meiften Tatholifche Stadt des Königreiches und ſchon 
Damals den Guifen ergeben. Die Königin hatte, um frei handeln 
zu Tönnen, fich mit ihrem Sohne nad) Sontainebleau begeben, ward 
aber bier von beiden Parteien bedroht. Conde hatte die Abficht, 
ſich dafelbft ihrer und des jungen. Königs zu bemächtigen, aber Na⸗ 
varra Fam ihm zuvor und führte Beide nad) der Hauptſtadt zurüd. 
Der Tatholifchen Bürgerfchaft von Paris, die nach Erlaffung des 
legten Edifts entwaffnet war, wurden ihre Waffen zurüdgegeben, 
und das Parlament‘ befahl dem proteftantifhen Kriegsvolke, das 
Condé Dafelbft gehalten, die Stadt bei Todesſtrafe zu verlaffen. 
Der Connetable von Montmorency, der dem Herzoge von Guiſe 
enfgegengegangen war, feßte fich nach feiner Rückkehr an die Spitze 
eines bewaffneten Haufens und verbrannte die beiden Gofteshäufer 
vor der Stadt, in denen fich die Proteftanten in der legten Zeit 
verfammelt haften. Der Hof und die Hauptfladt waren jegt dem⸗ 
nach in den Händen der Tatholifchen Partei. 

Der Prinz von Conde, kein großer Feldherr, aber ein Mann 
von unternehmender und muthiger Gefinnung, glaubte ſich durch 
feinen hohen Rang zu einem entſchiedenen Auftreten verpflichtet. 
Wie alle entfchloffenen Charaktere, zog er eine mögliche Rettung 
durch Uebernahme von Gefahren einem gewiſſen Untergange bei län= . 
gerer Ruhe vor. Auch mochte er fich, wie alle Häupter feiner Par 
kei, über die wahre Stärke derfelben täufchen und nicht begreifen, 
wie tief der Katholicismus und die mit ihm verwandten Intereffen 
in der Maſſe des franzöfifchen Volkes Wurzel gefchlagen hatten, 
was übrigens erft im Verlaufe und im Grunde erft am Ende Ddiefer 
Kämpfe fichtbar wurde. Die, welche durch Gefinnung und Stel- 
lung fi) zum Handeln berufen fühlen, find, fo fähig fie fonft fein 
‚ mögen, zu allen Zeiten folchen Taͤuſchungen unterworfen gewefen, 
benn die Bebürfniffe und Leidenfchaften ded Augenblides geftatten 
Feine umfaffende Betrachtung der Gegenwart und Feine allfeitige 
Erwägung der vorhandenen Umflände Könnte das endliche Rp 
fultat aller großen Plane und Bewegungen vorausgefehen werden, 
fo würde allerdings faft gar Fein Kampf. flattfinden, fondern das 
Leben der Menfchheit wie eine Mafchine in ungeſtörter Folge fich 
nach einem gewiffen Ziele fortbewegen. Die Kraft ded Menfchen 
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wird aber, außer durch die Einflüffe und Intereffen der Gegenwart, 
vorzüglich Durch das Dunkel, das über der Zukunft ruht, in Be- 
wegung gefeßt, und je Dichter dies in einer kämpfenden Zeit ift, 
umfomehe wird in ihm der Drang nad Enticheidung und die Hoff: 
nung auf einen glüdfichen Erfolg belebt. Die Nachwelt hat, mit 
der Kenntniß des Ausganges der in ihrem Entftehen zweifelhaften 
Begebenheiten verfehen, bei Beurtheilung der ausgezeichneten Per- 
fünlichkeiten, welche diefelben in Bewegung geſetzt, in der That ein 
leichtes Spiel. ine fogenannte philofophifche oder abfolute Be- 
urtheilung ihres Verdienſtes oder Unwerthes, nach dem Reſultat, 
das aus ihrem Beginnen entftanden, gebildet, geht meift aus einer 
unvolllommenen Kenntniß der Vergangenheit oder überhaupt aus 
einem gänzlichen Irrthume über die Natur des gefchichtlichen Lebens 
bervor, in welchem die hervorragenden Geſtalten einerfeitd von einer 
allgemeinen, in ihrem Verfolge und Ausgange ihnen verborgenen 
Bewegung fortgeriffen werden, andererfeitd aber fih nur ihrer in- 
dividuellen Kraft und der fie beftimmenden WBerhältniffe bewußt 
find. Der Proteſtantismus Tonnte in Frankreich ungeachfet der 
mächtigen Lebenszeichen, die er von ſich gab, und der großen Er- 
fiheinungen,, die er bervorbrachte, nicht fiegen, weil ihm die in der 
Mehrheit der Nation, im entfcheidenden Augenblide, berrichende 
Stimmung entgegen war. Vergeblich iſt jedoch fein Kampf nicht 
gewefen, denn außer der befondern Bedeutung, die er in feiner Zeit 
gehabt, bat er die Erinnerung und den Gedanken der religiöfen 
Freiheit in diefer Nation nie fo vollkommen wie in den erftarrten 
Völkern Italiens und Spaniens erlöfchen Iaffen und wefentlich zu 
dem großen Princip der religiöfen Gleichheit im Staate geführt, 
dad aus der Revolution hervorgegangen und bis jest für ihre koſt⸗ 
barfte Errungenfchaft angefehen werden kann. Hätte der franzöſiſche 
Proteftantismus im fechszehnten Jahrhundert nicht zu den Baffen 
- gegriffen, fo wäre er, wie in Spanien und Italien, in feinem Ent- 
ftehen erflidt worden und Die franzöfifche Nation würde, diefes 
Elements der innern Sreiheit, das über ein Jahrhundert lang in 
ihren Adern ſich bewegt hat, beraubt, in ihrer Entwidelung auf 
berfelben Stufe, wie jene beiden Völker, ftehen geblieben fein. Als 
Ludwig XIV. die Reformation in feinem Reiche zu. vernichten 
trachtete, hatte fie fchon einen großen Theil der ihr geworbenen 
Aufgabe gelöfl. Es hatte fich eine Literatur gebildet, in welcher 
das Princip der Prüfung und Unterfuhung fo mächtig bervortrat, 
Daß die frei gebliebene Seele der Nation fi in ihr wie in einem 
Spiegel erfannte, und daß diefe Schriffwelt, bis auf einen gewiffen 
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. Grad, die Abweſenheit der religiöfen Unabhängigkeit erfegen Tonnte. 
Diefe Erfcheinung aber wäre ohne den Kampf und Widerfland des 
Proteſtantismus im fechözehnten Jahrhundert nicht hervorgetreten, 
und Dies ift die große und innere Bedeutung jener Bewegung ge- 
weſen. Die politifche Freiheit am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts felbft wäre ohne die im Geifte des. franzöftfchen Volkes le⸗ 
bende Unabhängigkeit der Intelligenz, Die der Proteſtantismus allein 
fo lange genährt hatte, bis fie fich ohne feine Hülfe erhalten fonnte, - 
nie entftanden. | 

Die Mittel, über die Conde im Augenblide feiner Schild⸗ 
erhebung in der Nähe von Paris gebieten Tonnte, fanden mit der 
Macht feiner Gegner allerdings in keinem Verhältniſſe, aber er 
hoffte auf den Beiftand der in ganz Frankreich zerftreuten Huge- 
noften, die, nach einer wahrfcheinlichen Berechnung, zweitaufend-. 
einhundertfunfzig Kirchen zählten und funfzigtaufend Mann bewaff- 
nen konnten. Er rechnete außerdem auf den Anhang, den Einfluß 
“und das perfünliche Verdienft der proteflantifchen Großen, unter 
denen Coligny fich durch den Ruf glängender Kriegserfahrung und 
einer, befonders in jener Zeit, unter feines Gleichen feltenen fittlichen 
Würde auszeichnete. Coligny erfchraf jedoch anfangs vor dem Gedan- 
fen, fein Vaterland den Gräueln eines Bürgerfrieges auszufegen. Auch 
hielt er die Macht feiner Slaubensgenoffen für zu gering, um nicht - 
Durch einen offnen Kampf mit ihren Feinden den eigenen Unter: 
gang zu befchleunigen. Er widerfland einige Zage lang den Drin- 
genden Bitten feiner Anhänger und gab endlih nur dem Rathe 
oder Ausfpruche feiner Frau nah. Diefe, aus dem Haufe Laval, 
hatte, wie viele ihres Gefchlechtd unter dem großen franzöfifchen 
Adel, die Grundfäge der Reformation mit Begeifterung angenom- 
men. Vergebens ftellte ihr Gemahl ihr die Drangfale und Ge: 
fahren eines Religions- und Bürgerfrieges vor. Er fchilderte ihr 
in ergreifenden Ausdrüden die Wahrfcheinlichfeit eines unglüclichen 
Ausganges und deffen Folgen, Armuth und Verbannung, - viel 
leiht gar einen gewaltfamen und fehimpflichen Zod. Ihre Antwort 
war, daß er die Anwendung feiner militairifchen Zalente dem Dienfte 
feiner Glaubensgenoſſen fhuldig fei. Die Meinung fehien unter 
den Proteftanten allgemein verbreitet zu fein und die Zukunft hat 
fie betätigt, daß ihre Feinde auf ihren Untergang ausgingen. Der 
Katholicismus, von der Inquifition repräfentirt und dem fpanifchen 
Despotismus getragen, war damals nicht viel mehr ald ein Syſtem 
der Zyrannei und Verfolgung, mit dem verglichen der Islam für 
eine Religion der Liebe gelten Fonnte. Condé, der, nachdem der 
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Hof und Paris in die Hände feiner Gegner gefallen, in deſſen 
Nähe fih nicht behaupten konnte, wandte fi nach Orleans und 
beſchloß diefe Stadt, wo die Reformation fih fhon frühe Anhänger 
gewonnen und die den weftlichen Provinzen, wo die Hugenotten 
befonders zahlreich waren, nahe lag, zum Hauptquartier und Waffen: 
plag feiner Partei zu machen. Seine Hoffnung auf den Eifer und 
die Begeifterung feiner Glaubensgenoſſen ſchien in Erfüllung zu 
gehen. In allen heilen Frankreichs, befonderd aber im Weften 
und Süden, erhob fich der proteftantifche Adel, traf Werabredungen 
unter einander, Faufte Pferde und Waffen, mufterte feine Vaſallen 
und feste fi) dann in größern und kleinern Scharen nach der Xoire 
hin in Bewegung. Die Häupter der Hugenotten ſchloſſen in Dr: 
leand eine Konföderation unter einander ab, an deren Spitze der 
Prinz von Conde geftellt wurde und die viele der erſten Namen 
des franzöfifchen Adels: die Chatillon, Croy, Rochefoucault, Roban, 
Grammont, Vaudray, Genlis u. ſ. w. enthielt. Jeder diefer großen 
Herren war von einem Theile des kleinern Wels, der in feiner 
Nähe wohnte, und den muthigften unter feinen Pächtern und Die: 

nern begleitet. Wie immer, wenn Dad monarchifche Princip, an und 
für fi) allgemein anerkannt, in feiner Ausübung für den Augen- 
blick aber gelähmt ift, fo gab auch jeßt Die Partei, die fich in offen: 
barem Widerfpruche mit dem Könige oder denen, die ihn vertraten, 
befand, vor, in feinem Intereſſe zu handeln, und erflärte die Be⸗ 
freiung Karl's IX. und feiner Mutter aus der Gewalt der Guifen 
und die Aufrechthaltung der von dem Könige erlaflenen Edikte als 
den einzigen Iwed des Krieged, den fie begann. Diefes Worgeben 
wurde jedoch fehr bald bei den linterhandlungen, die zwilchen den 
Häuptern beider Parteien begannen und denen Katharina von Me- 

dicis beimohnte, von felbft widerlegt. Denn diefe folgte dem Prin- 
zen von Conde nicht nurnicht, als es ihr frei fland, fondern ſchloß 
fih feinen Feinden nur um fo fefter an. Die proteftantifchen Ge- 
meinden ded Königreiches wurden bei der eben erwähnten in Dr- 
leand abgefchloffenen Konföderation von ihren GBeiftfihen, die im 
einem Religiondkriege natürlich eines großen Einfluſſes genoſſen, 
tepräfentirt. Diefe waren nicht nur von einem Fanatismus befeelt, 
der in nichtd dem ihrer Gegner nachſtand, fondern unter ihnen 
felbft thaten fih Spaltungen über mehre ftreitige Glaubensfäge auf. 
In. einem fo kritiſchen Augenblide,. wo Ginigkeit, befonderd für eine 
an Zahl und Stellung fhwächere Partei das erſte Bebürfniß war, 
verdammte die Synode zu Orleans mehre wirkliche oder vorgebliche 
Irrthümer, die von einigen ihrer Mitglieder gepredigt worden waren. 
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Umfonft haften der Prinz Conde und die übrigen Haͤupter der Kon- - 
füderation, die, obwohl den Grundfägen des Proteflantismus zuge- 
than, mit ihrer religiöfen Oppofttion zugleich einen politifchen Zwed 
verbanden, nämlich die Befchränfung der Föniglichen. Gewalt und 
die Demüfhigung der Guiſen, den Firchlichen- Eifer ihrer Anhänger 
und beſonders der Geiftfichen, von Uebertreibungen abzuhalten ‘ge 
ſucht. Ihre Rathfchläge wurden verworfen und ihre Klugheit. für 
Zauigfeit gehalten. - Der katholiſche Gotteßdienft warb: in: Orleans 
unterdrüdt, Die Alfäre und Bilder zerbrochen und die Reliquien. in 
der Luft. zerſtreut. Condé nahm die geiftlichen ‚Güter in: Beichlag, 
um deren Erlös zu den Koften des Krieges anzuwenden. : 

Die Häupter beider Parteien in. Orleans. und Paris fuhren 
noch eine Zeit lang in der Abſicht, die Schuld des zu beginnenden 
Kampfes von fich ab auf den Gegner. zu. wälzen, zu unterhandeln 


fort, und forderten fich gegenſeitig zur Niederkegung: der Waffen auf, _ 


während fie zugleich mit großem Eifer. ihre Streitkräfte zu vermehren 
ſuchten. Aber in den Provinzen, wo Katholiten und Proteflanten, 
ohne in ‚getrennten Lagern verfammelt zu fein, und- der ‚Leitung. 

mächtiger Führer entbehrend, unter einander vermiſcht lebten, brach 
der lang verhaltene Haß viel früher und gewaltfamer::aus und bie 
Proteftanten fchienen im Anfange die Stärkern zu fein. Die Städte 
in der Normandie und an der Loire ergriffen: meift freiwillig ihre 
Partei. Poitiers, Damals die größte Stadt im weftlichen Frankreich, 
. Schloß fih ihnen an. In der Champagne nahm. der Bifchof; von 
Laon, einer der geiftlichen Pairs des Königreiches, ihre Lehre an. 
Im Süden regten fie fi) ebenfalls mit großer Lebendigkeit und 
Schienen ihren Gegnern gewachfen zu fein. Das Dafein einer Menge 
bedeutender Handelsftädte in diefen Gegenden des Landes, ihre mu⸗ 
nicipalen Verfaffungen und demofratifchen Sitten verfchafften den 
freifinnigen Grundfägen der neuen Lehre einen bedeutenden Anhang. 
In Guienne, Languedoc, in der Dauphind und Provence kam 
zwiſchen den Parteien zu blutigen, obgleich unentfchiedenen Käm- 
pfen, die, dem leidenfchaftlichen Charakter der Einwohner gemäß, 
von beiden Seiten mit großer Grauſamkeit geführt wurden. Ucberall 
fhien, Paris und feine Umgebungen ausgenommen, der Streit eine 
für die Hugenotten günftige Wendung zu nehmen und fie zu den 
Fühnften Hoffnungen zu berechtigen. Das Beiſpiel Deutfchlands 
und der Schweiz, wo die Reformation fi eine unabhängige Stel: 
fung erzwungen, noch mehr das Englands, wo fie.zur, Herrfchaft 
gefommen, mußte auf die franzöfiichen Proteflanten von großem 
Einfluß fein. Die Verbindung zwifchen England u Frankreich 
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war bis in das ſechszehnte Jahrhundert hinein viel lebendiger als 
fpäter, nachdem fich eine vollkommene religiöſe und politiſche Tren⸗ 
nung zwiſchen ihnen gebildet hatte. Ueberhaupt brachte Die Be⸗ 
kämpfung oder Vertheidigung der neuen Lehre nicht nur den Mittel: 
punkt Europas, fondeen auch die entfernteflen Völker deſſelben, 
Spanier und Schweden, Irländer und Neapolitaner, in cine Be: 
rührung, die fich nie mehr vermindert hat. In drei von einander 
ſehr entfernten Epochen hat eine fo große freundliche oder feindliche 
Verbindung zwifchen den verfchiedenen Nationen bed modernen 
Europa flattgefunden: zur Zeit der Kreuzzüge, dee Religionöfriege 
und der Kämpfe, weldye die franzöflihe Revolution verurſachte. 
Die großen religiöfen und nationalen Bewegungen erfchüttern und 
- verwüften für den Augenbliid, wie vulkanifche Eruptionen, den 
Boden der Menfchheit, laſſen aber einen fruchtbaren Schlamm, wie 
der Ri zurüd, aus dem eine reiche Ernte aufgeht. 

Diefe beim Anfange des Kampfes günftige Zage der Huge⸗ 
notten ſollte jedoch im Verlaufe deffelben fehr bald weientlich ver: 
ändert werden. So vicle Umflände ſich auch zu ihren Gunſten ver- 
einigen mochten, ihre Stellung litt an einem Mangel, der durch 
feinen Vortheil aufgewogen werden Fonnte, fie hatten nämlich in 
einem durchaus monarchifchen Lande, wie Sranfreich, die Regierung, 
alle die, welche im Namen des Königs handelten, feine Gerichte, 
feine Verwaltung, feine bewaffnete Macht, zum Theil aus Sremden 
beftebend, gegen fih. Die ganze politifche Mafchine, wenn aud) 
lange noch nicht fo allumfaflend wie in fpätern Zeiten, doch fchon 
längft der bedeutendfte aller Hebel, die das öffentliche Leben in Be— 
wegung feßten, war gegen fie gerichtet. Diefe Mafchine konnte eine 
Zeit lang in ihrer Arbeit Durch unvorbergefehene Angriffe geflört 
und verhindert werben, war aber ſchon zu flarf und eingeübt, um 
aus dem gewohnten Gleife verdrängt werben zu fünnen. Weberall, 
wo der Proteſtantismus nicht bewaffnet auftrat, leiteten die Tri- 
bunale die gegen ihn angeordneten Verfolgungen ein und nahmen 
die Güter feiner Anhänger in Beſchlag, hoben die Eöniglichen Be- 
amten Kriegsvolk gegen ihn aus und ſammelten die Steuern ein, 
mit denen diefed bezahlt werden ſollte. Die Fatholifche Partei befaß 
in dem Hofe, dem ftehenden Deere, dem. Klerus, den Parlamenten, 
dem größten Theile des Landvolkes, cin ſolches Uebergewicht an Zahl 
und Mitteln, daß bei einem fortgefegten Kampfe die Hülföquellen 
der Proteftanten fich faft ebenfo fehr verringern, ald die ihrer Grg- 
ner zunehmen mußten. Die religiöfe Bewegung im ſechszehnten 
Jahrhundert in Brankreich unterſchied fi, in ihrem äußern Ver⸗ 
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laufe, darum fo gänzlich von dem politifchen Kampfe im achtzehnten 
Jahrhundert, weil in erfterer die Maffe des Volkes gegen Das neue 
Princip, in letzterm fich für daffelbe ausfprach. u 
Wäre die Regierung flatt in den Händen einer argliftigen und 
verichlagenen Frau, die für ihre Gewalt fürdhtete und als Fremde 
ohne Wurzel in dem Lande war, in den Händen eines entfchiedenen 
und Fräftigen Zürften, wie 3. B. Franz I. geweien, fo wäre der 
Proteftantismus in Frankreich, der fi vorzüglih auf den Adel 
ftügfe, dur) den Bund des Königthums mit der Mehrheit bes 
Volkes, viel früher befiegt worden. Katharina von Medicid aber 
genoß in ihrer eigenen Partei keines unbeftrittenen Anſehns. Sie 
fühlte, daß fie von derſelben nur als ein Werkzeug gebraucht wurde, 
und fuchte deshalb lange die Vernichtung ihrer Gegner aufzuhalten, 
um nicht vollkommen in die Gewalt ihrer eigenen Anhänger zu 
fallen. Aber Rom, Spanien und die Guiſen trieben fie, fobald fie 
in dem Streite gegen die Hugenotten einhalten wollte, vorwärts. 
Dhne die innere Uncinigkeit, die getheilten Intereffen der aus fo 
verſchiedenen Elementen zufammengefegten Eatholifchen Partei wäre 
dem franzöfifihen Proteflantismus ein fo langer Widerfland unmög- 
lich gewefen. Die Gefchichte dieſes zehnjährigen Kampfes, von der 
erften Schilderhebung Condé's (1562) bis zur Bartholomäusnacht 
(1572), ift, fo wechfelnd und belebt die einzelnen Scenen auch cr- 
fcheinen, fo bedeutende Charaktere in ihnen auftreten mögen, im 
Ganzen in allen ihren Phafen diefelbe. Die katholiſche Partei, von 
Rom, Spanien und den Iothringifhen Prinzen geleitet, ift meift im 
Vortheil, findet aber einen fo nachdrücklichen Eriegerifchen und reli- 
giöfen Widerftand, hat es mit fo entichloffenen Gegnern zu thun, 
wird Durch ihre innern Spaltungen in der Verfolgung ihres Zieles 
fo oft aufgehalten, daß fie mehrmals, felbft nach dem Siege und 
im Begriff, die Hugenoften gänzlich zu erdrüden, ſich mit ihnen 
für einen Augenblid lang vergleichen, ihnen eine längere oder kür⸗ 
zere Ruhe gewähren muß, diefelben aber, fobald die Gelegenheit ſich 
bietet, fogleich wieder angreift. Der Proteflantismus hätte in Frank⸗ 
reich ein günftigeres Schickſal verdient, denn in feinem andern Lande, 
wo er fich geltend gemacht, find feine Führer von einer größern 
Standhaftigkeit und die ihm gefreue Minderheit der Nation von 
einer aufopferndern Begeifterung für ihn befeelt geweien. "Won der 
Regierung eines mächtigen Staates, der Geiſtlichkeit einer herrſchen⸗ 
den Kirche, einer überall verzweigten Magiftratur und der Maſſe 
der Ländlichen Bevölkerung angegriffen, hätte er fih nur durch 
fremde Hülfe unabhängig machen können, und mußte, da ihm dieſe 
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fehlte, befiegt werden. Daß er fich jedoch gegen eine foldhe Ueber: 
macht fo lange zu wehren vermocht und überhaupt, felbft unter den 
drangvoliften Umftänden, nie ganz in diefem Lande verſchwunden 
ift, beweift, wie Träftig fein Princip war und wie tief er fich Derer, 
die ihn erkannt, bemächtigt hatte. Wahrfcheintich fteht ihm bei einer 
religiöfen Regeneration Frankreichs, ohne welche die bisherige poli- 
tifche unvollftändig und in mehr als einer Beziehung eher als ein 
Unglück, denn als Glück zu betrachten wäre, eine große Rolle zu 
fpielen bevor. 

Die Hugenotten, von der Uebermacht ihrer Gegner auf das 
Aeußerſte gedrängt, wandten fi) endlich an die Königin Elifabeth 
von. England un Unterflügung und erhielten diefe, obgleich in ſehr 
befchränften Maße, gegen dad Verfprechen der Rüdgabe von Calais, 
das fich aber nicht in ihren Händen befand, und der einflweiligen 
-Veberlicferung von Le Havre. Mit Hülfe englifher Subfidien ge: 
lang es ihnen, fich etwas zu verſtaͤrken und in Deutſchland Mieths⸗ 
foldaten zu werben. Deffenungeachtet ward eine ihrer feften Städte 
nach der andern von ihren Zeinden eingenommen, wurden in einer 
Landſchaft nach der andern ihre Anhänger verfolgt, entwaffnet und 
zum Theil niedergemant. Einer der Stützpunkte ihrer Partei, 
Rouen, ward von dem Herzoge von Guife mit Sturm genommen 
und geplündert. Bei diefer Belagerung ward der König von Na⸗ 
varra tödtlich verwundet. Die ganze Normandie ging für fie ver- 
Ioren. Ein noch härterer Schlag war der Verluft der Schlacht von 
Dreur, wo beide Theile mit äußerfter Erbitterung fochten, die Hu- 
genotten aber endlich unterlagen. Condé war in dieſer Schlacht 
in die Hände der Katholiken, Montmorency in die der Pro- 
teftanten gefallen, ein fonderbarer Wechfelfall, denn beide fanden 
an der Spite ihrer Heere. Der Marſchall St. Andre, einer der 
fogenannten Zriumsirn oder der drei Häupter der Fatholifchen Par- 
tei und der fi kurz vorher bei der Eroberung von Poitou durch 
Grauſamkeit gegen Die Anhänger der neuen Zehre in jenen Gegenden 
bervorgethan, blieb auf dem Wahlplag. Guife, der die Seele und 
der Arm des franzöfifchen Katholicismus war, zog jeht gegen Dr- 
leand, den Waffenplag und das Bollwerk der Hugenotten, wo fich 
zugleich deren geiftliche Synode befand, die von da aus ihre zer- 
freuten Anhänger begeifterte und ihrer Partei das Anfehn und die 
Bedeutung einer Firchlihen Organifation zu erhalten fuchte. Guife 
war durd) den Zod St. Andred's und die Gefangenfchaft Montmorency’s, 
feiner beiden Gefährten in dem fogenannten Triumvirat, noc mächtiger 
ald biöher geworden und außer Coligny Niemand im Stande, fid) 
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mit ihm zu meſſen. Dandelot, der Bruder dieſes letztern, der mit 
dem größten friegerifchen Muthe einen ebenfo großen Glaubenseifer 
verband, hatte fich in die bedrohte Stadt geworfen. Guife zog 
mitten im ftrengften Winter gegen Orleans und nahm ein Außen- 


wer? nad) dem andern ein. Dandelot erfrankte plößlich, von Ar 


beiten und Sorgen erfchöpft, viele der Anführer fielen in den täg- 
lichen Gefechten und aus der Ferne Fam eine unglüdtiche Botfchaft 
nach der andern über den Verfall der proteftantifchen Sache an. 
Der Iothringifche Prinz hatte Alles zum Sturme vorbereitet und 
der Königin Mutter gefchrieben, daß fie es ihm nicht übel auslegen 
möge, wenn tr in Orleans Alles, was athme, ausrotten laſſe. Das 
Schidfal der unglüdlichen Stadt fchien demnach entſchieden, als fie 
durch eine jener außerordentlihen Kataftrophen gereftet wurde, die, 
von Dunkler und verborgener Hand vollzogen, mehr wie einmal in 
ber Gefchichte den Lauf der Begebenheiten für den Augenblid ge: 
ändert, obgleich ihnen nie auf die Dauer eine verfchiedene Richtung - 
angewiefen haben. Der Herzog Yon Guife ward (18. Februar 
1563) von Poltrot de Mercy, einem proteflantifchen Kundfchafter 
im Eathofifchen Heere, zur Abendzeit und in der Nähe eines Ge 
hölzes, meuchlingd verwundet und flarb einige Tage nachher. 
hatte dieſen Krieg durch das Gemetzel von Vaſſy entzündet und be: 
zahlte diefe Schuld mit dem Leben. Er nahm den Ruf eined gro- 
fen Kriegerd und, fo weit Died mit dem religiöfen Fanatismus ver- _ 
einbar ift, hochherzigen Mannes in das Grab. Sein Sohn follfe 
ihn noch. übertreffen und auf eine ähnliche gewaltfame Weife, und 
unter noch folgenreichern Umftänden endigen. Es ift auffallend, 
daß Diefer Zweig des lothringiſchen Haufes fiih in fremdem Lande 
fo großen Einfluß und Ruf erwarb, während die ältere fouveraine 
Linie, von der das jegige Öfterreihifche Kaiferhaus flammt, bis zu 
ihrer Erhebung auf diefen Thron, mit fehr feltenen Ausnahmen, 
eine der thatenloſeſten und dunkelſten Dynaſtien geblieben war. Es 
war, als wäre den lothringiſchen Prinzen mit einem größern Felde 
der Wirkſamkeit auch eine größere Kraft, als ihnen in dem kleinen 
zwifchen Frankreich und Deutſchland fchwebenden Herzogthum zu 
. entwideln möglich gewefen, verliehen worden. — Katharina von 
Medicis, die gern auf Koften beider Parteien ihre Macht vergrößert 
hätte und der Entfcheidung durch  offnen Kampf, in welchen fie 
ſelbſt nicht thätig eingreifen konnte, abgeneigt war, hoffte jegt, von 
dem Einfluffe des Herzogs von Guife befreit, dem kurzen, aber ver: 
beerenden Kriege ein Ziel fegen zu Fünnen. Die beiden Gefangenen, 
der Prinz von Conde und der Connefable von Montmorench, wur⸗ 
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den zu ihr berufen und endlich nach Langen Unterhandlungen ein 
Vertrag zu Stande gebracht, in der franzöfifchen Geſchichte Der von 
Amboife genannt (1563), in welchem den proteftantifhen Lehns⸗ 
männern die Ausübung ihres Gotteödienftes im gefammten Umfange 
ihrer Befigungen, dem Bleinern Adel aber diefe Zreiheit nur in ſei⸗ 
nen Schlöffern, und zwar blos für ſich und feine Hausgenoſſen zu⸗ 
geftanden wurde. Dem Volke ward in jedem Amtsbezirk (Baillage) 
eine Stadt zur’ Feier feined Kultus angewiefen. Außerdem follte 
die proteftantifche Religion überall, wo fie im Wugenblide diefre 
Friedend ausgeübt wurde, auch fortan Diefed Recht behalten. Eine 
allgemeine Amneſtie folte diefem Vertrage das Siegel einer wenig- 
ſtens äußern und fcheinbaren Verſöhnung aufdrüden. Die An- 
nahme diefes der proteflantifchen Sache jo nachtheiligen, fie fo be⸗ 
engenden Vertrages beweift, wie fehr fie in diefem erſten Seldzuge 
gelitten hatte und wie verderbli für fie eine Kortfegung des Kam: 
pfes werden mußte. 

Der Briede von Amboife, weit entfernt die Hoffnungen und 
Anfprüche der beiden Parteien zu befriedigen, warb von ihnen nur 
für einen Waffenftilftand, für eine Gelegenheit neue Kräfte zu fam- 
meln, angefehen. Katharina von Medici, die nur vom Frieden Die 
Erhaltung ihres Anfehens hoffte, das von den MWechfelfällen des 
Krieges beftändig bedroht wurde, und die Damals weder den Katho⸗ 
lien, noch den Proteflanten einen volfländigen Sieg wünfchte, Denn 
in jedem Diefer Fälle wäre fie unter die Zeitung des Siegers gc- 
fommen, war aufrichtig zur Beobachtung des legten Vertrages ge- 
neigt, und ebenfo in der Gegenpartei der Prinz von Gonde, der 
mit Feiner großen Kenntniß der Menfchen und Verhältniffe begabt, ° 
die irrige Hoffnung hegte, Daß ein für die Sicherheit der Huge- 
notten fo ſchwankender, für die Korderungen der Katholiten fo un- 
befriedigender Vergleich beide Parteien durch das Bedürfniß der 
Ruhe allmälig an eine gegenfeitige Dufdung, wie fie unter Zerbi- 
nand I. in Deutjchland angefangen, gewöhnen würde. Coligny und 
viele andere der proteftantifchen Häupter theilten diefe Anſicht nicht 
und behaupteten, daß Die Städte ihres Glaubens dem Adel aufge: 
opfert feien, dag die Beſchränkung ihres Gottesdienftes auf Einen 
Drt in jedem Amtöbezirt den Meiften der Gläubigen, die etwas 
entfernt wohnten, deffen Befuch unmöglich mache, und daß die Ka- 
pellen des Adels, da er Niemand ald feine Familie zulaffen dürfe, 
für die Erhaltung der Religion ohne Bedeutung fein. Die Mehr: 
beit der Katholiten aber fand die eingegangenen Bedingungen für 
ihre Gegner zu günftig und vom Parlament von Paris ward die 
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Einregiftrirung diefes Friedens, der, wie gewöhnlich, in der Form 
eines königlichen Edikts abgefaßt war, verweigert. Es Eoftete dem 
Hofe große Mühe, diefen Widerftand zu brechen. Als endlich jenes 
fouveraine Tribunal ſich nicht länger zu weigern vermochte, ließ es 
die Eintragung ded Dokuments in dad Regifter feiner Verhand- 
lungen zu, verbot aber, gegen die übliche Sitte, feine nochmalige 
Verlefung, um nicht das Anfehn zu haben, ald genehmige es deſſen 
Inhalt, und erklärte, die ihm untergeordneten Gerichtöftellen nicht 
zu feiner Befolgung anweifen zu können. Bon den Parlamenten 
von Burgund, Provence und Languedoc ward eine ähnliche DOppo- 
fition zu erkennen gegeben. — In demfelben Jahre (1563) warb 
das Concil von Triderit, das Pius IV., nad) langer Unterbrechung, 
zum zweiten Male in diefer Stadt verfammelt hatte, gefchloffen und 
feine Defrete Ponnten nicht ohne namhaften Einfluß auf die Lage 
_ der Proteftanten in einem Sande fein, wo fie fi in einer folchen 
Minorität wie in Frankreich befanden. Durch die Beſchlüſſe diefer 
Verfammlung, die für das letzte Wort des Katholicismus galt, 
ward einmal der Bruch zwifchen den beiden großen chriftlichen Par- 
teien unheilbar gemacht, und dann ward alle Gewalt der Kirche, 
um der Gefahr willen, Die ihr von der neuen Lehre drohte, derge⸗ 
ftalt in dem Papſtthum concentrirt, daß der Proteftantismus, ohne 
beftimmten Verband unter einander, in den einzelnen ändern, Die 
fich zu ihm bekannt, iſolirt waltend, ed überall mit der gefammten 
Macht feined Gegners aufzunehmen hatte. In der That hat diefe 
Concentration aller Kirchenautorität in der Perfon der Päpfte, die 
früher nie ſo widerſpruchslos anerfannt worden, einer weitern in- 
nern Entwidelung des Katholicismus unüberfteigliche Hinderniffe in- 
den Weg gelegt und ihn, zum Wortheile einer flarren Ordnung, 
alles fortfchreitenden Lebens beraubt; auf der andern Seife aber 
fann nicht geläugnet werden, daß Durch die von dem onkil von - 
Trident fanktionirfe Vollendung der theofratifchen Monarchie die 
alte Religion erhalten worden, denn der Proteſtantismus hat von 
jener Zeit an Feine erheblichen äußern Eroberungen mehr gemacht. 
Die Bedeutung eines ſolchen Ereignifjes, wie der Schluß dieſes 
fangen und letzten Concild der Tatholifchen Kirche, ward jedoch in 
Frankreich, das jetzt, ſeitdem es in feinem Innern, wenn auch Feines: 
wegs vollfommen beruhigt, doch auch nicht von, offenbarem Kriege 
zerriffen wurbe, feine Aufmerkſamkeit auf die Verhältniffe zu feinen _ 
Nachbarn zu richten hatte, nicht fogleich gefühlt. Eines der wid: 
tigften war, ein Zahr vorher, noch während des Bürgerfrieged, ge 
regelt worden. Die piemontefifchen Staaten des Herzogs von Se: 


456 Verhältniffe Frankreichs zum Auslande. 


voyen folten, dem Srieden von Cateau⸗Cambreſis gemäß, drei Jahre 
nach deſſen Abfchluß, geraumt werden. Diefer Termin war jeßt 
gekommen: und die franzöfifhe Regierung, nachdem fie alle Aus- 
flüchte einer endlichen Rüdgabe jener eroberten Lande, und ihre 
Feldherren, nachdem fie alle Gründe eines längern Aufenthaltes 
ihrer Truppen in denfelben erfchöpft hatten, wurden genöthigf, jene 
Bedingungen zu erfüllen. Frankreich, das |feit fiebenzig Jahren, 
unter Karl VIIL, einen Theil Italiens erobert, verloren, aber um 
deſſen Beſitz beftändig gekriegt hatte, war endlich genöthigt, daſſelbe 
aufzugeben und dem herrfchenden Einfluffe des Hauſes Defterreich 
zu überlaffen. Nur einige Beine Grenzpläße blieben ihm, um den 
Eintritt in diefes von ihm immer erfehnte Land offen zu behalten, 
aber es follte eine lange Zeit vergehen, bevor ed diefe Straße von 
Neuem betreten follte. Zerbinand I. verlangte jet ebenfalls Die 
Rückgabe der von Heinrich IL, dur einen glüdliden Ueberfall in 
Befig genommenen welſchen Bisthümer mit ihren Reichöftädten, 
und auf die das Reich nie Verzicht geleiftet hatte, ließ ſich aber, 
ohnedicd Fein Zürft von Geift und Kraft, durch die Ausficht auf 
eine Verbindung des jungen Königs mit einer feiner Töchter und 
einen engen Bund mit Franfreih, wenn auch nicht zur fürmlichen 
. Abtretung jener Territorien, die nicht von ihm allein abgehangen 
hätte, aber doch zum Aufgeben feiner Zorderung auf deren Wieder- 
erftattung bewegen. Die Verhältniſſe zu England fchlichteten ſich 
nicht auf fo ganz friedliche Art. Eliſabeth verlangte Die Zurückgabe 
von Calais, eine politifche Unmöglichkeit, die jedoch von Heinrich II. 
in dem Frieden von Cateau⸗Cambreſis dem Schein nach zugeflanden 
worden war. Le Havre war ihr von den Hugenotten während des 
Bürgerfrieged, ald Sicherheit der Zurüdgabe von Calaid und der 
ihnen vorgeftredten Subfidien, überliefert worden. Gleich nach dem 
Srieden von Amboife hatte Katharina die Räumung dieſes Platzes, 
deſſen fich die Engländer mitten im Frieden und gegen die beflehen- 
den Zraftate bemäcdhtigt hatten, verlangt. Da Elifabeth diefe For⸗ 
derung nur gegen die Uebergabe von Calais zu bewilligen geneigt 
war, jo kam es zu einem kurzen Kriege, der mit der Wiebereroberung 


“von Le Havre endigte. 


Der Prinz von Conde hatte vorzüglich in der Hoffnung, feinem 
verfiorbenen Bruder, dem Könige von Navarra, in feiner Stellung 
an der Spike des Staatörathes und in feiner Würde ald General- 
lieufenant ded Königreiches zu folgen, den Vertrag von Amboife 
‚gegen den Willen eined großen Theiles feiner Partei angenommen. 
Katharina von Medicis hatte ihm anfangs mit diefer Hoffnung ge⸗ 
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fchmeichelt, deren Erfüllung aber, ohne fie zu verfagen, für den 
Augenblick, ald bei der Stimmung der katholifchen Partei, den in- 
nern Frieden bedrohend, aufgefchoben. Nach der Einnahme von Le 
Havre, bei der Condé, wie viele proteſtantiſche Große, um die 
Mebergabe diefer Stadt an die Engländer vergeffen zu machen, 
thätig .geweien, erneuerte er feine Forderung. Katharina, die ihre 
Gewalt mit dem Prinzen, der viel fähiger und unternehmender als 
fein Bruder war, nicht theilen wollte, und wahrfcheinlich auch die 
Unmögfichkeit begriff, einen Hugenotten an die Spige der Regie 
rung zu ftellen, folgte dem Rathe des Kanzlers L'Hopital, der ihr 
durch eine Majorennitätserflärung des jungen Königs ſich aus Die- 
fer Verlegenheit zu ziehen vorfchlug. Karl V. oder der Weife hatte, 
wie befannt, die Volljährigkeit der Könige auf den Antritt des 
- vierzehnten Lebensjahres feſtgeſetzt. Diefe Verordnung konnte durch 
eine andere Karl's VE als abgefchafft betrachtet werden. Indeſſen 
waren hierüber, wie faft über alle allgemeinen Beftimmungen des 
franzöfifchen Staatsrechtes mancherlei Meinungen möglich, die von 
der Partei, die fih im Befige der Gewalt befand, zu ihrem Vor: 
theile gedeutet werden konnten. L'Hopital, der: von dem Parlamente 
von Paris bei jeder Gelegenheit Widerfland erfahren, glaubte aud) 
bei diefer Gelegenheit feiner Zuſtimmung nicht ficher fein zu Fönnen, 
und der junge König ward nach Rouen geführt, wo der Akt der 
Majorennitätderfläarung vor dem Parlament der Normandie voll 
zogen wurde. Es wurde hierbei im Namen Karl’d IX, ein Edikt 
erlaffen, in welchem’ der Friede von Amboiſe beftätigt, zugleich aber 
den Parteien alle Bündniffe mit fremden Mächten, die Beifteuern 
zu ihren befondern Zwecken und die Angriffe auf einander unterfagt 
. wurden. Vermöge der beftehenden Einrichtungen mußte diefe Ver: 
ordnung von dem Parlament. von Paris, obgleich im Reffort eines 
andern erlaffen, fanktionirt werden. Es verweigerte deren Ein- 
regiftrirung unter Wiederholung feines alten Arioms, daß diefe Ver: 
ordnung in dem Königreiche zwei Religionen anerfenne, was mit 
der Erhaltung des beflehenden rechtlichen Zuftandes und des öffent: 
lichen Zriedens unvereinbar ſei. Erft nach langem Hin- und Her: 
fireiten und nachdem der Staatörath mit den ſtrengſten Maßregeln 
gedroht, unterwarf fich Diefe in Der Behaupfung ihrer wirklichen 
oder vermeintlichen Rechte fo hartnädige Körperſchaft. Das Par» 
lament von Paris hatte ed nicht gewagt, fein Mißfallen darüber 
zu erkennen zu geben, daß der König feine Großiährigfeit vor dem 
Parlamente der Rormandie erklärt hatte, denn alle Parlamente gal« 
ten, dem Recht nach, für „cours souveraines“, das der Hauptftadt 
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genoß aber eines Primatd der Ehre und de Ranges, weil in ihm 
Die geiftlichen und weltlichen Paird faßen, und weil ed Durch Die 
Gintragung der königlichen Verordnungen in die Regifter feiner 
Verhandlungen denfelben Geſetzeskraft ertheilte. Man hatte dem 
jungen Könige, bei Gelegenheit der Einfprüche des fouverainen Tri- 
bunal® gegen das den Frieden von Umboife beftätigende Edift, eine 
firenge Antwort in den Mund gelegt, worin er diefe Körperfchaft 
erinnerte, daß fie nur zur Verwaltung der Juſtiz beflimmt fei und 
nichtd mit den poltitifchen Angelegenheiten des Königreiches zu thun 
babe, welche einzig dem Staatsrathe zuftänden. Eine ähnliche Zu— 
rechtweifung 309 fich das Parlament jedesmal zu, wenn ed in feiner 
Dppofition zu weit gegangen war, gleichwohl wurde das von ihm 
in Anfpruch genommene Recht der Einregiftrirung der königlichen 
Verordnungen ihm nie beftritten. Selbſt als alle Formen und 
Ueberlieferungen der mittelalterthümlichen Breiheit unter Ludwig XIV. 
crlofchen waren, wurden die Edikte dem parifer Parlament jedesmal 
vorgelegt, biefem aber erft nach deren Einregiftrirung die Vorſtel⸗ 
lungen über ihre Mängel und Mißbräuche vor den Thron zu brin- 
gen vergönnt, wodurch ſich Die Krone von Diefer ohnedies oft ohn⸗ 
mächtigen Befchränfung ihres Willens vollkommen befreite. 

Der Schluß des Concils von Zrident und die von ihm und 
dem Papfte anbefohlne Verbindlichkeit aller Tatholifchen Regenten, 
deffen Beſtimmungen in ihren Staaten befannt machen und befolgen 
zu laffen, verfeßfe die Königin Mutter in die Nothwendigkeit, Hier- 
über eine beftimmte Entfeheidung zu faffen. Die Dekrete diefer 
VBerfammlung waren der Triumph ded Papftthums, das fich für die 
Verlufte, welche die Reformation der Ausdehnung feiner Macht zu- 
gefügt, durch eine vollfommene Unumfchränftheit in der ihm ge- 
bliebenen Sphäre und einen unmittelbarern Einfluß ald früher auf 
alle nationalen Kirchen zu entfhädigen ſuchte. Die Art, wie -Die 
Beichlüffe diefes Concils alle bisher flreitigen ragen einzig im In=- 
terefje des Papſtthums entfchjieden und den Klerus über die welt⸗ 
liche Macht geflellt, hatten felbft Die der alten Religion ergebenften 
Zürften, wie Philipp IL, verlegt. Noch mehr mußte dies in Tranf- 
reich der Fall fein, wo die Regierung foeben an einer Ausföhnung 
mit den Proteflanten gearbeitet hatte. Waren doch felbft von dem 
Gardinal von Lothringen, den die Hugenotten für ihren gefährlich: 
ften Feind hielten, auf dem Concilium vergeblih Mittel zur Aus⸗ 
föhnung vorgefchlagen worden. Die Königin Mutter, Die nach Der 
Majoritätserflärung ihres Sohnes, ebenfo wie früher, an der Spige 
der Regierung blieb und deren Autorität, da fie diefefbe im Namen 











‚Ihre Plane, die religiöfen und politifchen Wirren zu löfen. 459 


eined großjährigen Könige ausübte, ganz umnbeftritten geworden, - 
hatte, von der Unmöglichkeit überzeugt, Die neue Xehre, wenigſtens 
für jetzt ſchon, gänzlich im Königreihe zu unferdrüden, ihre Unzu: . 
friedenheit über das rüdfichtslofe Verhalten des päpftlichen Hofes 
nicht verbergen können. Diefer hatte nit nur-alle Reformen ver 
weigert, fondern Durch die Form noch mehr wie durch den Inhalt 
feinet Erklärungen den Brudy mit den Proteftanten erweitert und 
deffen Heilung unmöglich gemacht. Sie wußte, dab Marimilian, 
der Sohn und defignirte Nachfolger Ferdinand’s J., für die Nefor« 
mirten im Geheimen günftig geflimmt war, und fuchte in Verbin- 
dung mit ihm eine Zufammenfunft der größern europäiſchen Sou⸗ 
veraine, um über die Firchlichen und politifchen Verhäftniffe Europas, 
Modifikationen der Befchlüffe des tridentinifchen Conciliums und 
Herftellung des allgemeinen Friedens zu beratbfchlagen, zu veran« 
ftalten. Die Häupter der Fatholifchen Partei bemächtigten fich aber 
dieſes Gedankens in ihrem Intereffe, und fehrieben, der Papft, Fer: 
dinand I., Philipp II, die Herzöge von Savoyen und Lothringen, 
an die Königin Mutter , worin fie ihr Nancy zur Abhaltung eines 
ſolchen Congreſſes vorſchlugen, als deſſen Reſuitat aber im voraus 
die Ausrottung des Proteſtantismus und die ungetheilte und unbe 
ſchraͤnkte Aufrechthaltung des alten Glaubens ankündigten. Bei der 
Art, wie damald fo oft die Religion zum Dedmantel der Politik 
genommen wurde, bei der Zreulofigkeit, die in diefer, befonders feit 
Ludwig XI. herrfchend geworden, glaubt man, daß bie übrigen 
Mächte, mit Ausnahme des Papftes, diefe Erklärung nur deshalb 
an die Königin Mutter erliegen und ihr nur deshalb eine fo große 
Deffentlichleit gaben, damit die franzöfifche Regierung und ihre 
proteftantifhen Unterthanen verhindert würden, fi einander zu 
nähern und einiges Zufrauen zu einander zu fallen. Denn die 
meiften übrigen Staaten fahen die innern Unruhen in Frankreich, 
die Dafjelbe abhielten ſich thätig in die Angelegenheiten feiner Nach⸗ 
barn zu mifchen, ald eine Bedingung ihrer eigenen Sicherheit an. 
Katharina gerieth durch diefen Schritt, zu dem fie felbft die erfte 
Veranlaffung gegeben, in der That in Verlegenheit und glaubte fi) 
zu einer rafchen Beilegung ihrer immer noch flattfindenden Streitig- 
keiten mit England veranlagt. Ein definitiver Friede kam zwifchen 
den beiden Reichen zu Stande. Der ftreitige Punkt, den Befig von 
Galais betreffend, wurde won beiden Seiten mit Stilfehweigen über: 
gangen, im Webrigen aber wurden die frühern Traktate erneuert. 
Katharina von Medicis hatte unterdeffen den Plan gefaßt, mit 
dem Könige eine Reife durch alle Theile des Reiches zu unter - 
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. nehmen. Ihre Abficht war, fich perfönlih von dem Zuftande der 
Parteien, befonders aber der Stärke oder Schwäche der Hugenotten 
zu überzeugen und dadurch zur Kenntniß der Mittel, fie zu ſchwä⸗ 
hen, zu dedorganifiren und allmälig zu erbrüden, zu gelangen. 
Für den Augenblid‘, indem fie von ihrer Lage und ihren Hülfs⸗ 
quellen nicht genau unterrichtet war, eine neue Schüderhebung von 
ihrer Seite beforgend, empfahl fie den Statthaltern und Beamten 
des Königs die Befolgung der letzten zu Gunſten der neuen Reli: 
gion erlaffenen Edikte. Sie fand aber bald Gelegenheit, ſich davon 
"zu überzeugen, wie wenig der Friede von Amboiſe die Gefinnungen 
der beiden Parteien verändert hatte, wie wenig die ihm zufolge 
erfaffenen Verordnungen beobachtet worden. Die Katholiten, denen 
der letzte Krieg die Ueberzeugung von ihrer größern Macht und 
Zahl gegeben, glaubten fi nicht, wie die Regierung, aus Politif 
verbunden, ihrer Gegner zu fchonen, und Diefe waren, ihrer Minder- 
zahl ungeachtet, immer ftarf genug geweien, um jenen mannigfachre 
Ungemach zuzufügen, fo daß religiöfer Haß und perſönliches Rache⸗ 
gefühl fich vereinigten, um die WVerfolgungen zu erneuern. Bald 
waren es die königlichen Statthalter, welche die Hugenotten unge- 
ſtraft beleidigen ließen, bei entflehenden Streitigkeiten fie beftraften 
und ihre Gegner frei ließen, und Die der neuen Lehre angewiefenen 
Kirchen ſchloſſen oder deren Eröffnung binderten, bald die Parla- 
mente, welche Die Klagen der Broteflanten nicht annahmen und 
ihre Geiftlichen, wenn diefe ihr Amt außerhalb ihrer Bezirke aus: 
üben oder fih zu Synoden verfammen wollten, verfolgten, oder es 
waren flädtifche Behörden, welche den Pöbel den neuen Gottes: 
dienst zu flören und feine Bekenner zu mißhandeln veranlaßten. 
Eine Menge von Mordthaten und Gewaltthätigkeiten waren auf 
allen Punkten des Landes gegen die Proteftanten begangen und von 
den Gerichten faft nie geahndet worden. Katharina billigte, dem 
Anjchein nach, dieſe Ungerechtigkeiten nicht, traf aber wirffame 
Mittel, den Proteftantismus, ohne fich offen gegen ihn zu erflären, 
dur) mehre das Edikt von Amboiſe näher erflärende und beihrän- 
fende Verordnungen zu ſchwächen. Sie verbot den reformirten 
Geiftlichen irgendwo anders als da, wo ihr Gotteödienft erlaubt 
war, ſich aufzuhalten, fo daß es diefen unmöglich wurde, mit ihren 
Glaubensgenoſſen in einem lebendigen Verkehr zu bleiben und Die 
Erziehung ihrer Jugend zu leiten. Denn die Ausdehnung der Amts- 
bezirte, in deren jedem den Hugenotten nur eine Kirche erlaubt 
worden, machte, Daß die einzelnen Gläubigen oft funfzehn bis zwan- 
zig Stunden von ihnen entfernt wohnten, fo daB das Verbot Der 
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Prediger, fi von einem Drt nach dem andern zu begeben, ihre 


Wirkfamkeit auf eine einzige Eofalität befchränkte. Den proteflan- 
tifchen Adeligen wurde bei Strafe der Rebellion unterfagt zu ihrem 
Gottesdienſte Andere ald ihre Vaſallen zuzulaffen, den Geiftlichen 
wurde unter Androhung des Todes jede Verfammlung, um über 
die Angelegenheiten ihrer Religion zu berathen, jede Sammlung von 
Steuern oder Beiträgen zu gemeinfamen Zwecken verboten. Die 
gegen die Hugenotten genommenen Mafregeln waren theild Darauf 
berechnet, fie als religiöſe Partei almälig zur Auflöfung zu bringen, 
theils fie ald politifche und militairiſche Macht zu ſchwächen. Ueberall 
wurden, während der Heife des jungen Königs, die Befehlshaber 
der Städte und feften Plage, fobald fie im Verdacht flanden, die 
neue Lehre zu begünftigen oder auch nur mit Schonung zu betradh- 
ten, entlaffen und durch eifriger Gefinnte erfeßt. In den Städten, 
in welchen die Proteftanten zahlreich waren, wurde der Bau von 
Eitadellen, mit königlichen Befagungen verfehen, um die Bevölkerung 
in Furcht zu halten, angeordnet, während man die Mauern der 
Stadt, damit fie nit von den Bürgern vertheidigt werden könn⸗ 
ten, verfallen ließ ‘oder fie auch gewaltfam zerftörte. Der Prinz 
von Conde, an den fich die Hugenotten in folchen Bedrängniffen 
wandten und der ohnedied damit unzufrieden war, fich von jeder 
Theilnahme an der Regierung ausgefchloffen zu fehen, befchwerte 
fich bei der Königin Mutter über diefe die Sicherheit feiner Glau⸗ 
bensgenoffen bedrohenden Maßregeln, erhielt aber zur Antwort, dag 
ed die Abficht der Regierung fei, die legten Edikte gewiflenhaft zu - 
beobachten und beide Religionen in ihren Gerechtfamen zu frhügen. 
Um diefe Zeit fchien die Lage der Hugenotten durch die Stel: 
fung ihrer Glaubensgenoſſen im Auslande und die Rüdficht, welche 
die franzöfifche Regierung hierauf zu nehmen veranlagt werden 
fonnte, fich verbeffern und fie mit Hoffnung auf eine größere Sicher- 
heit erfüllen zu wollen. Marimilian II. war (1564) feinem Bater 
Gerdinand I. auf dem deutfhen Throne gefolgt und flößte durch 
die Gunft, die er den proteflantifchen Reichsſtänden erwies, Spa- 
nien und befonderd dem Papfte, Das lebhafteſte Mißtrauen ein. 
Durch feine vermittelnde Milde und Klugheit begann in den Sitten 
und Vorftelungen eines großen Theiles Deutfchlands eine glückliche 
Veränderung fichtbar zu werden, und die früher fo erbitterten Geg⸗ 
ner fihienen, wenigftens für eine Zeit lang, fi an Duldung und 
Achtung ihrer Rechte zu gewöhnen. In Schottland heirathete 
Maria Stuart gegen den Wunſch der Guifen, ihrer Verwandten, 
einen Proteftansen, Heinrich Darnley, und die Stellung Elifabeth’s 
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zu Frankreich Tonnte ebenfalls einige Berückſichtigung der Huge— 
notten von Seite der franzöfifchen Regierung. erwarten laffen. Uns 
geachtet diefer der neuen Lehre günftigen Verhältniffe iſt es gewiß, 
daß Katharina gerade damals mit dem Gardinal von Lothringen, 
dem Cardinal von Medicid und andern italienifchen Rathgebern 
über dem Plane brütete, den Proteſtantismus in Frankreich langſam, 
aber ficher, ohne auffallende Gewaltthätigkeit, durch eine immer 
engere Beſchränkung feines Kultus, feiner Rechte auszurotten. Si: 
wollte das Volk Durch die Schwierigkeit, fi um feine Prebiger zu 
verfammeln, feinen Glauben auszuüben, fich Bücher, die Denfelben 
erMärten, zu verfchaffen, von ihm entwöhnen, die Großen, Die mit 
ihren Angehörigen ihren Gottesdienft innerhalb ihrer Gebiete halten 
durften, Durch dieſes Vorrecht von dev Menge tfoliren und, wenn endlich 
der rechte Augendlid gefommen, fie entweder durch Hoffnungen und 
Schmeicheleien zum Katholicismus zurüdführen, ober Die, welche 
ftandhaft blieben, vernichten. Faſt alle katholiſchen Mächte, der 
Papſt, Spanien, Savoyen u. f. w. waren im Geheinmiſſe Diefer 
Entwürfe, nur fchien ihnen Katharina, aus Mißtrauen oder Un⸗ 
kenntniß der vorhandenen Schwierigkeiten, in der Ausführung des 
Planes zu langſam vorzufchreiten. Katharina hatte, während ihrer 
Keife im Süden des Königreiches, eine Zuſammenkunft mit ihrer 
Tochter und ihrem Schwiegerfohne Phuipp U. an der fpanifchen 
Grenze vorbereitet. Xebterer, der in Katharina's Aufrichtigkeit 
Zweifel fegte und ihren perfönlichen Einfluß ſcheute, erfchien nicht 
felbft, fondern fandte ihr die Königin Iſabella oder Elifabeth, ihre 
Tochter, von dem Herzoge von Alba, feinem verfrauten Ratbgeber, 
begleitet. Katharina bewies diefem, der auf eine fchleunige und 
offne Verfolgung der Hugenotten drang und dazu die Einführung 
der Inquifition in Frankreich empfahl, die Schwierigkeit oder Un- 
möglichkeit eined foldhen Verfahrens und entwidelte ihm den oben 
angegebenen Plan, die neue Lehre allmäalig zu vertilgen. Sie verficherte 
den Abgefandten Philipp’s II., daß fie unausgefegt auf dem bisher 
betretenen Wege fortfahren werde, und ließ aus dem, was ihr ſchon 
gelungen, auf das fchließen, was fie in der nächften Zukunft voll- 
bringen werde. Man hat behauptet, daß bei dieſer Gelegenheit der 
Entwurf einer allgemeinen Vertilgung der franzöfifchen Proteftanten 
und befonderd ihrer Häupter, wie er fieben Jahre nachher in Der 
Bartholomausnacht zur Ausführung Fam, befchloffen worden fei. 
Es ift nicht unmöglich, daß eine ſolche Idee, die den Sitten der 
Zeit und dem Charakter der Häupter der Tatholifchen Partei nicht 
fern Tag, bei dieſer Zufammenkunft zur Sprache gefommen, Daß 
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aber ſchon jetzt ein feſter Entſchluß gefaßt worden, muß für höchſt 
unwahrſcheinlich gelten, zumal da eine beſtimmte Prämeditation 
jener Gräuelthat, nad) den gleichzeitigen Quellen und ihren Wider- 
fprüchen zu urtheilen,  felbft keineswegs gewiß if. Der Plan, den 
Katharina zur Unterdrüdung der Hugenotten gefaßt, mußte, wenn 
auch langſamer, Doch zu demfelben Ziele führen, und fie beſaß ohne 
Zweifel mehr Zeinheit und Vorausficht als Philipp, der durch feine 
offne und gewaltfame Zyrannei cine der fchönften Provinzen feines 
Reiches verlor und, anſtatt den Proteflantismus in den Nieder 
landen zu vernichten, zur Bildung eines neuen proteflantifchen 
Staates Veranlaflung gab. Die Eifrigften unter den franzöftfchen, 
Katholiken, welche nichts von der Lift und Geduld der Königin 
Mutter befagen, ihren Planen nicht vertrauten oder Diefelben wahr: 
fcheinlich gar nicht Fannten, hatten angefangen, fich unter einander 
auf eigene Hand, ohne Zuthun der Regierung, zur Belämpfung 
der Hugenotten zu verbinden. Cine Vereinigung der Art, in Bur- 
gund entitanden, und Die Brüderfchaft des heiligen Geifted genannt, 
in der Bürger, Ritter und Geiftliche ſich verbindend, mit ihren 
Perfonen und Gütern der Fatholifchen Religion zu dienen ver: 
fprachen, griff amı meiften um fi. In dem Geifte und der Form 
Diefer Verbindung ift der erfte Anfang der fogenannten „Ligue“ zu 
fuchen, die unter der Regierung Heinrich's I, zum Ausbruche kam. 
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Elftes Kapitel.. 
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Bald nach feiner Rückkehr von dieſer zweijährigen Reife im 
Innern des Königreiches (1566) begab ſich KarlIX. nach Moulins, 
wohin eine Berfammlung der Notabeln berufen war, auf der, unter 
Mitwirkung des Kanzlerd und einer Anzahl Parlamentsglieder, eine 
Reform der gefammten Magiftratur und der gerichtlichen Procedur 
bejchloffen. wurde, als deren Refultat die Drdonnanz von Moulind 
hervorging, die, aller einzelnen fpätern Veränderungen ungeachtet; 
bis zur Revolution die Grundlage der gefammten franzöftfchen Ge- 
feggebung geblieben iſt. Bei diefer Gelegenheit fand zugleich eine, 
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wenn auch unvollftändige Ausjöhnung zwifchen Coligny, Den die 
katholiſche Partei, und vielleicht nicht mit Unrecht, ald den Mit- 
wiffer und Anftifter der Ermordung des Herzogs von Suife an- 
Hagte, und einen Theile der lothringiſchen Prinzen flatt. Die 
Witwe ded Herzogs und der Kardinal von Lothringen verfühnten 
fih, wenigftend der Form nach, mit dem Haupte ded Haufes Cha: 
tillon, aber der Sohn des Ermordeten, fpäter unter dem Namen 
„ie balafre“ berähmt, der damals erft ſechszehn Jahre alt war, und 
fein Obeim, der Herzog von Yumale, wußten fich diefer Zufammen- 
Zunft zu entziehen und ſowohl ihren Verdacht ald ihre Hoffnung 
auf Rache zu bewahren. Das Mißverhältnig der Großen der beiden 
Parteien am Hofe war fo fühlbar, daß Katharina von Medicis dic 
Chatilon und den Herzog von Aumale von demfelben entfernen zu 
müffen glaubte. In den Provinzen war der Haß zwifchen den 
Katholiten und Proteflanten, deren Ausfühnung und friedliches Zu: 
fammenteben der angebliche Zweck der Reife des Königs geweien, 
während fie in Wahrheit nur, um die ſchwachen Seiten der letztern 
fennen zu lernen, unternommen worden, fehr bald in feiner ganzen 
Stärke erwacht. Die Katholiken traten faft überall als die An- 
greifer auf. Ueberall, wo diefe die zahlreichern waren, wurden ihre 
Gegner in ihrem Gotteödienft, ihren Beſitzungen und ihren Per: 
fonen bedroht und verletzt, und die Hugmotten, Durch diefe Feind⸗ 
feligkeiten und den Eifer ihrer Geiftlichen entflammt, nahmen, fo- 
bald fich eine Gelegenheit darbot, eine blutige Race. Katharina, 
obgleih im Stillen und wo fie freie Hand hatte, die Proteflanten 
befchränfend, wagte aus Beforgniß, ihre eigene Autorität aufs Spiel 
zu feßen, damald noch nicht, die ihnen gemachten Zugefländnifie 
offen zurüdzunehmen, und ihre feheinbare oder von den Umſtänden 
erzwungene Zoleranz erregte nicht nur Die Unzufriedenheit der Ka: 
tholifen in ihrem eigenen Lande, fondern vor Allem die fanatifche 
Ungeduld Papft Pius’ V. und Philipp’s II., die entweder wirklich 
glaubten oder zu glauben vorgaben, Daß Katharina, den ihnen ge⸗ 
machten Verfprechungen untreu, die friedliche Ausübung ihrer Macht 
dem Intereffe ihres Glaubens vorziehe. Die Königin Mutter hatte 
große Mühe, ihr Verhalten in den Augen ihrer geheimen Verbün⸗ 
deten von dem Verdachte ber Doppelzüngigkeit zu & und daſ⸗ 
felbe aus dem Drange der Rothwendigkeit und der Hoffnung, um 
fo ſicherer an das gemeinfam befchloffene Ziel zu gelangen, zu er- 
klaͤren. 
Da damals alle politiſchen Verhältniſſe ſich mit den religiöſen 
Ideen auf das Engſte verflochten, ſo war die Thronentſetzung der 
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Koͤnigin Maria Stuart und ihre Gefangenſchaft, und der Ausbruch 
der Feindſeligkeit in den Niederlanden, wohin Philipp unter Alba 
ein Heer geſandt (1567) auf die Entſchließungen der Häupter der 
proteftantifchen Partei in Srankreich nicht ohne Einfluß geblieben. 
Sie waren allmälig zur Kenntniß des gegen fie vorhandenen Pla- 
nes, Die ihnen gemachten Eonceffionen zu befchränfen, fie zu trennen, 


zu entmuthigen und dann gegen fie einen enticheidenden Schlag zu - 


führen, gekommen. Sie fühlten, daß für fie, früher oder fpäter, 
ein Kampf unvermeidlich fein würde, und daß ed für fie von Außer: 
fter Wichtigkeit ſei, denfelben nicht unter zu ungünftigen Umftänden 
zu beginnen. Sie glaubten die Reife der gegen fie entworfenen 
Plane nicht abwarten zu dürfen. Obgleich der erfle Krieg, der 
durch die Schlacht won Dreur beendigt worden, ihnen einen Beweis 
von der Macht ihrer Gegner und wie fehr die Mehrheit des fran- 
zöfifhen Volkes der neuen Lehre feindlich gefinnt war, geliefert 
hatte, fo glaubten fie dennoch mit Hülfe der vielen Großen ihrer 
Partei, dem Muthe des Friegerifchen Adels, den vielen feften Städten 
und Schlöffern, die fich in ihren Händen befanden, Teinen zu un- 
gleichen Kampf zu wagen. Auch Fannten fie die Behutſamkeit der 
Königin Mutter, das Mißtrauen, das fie gegen die Guiſen und 
ihren Anhang begte, und wie fehr fie jede Entfcheidung, deren 
glüdtichen Ausganges fie nicht ganz gewiß war, fürchfefe. Unter 
den auswärtigen Feinden der Hugenotten waren es der Papft: 
und der König von Spanien, die ihnen am meiften Beforgniffe 
einflößten, indeſſen fehien deren Einfluß in jenem Augenblicke 
durch mehre dem Proteftantismus günftige Verhältniffe Dad Gleich- 
gewicht gehalten zu werben. Marimilian II. war der Reformation 
im Geheimen geneigt und hatte ihre Anhänger in Deutfchland 
überall, wo er es vermochte, begünftigt. Die meiften ber proteſtan⸗ 
tifchen Reichöftände hatten eben eine Sefandtfchaft an Karl IX. ge 
fandt, die ihm die Dufdung der Hugenotten empfahl, und der Pfalz 
graf Friedrich IL, der den Kalvinismus angenommen und für den 
felben großen Eifer bezeigte, hatte den franzöfifchen Proteflanten 
feine Unterflügung ausdrüdtich zugefagt. Eliſabeth, Durch die Ge⸗ 
fangenfchaft der Königin von Schottland und den vollfländigen 
Sieg der Reformation in diefem Lande, vor den Unternehmungen 
der Fatholifchen Mächte von diefer Seite her fcher, war zugleich zur 
Kenntniß der Plane, welche letztere gegen fie entworfen, gelangt 
und fonnte gegen das Schickſal ihrer franzöſiſchen Glaubensgenofjen 
nicht gleichgültig bleiben. Unter folchen. Umftänden erfuhren die 
Häupter der Hugenotten, daß die Königin Mutter oebtauſend 
Il. 
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Schweizer unter dem Vorwande, die bei dem Ausbruche der nieder: 
ländifchen Unruhen bedrohte Rordgrenze zu fchügen, geworben, Daß 
diefe aber in Wahrheit im Innern Frankreichs angewandt werben 
follten. - Zugleich warb ihnen bekannt, daß der Hof den Zod Co- 
ligny's und die Verhaftung Condes befchloffen hatte. Sie glaubten 
deshalb die weitern Folgen dieſer feindfeligen Maßregeln nicht ab: 
warten zu dürfen und beſchloſſen, ſich des jungen Königs und feiner 
Mutter, die fi) gerade in einem Luſtſchloſſe bei Meaux befanden, 
zu bemächtigen. Dieb wear fhon bei der erſten Schüberhebung, 
fünf Jahre vorher, ihr Plan geweien. Ein großer Theil des pro- 
teftantifchen Adels, in feinen Schloͤſſern unaufhörlich Gefahren und 
Angriffen audgefegt, hatte Die Gewohnheit angenommen, ſich be: 
ftändig in den Waffen zu halten, um bei jeder Gelegenheit bereit 
zu fein. Eine Anzahl derfelben war fchnell verfammelt‘ und bereit 
den Kampf zu beginnen. Die Königin Mutter, die für den Augen- 
blick feine bewaffnete Macht zur Hand hatte, fehicte dem Marſchall 
von Montmorency, den älteften Sohn des Connetable, der den Hu: 
genotten im Geheimen zugethan war, mit ihnen zu unterhandeln 
ab. Während defien wurden die angeworbenen Schweizer in Eil- 


- märfchen nach Meaur zu kommen beordert. Die Chatillon, hiervon 


nicht unterrichtet und einem Unterhändler, der ihr naher Verwandter 
war und fich ihmen immer freundlich erwielen, vertrauemd, gingen 
auf die Vorfchläge deffelden ein. Das unterdeſſen angekommene 
Miethsvolk führte den König und ſeine Mutter, die ſich in ciner 
offnen Stadt wie Meaug nicht ſicher glaubten, nah Paris in die 
Mitte der am meiften katholiſchen Stadt des Königreiches zurück. 
Auf dieſe Art verloren die Hugenotten die Gelegenheit, ſich durch 
einen Fühnen Streich in den Beſitz der Perſon Karl's IX. und ſei⸗ 
ner Mutter zu ſetzen und ſich in den Augen der Nation mit dem 
Gewichte und Scheine der koͤniglichen Macht zu verftärken. Sie 
waren diesmal befler ald ihre Gegner, die einen fo raſchen Angriff 
nicht erwartet: hatten, gerüftet. Sie rüdten hierauf, war es ihr 
Plan, ſich der Hauptſtadt zu bemaͤchtigen, die ſchon einen bedeuten: 
den Einfluß auf das Königreich ausübte, oder wollten fie deren -fa- 
natifche Bevölkerung nur fchreden, in die Nähe von Paris vor. 
Es kam in der Ebene zwilchen dem Mont-Martre' und St. Denis 
zu einer Schlacht, in welcher ber achtzigiährige Gonnetable Mont: 
morency getödtet, die Hugenotten aber nach der tapferſten Gegen: 


wehr zum Rüdzuge gezwungen wurden. Jedoch war der Verluft 


ihrer Beinde größer ald der ihrige gewefen. Auch im Süden, war 
der Vürgerfrieg, obgleich es bier zu Feiner entſcheidenden Schlacht 
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getommen, ausgebrochen und die Katholifen hatten in demfelben im . 
Ganzen viel gelitten. Während diefer Zeit war der Prinz Iohann 
Cafimir, der Sohn des Pfalzgrafen Friedrich's IIL, mit einem 
Herre in Frankreich eingedrungen, um feinen Glaubensgenoſſen zu 
Hülfe zu kommen. In Lothringen vereinigten fich die deutſchen 
und franzöfifchen Proteflanten und zogen darauf gemeinichaftlid, 
nad) der Loire bin. Sie wollten Chartres überrafchen und daffelbe, 
wie im erften Kriege Orleans, zu ihrem Waffenplage und dem 
Mittelpunfte ihrer Partei machen. Die raſche Thaͤtigkeit, welche 
die Hugenotten entwidelten, das Eindringen fremden Kriegövoltes 
zu ihrer Unterflügung bewogen die Königin Mutter an eine Be 
endigung des Kampfes zu denken. Die Hugenotten, Die nicht mehr 
wie beim Ausbruch des erften Krieges auf Gleichſtellung, fondern 
nur auf Sicherheit und Duldung Anſpruch machten, Die auf ihre 

eigene Koften dienten und deren Hülfdquellen Deshalb bald zu verr 
fiegen drohfen, nahmen die Vorfchläge Katharina’s, Das Edift von 
Amboife zu erneuern, bereitwillig an. Ein Vertrag ward von ihnen 
zu Lonjumeau gefchloffen (1568), durch welchen den Hugenotten Die 
Sreiheit des Gewiſſens wie früher bewilligt, Die von ihnen einge- 
"ommenen feſten Pläße-dem Könige zurüdgegeben, von diefem aber 
alle deutfchen Hülfstruppen bezahlt wurden. Diele unter den huge⸗ 
nottiſchen Großen, befonders die Chatillon, fahen fehr wohl voraus, 
daß diefer Friede nicht beffer als der erfte beobachtet werden würde und 
daß der Mangel an Garantien fie den Angriffen ihrer Zeinde wie 
bisher ausfegen müfle Aber die Hülfsquellen der franzöftichen 
Proteftanten waren felbft Durch dieſen kurzen Kampf erihöpft wor- 
den und Die Führer derfelben würden wahrfcheinlich, bei längerer 
Weigerung, ſich zu vergleichen, von ihren Anhängern verlaffen wor- 
den fein. Diefer Vertrag von Lonjumenu wurde von den profeflan- 
tifhen Hofleuten, Die den Prinzen von Conde umgaben, nach ber 
Sitte und dem Geiſte ihred Volkes, dem. Alles leicht zu einem 
Begenftande fpielenden Spotted und Muthwillens wird, „la paix 
boiteuse‘‘ oder „la paix mal assise‘‘ — der binfende oder der übel 
geſtellte Frieden — genannt, nach den beiden Unterhändlern, welche 
die Königin Mutter Dabei angewandt hatte, von denen Der cine, 
Sontaut de Biron, hinfend war, Der andere aber den Namen 
Malaffife führte. Diefer Hang der Zranzofen, das Heiligfte wir 
das Gemeinfte, das Erfreulichfte wie das Unglüdlichfte, durch eine 
ironifche Betrachtung auf denfelben Fuß zu behandeln und mif 
einagder zu verfehmelzen, einer ber wenigft glüdlichen Züge in ihrem. 
Weſen, war damals nur den Großen unter ihnen eigen, ift aber in 
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Nachahmung ihrer, bei dem oberflächlichen und Teichtfinnigen Cha- 
rakter dieſes Volkes, der mehr die äußere Aehnlichkeit als die innen 
Unterfchiede der Dinge aufzufaffen verfteht, allmälig ein Gemeingut 
der Maffe geworden, das fie von allen andern Nationen Europa 
unterfcheibet. 

Diefer Friede, auf den der Schein bed Lächerlichen ſelbſt 
von denen geworfen wurde, die am meiften an feine Erhaltung 
hätten denken follen, warb nad einigen Monaten wieder gebrochen 
und ſelbſt während diefer Zeit von Niemanden genau beobachtet. | 
Die Häupter der beiden Fämpfenden Parteien hatten zu einer augen: 
blicklichen Waffenruhe, wie zu einem neuen Friedenserperimente, fid 
vereinigt, aber nicht Die Maffe, die in einem beftändigen Zuftant: 
der Gährung blieb, die bei jeder Weranlaffung zum Ausbruch Fam. 
Die Königin Mutter, die bisher eine zögernde und ſchonende Politit 
befolgt, fehlen von jegt an, ob aus Meberzeugung oder Nothwendig— 
keit, fremder Cingebung oder eigener Bewegung, der neuen Lehr 
immer feindlicher zu werden, immer mehr auf ihren Untergang be: 
dacht zu fein. Ihre veränderte perfönliche Stellung erklaͤrt vielleicht 
dieſen Wechſel ihrer Politi. So lange Guiſe, Montmorency und 
viele andere bedeutende Männer lebten, war ihr Einfluß oft be 
ſchränkt, ihre Stellung felbft zumweilen gefährdet geweſen. Durch 
deren Tod und die fih Tundgebende Unfähigkeit ihres Sohnes, des 
jungen Königs, war fie freier, zuverfichtlicher, unabhängiger ge: 
worden. Sie hatte früher den Fatholifchen Großen durch Die Oppo- 
fition der Hugenottn das Gleichgewicht zu halten gefucht und 
darum letztere nicht ganz finten laffen, um beide beherrfchen zu 
können. Jetzt ſchien ihr dieſe Fünftliche und behutfame Politik we- 
niger nothwendig geworden zu fein. Sie ließ die königlichen Statt: 
halter in den Provinzen im Geheimen benachrichtigen, da der Fricde 
von Lonjumeau nur eine momentane Unterbrechung des Kampfes 
gewefen, daß der König ihn aufheben werde, fobald er könne, und 
daß feine Diener bei Werlegung der den Hugenotten gethanen Zu: 
fagen keinen Zadel vom Hofe zu befürchten haben würden. Sie 
entfernte den Kanzler E’Hopital, der immer zur Mäßigung und zur 
Beobachtung der eingegangenen Verpflichtungen geftimmt hatte. Sie 
fuchte in Rom die Erlaubnig zum Verkaufe eined Theiles der geift- 
lichen Güter mit der Erflärung nad), daß deren Erlös zur Vertil- 
gung ber reformirten Kirche in Frankreich beftimmt fe. Die Kla- 
gen der auf allen Punkten des Königreiches verfolgten Hugenotten, 
ihrer" Beraubungen und Niedermeßelungen, der Verjagung dhrer 
Geiſtlichen, der Zerftörung ihrer Kirchen fanden Bein Gehör. Sic 
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fann von Neuem darauf, fich der Perfonen ihrer beiden Häupter — 
Condé's und Coligny's — zu bemächtigen. 

Ein neuer Krieg fchien diefen allerdings feinen glüclichern Aus» 
gang als die beiden frübern zu verfprechen, aber ihre und ihrer 
Glaubensgenoſſen Lage war fo unerträglich geworden, daß felbft 
eine Niederlage diefelbe nicht. um Vieles verfchlimmern, eine glüd- 
liche Anwendung ihrer Hülfsmittel ihnen aber eine Erleichterung 
ihres Zuftandes gewähren konnte. Condé und Coligny, davon unter: 
richtet, daß der Hof Befehl gegeben, fie zu verhaften, befchloffen 
ihm zuvorzukommen. Sie verließen im Stillen ihren Aufenthalt 
und begaben fich in größter Eile nach La Rochelle. Dies war da- 
mals eine fehr bedeutende, von einer rein proteflantifchen Bevoölke⸗ 
rung bewohnte Seeftadt, beflimmt für Die Hugenoften auf. eine 
lange Zeit das. zu werden, was Orleans im erflen Kriege einen 
Augenblid -Sang geweien war. Die verwitwete Königin von Ra- 
varra traf bald nach ihnen mit einer bedeutenden Anzahl Kriegs: 
volkes eben Dafelbft ein. Die großen proteftantifchen Edeln riefen - 
ihre Anhänger in allen Theilen des Landes zu den Waffen, und fo 
lebhaft war entweder die Begierde, für die erlittenen Unbilden Rache 
zu nehmen, oder fo verbreifet der Hang zu Eriegerifchen Abenteuern, 
daß ſich fehr bald in den Provinzen füdlich von der Loire bedeutende 
Kriegsfcharen, unter der Leitung tapferer und erfahrner Hauptleute, 
zur Vertheidigung der proteftantifchen Sache fammelten. Kaum 
hatte jedoch der Hof die erfle Nachricht von diefer Bewegung be» 
fommen, als der König ein Edikt erließ, worin er alle den Huge- 
noften früher gemachten Conceffionen zurüdnahm, die Ausübung 
ihres Kultus bei Zodeöftrafe verbot und ausdrücklich erklärte, DaB 
alle früher bewilligten Zreiheiten ihm nur von der Noth abgetrogt 
geweien, und daß er ſtets Die Abſicht gehabt, fie, fobald die Um⸗ 
flände es erlauben würden, zurüdzunchmen. Diefed offene Einge: 
ftandniß einer vorbedachten Treulofigkeit ging theild aus der Vor⸗ 
ftelung von der deöpotifchen Gewalt des Königs, die ihm nicht nur 
eine unbefchränkte Kührung der Regierung, fondern auch eine be: 
liebige Deutung der eingegangenen Verpflichtungen erlaubte, und 
aus dem noch unfittlihern, von der Hierarchie aufgeftellten und 
ausgeübten Grundfage hervor, daß Andersgläubigen die gegebene 
Treue zu brechen erlaubt fei. 

Im Süden hatte fih ein proteftantifches Heer gebildet und 
vereinigte fi, obwohl es auf feinem Zuge von der Provence und 
Dauphine aus wegen Uneinigfeit der Yührer“ einen bedeutenden 
Veriuft erlitt, mit dem Prinzen von Condé, der ſich ohne große 
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Schwierigkeit in den Befig einer großen Zahl fefter Städte in den 
weftlichen Provinzen feßte. Der Hof hatte Feine fü rafche Schild⸗ 
erhebung der Proteftanten erwartet. An der Spite: der Fatholifchen 
Macht fand der Herzog von Montpenfier, der, da er von den 
übrigen Befehlshabern entweder nicht genug geliebt ober gefürchtet 
war, durch den Bruder Karl’ IX., den Herzog von Anjou, als 
König Heinrich III. genannt, erfept wurde. Montpenfiet, aus dem 
Haufe Bourbon, war früher dem Proteſtantismus nicht abgeneigt 
geweien, fpäter aber deſſen entfchiedenfter Gegner geworden. Der 
Herzog von Anjou warb mit dem Zitel eines Generallieutenants 
des Königreiches beteidet, dieſelbe Würde, die früher der König von 
Navarra befefien und Condé nach defien Tode umfonft nachgefucht 
hatte. Die Macht, die mit Diefem Titel verbunden war, hing, wie 
foft Alles in der Eonftitution des altfranzöfifhen Staates, von den 
Umftänden ab und kam zuweilen der des Regenten während der 
Dinderjährigfeit oder Gefangenſchaft des Souverains gleich, zu: 
weilen ward fie nur „adhoc“ für einen beftimmten Zweck verliehen, 
manchesmal gewährte fie, wie dem Könige von Navarra, kaum einen 
Schatten von wirfliher Gewalt. Der Marfchall Tavannes, deſſen 
Sohn Dentwürdigfeiten über jene ganze Epoche zurüdgelaffen, dic 
eine der vorncehmften Duellen für ihre nähere Kenntniß find, galt 
nach dem Tode des Herzogs von Guife für den erften Weldherrn in 
den katholiſchen Reihen und ward dem fiebenzehnjährigen Prinzen 
als Rathgeber zugegeben. Die beiden Heere, einander an Zahl 
gleih und eine Entſcheidung fcheuend, manövrirten in dem Lande 
zwoifchen ber Charente und der Loire und bewielen, fobalb einzelne 
Abtheilungen aufeinander fließen, eine in diefem Grabe fruͤher nicht 
ftattgefundene Erbitterung. Die Hugenotten hatten, von den er- 
Iittenen Uingerechtigfeiten gereizt, von Rache und Verzweiflung ge« 
trieben, befonders bei Einnahme einiger feiten Pläße fih gegen Ge⸗ 
fangene und Beſiegte unerbittlich gezeigt und wurden von ihren 
Gegnern nur zu fehr nachgeahmt. Die Katholifen erhielten wäh 
rend diefer Zeit bedeutende Verftärkung, befonders aber an Geſchütz, 
woran ed den Proteftanten während des ganzen Verlaufes dieſes 
Krieged immer mangelte. Die große Kälte, man fland mitten im 
Winter, der fehr heftig war, hinderte ein entfcheidendes Unternehmen, 
‚obgleich viele Feine Gefechte und Belagerungen vorfielen. Diefer 
dritte Bürger» und Religionsfeieg hatte für die Hugenotten unter 
glücklichern Umftänden ald die frühern begonnen. Sie hatten vorher 
noch nie weder ein fo flarkes Heer zufammenbringen können, noch fo 
viele Städte und Landſchaften ihre Gewalt anerkennen fehen. Indeſſen 


Stärke der Hugenotten und ihrer Gegner. Kriegsunternehmungen. 471 


begann auch diesmal wieder die in den Urſprung und die Stellung 
des franzöfifchen Proteftanfismus verwebte Schwäche, Daß er weder 
im Befige der Regierung ſich befand, noch bie Zuſtimmung der - 
Maſſe des Volkes befaß, fich fühlbar zu machen. Dem Prinzen 
- von Conde fehlte es fehr bald an Geld und in Folge deſſen ward 
in einem aus lauter Freiwilligen zufammengefeßten Heere ein Mans 
gel an Webereinftimmung unter den Führern und Disciplin unter 
. dem Kriegsvolke fihtbar. Mehre von ihm unternommene wichtige 
Plane, wie die Ueberrafhung von Dieppe und Le Havre, miß- 
glüdten. Ueberall wo die Hugenoften nicht mit den Waffen in 
der Hand fich zeigten, gehorchte das Land der Regierung oder kehrte 
in deren Gehorfam zurüd. Die Hugenotten hatten ſich faft in allen 
Sheilen des Landes erhoben. Ihre gefammte waffenfähige Jugend 
war entweder zu bem Heere an der Loire geftoßen ober ‚hatte fich 
in andern Gegenden zu größern, und kleinern Abtheilungen ver- 
einigt und in die feſten Städte und Schlöffer geworfen. Ihr Eigen- 
thum war während dieſer Zeit verwüftet oder verlaffen worden. Sie 
konnten nichtd von bdemfelben ziehen und waren, in Ermangelung 
anderer Hülfsquellen, dennoch auf deffen Ertrag angewielen. Drei 
Viertheile des Landes und der Bevölkerung waren Dagegen der Regierung 
treu geblieben, die, nur einen Theil der Mannſchaft zum Kriegsdienft. 
beranziehend, den Reft ihren gewöhnlichen Befchäftigungen nachgehen 
fie. Die Abgaben wurden von den Beamten des Königs überall, 
wo die Proteftanten, die, zu ihrer eigenen Sicherheit ſich fo enge 
als möglich zufammendrängend, einen verhältnigmäßig nur geringen 
Theil des Königreiches befegt hielten, nicht Die Oberhand hatten, 
regelmäßig für den Dienft der Regierung eingezogen. Außerdem 
kamen der Fatholifchen Partei die Schäge der Geiſtlichkeit, die Unter: 
ftügungen der fremden Fatholifchen Mächte zu Hülfe, während Die 
Hugenotten auf fich felbft gewielen waren. Elifabeth von England, 
ihre mächtigfte Freundin, konnte, mit Ihrer eigenen Vertheidigung 
befchäftigt, ihnen mur geringe Unterflügung gewähren. Der Herzog 
von Zweibrüden hatte ihnen jedoch eine Verftärtung aus Deutich- 
fand zuzuführen verſprochen, ebenfo hofften fie auf die Vereinigung 
mit ihren Glaubensgenoffen der Provinz Quercy, wo die großen 
proteftantifchen Herren den Kampf gegen die Katholifen mit Erfolg 
unternommen hatten. Ihre Streitmacht warb Die „armee des Vi- 
comtes“ genannt, von dem Titel, den die meiften ber oberften An 
führer trugen. Gonde fuchte deshalb bis zum Eintreffen diefer Ver⸗ 
ftärfungen den Krieg in die Länge zu ziehen, der Herzog von An 
jou aber denfelben, aus entgegengefeßten Gründen, zu einer raſchen 
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Gntfcheidung zu bringen. Der Mangel an Disciplin in dem pro- 
teftantifchen. Deere, deſſen Anführer und felbft ein Theil der Mann- 

Schaft, aus Edelleuten beftehend, die Unabhängigfeit ihres Schloß: 
lebens in das Lager herübergebracht hatten und ebenfo leicht ihr 
Leben jeder Gefahr ausſetzten, als fchwer an Gchorfam zu gewöh- 
nen waren, machte es dem Herzoge von Anjou möglich, über die 
Charente zu ſetzen, was Coligny aus allen Kräften zu verhindern 
verfucht hatte, und die Hugenotten zu einer Schlacht zu zwingen, 
welche diefe, wenn fie fi) nicht bei einem Rüdzuge im Angeſicht des 
Feindes einer gänzlihen Auflöfung ihrer Streitmacht ausfegen 
wollten, annehmen mußten. Die Befehle Soligny’s, der Scele des 
proteftantifchen Heeres, wurden felbft im entfcheidenden Moment 
übel vollzogen. Das Fußvolk zog fih auf Cognac zurüd, die Rei: 
terei allein Fam mit den Katholifen ind Gefecht und ward gefchlagen. 
Die Hugenotten verloren in dieſem Kampfe, die Schlacht von Jar⸗ 
nac genannt, zwar nur einige hundert Mann, aber darunter viele 
der Zapferften und Edelften. Der Prinz von Conde, der Beweiſe 
des größten perſönlichen Muthes gegeben, ward gefangen und von 
Montesquiou, dem Hauptmann der Garde des Herzogs von Anjou, 
meuchlings von hinten erfchoflen. Die Katholiten hatten ebenfalls 
einige der erften unter ihnen, obgleich viel weniger an Zahl ver- 
Ioren (13. März 1569). Diefe Niederlage wurde mehr um des 
moralifhen Eindrudes willen, den fie hervorbrachte, ald wegen des 
materiellen Verluftes, der Sache der Hugenotten gefährlih. Gonde 
war Fein großer Zeldherr geweſen, aber die Stellung eined Prinzen 
von Geblüt an der Spige der franzöſiſchen Proteflanten hatte die- 
fen, befonders in den Augen ihres Adels und der auswärtigen pro- 
teftantifchen Mächte, einen Schein von Glanz und Würde. verlichen, 
ber den Vorwurf der Rebellion gegen die rechtmäßige Autorität Des 
von allen Parteien in Bezug auf weltliche Verbältniffe für unum- 
ſchraͤnkt geachteten Königs mäßigte. Zwar wurden jegt von Neuem 
zwei Prinzen des Föniglichen Haufes, der König von Navarra, der 
nachmalige Heinrih IV., und der Sohn Condé's, ald die Häupter 
der Hugenotten anerfannt, aber beide ftanden noch in den Knaben⸗ 
jahren und Coligny wurde einflimmig mit der Zeitung der proteſtan⸗ 
tiſchen Partei beauftragt. Die Uneinigkeit und Eiferfucht ihrer 
Großen verhinderte die Katholiten von den errungenen Vortheilen 
einen entfchiedenen Gebrauch zu machen. Dan glaubt, daß der 
Cardinal von Lothringen, der in der Regierung noch immer eine 
- große Rolle fpielte, obgleich fein Einfluß durch den Tod feines 
Bruders etwas geſunken war,. den Herzog von Aumale, einen an- 
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dern feiner Brüder, und feinen Neffen, den gegenwäartigen Herzog 
von Quife, von dem Herzoge von Anjou nicht verdunfeln laſſen 
wollte und die Abfendung der dem legtern nöthigen Verftärfungen 
an Mannſchaft und Geld verhinderte. In Folge derfelben Uneinig- 
feit gelang ed dem Herzoge von Zweibrüden mit feinem Kriegsvolke 
vom Elſaß aus ganz Frankreich zu durchziehen und fich in der Ge 
gend von Poitierd mit den Hugenotten zu vereinigen. . Coligny 
befand ſich jetzt an der Spige eines flarfen Heeres, aber feine 
Kraft ward von dem Grundübel jeder Partei in Bürgerfriegen, 
die fich nicht geradezu in den Beſitz der Regierung zu ſetzen fucht, 
geſchwächt. Jede Verſtärkung feiner Streitmacht vermehrte feine 
Verlegenheit, deren matertelle Bedürfniffe zu befriedigen. In allen 
innern Kriegen muß die Partei, welche ſich gegen die beftchende 
Autorität auflehnt, entweder die öffentliche Gewalt an fich reißen, 
oder, ift fie hierzu nicht flark und kühn genug, ſich auf ihren Unter- 
gang gefaßt machen. Sylla, Cäfar, Eromwell und Napoleon muf- 
ten-da8 Ruder des Staates ergreifen oder untergehen. Es giebt, 
diefe Bahn einmal betreten, feinen andern Ausweg. Im ſechszehn⸗ 
ten Sahrhundert aber, in einer Religionspartei, die, den Grundfäßen 
Kalvin's gemäß, aus der Unterwerfung unter die rechtmäßige Macht, 
wenn fie ihre Gewiffensfreiheit achtefe, einen Glaubensartikel ges 
macht, und unter den noch aufrechtfichenden Trümmern des Feudal- 
wefens, in welchem der König nicht nur für das Haupt ded Staa: 
tes, fondern für den Herren jedes Einzelnen galt und zu ihm in 
einem unverlegbaren Verhältniffe flchend gedacht wurde, das um fo 
heiliger war, je perjönlicher es erfchien, häfte felbft dem kühnſten 
Charakter und umfaflendften Zalent eine Ufurpation_fchwer gelingen 
fönnen. Karl IX. der Krone zu entfegen, fiel felbft feinen ent: 
ſchiedenſten Gegnern nicht ein. Sie hatten die Waffen gegen ihn 
nur zur Vertheidigung ihres Glaubens ergriffen. Als dies fpäter 
gegen feinen Bruder Heinrich II. zu Gunften der Guifen ‚verfucht 
wurde, hatten fi Diefe an Die Spige der herrfchenden Partei ge- 
ftellt und wurden durch die Meinung ihrer Abflammung von der 
farofingifchen Dynaftie, Die von den Kapetingern verdrängt worden, 
unterflüßt. Außerdem gehörten die Guiſen felbft einem regierenden 
Haufe an, und ihre Uſurpation wäre nicht die Conſecration eines 
neuen Principe, wie dies durch Cäfar, Cromwell und Napoleon ge- 
fchehen, fondern nur Die Uebertragung der Krone an ein anderes, 
den Kapetingern zwar an Macht und Glanz fehr untergeorbnetes, 
aber doch von jeher fouveraines Geſchlecht geweſen. Dem Adel 
unter den Hugenotten, kam ed nicht in den Sinn, die Dynaftie oder 
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die Korm ber Regierung aͤndern zu wollen. Unter ihren Geiftlichen 
und einem Theile ihres Tiers⸗etat ſchlug fpäater allerdings Die Idee 
‘einer republifanifgen Organifation Wurzeln, aber auf unvoliftän- 
dige, unausführbare und von. dem herrichenden Stande diefer Partei 
nicht unterftügfe Weife. Die Hugenotten, von der Heiligkeit ihrer 
Sache durchdrungen und auf deren Gerechtigkeit vertrauend, ver- 
langten damals nichts als Duldung, fielen aber eben darum, daß fie 
nichts weiter für fi in Anfpruch nahmen, denn zwifchen ihnen und 
ihren Gegnern beftand, fo wie in jener Zeit die Werhältniffe in 
Frankreich und der Tatholifchen Welt überhaupt waren, cin unver- 
fühnlicher Gegenfag, der nur durch die Anwendung der finnlichen 
- Gewalt aufgehoben werden konnte. Unter etwas glücklichern Um⸗ 
ftänden hätte ed den franzöſiſchen Proteftanten vielleicht gelingen 
können, ſich nicht in den Beſitz von ganz Frankreich, wohl aber in 
den eines Theiles des Landes zu feßen, wie Died in Deutichland 
gefchehen, wo die beiden Parteien, ohne ſich zu verföühnen und zu 
verſchmelzen, in den einzelnen Provinzen ihren Einfluß zu einem 
ausfchließenden oder vorherrfchenden zu machen wußten. Es fehlte 
den Hugenotten hierzu weniger an Macht und Gelegenheit, in der 
Epoche namlih, von der es ſich hier handelt, wohl aber an der 
erften Bedingung alles Gelingend in Bürgerkriegen, an Einheit 
und Ausdauer. Der Mangel erfterer Eigenfchaft war überhaupt im 
fechözehnten Iahrhundert im ganzen Walten des Proteſtantismus 
fihtbar und ging zum Theil aus feiner innerften Natur felbft ber: 
vor. Hätte ſich Die ganze proteftantifche Welt damals fo enge, 
wie die katholiſche es gethan, vereinigt, fo würde fie, bei ihrer grö-- 
- Bern moralifchen Kraft und freiern Intelligenz, fich vielleicht des 
Südens und Weſtens von Europa bemächtigt, gleichwohl aber bei 
ihrer einfeitigen dogmatifchen Richtung, bei ihrer Gleichgültigkeit 
gegen den allgemein weltlichen Zuftand, an dem fie nur, fo weit ihr 
Glaube von ihm berührt wurde, Theil nahm, Feine Erneuerung bes 
europäifchen Lebens hervorgebracht Haben. Die Sehnſucht nad) einer 
großen Verbeſſerung ward damals unter der Form der Religion ge⸗ 
fühlt. Das ſechszehnte Jahrhundert war eine Zeit des Streites und 
‚ ber Scheidung, in der die religiöfe Abftraftion und eine rein inner- 

liche Richtung ſich von dem äußern Dafein trennten, ja um dieſes 
faft ganz unbefümmert blieben. Diefe Epoche dauerte in ihren we: 
fentlichen Zügen bis zur franzöfifchen Revolution, wo ein entgegen⸗ 
geſetztes Princip, das die Reform des äußern endlichen Lebens aus: 
fohließend zum Zwed hatte, auf ebenfo unvollendete und abftrafte 
Art hervortrat. Der Sefammtzwed der Menfchheit wurde in beiden 
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Epochen nicht begriffen und der Herrſchaft einer einfeitigen Idee 
preisgegeben. Das fechszehnte Iahrhundert war zu einer Durch 
dringung des Fatholifchen und proteflantifchen Princips, des germa- 
niichen und Iateinifchen Genius, des Rechts und der Moral, der 
öffentlichen Freiheit und der individuellen Sittlichfeit nicht reif; und 
gleichwohl ift Fein großer allgemeiner Fortſchritt ohne eine Ver⸗ 
einigung dieſer getrennt erfcheinenden und ifolirt wirkenden Kräfte 
möglich. Diele Gegenfäge, die fi) fo lange befämpft haben, einan- 
der näher zu bringen, ihre nafürlichen und künſtlichen Antipathien 
zu verringern, ift Die Aufgabe der Gegenwart, an deren Löfung fie 
mit ziemlich ungefchiefter und zitternder Hand geht, zu der fie ſich 
aber aud einem dunkeln Inftintt und um den Dank der Zukunft zu 
gewinnen, unwiderftehlich getrieben fühlt. — — Dann werden die 
verschiedenen Elemente, aus denen das Leben der europäifchen Menfch- 
beit befteht, fich zu einer Einheit verſchmelzen, die ihnen weder die 
reliziöfe Bewegung des fechözehnten, noch die politifche des acht- 
zehnten Jahrhunderts, in ihrer ifolirten Wirkung, bisher zu ver: 
leihen vermocht baden, die aber gleichwohl das Ziel ift, nach wel- 
chem fie feit fo Tanger Zeit firebt. Es wird dann, wie einft nad) 
der Auflöfung des abendländifchen Reiches, eine neue Epoche-in der 
Sefchichte beginnen, aber nicht wie damald, mit Zerftörung alles 
Beftehenden, fondern mit deffen Umbildung in eine religiöfe und 
politifche Ginheit, die mit dem Princip des Alterthums und dem 
des Mittelalters nichts gemein haben wird, denn ftatt daß jene fich 
aus der Vernichtung oder Unterdrüdung aller Gegenſätze gebildet, 
“wird diefe aus einer Verfchmelzung derfelben hervorgehen. Diefer 
ihrer Ratur und Tendenz nad) von allen frühern fo verfchiedenen Einheit 
wird auch ein anderes allgemeines Princip voranleuchten. . Die Idee 
des Friedens und der Freiheit wird in ihr, wenn auch in der Er 
ſcheinung verleßt, dem Weſen nach ald eine innere Nothwendigkeit, 
als herrſchender Srundfag anerkannt werden und demnach auch auf 
die Wirklichkeit eine bisher nicht gefannte Wirkung ausüben. Im 
Altertbum ward die unendlihe Richtung der menfchlichen Natur‘ 
ihrer endlichen Erſcheinung aufgeopfert, im Mittelalter gefchah im 
Ganzen dad Gegentheil. Eine umfaffende Reform der europäifchen 
Geſellſchaft wird diefe einander ausfchliegenden Extreme verfühnen 
und Die collective oder generelle Givilifatton der Menfchheit im an- 
tiken Staate mit der individuell -moralifchen des Mittelalterd ver: 
binden, Dadurch ein neues Geſetz des fittlichen Dafeins und damit 
nofhwendig ein neues Syſtem der bürgerlichen Geſellſchaft hervor: 
bringen. Vielleicht wird Feiner von unfern Leſern der Meinung 
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fein, daß ein ſolcher Zuftand ſchon wirklich beflche, denn die Er: 
fahrung Ichrt zu deutlih, daß kaum feine erſten Grundzüge vor: 
handen find. Wer aber die Hoffnung auf ihn und das Gefühl 
feines nothwendigen Erfcheinens für ein Hirngefpinnft und eine 
leere Schnfucht erklären follte, verkennt die Grundbedingung alles . 
menfchlihen Dafeins, den Zweck und das Ziel feiner Erhaltung: 
einen unendlichen Zortfchritt, defien Möglichkeit Die göttliche Sub- 
ſtanz in der menfchlichen Natur ausmacht, und ohne den fie fi 
von der Shierwelt nur äußerlich unterfcheiden würde. Ein anderer 
Zortichritt aber ald der der Wereinigung der individuellen Sittlich⸗ 
Zeit mit der öffentlichen Freiheit, der Moral und der Politik ift 
für das Bewußtfein unferer Zeit nicht denkbar, denn alle einfeitig 
wirtenden Principien fangen an fi) zu überleben und haben ge: 
leiftet, was fie zu leiften vermochten. — In Frankreich, mo ver: 
möge ded aus der lateiniſchen Welt überfonmenen, in den Ur⸗ 
fprung und Die Ziefe des nationalen Genius gepflanzten Zriebes 
jene Ifolirung des Individuums von der Gefelichaft, jene Tren⸗ 
nung zwifchen beiden von dem nationalen Bewußtfein früh als ein 
Mangel erfannt und nad deffen Aufhebung getrachtet worden, der 
große charakteriftiihe Zug im Leben des franzöfifchen Volkes, der 
dDafjelbe von allen andern unterfcheidet und in gewifler Beziehung 
über alle andern ftellt, konnte eine fo einfeitig wirkende, Die be: 
fiehende Disharmonie nicht aufbebende Richtung, wie die des Pro- 
teſtantismus im fechözehnten Iahrhundert, zwar große Erfchütte- 
rungen, aber Feine das ganze Dafein umfaffende Reform bervor- 
bringen. Die Nation, ſchon damald die Nothwendigkeit einer radi- 
kalen Erneuerung ihres Dafeind ahnend, aber unvermögend, Diefelbe 
zu vollbringen, wies eine partielle Verbeſſerung deſſelben ab, die ihr 
den beftchenden Bruch eher zu befeftigen ald aufzuheben fhien. Aus 
Diefem in das Weſen des Proteftantismus verwebten Mangel erflärt 
ſich überhaupt der fonft fo ſchwer zu begreifende Umftand, daß ein 
offenbar überlegenered und wahreres Princip, wie das, welches ihm 
zu Grunde lag, ein ihm untergeordnetered und ſchwächeres nicht 
vollfommen beftegt und aufgehoben hat. Der Proteflantiömus des 
ſechszehnten Jahrhunderts ging aber, wie feine äußere Erſcheinung 
aus dem Katholicismus, fo fein innerer Geift aus dem Mittelalter 
hervor, blieb deshalb bei der Trennung zwifchen dem idealen und 
realen Leben ſtehen und hob faft keinen der Widerfprüche deffelben 
auf. Aber felbft dem ſechszehnten Jahrhundert, und befonders einem 
in feinem politifchen Bewußtfein und feinem Streben nah Einheit 
m fo weit vorgefchrittenen Wolle, wie das franzöfifche war, 
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fonnte eine rein auf dad Innere und die Religion gerichtete Re⸗ 
form nicht vollfommen genügen, und es fühlte, daß eine folche, fein 
vealed Dafein faft außer Acht laſſend, fein auf deffen Erhebung vor: 
zugsweife gerichteted Streben nicht weſentlich befriedigen würde. 
Der franzöfifche Genius fuchte zwei Jahrhunderte fpäter in einer 
ausfchließend auf’ weltliche und endliche Principien gebauten politi- 
chen Reform das Ziel feiner Beſtimmung zu erreichen. Er kehrte, 
von den: innern und religiöfen Bedingungen des vom Mittelakter 
überlieferten Dafeins abftrahirend, zum Geift des Alterthums zurüd, 
indem er,’ fich ausfchließend mit der Organifation der Geſellſchaft 
befchäftigend, das, Individuum nur in fo weit in Anfpruch nahm, 
ald es mit diefer in Verbindung fteht, die ideale Natur und Be 
flimmung deffelben aber, fo weit dies überhaupt in der modernen 
Melt möglich ift, außer Acht ließ. Aus diefem einzig auf das All- 
gemeine, den Staat, und was mit ihm verwandt ift, gerichteten 
“ Streben ging der verkehrte Geift diefer Epoche, und bei einer 
ſcheinbar rein auf die Herrfchaft der Idee gerichteten Thätigkeit der 
Materialismus derfelben hervor, denn die individuelle Natur des 
Menfchen ift der Kern der Welt wie ded Staates, und die Mani: 
feftation de Ewigen überhaupt, ald deffen vornehmfter Ausdruck die 
Religion hervortritt. Diefe Fundamentalwahrheit ward von der 
franzöfifhen Revolution vollkommen verfannt und dies iſt ihr 
harakteriftiicher Mangel. Sie glaubte die allgemeine Drganifation 
der Menfchheit zu verbeffern, indem fie die befondere Natur des In- 
dividuums verdarb. Die wahrhafte Erneuerung der europäifchen 
Menfchheit wird aber aus einer Vereinigung des idealen und realen 
Principe, die bisher immer getrennt geblieben, aus einer politifchen 
und religiöfen Reform zugleich entfliehen, und fo unermeßlich auch 
die Hinderniffe fein mögen, die ſich Diefer Verfchmelzung entgegen» 
feßen, fo wenig noch für fie gefchehen, Das Gefühl ihrer Nothwen⸗ 
digkeit wird in dem lebensvollſten Theile Europas immer fühlbarer 
und die Zukunft wird ſie ebenſo gewiß realiſiren, als die Vergan⸗ 
genheit ſie bereits vorbereitet hat. 

So wenig nun auch der rein religiöſe Charakter der großen 
Bewegung des ſechszehnten Jahrhunderts dem Genius des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes, der ſchon längft mehr nach einer harmoniſchen Ent⸗ 
faltung als nach einer tiefen Durchdringung des Daſeins ſtrebte, 
zugeſagt und ihn befriedigt haben würde, ſo war dennoch der in 
dieſer ideellen Reform enthaltene Geiſt der Wahrheit zu mächtig, 
die Hoffnung, die auf deſſen Verwirklichung von feinen Anhängern 
gebaut wurde, und die Beforgniß, die er feinen Gegnern einflößte, 
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zu groß, um den einmal begonnenen Kampf nicht noch lange zu 
unterhalten und in den beiden Parteien neben der größten Span⸗ 
nung und Anflrengung die größte Erbitterung zu unterhalten. Die 
Hugenotten hatten eine anfehnliche Verflärfung aus Deutichland 
“erhalten. Coligny, der jetzt allein an der Spike ihrer Streitmadt 
fland und nicht mehr, wie früher, einen Föniglichen Prinzen, der 
weniger militairiſches Zalent ald er befaß, für feinen Obern aner- 
kennen mußte, fchien durch feine Erfahrung und Zhätigfeit feinen 
Glaubensgenoſſen große Wortheile zu verfprechen. Die Königin 
Mutter war fogar genöthigt gewefen aus Mangel an: Geld einen 
Theil ihres Heeres für eine Zeit Sang zu beurlauben. Uber der im 
proteftantifchen Heere herrichende Geiſt der individuellen Unabhängig- 
feit, defien Stärke in dem Adel, befonders der weitlichen und füd- 
fihen Provinzen beftand, erlaubte dem Feldherrn nicht nach feinen 
eigenen Eingebungen zu handeln, und machte ihn nur zu oft von 
dem Willen diefer ungeduldigen und ftreitiuftigen Menge abhängig. 
Ein heil dieſes Adeld, welcher Der Provinz Poitou angehörte, 
wünfchte Poitiers, dad vor dem erften Bürgerkriege den Hugenotten 
gehört hatte, wiederzugewinnen. Poitierd war damald nach Paris 
die bedeutendfle Stadt Krankreihd und wurde außerdem von einer 
zahlreichen Beſatzung vertheidigt. Der junge Herzog von Gutfe, 
der anfing in Die Zußftapfen feines Vaters zu treten und ſich, wie 
dDiefer, Durch feinen brennenden Eifer für den alten Glauben auszu- 
zeichnen, hatte ftch in diefelbe geworfen. Coligny hielt dieſes Unter: 
nehmen für mißlich und der Ausgang rechifertigte feine Beforgniffe. 
Nach einer fruchtlofen Belagerung, zu deren Verluften ſich noch cine 
anſteckende Krankheit im proteftantifchen Lager gefelite, an ber viele 
Soldaten und faſt alle Befehlshaber erfrankten, ward er zum Ab⸗ 
zuge genötbigt. Er hatte dabei nicht nur einen Theil feines beften 
Kriegsvolkes, fondern auch viel Geld und Material verloren. Sein 
Adel und die deutſchen Miethötruppen, der erftere nach einer Ent: 
fheidung ungeduldig, die ihm entweder die Rückkehr in feine Schlöf- 
fer eröffnen oder ihn für immer von diefem mühevollen und aus- 
gangdlofen Kampfe befreien follte, die legtern, an Allem Mangel 
leidend md auf Sieg und Beute hoffend, Tagen ihm unaufbörlich 
einen entfcheidenden Schlag zu führen an. Zu gleicher Zeit ward 
Diefer große Zührer der proteflantifchen Sache vom parifer Parla- 
ment zum Tode verurtheilt und von dem Hofe, der ihm Den Leber: 
fall bei Meaur und den Verſuch, den König in feine Gewalt zu 
befommen, nicht verzieh, ein Preis anf feinen Kopf geſetzt. Es 
war ihm unter folchen Umftanden, wo feine perfönlihe Sicherheit 
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in Gefahr ftand und er bei langerm Zögern eine Auflöjung feines 
Heeres zu fürchten hatte, unmöglich eine Schlacht zu vermeiden. 
Diefe wurde bei Moncontour (3. Detober 1569) geliefert, und 
ward nicht, wie die bei Dreur und St. Denis, durch gegenfeitige 
Vortheile unentfchieden gelaffen, fondern die Hugenotten wurden in 
ihr, nach Beweifen der glänzendften Zapferkeit, gänzlich gefchlagen. 
Coligny felbft erhielt eine Wunde im Geficht und tödtete den Rhein⸗ 
grafen, der fie ihm beigebracht, dem Herzoge von Anjou wurde cin. 
Pferd unter dem Leibe erfchoffen. Weber zehntaufend Leihen Tagen 
auf dem Schlachtfelde, faft ein Viertheil der Streitmacht, die über- 
haupt gefämpft haft. Man flug ſich mit folcher Erbitterung, 
dag felbft die Diener der Befehlshaber, die Packknechte und über: 
haupt der unbewaffnete Zroß fich in den Kampf mifchte und großen-. 
theils umfam. Die Katholifen waren den Proteftanten bedeutend 
an Zahl und an Geſchütz fo durchaus überlegen gewefen, daß Ich- 
tere das euer der erſtern kaum erwiedern Tonnten. Es war Dice 
die blutigſte und größte Schlacht zwifchen den beiden Parteien. Von 
jegt an follte es noch viele Gefechte und Belagerungen, aber keinen 
fo enticheidenden Kampf mehr zwifchen ihnen geben. Coligny hatte 
auch an diefen Tage mit dem Mangel an Zucht und Gehorſam in 
feinem Heere zu känpfen gehabt. Seine Dispofitionen waren ent- 
weder gar nicht oder nicht wie und wo er wollte ausgeführt wor- 
den. Denn er galt für den erften Kriegsmann feiner Zeit und 
hätte, bei unumfchränfter Gewalt über fein Heer, daſſelbe wahr: 
fcheinlich mit größerm Erfolge befehligt. Die katholiſche Partei ber 
faß, außer vielen andern Vortheilen im Sriege, noch befonders den, 
dag, ungeachtet aller Eiferfucht zwifchen ihren Führern und alles von 
dem damaligen Zuftande der Gefellfchaft überhaupf unzertrennbaren 
Mangeld an Disciplin, die Anordnungen der Anführer, die im Na⸗ 
men des Königs und des Staated handelten, befjer ald die der frei- 
willig anerkannten Befehlshaber des bugenottifchen Heeres befolgt 
wurden. Diefe größere Uebereinſtimmung erftredte ſich jedoch nicht 
über den Krieg hinaus. Am Hofe herrfchten um den jungen König 
und feine Mutter Intriguen und Kabalen aller Art. Denn ohne 
diefe Hinderniffe der Entwidelung der Tatholifchen Macht und der 
Benugung der erlangten Vortheile hätten weder Coligny's Hin- 
gebung an feine Sache, noch fein militairifches Talent die Huge⸗ 
notten vor einem gänzlichen Untergange retten können. So wurde 
aber jeßt nach dem Siege bei Moncontour Karl IX. gegen das 
Glück und den Ruhm feines jüngern Bruders aufgeregt, und Tu - 
vannes, der Rathgeber und Vertraute ded Herzogs von Anton, 





450 Eiferfucht der Parteien am Hofe. Briede von St.-Germain. 


war den Guiſen und ihrer ganzen Partei abgeneigt und arbeitete 
ihnen, wo er fonnte, entgegen. Der junge König hatte ſich von 
feinen Schmeichlern überreden laſſen, felbft die Kührung feines Heeres 
übernehmen zu wollen. Die Montmorency wollten allerdings nicht 
den Sieg Coligny's und der Hugenotten, aber auch nicht deren 
Untergang, und Katharina von Medicid, ihrem alten Plane treu, 
ward von Den Erfolgen ihrer eigenen Partei beunruhigt. Sie 
fürchtete felbft ihren Söhnen Gelegenheit zu geben, ſich von ihrem 
Einfluffe ganz unabhängig zu machen. — Bald nad) dem Siege von 
Moncontour kamen der König, feine Mutter und der Eardinal von 
Lothringen vor St.⸗Jean⸗d'Angely an, in welches fich die Weber: 
refte der proteftantifchen Partei geworfen hatten, und bier Tähmte 
die "Eiferfucht der verfchiedenen Parteien am Hofe, die Ungewißheit, 
die der Mangel an einem allein handelnden Präftigen Willen in bie 
Dperationen des königlichen Heeres brachte, die Belagerung der⸗ 
maßen, daß es diefelbe, nachdem es bedeutende Verlufte erlitten, auf: 
zuheben genöthigt war. Ein Theil von ihm ward fogar verab- 
ſchiedet. Auf diefe Art ward ed Coligny möglich, ſich nad dem 
Süden zu wenden und bier, überall die Proteftanten unterflügend 
oder mit fi) vereinigend, Die nach jener großen Niederlage fo trau: 
rige Stellung feiner Partei wieder in etwas zu erheben und die 
Mittel eines längeren Widerftandes vorzubereiten. Coligny war, von 
nicht entfcheidenden, aber auch nicht unbebeutenden Erfolgen begleitet, 
das ganze mittägliche Frankreich durchziehend, bis an die Grenzen 
von Lyonnais gefonmen, ald ihm vom Hofe, der von innerm Zwie- 
ſpalt zerriffen und des langen Krieges für den Augenblic müde 
war, WVorfchläge zu einem Vergleiche gemacht wurden. Gr Hatte 
deren fehon während feines Zuges in den füdlichen Provinzen be- 
kommen, bei den Hoffnungen aber, die er bier gefaßt und feinem 
Mißtrauen in bie Abfichten der Regierung, diefelben mit Gleich: 
gültigkeit aufgenommen. Der junge König, der fih nah einem 
Leben von Feften und Zerfireuungen fehnte, zu dem, fo lange Der 
Krieg währte, Feine Ausficht vorhanden war, da derfelbe alles Geld 
verfchlang, und feine Mutter, die den meiften Großen ihrer Partei 
mißtraute und begriff, daß die Hugenoften während des Friedens 
leichter als durch offene Gewalt unterdrüdt werden könnten, ge: 
flanden ihnen, dem Anfchein nach, vortheilhaftere Bedingungen als 
bei frühern Gelegenheiten zu. Sie wurden in den Befig vier fefter 
Mäpe, darunter La Rochelle, auf zwei Jahre hinaus gefegt. Es 
wurde ihnen eingeräumt, bei ihren Rechtshändeln die ihnen als 
parteiiſch verbächtigen Zribunale zu umgehen und fih an andere zu 
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wenden, ihren Gottesdienft überall, nur nicht in der Nähe von 
Paris und des Hofes zu halten und fih um alle Aemter des öfr 
fentlichen Dienftes wie die Katholifen zu bewerben. Diefer Friede 
wurde von dem Orte, wo er wie gewöhnlich in der Form eines 
föniglichen Edikts befannt gemacht worden, der von St. Germain 
(8. Auguft 1570) genannt und diesmal vom Parlament ohne Wider: 
fpruch einregiftrirt. Coligny hatte nach zwei Niederlagen, bei Iar- 
nac und Moncontour, für feine Sache beffere Bedingungen als 
Conde zwei Jahre vorher in dem Vertrage von Lonjumeau erlangt, 
ohne Zweifel ein Beweis feiner größern Gefchidkichkeit, aber aud) 
der Ränfe und Spaltungen, die unter den einflußreichflen Perfonen 
des Hofes ſich mehr als früher - gezeigt hatten. Denn die Partei 
der Hugenotten war nicht ftärfer und die ihrer Gegner nicht fehmä- 
cher geworden, Ießtere hatte nur von ihren Kräften Feinen ent⸗ 
fchiedenen Gebrauch zu machen verftanden. 


Zwölftes Kapitel. 


v⸗ 


Die Lage der Hugenotten war bisher- nach jedem der beiden 
vorangegangenen Vergleiche, dem von Amboife und Lonjumeau, im- 
mer drüdender und ungewiffer ald vorher und während des Kam— 
pfes geworden, und Daffelbe fand jebt nach dem Frieden von St. 
Germain flat. Der Krieg zwang fie fi) zufammenzuhalten, ver- 
einigte fie in große Maſſen, verfchaffte ihnen Hülfe aus der Fremde, 
erhob fie durch die Kraft, die fie entwidelten, in ihren und ihrer 
Feinde Augen, verlieh ihnen das Anſehen einer organifirten Partei ° 
im Staate, machte fie zu einer politifchen Macht. Der Friede ver- 
theilte fie dagegen auf viele einzelne Punkte, entwaffnete fie größfen- 
theild und ftellte fie nicht nur einer ihnen feindlich gefinnfen un- 
endlich zahlreichern Menge, fondern auch einer Regierung, die nur 
in einem Augenblide der Noth, wenn es ihr an Mitteln zur Fort: 
fegung des Kampfes gefehlt, ſich mit ihnen verglichen hafte, Die 
Bedingungen des Friedens aber nie zu haften gefonnen war, wehr: 
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108 gegenüber. Die Ueberlegenheit, welche diefe Regierung, die ſich 
im Befige aller Hülföquellen des Landes befand, über fie im Kriege 
befaß, mußte während des Friedens natürlich noch weit mehr hervor: 
treten. So lange die Proteflanten das Schwert gezogen biclten. 
waren ihre Gegner nichts als ihre Gleichen, fobald die Ruhe wicde 
bergeftellt war, wurden diefe Gegner zugleich ihre Dbern, an die fic 
Steuern zu bezahlen, von denen fie Recht zu nehmen, Denen fie in 
vielen Verhältniffen des Lebens fih zu unterwerfen hatten. Ihrt 
beiden entfchiedenften Feinde, der Tatholifche Klerus und die Parla⸗ 
mente, vermochten, fo lange der Kampf währte, wenig ober nichts 
gegen fie, denn das Schwert entichied alle Fragen; fobald aber 
Friede geworden, fanden fie die Pricfter in allen Lofalitäten die 
Gemäther des Volkes gegen fie aufreizend, und die Obrigkeit, fic 
überall verfürzend, drüdend, in allen Verhältniffen des Lebens zu 
ihrem lintergange verfchworen, wieder. Sie befaßen, einmal ent: 
waffnet und zerftreut, Feine Mittel, ſich Recht zu verfchaffen, denn 
die Leitung der gefammten bürgerlichen Einrichtungen warb von 
ihren Gegnern geführt. Während des Krieges Tonnte ihre geringere 
Zahl durch Kühnheit, Thätigfeit und Glück, wie dies oft geichehen, 
bedeutende Vortheile Davontragen. Während des Fedens Fam nur 
ihre Zahl in Anfchlag und fie fanden Feine Gelegenheit, Diefe ma- 
terielle Schwäche durch Muth und Entfchloffenheit auszugleichen. 
Denn das Schwert verdoppelt, verdreifacht die, welche es, befonders 
in verzweifelten Lagen, mit Nachdruck zu führen wiffen, während 
unter ruhigen Umftänden, in einer unbewaffneten Menge, nur Die 
äußere Zahl, aber nicht die moralifche Tüchtigkeit entfcheidet. Für 
die Hugenotten war demnach, tro& ihrer Mühen und Drangfale, 
die Zeit des Krieges, im Vergleiche zu der des Friedens, eine freiere 
und glüdlichere geweſen. Sie hatten wenigftens die Möglichkeit des 
MWiderftandes, die Hoffnung auf den Sieg für fi gehabt. Wäh— 
rend des Friedens aber fühlten fie die ganze Macht ihrer Zeinde, 
ohne ihnen widerfichen zu fünnen, und verloren Durch die fih gegen 
fie auf allen Punkten des Landes unaufhörlich erneuernden Angriffe 
des katholiſchen Landvolkes und des ftädtifchen Pöbels, durch Die 
zahliofen Megeleien, denen fie meift unvorbereitet unterlagen, faft 
ebenfo viele ihrer Unhänger ald auf dem Schlachtfelde, während fie, 
bei dem Haſſe der Obrigkeit gegen fie, für ihre Perfonen und Güter 
nicht mehr Sicherheit ald während des Kampfes ſelbſt genoffen. 
Nachdem fie fich durch eine lange Erfahrung davon überzeugt haben 
fonnten, Daß fie unter ihren Zandeleuten Feine neuen Anhänger mehr 
für ihre Lehre zu gewinnen im Stande waren, daß ihre Zahl viel: 
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mehr, bei dem Schreien der Verfolgung, in mehren Gegenden be- 
ftändig abnahm, fo hätten fie um jeden Preis fich in einem Xheile 
des Landes concentriren, eine oder mehre zu einer Verbindung mit 
dem proteftantifchen Auslande wohl gelegene Provinzen zu ihrer 
Niederlaffung wählen und den Neft des Königreiches- räumen follen. 
Dies allein hätte fie retten können. Zerſtreut auf der Oberfläche 
von ganz Sranfreich, ihren Gegnern nirgends gewachfen, mußten fie 
zu Grunde geben. 

Der Hof und die Guiſen, obgleich ſonſt über viele Intereſſen 
getrennter Meinung folgend, in ihrem Haſſe gegen den Proteſtan⸗ 
tismus aber übereinſtimmend, hatten aus den bisherigen Kämpfen 
begriffen, daß die Hugenotten, obgleich an Zahl ihren Gegnern ſo 
untergeordnet, bei ihrem Eifer, der Theilnahme ihrer auswärfigen 
Glaubensgenoffen und den Fähigkeiten ihrer Anführer, durch offwen 
Krieg nicht zu vernichten wären und daß man fie durch. Zugefländ- 
niffe entwaffnen, zerfheilen und dann erdrüden müffe Hierüber 
waren alle Häupter der Tatholifchen Partei einverftanden, nur darin 
berrfchte zwifchen dem Hofe und den Buifen ein Zwieſpalt, daß 
erfterer bierbei langfam und fiher zu gehen geneigt war, Ichtere 
aber eine rafche Entfcheidung herbeizuführen wünſchten. Der Papft 
und der König von Spanien theilfen die Anficht der Tothringifchen 
Prinzen und der König und feine Mutter, obgleich den Hugenotten 
nicht weniger feind, Doch nicht geneigf, die Leitung ihrer Plane 
fremden Händen anzunertrauen und neben Diefen noch andere Zwecke 
verfolgend, wurden von ihnen häufig der Unentfchloffenheit, zuweilen 
auch der Doppelzüngigkeit angeflagt. Katharina von Medicis, Die 
Seele diefes P land einer unter dem Scheine ded Friedens befchlo‘- 
fenen Vernichtung der franzöfifchen Proteflanten, denn Karl IX. 
bing durchaus von ihrem Nathe ab und Fann in diefer ganzen Ge- 
ſchichte für keine ſelbſtſtändige Perfünlichkeit gelten, ließ fich durch. 
jene Befchuldigungen und Zweifel nicht irre machen und fuhr auf 
der einmal betretenen Bahn, die Maffe der Hugenotten auf allen 
Punkten des Königreiches zu entwaffnen, zu erdrüden, ihre Häupter 
aber an ſich zu locken, fie durch Schmeicheleien und Gunftbezeigun- 
gen in Sicherheit zu wiegen, um, wenn ber günftige Augenblick ge- 
kommen, über fie berzufallen, ununterbrochen fort. Sobald ſich der 
Hof einmal nicht zu dem fittlichen Gedanken einer Duldung der 
neuen Lehre, oder zu dem muthigen ihrer offenen Bekämpfung er- 
heben konnte, fo blieb, um ihren Untergang zu vollbringen, nichts 
ald Werrath und Treuloſigkeit übrig, und der Charafter, die Ge 
wohnheiten, die Sinnesart Katharina's von Medicis und fhrer 
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Vertrauten erwählten in biefem Halle das ihnen Gemäßeſte und 
hatten dabei weder mit den Einwürfen ihres Gewiſſens, noch dem 
Miderfpruche ihres Gefühles, fondern blos mit der Megräumung 
äußerer Hinderniffe zu kämpfen. Heuchelei und Grauſamkeit waren 
ihnen zur andern Natur geworden und das Element, in welchen fic 
fih am Zreieften und Sicherften bewegten. 

Katharina begann damit, fi zu den übrigen: katholifchen Mäch— 
ten in ein günfliges Verhältniß zu ftellen, indem fte.ihren Ge: 
fandten bei denfelben befahl, den Frieden von St. Germain nicht 
als ein Werk ihrer Mahl darzuftelen, fondern ald eine unabweis- 
liche Rothwendigkeit, den gänzlichen Ruin des Landes zu verhindern, 
zu entfchuldigen, zugleich aber Die Ausführung der früher (1565) bei 
der Zuſanmmenkunft mit dem Herzoge von Alba, an der fpanifchen 
Grenze, befchloffenen Entwürfe, fobald der rechte Moment gefommen 
fein würde, zu verfihern. Zugleich wußte fie unter der Hand, ohne 
offene Erflärung oder ausdrüdliches Verſprechen, in dem Eatigufifchen 
Kierus und den Parlamenten, eine ähnliche Hoffnung zu unterhalten. 
Die Meinung, dag mit den Hugenotten Fein Friede zu halten fei, 
daß die Gelegenheit zu einem allgemeinen Angriffe auf fie, zu einer 
Bernichtung ihrer Partei nicht ausbleiben werde, werbreitete ſich in 
allen Klaſſen des Volkes und fand in feiner Mehrheit eine ihm cnt- 
fprechende Stimmung vor. 

Der wichtigfte und complicirtefte Theil des gefaßten Planes war 
die Annäherung an die Häupter der Hugenotten und die auswär: 
tigen proteftantifchen Mächte. In der Ueberwindung dieſer Schwie— 
rigkeiten bewiefen Katharina und ihre Vertrauten ebenfo viel Kunft 
als Treulofigkeit, und wenn wie immer mannigfaltige, äußere, von 
dem Willen der handelnden Perfonen unabhängige Umflände zu den 
Gelingen diefes Entwurfes binzufreten mußten, fo wurde elbe 
Dennoch mit ciner feltenen Feinheit und Beharrlichkeit, die Menſo 
viel Erftaunen als Abfcheu einflößt, verfolgt. Schon feit längerer 
Zeit war von einer Vermählung Karl's IX. mit einer Tochter Mari- 
milian’8 TI. die Rede gewefen, die jebt, im Iahre des Friedens von 
&t. Germain, auch wirklich vollzogen wurde. Die größten pro- 
teftantifchen Zürften Deutfchlands, Die Souveraine von Brandenburg, 
Sachſen,Würtemberg, Heffen u. f. w. ſchickten bei Diefer Gelegen: 
heit eine Gefandtfchaft an den jungen König, von der, nach den 
Glückwünſchen über das flaffgehabte Ereigniß, um Duldung und 
Milde für die Hugenoften nachgeſucht und das Beifpiel Deutfch- 
lands empfohlen werden folte, wo die beiden Religionsparteicht da- 
mals friedlich neben einander wehhnten. Karl IX. erklärte ſich in 
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feiner Antwort zur Erfüllung des ihm dargelegten Wunfches bereit 
und äußerte die Hoffnung auf eine Fortdauer des zwifchen feinen 
Vorfahren und den reformirten Reichsfländen feit lange beftandenen 
guten Vernehmens. Später fehlug er ihnen fogar ein Schutz- und 
Trutzbündniß vor. Die Erhaltung eines freundlichen Verhältniffes 
zu England erfchien dem Hofe ebenfalls fo wichtig, daß Karl IX, 
der auf feinen Bruder, den Herzog von Anjou, der fih in den 
legten Bürgerfriegen großen Ruf erworben, eiferfüchtig war und 
deffen Entfernung wünfchte, der Königin Elifabeth eine VBermählung 
mit demſelben vorjchlug, die zwar nicht zu Stande fam, jedoch eine 
Annäherung zwifhen den beiden Kronen. veranlafte. Die vorzüg- 
lichfte Abficht bei dieſen friedlichen Verhandlungen mit den fremden 
proteflantifchen Mächten war, die Häupter der Hugenotten in Sicher: 
heit zu wiegen und fie auf die Erfüllung der ihnen gewordenen Zu- 
fagen hoffen zu laffen. Zu demfelben Zwecke wurden die Mord» 
und Gräuelfcenen gegen die Proteftanten int Innern ded Landes an 
vielen Orten, namentlid in Rouen und Drange begangen, unter: 
fucht und beftraft, und ein Denkmal, das in Paris, in der Straße 
St. Denis, den Anhängern der neuen Lehre zum Schimpf, auf 
“dem niedergeriffenen Haufe eines ihrer Glaubensgenoffen errichtet 
worden, entfernt. Ein noch wichtigerer Schritt, dad Vertrauen der. 
hugenoftifchen Großen und damit das der ganzen Partei zu gewin: 
nen und ihnen feheinbar ein Pfand der Sicherheit zu geben, be- 
ſtand in dem Entmwurfe, den jungen König von Navarra, den erften 
Prinzen von Geblüt und den nominellen Chef der proteftantifchen 
Partei, mit Margarethe von Valois, der Schweſter Karl's IX., zu 
vermählen. Die Abficht hierbei war, den jungen Prinzen durch 
diefe Vermählung von feinen Glaubensgenoffen abwendig zu machen, 
zu gleicher Zeit aber die Häupter der Hugenotten an den Hof und 
in die Hauptfladt zu Iziehen und füch ihrer auf diefe Art zu be: 
mächtigen. 

Die Unterhbandlungen zu diefer Verbindung wurden mit großen 
Eifer betrieben und Diefelbe endlich in Paris, wie es fehien, mit 
lebhafter Theilnahme von Seiten des Königs und feiner Mutter 
vollzogen und fogar bei den kirchlichen Ceremonien auf die Religion 
des Königs von Navarra eine befondere Rüdficht genommen. Ein 
anfehnlicher Theil der proteftantifchen Großen war zu den bei dieſer 
Gelegenheit veranftalteten Feſten in der Hauptfladt erfchienen, in: 
deffen war eine Menge Anderer, und darunter die bedeutendften, 
wie Coligny, feine Familie und feine Freunde, dem Leben des Hofes 
abgeneigt, in La Rochelle, wo die meiften hugenottifchen Häupter 
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als in einer ganz proteflanfifchen Stadt. fi) niebergelaffen Hatten, 
geblieben. Es war fchwer, Diefe, ohne durch zu lebhaftes Dringen 
Verdacht zu erregen, zu einer Reife an den Hof zu bewegen, und 
auf der andern Seite eine Ausführung des vorgefeßten Planes un: 
möglich, fobald Die, auf Deren Unfergang ed vorzüglich abgefehen war, 
entfernt blieben. Ein zufälliger Umftand kam hierbei der Sreuloſig⸗ 
Teit des Hofes zu Hülfe. Der Aufftand in den Niederlanden gegen 
die fpanifche Tyrannei hatte damals eine unglüdliche Wendung ge 
nomnıen. Der Prinz von Dranien war gezwungen worden, fi 
auf feine Befigungen nah Deutfchland zurüdzuziehen, fein Bruder, 
Ludwig von Naffau, hatte fih nach Frankreich geflüchtet. Beide 
fuchten für ihre unterdrüdten Landsleute in der Fremde Schub und 
Hülfe nah. Karl IX. bewilligte dem Grafen von NRaffau mehr: 
mals Gehör, äußerte gegen ihn, daß er, mit dem pofitifchen Syſteme 
feiner Mutter unzufrieden, die Uebermacht Spaniens zu bredgen ent: 
fohloffen fei, gab ihm aber am Ende jedesmal zu verftchen, nad 
dem Verluſte fo vieler in den Bürgerkriegen umgekommenen Feld⸗ 
berren ihm nur Coligny zur Ausführung eines folhen Unternehmens 
fähig feheine, und daß er deshalb mit ihm über diefen Plan Rüd: 
fprache zu nehmen wünſche. Naffau faumte nicht feinen Freund 
von diefen Wbfichten des Königs zu unterrichten und ihm vorzu- 
ftellen, daß ſich ihm eine vieleicht einzige Gelegenheit biete, die 
Gunſt des Königs zu gewinnen, den proteftantifhen Niederlanden, 
Die unter Alba und der Inquifition zu erliegen drobten, zu Hülfe 
zu fommen und der neuen Xehre überhaupt einen entfcheidenden 
Dienft zu leiften. Coligny's Schwiegerfohn, Zeligni, der öfters 
von La Rochelle nad) Paris reifte, war ebenfalls durch Die ſchein⸗ 
bare Offenheit und vertrauliche Herablaffung des Königs gewonnen 
worden. Auf einen Theil der proteftantifchen Großen fchien Mus⸗ 
zeichnung, mit der Die von ihren Glaubensgenoſſen, die fih an den 
Hof begaben, dafelbft aufgenommen wurden, einen lebhaften Ein⸗ 
drud gemacht zu haben. Eine Menge von Umfländen vereinigten 
fih, um Coligny, der fi) anfangs von dem Könige durchaus ent- 
fernt gehalten und in die Abfichten der Regierung Mißtrauen ge: 
feßt, nach Paris zu führen. Der Marfchall von Eofje war zu einer 
Zeit nach La Rochelle gefchickt worden, wo Theodor de Beze, nad) 
Kalvin’d Tode das geiftliche Oberhaupt des franzöftfchen Proteſtan⸗ 
tiömus, eine Synode hielt. Der Marfchall, der dafür galt, Den 
Hugenotten günftig zu fein, forderte Coligny auf, die Klagen feiner 
Kirhe und deren Wünfche dem Könige perſönlich vorziffegen 
nd einer guten Aufnahme gemiß zu fein. Die Montmorency, 
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feine Verwandten und Gegner der Guifen, benachrichtigten ihn von 
der Sunft, in der fie am Hofe ftanden, und die zu theilen, nur 
von ihm abhinge. Dbgleich ohne Ehrgeiz, denn er fland durch feine 
Geburt, feinen Charakter und feinen Ruhm fo hoch da, daß ihm 
für ſich felbft nichts zu erreichen und zu wünfchen übrig blieb, fo 
trug endlich fein Eifer, feinen Glaubensgenoffen nüglich zu fein, 
über feine Abneigung, fi dem Könige und Hofe zu nähern, den 
Sieg davon. Karl IX. nahm den Admiral, wie Coligny gewöhn- 
lich genannt wurde, mit folcher Auszeihnung auf, überhäufte ihn 
dergeftaft mit Ehren» und Bunftbezeigungen, daß ed Diefem, wie 
allen edeln Naturen in folchem Falle, ſchwer ward, hierin nichts 
als ein Werk der Kift und WVerftelung zu fehen, und daß er Diefe 
Sunft zum Vortheile feiner Partei benugen zu können hoffte. Der 
König nannte den Admiral feinen Vater, behandelte ihn als fol- 
hen, und diefem, durch den Geift feiner Zeit, feine Erzichung und 
Stellung der Monarchie ergeben, ward ed unmöglid, dem Zauber 
der königlichen Huld zu widerftehen. Karl IX. veranftaltete, als 
fei er von der Iebhafteften Freundſchaft für Coligny erfüllt, fogar . 
eine anfcheinende Ausfühnung zwifchen ihm und.den Guifen, Die 
ein neues Mittel der Täufchung wurde — Die Angelegenheiten 
der niederländifchen Proteftanten fchienen ſich jetzt günftiger als 
vorher zu geflalten, und ihre Glaubensgenoffen in Frankreich fahen 
mit Recht in dem Widerftande gegen. Spanien eine Gewährung 
ihrer eigenen Sicherheit und in dem Gelingen der dort begonnenen 
Bewegungen für fih felbft die Hoffnung einer beffern Zukunft. 
Coligny, der an der Spige der Hugenotten im Frieden wie im 
Kriege fland, theilte diefe Sympathie im höchften Maße, und fie 
war der Köder, durch den ihn der König an ſich 309 und in fein 
Verderben Todte. Er hatte, am Hofleben fein Gefallen findend, 
fih ungeachtet der Gunft, die ihm erwiefen worden, wieder von 
bemfelben entfernt, als ihn der König, unter dem Vorwande, über 
Die Angelegenheiten von Flandern zu berathen, zu wicderholten 
Malen in feine Nähe befcyied. Karl IX. ſchien dem Admiral cin 
unbegrenzted Vertrauen zu erweifen, warnte ihn vor den Intriguen 
und Zalfchheiten feiner Mutter, gegen die er ihm in Bezug auf 
den Plan gegen die Niederlande das ſtrengſte Geheimniß cmpfahl, 
und verlangte von ihm eine Denkfchrift über die Rechte Frankreichs 
auf Flandern und über die Führung bed Krieges gegen Spanien, 
für den er alles in Bereitfchaft zu fegen vorgab. Durch diefe Täu: 
Thungen und Vorfpiegelungen gewann der junge, fonft fo ſchwache 
and oberflächliche Fürſt, deffen ganze Kraft in einer durch Ratur 


- 


488 Tauſchung der meiſten hugenottiſchen Großen. 


und Erziehung ausgebildeten Verſtellungskunſt lag, das ſonſt ſo er⸗ 
fahrne, unbeugſame und greiſe Parteihaupt dergeſtalt, daß ihm die 
vier feſten Plaͤtze, welche den Proteſtanten, dem letzten Vertrage 
gemäß, auf zwei Jahre eingeräumt worden, vor Ablauf dieſer Friſt 
zurücdgegeben werden follten, indem Coligny äußerte, Daß das Wort 
des Königs das befte aller Pfänder der Sicherheit ſei. Karl IX. 
batte bei 2a Rochelle eine Zlotte, unter dem Vorwande, die fpani- 
fhen Gallionen bei ihrer Rückkehr aus Amerifa in der Nähe der 
Azoren aufzuheben, verfammelt und ein Corps Hugenotten, das 
unter einem der fähigften proteflantifchen Anführer, La Noue, in 
Belgien eingefallen war, mit Geld unterftüßt. Die Maßregeln des 
Hofes, die Hugenotten und ihren großen Zührer zu täufchen, waren 
mit folder Berehnung und Verfchlagenheit genommen, daß, wie 
Die Verhältniffe einmal waren, ein Entrinnen aus diefen Schlingen 
unmöglich fchien. Goligny war es nicht allein, der fo umfponnen 
war. Seine Familie, feine Freunde, die proteftantifhen Großen 
überhaupt, ftanden alle unter dem Einfluffe deffelben Zauberd. Eine 
Frau allein, Johanna d'Albret, Die verwitwete Königin von Ravarra, 
mit einer männlichen Entfchiebenheit des Charakters die Feinheit und 
den Scharfblid ihres Gefchlechts vereinigend, fehien weder von den 
Schmeicheleien des Königs, noch dem vertraufichen Entgegenfommen 
der Königin Mutter, noch der Ehre, die ihre durch die Verbindung 
ihres Sohnes mit der Schwehter Karl's IX. zu Theil geworben, 
beftochen zu werden und betrachtete mit mißtrauifchem Blicke das 
fih immer näher zufammenziehende Gewebe der fich ihrem Ziele 
nahenden Verfhwörung. Sie erkrankte plöglih und farb nad) 
einer Krankheit von vier Tagen, von einem florentinifchen, im 
Dienfle der Königin Mutter ftehenden Salbenhändler, wie fpäter 
- bekannt geworden, vergiftet. Ihre fcharfe Wachſamkeit ſchien für 
das Gelingen des befchloffenen Planes zu gefährlich zu fein, um fie 
nicht vor allen Dingen aus dem Wege zu räumen. Indeflen fo 
gut auch dad Geheimniß bis jegt bewahrt worden, ed war unmög- 
lich, einzelne dunkle Andeutungen und Gerüchte von defien Beſtehen 
und Zweck zu verhindern. Bon mehren Seiten kamen den jeßt in 
großer Anzahl in Paris verfammelten bugenottifchen Großen Iwei- 
fol und Beforgniffe über die Abfichten des Hofes zu, verfehlten aber, 
ald meift von in dunkler Stellung befindlichen Individuen aus: 
gchend, ihres Zweckes auf die, für welche fie berechnet waren. Die 
feit fo langer Zeit entworfene Tragödie fchritt jedoch ihrer Ent- 
widelung entgegen. Die Zahl der ausgezeichneten Proteflanten, Die 
Ach um die beiden Föniglichen Prinzen ihres Glaubens, ‚deren Wer: 
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maͤhlung eben gefeiert worden, verfammelt hatten und welche die 
Hoffnungen und die Sicherheit Coligny’d theilten, war mit jedem 
Tage größer geworden. Man hatte fi) in der Erwartung, fie alle 
auf einmal, wie in einem Nebe fangen zu können, nicht getäufcht. 
Der Hof hatte ſchon früher den Statthaltern mehrer . Provinzen 
den Befehl gegeben, einen Theil ihrer Zruppen in ‚die Nähe von 
Paris zu fohiefen, eine Bewegung, die bid zum 20. Auguft ausge 
führt fein follte und ed auch wirklich ward. Es war alfo Feine Zeit 
mehr zu verlieren. Jemehr aber der Dioment des Ausbruches heran- 
nahte, jemehr war die Meinung fowohl über die Art der Aus- 
führung ald über die Zahl der Aufzuopfernden getheilt. Verſchiedene 
Plane waren gefaßt und entworfen worden. Man befchloß endlich 
mit dem Haupte der hugenottilchen Partei, dem Admiral Coligny 
felbft, zu beginnen. Er follte zuerft angegriffen und mit feiner Be- 
feitigung,, deffen Anfehn und Feſtigkeit man fürchtete, das Signal 
eined allgemeinen Gemetzels gegeben werden. Der Kern dieſes blu⸗ 
tigen Complots, denn fo muß man dieſen Entwurf bezeichnen, ob⸗ 
wohl er den rechtmaßigen Souverain, einen Theil ſeiner Familie 
und feiner Großen in feiner Mitte zählte, bildeten, außer Karl IX., 

feiner Mufter und dem Herzoge von Anjou, nur wenige der näch- 
ften Umgebungen des Hofes, ja es fcheint, daß Katharina von Me: 
dicis, fowohl die Zeit des Ausbruches ald die Wahl der Opfer bei 
ſich allein befchkoffen hatte, und ihre Meinung hierüber erſt im letz⸗ 
ten Augenblide der Enticheidung fundthat und die übrigen Theil» 
nehmer nad) ihrem Willen lenkte. Denn es iſt jet befannt, daß, 
obgleich der Papft und der König von Spanien im Allgemeinen in 
die Plane des franzöfifchen Hofes eingeweiht waren, diefelben den 
Ausbruch dieſer Mordfcenen nicht im voraus kannten und von 
ihnen, obwohl beifällig, überrafcht wurden. Man batte in den ge- 
heimen Berathungen der Königin Mutter Die Abficht geäußert, alle, 
welche die Föniglihe Macht auf irgend eine Weife zu befchränten 
im Stande waren, aus dem Wege zu räumen. Außer den Huge: 
notten follten demnach auch die Montmorency, ald Verwandte Co⸗ 
ligny’s, und die Guifen, ald heimliche Gegner des Füniglichen Haus 
fed und Häupter der von demſelben fi) unabhängig haltenden Ta- 
tholifchen Partei fallen. Letztere, mit dem, was man ihnen felbft - 
. einen Augenblid lang zugedacht hatte, unbekannt, hatten auf dem 
ode der beiden proteflantifchen Prinzen von Geblüt beftanden. 
Diefe wurden jedoch, ihrer Jugend und der Berwandtfchaft mit der 
Föniglichen Familie wegen, auf der Liſte der Opfer geftrichen. Die 
Guifen, die zur Ausführung der Verſchwörung unentbehrlih waren 
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und bei der Bevölkerung der Hauptflabt Alles galten, Tonnten nicht, 
fo gern man auch gewollt, felbft in das Verderben gezogen werden. 
Man blieb alfo bei dem Plane der Ermordung aller des Proteftan- 
tismus Verdächtigen, Großer und Kleiner, ſtehen. Obgleich in Die 
Gefinnungen der parifer Bevölkerung kein Zweifel zu ſetzen war, fo 
bielt man dennoch, in Rüdficht auf die bedeutende Zahl flreitbarer 
- und bewaffneter Hugenotten, die in der Hauptſtadt fich befanden, 
. für nöthig, königliches Kriegsvolk in dieſelbe einrüden zu laſſen, 
was jedoch mit einigen Schwierigkeiten verbunden war, denn häften 
die proteftantifchen Häupter Argwohn fallen und fi) zum Kampfe 
vorbereiten können, fo wäre der ganze Plan leicht feblgeichlagen. 
Es, hing Alles davon ab, fie bis zum letzten Augenblide in Sicher: 
beit zu wiegen, denn der Erfolg war nur dann gewiß, wenn Die 
Hugenotten in den verfchiebenen Theilen der Stadt zerfireut und in 
ihren Häufern unvorbereitet überfallen werden Eonnten. So gering 
auch ihre Zahl im Vergleiche zu der ihrer Feinde war, ihre Ver: 
zweiflung hätte den Ausgang eined offnen Kampfes ungewiß machen 
können. Karl IX. fchlug deshalb Coligny, unter dem Scheine für 
die perfönliche Sicherheit des Admirals beforgt zu fein, denn die 
Guiſen waren mit einer zahlreichen Bededung in Paris angefommen, 
vor, ein Regiment der königlichen Leibgarde, dad in der Nähe 
lag, in die Hauptfladt einrüden zu laſſen. Der König begleitete 
diefe Eröffnung mit den Verficherungen der zärtlichften Sorgfalt . 
für Coligny und mit Bemerkungen über den freulofen und gewalt⸗ 
thätigen Sinn der Guifen. Der Admiral, überhaupt einmal von 
den reblichen Abfichten des jungen Fürften überzeugt, voll Miß— 
frauend gegen die lothringifchen Prinzen und geneigt, jede Veran⸗ 
-laffung zu Reibungen zu vermeiden, willigte in Diefe Vermehrung 
der Beſatzung ohne Widerſpruch ein. 

Das geſammte Haus der Guiſen war, mit Ausnahme des Car⸗ 
dinals von Lothringen, der ſich in Rom befand, in der Hauptſtadt 
anweſend, und ſie, die nicht wußten, daß man ihren eigenen Unter⸗ 
gang in Erwägung gezogen hatte, betrieben den Ausbruch des Com⸗ 
plots mit dem Feuer einer perfönlichen Rache, denn fie hatten nie 
aufgehört, dem Admiral die Ermordung des letzten Herzogs von 
Guiſe beizumefjen, und gaben das Signal dazu. Einer ihrer 
Klienten, Maurevel, ſchon durch mehre Unthaten berüchtigt und Der 
Zodtichläger des Königs genannt, verwundete (Freitag den 22. Auguſt) 
den Admiral, als er fih vom Louvre nach feiner Wohnung begab, 
mit zwei Kugeln, Die ihn an der rechten Hand und am linken EI- 
bogen verwundeten. "Der Mörder rettete fih und Karl IX. begab 
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ſich ſogleich mit ſeiner Familie und ſeinem Hofe zu dem Verwun⸗ 
deten und verſprach ihm in den ergreifendſten Ausdrücken Rache für 
den begangenen Frevel. Er verhinderte ihn, unter dem Vorwande, 
daß er ſelbſt über ihn wachen werde und daß jede Bewegung ihm 
bei ſeinem Zuſtande gefährlich werden könne, ſich auf ſein nicht ent⸗ 
ferntes Landgut bringen zu laſſen, und ließ ſein Haus, angeblich 
zur Sicherheit, mit einer Abtheilung der Keibgarde umgeben, die⸗ 
ſelbe aber unter den Befehl eines Anhängers der Guiſen ſtellen. 
Einigen der proteſtantiſchen Haͤupter begannen nach dieſem Vorfalle 
die Augen aufzugehen. Sie erklaͤrten, daß derſelbe nur das Bor: 
fpiel zu einem allgemeinen Angriffe gewefen, und riethen Paris fo- 
gleich zu verlaffen und fi) in Vertheidigungszuftand zu ſetzen. Die 
Mehrzahl fehien dagegen von einem blinden Vertrauen befeffen zu 
fein und erwartete, in ihrer Verblendung beharrend, die Entwide- 
Iung der begonnenen SKataflrophe. Zu diefen gehörten befonders 
Teligni, der Schwiegerfohn Coligny's, und Larochefoucauld, der 
Vertraute ‚des Prinzen Conde, beide jung und ohne Erfahrung, - 
aber durch ihre Stellung in ihrer Partei von Einfluß auf diefelbe. 
Beide hatten in der lebten Zeit zur verfrauten Geſellſchaft Karl's IX. 
gehört, und wiefen jeden Verdacht mit Unwillen zurüd. Der Sonn- 
abend wurde zu Vorbereitungen von Seite der Verſchwornen ange: 
wandt und Waffen, unter dem Vorwande eined Tumults, in das 
. Schloß gebracht. Gegen Abend begab fi der Herzog von Guife 
zu dem Prevot des Marchands, dem municipalen Chef von Paris, 
und befahl ihm zweitaufend auderlefene Bürger zu bewaffnen und 
- auf das erfte Zeichen bereit zu halten. Beim Schall der Glocke in 
einem Zhurme ded Parlamentöpalaftes follten alle Fenfter erleuchtet 
werden und ber Angriff beginnen. Um Mitternacht flieg Die Kö⸗ 
nigin, von ihren Vertrauteſten begleitet, in die Gemächer ihres 
Sohnes herab und befahl ihm das Signal zu den Mekeleien, das 
auf Drei ihr beftimmt war, zu befchleunigen, denn fie fürdhtete, daß 
Bedenklichkeiten irgend einer Art, Sorge für feine perfönliche Eicher: 
heit oder Abfchen gegen die befchloffene That, in ihm auffleigen 
kaͤnnten. 

Der Anfang des Mordens ward mit Coligny gemacht, der bis 
zum letzten Augenblicke dem Charakter von ruhiger Würde und 
Größe treu blieb, der ihn während feines ganzen Lebens bezeichnet 
hatte. Mit ihm fielen Zeligni und mehre Zreunde und Diener. 
Ehe noch der Tag graute, war fhon ein großer Theil der durch 
ihre Zapferfeit und Erfahrung berühmten proteftantifchen Kriegs: 
leutg aus dem Wege geräumt worden, die fo viele Gefechte überlebt 


492 Mehrtägiges Morben. 


hatten und jebt.unter der Hand von Meuchelmördern erlagen. Gin 
Theil der im Faubourg St. Germain wohnenden Proteftanten, durd 
die Seine vom Louvre, wo dad Hauptquartier der Mörder war 
und wo ed damals noch Feine Brüden gab, getrennt, fand Zeit, ſich 
zu retten und nad) dem Norden zu flüchten, unter ihnen einige be: 
rühmte Namen, wie Rohan, Segur und der Schotte Montgommery, 
der einft, obwohl ohne Abfiht, Henrin I. im Zurnier getödtet 
hatte. Die Hugenotten, einzeln, ohne Vorbereitung, im Innern 
ihrer Häufer während des Schlafes angegriffen, erlagen meift, ohne 
einen thätigen Widerſtand entgegenfehen zu Tonnen. Am Abend 
befehl der König den bewaffneten Bürgern in ihre Wohnungen 
zurücdzufehren und die Straßen den Soldaten zu überlaffen. Am 
Morgen des zweiten Zaged begann das Morden von Neuem und 
dauerte bis zum Abend des dritten. In diefen beiden legten Tagen 
ward, was die Neuheit ded Ereigniffes und die Wuth der Angreifer 
im erften Augenblid verhindert, zugleich viel geplündert. Die Nach⸗ 
richten jener Zeit weichen über die Anzahl der in diefen drei Tagen 
gefallenen Opfer bedeutend von einander ab. Der Hof hatte in Die 
Provinzen geheime Befehle gefandt, die Hugenotten, an demfelben 
Tage und auf diefelbe Art, auf allen Punkten des Königreiches 
anzugreifen. Einige der Föniglichen Befehlshaber weigerten fich zu 
gehorchen, was in einer folchen Zeit Fein geringer Beweis von Ehr⸗ 
gefühl und Menfchlichkeit war. Die Zahl der auf ſolche Art in 
Frankreich umgelommenen Proteflanten wird von der niedrigfien 
Angabe auf dreißigtaufend, von der höchſten auf hunderttaufend 
Dpfer angefegt. In eine weitere Schilderung der einzelnen Scenen 
diefer tragiſchen Kataftrophe einzugehen, liegt außerhalb des Zweckes 
diefer Darftellungen. Einmal können deren Details ald fehr befannt 
vorausgefeßt werden, und dann ift e& weniger die Ausführung die 
fer Verfchwörung, als deren langſamer, geheimer, mit folder Ver: 
ſchlagenheit und Beharrlichkeit genährter Entwurf, der ein charak⸗ 
teriftifches Licht auf jene Zeit wirft, und hierauf ift in dem Vorher⸗ 
gehenden hinlänglich Rüdficht genommen worden, 

Diefe mit Feiner andern zu vergleichende Begebenheit ift allex- 
dings ein tiefer Flecken in der Gefchichte des franzöfifchen Volkes 
und hat Deshalb manche feiner Hiftorifer darauf geführt, deſſen gar 
zu grele und blutige Farbe mit dem künſtlichen Firniß ihrer Be⸗ 
trachtungen zu überftreichen, deren wahre Natur jedoch immer wie- 
der bindurchfcheint. Unter Anderm bat man bemerfen wollen, daß 
die vornehmften Anftifter diefer Gräuelthat, Katharina von Medicie, 
die Herzoge von Neverd und Reg, der Kanzler Birago, Feine Fran⸗ 
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zoſen, ſondern Italiener waren. Dieſer Verſuch, die Verantwort⸗ 
lichkeit der Bartholomäusnacht, wenigſtens zum Theil, Fremden auf- 
zubürden, iſt jedoch mehr patriotiſch als gerecht und geht mehr aus 
einem richtigen Gefühle der Bedeutung jener Kataſtrophe, als aus 
einer gewiſſenhaften Prüfung der dabei ſtattgefundenen Umſtände 
hervor. 

Katharina von Medicis war im Alter son breizehn Jahren an 
den franzöfifhen Hof gefommen, fie war demnah in Frankreich 
unter dem Einfluffe franzöfifher Verhältniffe erzogen und gebildet 
worden. Der Herzog von Reg, deffen Familienname Gondi war, 
ſtammte allerdings aus Zlorenz ab, war aber felbft fchon in Zranf: 
reich geboren. Der Herzog von Neverd, aus dem Haufe Gonzaga 
und der Kanzler Birago waren Perfonen, die, ihrer Individuakität 
nach, ebenfo gut ihrem neuen als ihrem alten Vaterlande angehören 
konnten. Diefe drei letztern waren die vertrauten Rathgeber der 
Königin Mutter und am tieflten in die Kenntniß des Complots 
eingeweiht, aber keineswegs deffen vornehmfte Hebel und Volftreder. 
Diefes waren vor Allen die Buifen, die durch ihren Fanatismus und 
fanatifirenden Einfluß den Haß der Katholifen gegen die Hugenotten 
dermaßen angefchürt hatten, daß ein großer Ausbruch, derſelbe 
mochte auf Diefe oder jene Art herbeigeführt werden, unvermeidlich 
geworden war. Diefe werden Doc) aber nicht etwa für Fremde gel- 
ten follen? Sie waren nicht nur im damaligen Frankreich geboren 
und erzogen worden, fondern LZothringen, ihr Stammfig, war fchon 
Damals cin franzöfifches Land, fo gut wie heute, wenn es auch mit 
dem Königreiche noch nicht äußerlich vereinigt war. Die thaͤtigſten 
Mörder von hohem Range, wie der Marſchall Tavannes, der Graf 
von Angouleme, ein natürlicher Sohn Heinrich II, u. a. m. waren 
famntlich Franzoſen. | 

Bei den in der Revolution vorgefallenen Graͤueln haben die 
Franzoſen ebenfalls viel von fremdem Einfluſſe, engliſchem Golde 
u. ſ. w., die Schuld des eigenen Volkes etwas zu vermindern, ge⸗ 
fabelt und beſonders hervorgehoben, daß einige der erſten Fanatiker 
jener Zeit, wie ımfer Andern Marat, außerhalb Frankreich geboren 
waren. Marat gehörte der franzöfifchen Schweiz an. Welcher 
Unterfchied befteht aber eigentlich zwifchen den Bewohnern beider 
Ränder, Die demfelben Stamme angehören und diefelbe Sprade 
reden? Wenn die Franzofen mit Recht den Genfer Rouffeau zu 


den Ihrigen zählen, fo können fie. auch den Neufchateler Marat 


nicht abweifen. — Wir wollen jedoch hiermit keineswegs behaupten, 
dag im frangöfifchen Naturell etwa ein befomderer Hang zur Grau⸗ 
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hatten und jeßt unter der Hand von Meuchelmördern erlagen. Ein 
Theil der im Faubourg St. Germain wohnenden Proteftanten, durch 
die Seine vom Louvre, wo dad Hauptquartier der Mörder war 
und wo ed damals noch Feine Brüden gab, getrennt, fand Zeit, fich 
zu retten und nach dem Norden zu flüchten, unter ihnen einige be- 
rühmte Namen, wie Rohan, Segur und der Schotte Montgommery, 
der einft, obwohl ohne Abfiht, Heinrih U. im Zurnier getüdtet 
hatte. Die Hugenotten, einzeln, ohne Vorbereitung, im Innern 
ihrer Häufer während des Schlafes angegriffen, erlagen meift, ohne 
einen thätigen Widerſtand entgegenfeßen zu können. Am Abend 
befehl der König den bewaffneten Bürgern in ihre Wohnungen 
zurücdzufehren und die Straßen den Soldaten zu überlafien. Am 
Morgen des zweiten Zaged begann das Morden von Neuem und 
dauerte bis zum Abend des dritten. In diefen beiden legten Tagen 
ward, was die Neuheit des Ereigniffes und die Wuth der Angreifer 
‚ im erften Augenblid verhindert, zugleich viel geplündert. Die Na 
richten jener Beit weichen über Die Anzahl der in diefen drei Zagen 
gefallenen Opfer bedeutend von einander ab. Der Hof hatte in Die 
Provinzen geheime Befehle gefandt, die Hugenoften, an demfelben 
Zage und auf Diefelbe Art, auf allen Punkten des Königreiches 
anzugreifen. Einige der königlichen Befehlshaber weigerten fih zu 
gehorchen, was in einer folchen Zeit Fein geringer Beweis von Ehr- 
gefühl und Menfchlichkeit war. Die Zahl der auf folhe Art in 
Sranfreich umgelommenen Proteflanten wird von der niedrigften 
Angabe auf dreißigfaufend, von der höchften auf hunderttaufend 
Dpfer angefegt. In eine weitere Schilderung der einzelnen Scenen 
diefer tragifchen Kataftrophe einzugehen, Fiegt außerhalb des Zweckes 
diefer Darftellungen. Einmal können deren Details ald fehr befannt 
vorausgefeßt werden, und dann ift es weniger die Ausführung die⸗ 
fer Verſchwörung, als deren langfamer, geheimer, mit folder Ver⸗ 
fchlagenheit und Beharrlichkeit genährter Entwurf, der ein charaf- 
teriftifches Licht auf jene Zeit wirft, und hierauf ift in dem Vorher⸗ 
gehenden hinlaͤnglich NRüdfiht genommen worden. 

Diefe mit Feiner andern zu vergleichende Begebenheit ift allgs- 
dings ein tiefer Flecken in der Gefchichte des franzöfifchen Volkes 
und hat deshalb manche feiner Hiftorifer darauf geführt, deffen gar 
zu grelle und blutige Farbe mit dem künſtlichen Firnig ihrer Be: 
trachfungen zu überftreichen, Deren wahre Nutur jedoch immer wie- 
der Hindurchfcheint. Unter Anderm hat man bemerken wollen, Daß 
die vornehmften Anftifter Diefer Gräuelthat, Katharina von Medicig, 
bie Herzoge von Neverd und Res, der Kanzler Birago, Feine Fran⸗ 
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zoſen, ſondern Italiener waren. Dieſer Verſuch, die Verantwort⸗ 
lichkeit der Bartholomäusnacht, wenigſtens zum Theil, Fremden auf- 
zubürden, iſt jedoch mehr patriotiſch als gerecht und geht mehr aus 
einem richtigen Gefühle der Bedeutung jener Kataſtrophe, als aus 
einer gewiſſenhaften Prüfung der dabei ſtattgefundenen Umſtände 

hervor. 

Katharina von Medicis war im Alter son dreizehn Jahren an 
den franzöfifhen Hof gefommen, fie war demnach in Frankreich 
unfer dem Einfluffe franzöfifcher Verhältniffe erzogen und gebildet 
worden. Der Herzog von Retz, deffen Familienname. Gondi war, 
ftammte allerdings aus Florenz ab, war aber felbft fchon in Frank⸗ 
reich geboren. Der Herzog von Neverd, aus dem Haufe Gonzaga 
und der Kanzler Birago waren Perfonen, die, ihrer Individuafität 
nach, ebenfo gut ihrem neuen als ihrem alten Baterlande angehören 
Eonnten. Diefe drei letztern waren die vertrauten Rathgeber der 
Königin Mutter und am tiefften in die Kenntniß des Complots 
eingeweiht, aber keineswegs deffen wornehmfte Hebel und Vollftreder. 
Diefed waren vor Allen die Guifen, die durch ihren Fanatismus und 
fanatifirenden Einfluß den Haß der Katholiten gegen Die Hugenotten 
dermaßen angefchürt hatten, daß ein großer Ausbruch, derſelbe 
mochte auf diefe oder jene Art herbeigeführt werden, unvermeidlich 
geworden war. Diefe werden Doch aber nicht etwa für Fremde gel- 
ten follen? Sie waren nicht nur im damaligen Frankreich geboren 
und erzogen worden, fondern Lothringen, ihr Stammſitz, war ſchon 
damals cin franzöfifches Land, fo gut wie heute, wenn cd auch mit 
dem Königreidhe noch nicht äußerlich vereinigt war. Die thätigften 
Mörder von hohem Range, wie der Marjchall Zavannes, der Graf 
von Angouleme, ein natürlicher Sohn Heinrih II. u. a. m. waren 
fanmtlich Sranzofen. 

Bei den in der Revolution vorgefallenen Graͤueln haben die 
Franzoſen ebenfalls viel von fremdem Einfluſſe, engliſchem Golde 
u. ſ. w., die Schuld des eigenen Volkes etwas zu vermindern, ge⸗ 
fabelt und beſonders hervorgehoben, daß einige der erſten Fanatiker 
jener Zeit, wie ımter Andern Marat, außerhalb Frankreich geboren 
waren. Marat gehörte der franzöfifchen Schweiz an. Welcher 
Unterſchied beftcht aber eigentlih zwilchen den Bewohnern beider 
Länder, die demfelben Stamme angehören und Ddiefelbe Sprache 
reden? Wenn die Franzofen mit Recht den Genfer Rouffeau zu 
den "Ihrigen zählen, fo können fie. auch den Neufchateler Marat 
nicht abweiſen. — Wir wollen jedoch hiermit Feineswegs behaupten, 
dag im franzöfifchen Naturell etwa ein befonderer Hang zur Grau: 
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wurde. — Ungeachtet der Glückwünſche und Lobfprüche, die ihm 
von Rom und Madrid aus über die begangene That zufamen, hielt 
er es Doch für nothwendig, fie in Deutfchland, England und der 
Schweiz zu entfchuldigen, und feine Gefandten hatten überall Be: 
fehl, die Kabel jenes von Coligny angezettelten Complots zu ver: 
breiten und die Ermordungen der Bartholomäusnadyt als ein Werk 
der Nothwehr Hinzuftellen. Diefe Erklärungen verminderten aller: 
dings nicht den Abfcheu, mit dem ein großer Theib der Katholiken 
die Nachricht von jenen Gräueln aufgenommen bafte, da aber Die 
proteſtantiſchen Mächte, in jenem Yugenblide nicht zum Kampfe 
gerüftet, nichts unternehmen Fonnten, fo begann der Hof allmälig 
jenes Ereignig ald einen Triumph feiner Politik anzufehen. Karl IX, 
über die politifchen Folgen feines Verbrechens beruhigt, zwang jcht 
die proteftantifchen Slieder feines Haufed, den König von Navarra 
und den Prinzen von Conde, und drei Prinzeffinnen, unter Dro: 
hungen und Verheißungen aller Art, den Katholicismus anzunehmen. 
Gr fand bei dem Prinzen von Conde den meisten Widerftand. Der 
König von Navarra zeigte fich gleich anfangs nachgiebiger und ließ 
ſchon damals ahnen, wie wenig ed ihm mit feinem Glauben Exrnft 
und wie fehr er denfelben der Erlangung äußerer Vortheile nach⸗ 
zuftellen. geneigt fei. Bel feiner Jugend und Hülflofigkeit war 
es Fein Wunder, daß er der Gewalt der Umftände nachgab. Er 
ging aber hierin weiter ald nöthig und als fein Vetter Condé that. 
Er verbot in feinem Fürftenthum Bearn durch ein befonderes Edikt 
die Ausübung der proteftantifchen Reigen, nahm den Hugenotten 
ihre Aemter, gab den Fatholifchen Kirggen ihre Güter zurück und 
entfchuldigte beim Papfte feine frühern Irrthümer. 

Diejenigen unter den Hugenotten, die nicht in den auf allen 
Punkten des Reiches fich wiederholenden Mebeleien gefallen, flüch- 
‚teten fih, von Schreden erflarrt und auf feinen Widerftand vor- 
bereitet, theild in großer Anzahl in dad Ausland, theild retteten fie 
fih, wenn ihnen diefer Ausweg nicht offen fland, in die Städfe, 
wo ihre Glaubensgenoſſen befonders zahlreich waren, ober in Das 
Innere des Landes, in Wälder und Gebirge. Ihre Lage ward 
durch die Kunde von den Schlägen, welde Die proteftantifchen 
Niederlande um diefe Zeit getroffen, noch boffnungslofer gemacht. 
Der Prinz von Dranien und einer der tapferften und erfahrenften unter 
den proteftantifchen Anführern, La Noue, haften in Hoffnung auf 
die feindfeligen Abfihten, die Karl IX. in der lebten Zeit vor der 
Bartholomäusnacht gegen Spanien vorgegeben, den Krieg in Den 
flandrifchen Provinzen begonnen, waren aber bier, beim Ausbleiben 
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aller Unterflügung, der fpanifchen Macht erlegen. Alba hatte durch 
feine Grauſamkeit in den Niederlanden eine ähnliche Lähmung unter 
den dortigen Proteftanten, wie die Bartholomäusnadht in Frank: 
reich unter ihren Glaubensgenoſſen hervorgebracht. Mons hatte ſich 
den Spaniern ergeben und der Prinz von. Dranien fi) in den 
nördlichen. Theil des Landes, nach Holland und Seeland, Flüchten 
müffen, von wo aus er den Krieg wieder. begann. In den fpani- 
fihen Niederlanden ward der Proteftantismus in den. Südprovinzen 
von den Spaniern erdrüdt, im Norden erhob er ſich wieder. In 
Frankreich gefchah das Gegentheil. Die Hugenotfen begannen zuerft 
in den Laͤndern füdlicy von der Loire, in Poitou, Guienne, Lan⸗ 
guedoc und der Dauphind, fi von dem Schreden und den Ver: 
Iuften der Bartholomäusnacht zu erholen. Dbgleich zerfireut, ohne 
einen’ gemeinfamen Mittelpunkt, ohne Haupt und Rath, befchlofien 
fie, ihren Untergang vor Augen fehend, ihr Dafein theuer zu ver- 
kaufen. Ihr Bollwerk im Weften, La Rochelle, gab das Zeichen 
dazu. Eine große Menge von Flüchtlingen hatten in ihr nad) den 
Scenen des Augufts Schuß. gefucht und den Einwohnern gezeigt, 
welches Schickſal fie bedrohe, wenn fie in die Gcwalt des Könige 
und feiner Anhänger fielen. Königliches Kriegsvolf hatte ſchon vor 
der Bartholomäusnacht, unter dem Vorwande Die Spanier anzu⸗ 
greifen, in der That aber um ſich der Stadt zu bemäcdhfigen, in 
ihrer Nähe eine Stellung genommen. Die Bewohner verfagten 
den koöniglichen Befehlshabern hertnädig den Eintritt. La Noue, 
der Mond gegen Alba vertheidigt hatte, aber zuletzt zur Uebergabe 
gezwungen worden, ‚war wach Frankreich zurüdgeichtt und von 
Karl IX, mit Auszeichnung empfangen worden. Die Kraft bed 
Haſſes, nicht gerade diefer Haß felbft, fehienen durch die Anftren- 
gungen der Bartholomausnacht in der Bruft dieſes Königs gefchwächt 
zu fein, denn es ward von ihm während der zwei Jahre, die er noch 
lebte, obgleich in feinen Gefinnungen keineswegs verändert, nichts 
entfchieden Feindliches mehr gegen feine hugenottifchen Unterthanen 
vollbracht. Auch fing der, während der Vorbereitungen zu jener 
Kataftrophe in etwas beruhigte. Parteigeift am Hofe, fowie des 
Königs Eiferfucht auf feinen Bruder, den Herzog von Anjou, wie 
Der aufzuleben an. Karl IX. ſchickte La Noue nah Rochelle, die 
Einwohner unter dem Verſprechen der freien Uebung ihrer Religion 
und der Erhaltung ihrer Verfaffung zur Unterwerfung unter Die 
Krone zu bringen. Diefer Kriegsmann, der im Kampfe für feine 
Glaubensgenoſſen ſchon einen Arm verloren hatte, einen längern 
Widerſtand der Stadt für unmöglich hielt und den Verſprechungen 
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des Königs traute, ober, da er in feiner Gewalt war und fein Mit: 
tel ihm zu entgehen fab, zu trauen ſchien, nahm dieſen Auftrag 
unter der Bedingung an, daß er in feinem Halle felbft etwas zur 
Bezwingung von La Röchelle, falls ed einen Vergleich abwiefe, bei: 
zutragen gezwungen fein würde. La Noue glaubte die Stadt, die 
faft ganz allein daftehend, es unmöglid mit der Macht von ganz 
Frankreich aufnchmen konnte, retten zu müflen, und auch fo noch 
der Sache des Proteftantismus zu dienen, aber die Einwohner wol: 
ten von feiner Unterwerfung bören und bereiteten ſich, von einer 
Menge flüchtiger Geiftlichen ihrer Religion begeiftert, zum thätigften 
MWiderftande vor. . 
Während Dicfer Zeit hatte Katharina von Medicid angefangen, 

fih mit einem von ihr ſchon feit längerer Zeit gehegten Wunfche, 
ihrem Sohne, dem Herzoge von Anjou, den Thron von Polen zu 
verfchaffen, eifrig zu befchäftigen. Ein Gelingen diefed Planes warr, 
ohne zu den auswärtigen Mächten in einem erträglichen Berhältnifie 
"zu fichen, unmöglich gewefen. Zum Theil in dieſer Abficht hatte 
fie nad) der Bartholomäusnacht Gefandtfchaften in das: Ausland 
- abgefchieft, jenes Ereigniß zu entfyuldigen und feinen Eindrud zu 
mildern. Der Herzog von Anjou war der Kichling feiner Mutter, 
die gegen ihre übrigen Kinder ſich faſt gleichgültig zeigte. Karl IX. 
wünſchte ebenfalls die Erhebung feines Bruders, aber nicht aus 
‚ Neigung, fondern aus Eiferfuht und Mißtrauen gegen ihn, befon: 
derd aus Neid über den friegeriihen Ruf, dem fich Derfelbe in der 
Belämpfung der Hugenotten erworben hatte. Hieraus allein erflärt 
fih, daß nach einem fo blutigen und wilden Ausbruche des Haſſes, 
wie die Bartholomäusnacht geweien, die Maßregeln des Hofes gegen 
die Hugenotten fo bald milder wurden. Denn die proteflantifchen 
Mächte des Nordens hätten fchr Leicht die Ernennung des Herzoge: 
von Anjou zum Könige von Polen verhindern können. Um aber 
die Reformirten im Auslande zu gewinnen, war ed nötbig, die im 
Innern, die anferden Durch die Kataftrophe des Augufts für faft 
vernichtet galten, einigermaßen zu fehonen. Die Reformation war 
aber aud) in Polen eingedrungen und ihre Grundfähe hatten einen 
Theil ded höhern Adels und die Bürger der größern Städte für 
fid) gewonnen. Die Unterhändler, die Katharina Deshalb nach Die: 
fem Lande gefandt, die Wahl ihres Sohnes zu betreiben, Hatten 
alles Diögliche gethan, den auch bis dahin verbreiteten Eindruck Der 
Bartbolomäusnacht zu fehwächen, Den wahren Charakter Diefer Be— 
gebenheit zu verhüllen und fie ald einen Sieg des Königs über 
Seinde und Empörer darzuftellen. Worzügli hatte der Biſcho 
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Montluc von Valence, im Geheimen felbft der Reformation zuge- 
than, es fich angelegen fein laſſen, die Theilnahme und Mitwiſſen⸗ 
-fchaft des Herzogs von Anjou an jenen Gräueln vor der Polen zu 
verbergen. Um dies mit noch mehr Erfolg zu thun, wurden aufs 
Neue Unterhandlungen mit den proteftantifchen deutfchen Fürften, 
die zu Polen durch. ihre. geographifche Lage in einem nähern Ver 
haͤltniſſe ſtanden, angeknüpft. Die Unterhändier des Königs er 
Härten diefen, daß derfelbe ihre religiöfen und politischen Freiheiten 
gegen die Eingriffe des Hauſes Defterreih zu ſchützen bereit ſei, 
und daß er fo wenig Abneigung gegen den neuen Glauben bege, 
dag er foeben an einer Verbindung feines Bruders, des Herzogs 
von Alencon, mit Elifabeth, von England, der Stüge des Proteftan- 
tiömus in ganz Europa, arbeite. Er erneuerfe ebenfo feine Unter 
bandlungen mit den Prinzen von Raffau, denen er Hülfe gegen 
Alba verhieß, und zeigte fich geneigt, Philipp IE den Krieg zu er 
ären, wenn die Provinzen Holland und Seeland, mit Beibehaltung 
ihrer Verfaffung und ihrer Gewiffensfreiheit, fich unter feinen Schuß 
flellen wollten. Es Tann überrafchen, daß Vorfchläge folcher Art, 
acht Monate nah der Bartholomäusnacht, die zu ihnen einen fo 
grellen Abftand bildete, Glauben fanden. Aber in einer fo bewegten 
Zeit, in der, wenn auch nicht die gefammte Richtung der-Nationen, 
Doch die Intereffen der viclen kleinen Staaten und Zürften jeden 
Augenblid wechfelten, efregten fo fchnelle Mebergänge von einem 
Syſtem, einer Allianz zur andern, nicht daffelbe Erftaunen wie 
heute, wo .eine Anzahl großer Reiche, mit entjchiedenen Grund: 
fägen, nach) einem feften Plane handelnd, die kleinern Regierungen 
fie auf ihrer Bahn zu begleiten gezwungen haben. Die politifchen 
Verhältniffe find heutzutage viel einfacher und beſtimmter geworden, 
die Kunft der Diplomatie bedarf aber eben deshalb eined geringern 
Aufwandes von Feinheit und Talent ald zu. den Zeiten jener chaoti⸗ 
ſchen Verwirrung. 

Sobald die nordiſchen proteſtantiſchen Fürſten und eine an⸗ 
ſehnliche Partei in Polen für die Plane des Hofes, dem Herzoge 
von Anjou den Thron dieſes Landes zu verſchaffen, gewonnen 
waren, ſo wurde die Unterwerfung von La Rochelle, das hartnäckig 
jeden Vergleich verwarf, mit größerm Eifer betrieben und endlich 
ein anſehnliches Heer unter demſelben Herzoge von Anjou, dem von 
der Königin Mutter jede Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, verſchafft 
wurde, abgeſchickt. La Roue fchloß ſich, nachdem er die Einwohner 
vergeblich für die Vorfchläge des Königs zu flimmen geſucht, den⸗ 


felben als feinen Glaubensgenoſſen an und leitete ihre Ausfälle. 
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Das -Tönigliche Heer erlitt bei dieſen Gelegenheiten große Verluſte, 
denn die Bürger von La Rochelle kaͤmpften mit einer an Fanatismus 
grenzenden Begeifterung, und eine anſteckende Krankheit, die ſich im 
Lager zeigte, raffte noch mehr Soldaten ala das Schwert der Hu- 
genotten bin. Zu dieſen Schwierigfeiten trat nody die Uneinigfeit 
unter den Belagerern hinzu, unter denen fich bie entichiedenften 
Gegner, wie die Guifen und die zum Uebertritt zum Katholicismus 
‚gezwungenen beiden Prinzen von Geblüt, die eifeigften Katholiken, 
die fih in der Bartholomäusnacht hervorgetban, und aus Furcht in 
ihre Reiben übergetretene Hugenotten, und endlich die Anhänger 
einer rein gemifchten politifchen Partei befanden, Die, ‚obgleich mit 
dem alten Glauben nicht brechend, den verfelgungsfüchtigen Geift 
des Hofes tadelten. Diefe lehtern, die den Namen „ber Politiker” 
erhielten, begannen ſich den Reformirten, zur Bekämpfung der Ultre- 
katholiken, zu nähern, und ber Herzog von Alençon, auf feine bei- 
den Altern Brüder neidiſch, ſchwach und ehrgeizig zugleich, fehürte 
das Feuer der Zwietracht fo viel er vermochte an und erklärte ſich, 
im Falle eined Bruches, bereit, fid) an Die Spitze diefer werdenden 
“ &oalitionspartei zu flellen. Während dieſer Zerwürfnifie erhielt Die 
Königin Mutter die Nachricht von der erfolgten Wahl ihred Sohnes 
zum Könige von Polen, aber zugleich, daß Die proteftantifchen Gro- 
fen unter den Polen fi eifrig zu Gunften ihrer franzöſiſchen 
Glaubensgenoſſen ausgeſprochen hätten. Katharina ſchickte demnach 
einen ihrer Vertrauten an den Herzog von Anjon in das Lager ab 
und empfahl diefem, alles Mögliche zur Abfchlichung eines Vertrages 
mit, den Bewohnern von La Rochelle zu thun. Denn zu derfelben 
Zeit war der Religionöfrieg im ganzen Süden, vom Fuße der Py— 
renden bid zu dem der Alpen, aufs Neue entbrannt, und Die Huge 
notten thaten einen zwar nirgends zahlreichen und entfcheidenden, 
aber überall gegenwärtigen und fühlbaren Widerftand, zu de: 
fen nachbrüdlicher Belampfung es der Regierung fowohl an Gel 
als an Mannſchaft fehlte. Unter ſolchen Umftänden Fam endlich 
ein Vergleich mit La Rochelle zu Stande, der auf das ganze König: 
reich ausgedehnt wurde. 

Seine Bedingungen waren weniger günftig als die des letzten 
Friedensſchluſſes, aber immer noch erträglicher, als man nach einem 
Greignifle, wie dad der Bartholomäusnacht, hätte erwarten follen. 
Die Gewiflensfreiheit der Hugenotten wurde im Allgemeinen an: 
erkannt, ihr Eultus aber nur in La Rochelle, Montauban und Ni: 
mes erlaubt. Es ward cine volftändige Amneftie zu ihren Gunften 
erlaffen. Diefer Friede wurde durch ein koͤnigliches Edikt, vom 
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Schloſſe von Boulogne aus datirt den 11. Auguſt 1573, bekannt 
gemacht. 

Der Herzog von Anjou, der das königliche Heer vor La Ro: 
helle befehligt Hatte, war durch Die Künſte der franzöſiſchen Unter- 
händler endlich wirklich zum Könige von Polen erwählt worden. 
Der Plan, den Katharina von Medicid bei diefer Gelegenheit in. 
Borfchlag brachte, beweift, wie fehr ihr politifcher Vortheil ihre re- 
Iigiöfen Gefühle überwog und dag fie nicht aus Grundfak und 
Fanatismus, fondern aus Intereffe und freier Wahl die Gräuel 
der Bartholomäusnacht entworfen hatte. Sie ſuchte ihren Sohn 
‚dahin zu bewegen, fobald er vom polnifchen Throne Beſitz genom- 
men haben würde, die günftige Stimmung diefer Nation für den 
Proteftantismus zur Audrüftung einer Flotte zu benugen, fie mit 
den tapferften feiner neuen Unterthanen zu bemannen und den Nieder: 
landen gegen Philipp II. zu Hülfe zu kommen. Die Zuftimmung 
‚ des Königs von Dänemark zu dieſem Plane war cerwirft und ein 
deutfcher Proteftant von Adel, Schomberg, wurde an den Prinzen 
von Oranien zur Abfchliegung eines hierauf Bezug habenden Ber: 
trages abgefchit und Kriegsvolk in Deutfchland geworben. Diefer 
Schomberg war mehre Sahre vorher nad Frankreich gekommen, 
um auf der damald berühmten Univerfität von Angers die Rechte 
zu fludiren. Er hatte in den legten Kriegen in den hugenottifchen 
Reihen fi) durch großes militairifches Zalent hervorgethan und 
feine Familie follte, ein ganzes Iahrhundert Iang, bis zum Wider- 
rufe des Edikts von Nantes in den erften Befehlshaberftellen des 
franzöftfchen Heeres glänzen. Diefer Plan kam nie zur Ausführung 
und wir erwähnen feiner nur als eines charakteriftifchen Zuges, mit 
welcher Leichtigkeit in jener Zeit die überrafchendften und witter- 
fprechendften Combinationen entworfen wurden, und wie fehr fich in 
dem Weſen der Königin Mutter der franzöfifche und italienifche | 
Charakter, die Beweglichkeit des erftern und die Feinheit des letztern, 
zu einer allerdings in hohem Grade unfittlichen aber merkwürdigen 
Perfönlichteit vereinigte hatten. Die weltliche Politik der. Fürften 
hatte im Mittelalter, unter der Herrſchaft der Kirche und des Lehns⸗ 
ſyſtems, bei der Art, wie das Papftthum in letzter Inſtanz alle 
Verhältniffe entfchied, der Ifolirung der einzelnen Völker und ihren, 
der immerwährenden Kriege und Unruhen ungeachtet, wenig ent 
widelten Intereffen, eine im Xeben der gefammten ruropäifchen 
Menfchheit geringe Rolle gefpielt. So lange gewiſſe feudale und 
kirchliche Inftitutionen für unangreifber und unmandelbar galten, 
hatte es ihr an freier Bewegung und an Raum zur Entwidelung 
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ihrer Künfte gefehlt. Sobald Ludwig IX. die Vieberrefte bed Lehns⸗ 
weſens fich faft ganz untergeorbnet hatte, nahm die Politik dieſes 
von der Monarchie gewonnene Gebiet ein. Mit dem Auftreten der 
Reformation aber nahm ihre Thätigkeit auf eine früher nie gefehene 
und fpäter nicht mehr übertroffene Art zu, denn der große Wanbel, 
der in den refigiöfen Verhältniffen vorging, fehlen zu der Hoffnung 
jeder politifchen Veränderung zu berechtigen. Der Proteflantismus 
war jedoch, feiner innerften Ratur nach, eine rein religiöfe Erfchei- 
nung. Er nahm, als einmal im Boden ber Wirklichfeit wurzelnd, 
an dem weltlichen Xchen, aber nur gezwungen, Zeil. Died kann 
befonderd aus dem Umſtande erfannt werden, daß die langen Be⸗ 
wegungen und. Kämpfe, zu denen die Reformation DBeranlaffung 
gegeben, zwar auf das Innere der Menfchen einen tiefen, aber auf 
deren äußern Zuſtand einen verhältnißmäßig fehr geringen Einfluß 
ausgeübt haben. Eine rein politiſche Begebenheit, wie die franzö- 
fifche Revolution, hat in wenigen Jahren die gefammte äußere Ge 
ftalt Europas mehr verändert, als die lange von ben Ideen ber 
Reformation bewegte Epoche, von der Ligue von Schmallalden 
an bis zum Frieden von Münfter und Denabrüd, zu thun ver- 
mocht bat. 

Der Geift der Zwietracht und Parteiung war in dem franzö- 
fifchen Wolfe zu jemer Zeit fo tief gewurzelt, fhien fo oft nicht 
ſowohl ein Werk der Roth und des Unglüds, als vielmehr ein 
Gegenſtand der Wahl und des Genuffes zu fein, daß, war kaum 
mit großer. Anftrengung ein Quell des Unheils verftopft, ein anderer 
ſich fogleih von felbft aufthat und feinen giftigen Hauch zu ver: 
breiten begann. Karl IX. hatte den Herzog von Anjou mit Härte, 
Wrfucht und Mißtrauen behandelt, und diefer war wahrfcheinlich 
nur duch die Ausficht auf einen fremden Thron, durch den ihnen 
beiden gemeinfchaftlichen Haß gegen die Hugenotten und die daraus 
entflehenden Kriege abgehalten worden, fich offen gegen den König 
zu erffären. Das Feuer der Zwictracht hatte in ihnen im Stillen 
fortgebrannt, ohne Gelegenheit zu einer gewaltfanen Entladung zu 
befommen. Aber der jüngfte Bruder des Königs, der Herzog von 
Alençon, cbenfo verderbt und beuchlerifch, aber unruhiger und chr: 
geiziger, hatte bei der Belagerung von La Rochelle ſich dem Könige 
von Navarra und dem Prinzen von Eonde, die diefer Unternehmung 
wider Willen beimohnten, genähert und den Plan gefaßt, als das 
Haupt einer Dppofition gegen die Regierung aufzutreten, und da 
es damals Feine andere ald die der Hugenotten gab, fich an Deren 
Spige zu ſtellen. Im Zalle des Nichtgelingens war er entichloffen, 
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ſich der königlichen Flotte, auf der er Einverſtändniſſe unterhielt, 
zu bemächtigen und mit ihr nach England zu flüchten. La Noue 
hatte den Prinzen und feine Anhänger von der Erfolglofigkeit eines 
fo verwegenen Verfuched überzeugen wollen, ihn aber nicht von der 
Abficht, fi) gegen den König zu erklären und eine jelbftftändige 
Rolle zu fpielen, abbringen können. Die Prinzen von Geblüt ver: 
fprachen ihm ihre Unterflügung, fobald der Augenblick, ſich zu zeigen, 
gekommen fein würde. Die Abreife des Herzogs von Anjou nad) 
Polen, die Stimmung der Hugenotten im Süden, die Unzufrieden- 
heit eines großen Theiles der Nation überhaupt mit der beftchenden 
Ordnung der Dinge beftärkten den Herzog von Alençon in feinem 


Plane, fih an die Spige aller Mißvergnügten, Katholifen und 


Proteftanten, -zu flellen. Die Hugenotten in Languedoc, Provence 
und Dauphine hatten das Edift -von Boulogne, Das die Öffentliche 
Ausübung ihrer Religion auf drei Städte befchränfte, nicht an- 
erkennen wollen und fich zum Widerftande gerüftet, vorläufig aber 
eine Deputation an den König, ihm ihre Befchwerden vorzulegen, 
abgefandt. Der König und feine Mutter fuchten fie Durch Verfprechungen 
binzubalten, während deſſen aber La Rochelle durch Lift einzunehmen, 
was jedoch nicht gelang. Die Prinzen vom Haufe Naflau, die ſich 
in den Nicderlanden am. Entjchiedenften gegen Philipp II. erklärt, 
hatten von dem Plane gehört, den Herzog von Anjou mit ciner 
polniihen Flotte den boländifchen Proteftanten zu Hülfe kommen 


zu laffen. Sie fchlugen dazu, da ed Anjou fchwer fallen mußte, 


gleih im Anfange feiner Regierung in Polen fih an die Spike 
einer auswärtigen Unternehmung zu ftellen, den Herzog von Alencon 
vor, der mit einer in fo früher Jugend feltenen Heuchelei ſchon 
Eoligny’d6 Theilnahme zu gewinnen verftanden ‚hatte, und es pt 
aus Politif mit den Hugenotten hielt. — Die Perfon und Regie: 
rung Karl’ IX. waren von ber Bartholomäusnacht und dem Ichten 
Srieden an in der öffentlichen Meinung noch tiefer ald früher ges 
funten. Sein Hang zu Verftellung und Graufamfeit war während 
des offnen Kampfes der letzten Zeit überfehen worden, begann aber 
jegt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih zu ziehen. Es hatte 
ſich fett einiger Zeit eine aus den Gemäßigtern und Einfüchtsvollern 
beider Religionen gemifchte Partei zu bilden angefangen, welche, die 
kirchlichen Intereffen fich felbft überfaffend, eine Reform des Staa: 
tes, eine, Abflelung der zahllofen Mißbräuche, die denfelben zu 
Grunde zu richten droßten, wünfchte. An der Spige derfelben, die, 


wie wir oben bemerkt haben, mit einem Ausdrude des Tadels, von. 


den eifriger Gefinnten beider Religionen ‚Politiker‘ genannt wur: 
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den, fanden unter den Proteftanten La Noue, unter den Katholiken 
die Montmorency obenan. Die Unfähigkeit Karl'sIX., zu regieren, 
obwohl er nicht ohne natürliche Anlage. für gewiffe befondere Ge⸗ 
ſchicklichkeiten war, ward von dieſen begriffen, und die Königin 
Mutter flößte ihnen, bei al ihrer Feinheit, durch ihr verderbtes 
Syſtem des Truges und der Lift noch mehr Mißtrauen als ihr 
Sohn ein. Sie glaubten diefelbe, vielleicht mit Unrecht, in ihrer Eigen- 
Schaft als einer Fremden, ungeachtet der nahen Werbindung, in die 
fie mit Frankreich getreten, eher auf deffen Erniedrigung als Er- 
hebung bedacht. Da aber diefe Partei zu Teinem extremen Mittel, 
wie fpäter die Ligue, greifen und die Erbfolge und die Grundſätze 
der Monarchie nicht verändern wollte, fo ſchlug fie Den Herzog von 
Alencon, feiner Jugend ungeachtet, zum Generallieutenant des Kö- 
nigreicheß vor, während die Königin Mutter, von der Unmöglichkeit 
einer längern Dauer ded gegenwärtigen Zuftandes ebenfalld über: 
zeugt, diefe Würde, die unter gewiffen Umftänden der eined Regen- 
ten nahe kam, für ihren. Enfelfohn, den regierenden Herzog von 
Lothringen, den fie mehr nach ihrem Willen lenken zu können hoffte, 
wünſchte. Da bei dem damals in allen Parteien und Ständen, 
befonderd aber am Hofe berrfchenden Geifte eine auf ein richtiges 
und uncigennüßiged Gefühl der vorhandenen Bebürfniffe gegründete 
Uebereinkunft unmöglich war, fo ward wiederum zu den Waffen zu 
greifen bejchloffen, und La Noue, der auf die Redlichfeit des Her: 
3098 von Wlencon, deffen Charakter damald noch wenig befannt 
war, und auf den Beifland der Hugenoften und Politiker hoffte, 
‚ begab ſich nad) Poitou, fi zum Kriege zu rüften. Alencon ver- 
ſprach den Hof heimlich zu verlaffen und zu ihm zu floßen, ftatt 
deſſen aber verrieth er, entweder im Augenblide der Entſcheidung 
zaghaft, oder in der Hoffnung, die Stelle eincd Generallieutenants 
des Königreiches von feinem Bruder ohne Anwendung’ von Gewalt 
zu erhalten, die, welche fih für ihn erflärt haften. Zwei feiner 
Klienten, 2a Mole und Cocconas, begaben fih auf feinen Befehl 
zu ber Königin Mutter und zeigten ihr die Verſchwörung an. Der 

König von Navarra und der Herzog von Alencon wurden verhaftet, 
und Katharina von Medicis ſchickte Maurevel, denfelben, der Den 
Mordanfall auf Coligny gemacht hatte, ab, um La Noue in Ro: 
helle zu ermorden, was jedoch fehlichlug. Die Proteftanten erhoben 
fih in faft allen Theilen des Landes, denn die Regierung war Dies: 
mal auf feinen Ausbruch der Feindfeligkeiten gefaßt, befonders aber 
im Innern und im Süden. Katharina, der es in entfcheidenden 
Augenblicken, bierin von ihren Söhnen fehr ‚verfchieden, nicht an 
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Verftand und Entichloffenheit fehlte, befahl augenblicklich die Bil- 
dung von drei Heeren, in der Normandie, Guienne und der Dau⸗ 
phine, um diefer unerwarteten Schilderhebung widerftchen zu Tönnen. 
Mehre der Häupter dieſes Aufftandes, Thore, -ein Bruder Mont: 
morency's, und der Prinz von Conde, haften fich geflüchtet, . aber 
die beiden erften Chefs, Alenson und der König von Navarra, 
waren in den Händen der Regierung. Alengon, der Durch den Ver⸗ 
rath feiner Genoſſen an das Ziel feiner Wünfche zu kommen gehofft, 
hatte fich Diesmal getäufcht und in feinen eigenen Schlingen ge: 
fangen. Katharina war nicht nur nicht geneigt, feinem Chrgeize 
und Leichtfinne die Stelle eines Generallieutenants des Königreiches 
anzunertrauen, fondern wollte ihn fogar durch den Tod feiner beiden 
Vertrauten, La Mole und Cocconas, fehreden.. Diefe wurden von 
einer Commiffion des Parlaments verhört, gefoltert und hingerichtet. 
Karl. IX., der ſchon feit einiger Zeit Trank geweien, erholte fih 
während dieſes Prozefied und mit der wiedergefehrten Kraft er: 
wäachte auch in ihm der Inſtinkt der Graufamkeit wieder. Er 
äußerte gegen feinen Bruder und Schwager eine große -Entrüftung 
und man hielt ihn nicht weit davon entfernt, fie ebenfalls der Juſtiz 
zu überliefern. Er erkrankte aber bald nachher von Neuem, und 
als die Nachricht von der Gefangenschaft Montmorency’d anlangte, 
defien Unternehmung in der Normandie, wo die reformirte Religion 
am meiften gelitten, gefcheitert war, war er nicht mehr fähig, über 
deſſen Schickſal einen Entſchluß zu faffen. Als fein Ende fi 
nahte, beredete man ihn, feiner Mutter, bis fein Bruder, der König 
von Polen, zurüdgelommen, den Zitel und die Macht einer Regentin 
des Königreiches zu verleihen. Er verfchied am 30. Mai 1574 im ein- 
undzwanzigſten Lebensjahre, mit einem fo übeln Rufe, daß es aller⸗ 
dings möglich ift, daß derfelbe in einzelnen Zügen übertrieben wor: 
den, obgleih ed unmöglich wäre, fein Andenken von den beiden 
häplichften Flecken der menſchlichen Natur, der Heuchelei und Grau- 
famfeit zu reinigen. Die Erziehung, die er von einer Mutter befommen, 
die, für jedes wahre menfchliche Gefühl cerftorben, ihrem Vortheil 
Alles zu opfern im Stande war, die Beifpiele, Die ihm vom zügellofeften 
aller Höfe gegeben wurden, der Eindrud einer von refigiöfen und 
politifchen Kämpfen zerriffenen Zeit, fein Walten unter einem Volke, 
Das, nachdem es fi) von den theofratifchen und feudalen Ideen des 
Mittelalterd befreit hatte, an einer tiefen Trennung der Intelligenz 
und Moral mit allen ihren Folgen litt, mögen allerdings einen 
großen Theil feiner Mängel erklären; indeffen ward, abgefchen von 
dDiefem Allen, ein eigenthümlicher, feiner individuellen Natur ange: 
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höriger Keim des Verderbens in ihm ſichtbar, der von dieſen Ein⸗ 
flüſſen nicht erzeugt, ſondern nur befruchtet und gereift werden 
konnte. In ſeiner letzten ſchmerzenvollen Krankheit ſollen die 
Scenen der Bartholomaͤusnacht, der großen Unthat ſeines Lebens, 
fih ihm unaufhörlich dargeſtellt und tiefe Reue in ihm erweckt haben. 
Seine Erziehung war von Amyot, dem berühmten Ueberſetzer des 
Plutarch, deſſen Meberfegung noch heute für ein Meiſterwerk gilt, 
geleitet worden, und er befaß einen lebhaften Sinn für Poefie und 
Kunft, der ſich aber bei der Werwilderung feines Gemüthes und 
feinem unbändigen Hange zu allen Förperlihen Anſtrengungen und 
Mebungen, zu feinem fein Inneres erhebenden und reinigenden Ein- 
fluffe ausbilden Tonnte. Die Jagd nahm dermaßen feine ganze Zeit 
ein, daß er bei der Ermüdung, die fie ihm verurfachte, ſelbſt de 
oberflächlichften Theilnahme an den Gefchäften entfagte und ihre 
Leitung durchaus feiner Mutter und deren Vertrauten überließ. Zu: 
gleich war er neidiih, aufbraufend und in hohen Grade mißtrauiſch 
Er hatte durch das Blaſen des Jagdhornes, Das er wie jedes Ver⸗ 
gnügen mit einer Art Wuth trieb, feine Lunge gefchwächt, fo daß 
man lange vor feiner letzten Krankheit fein frühes Ende vorausſah. 
Es ift auffallend, daß er, der Sohn und Enkel zweier ebenſo frie 
gerifchen als fittenlofen Könige, wie Franz I. und Heinrich IL, bei 
den vielen Gelegenheiten, die fi ihm boten, und feiner leidenſchaft⸗ 
lihen Stimmung an feinem Feldzuge Theil genommen und den 
Frauen an feinem Hofe Feine Aufmerkſamkeit gezeigt bat. Er hinter: 
fieß einen natürlihen Sohn von einer Perfon won dunkler He 
funft, aber keine rechtmäßigen Kinder. Die von ihm aufbewahrten 
Bildniſſe zeigen, daß er von edler und regelmäßiger äußerer Bil 
dung, wie fein Bruder Franz II. war, aber nichts von dem geiſt 
reichen und lebendigen Ausbrude befaß, der die Züge ber meiften 
Valois auzeichnete. 
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Die Regierung Karl's IX. mit allen ihren hervorragenden Be⸗ 
gebenheiten und dem ihnen zu Grunde fiegenden allgemeinen Geifte 
der Zeit, in Ein Bild zufammengefaßt, gewährt einen der traurig» 
ften Eindrüde, den die Betrachtung der Wirklichkeit hervorzubringen 
fähig ift. Es hat Zeiten gegeben, in denen der politifche oder religiöfe 
Fanatismus ebenfo viel Blut vergofien, in denen eine ebenfo große 
Unficherheit des Eigenthums und der. Perfonen, eine nicht geringere 
Unfittlichkeit geherrfcht, ed würde aber fchwer fein, eine Epoche zu 
finden, in der alle diefe Ucbel zu gleicher Zeit und mit derfelben 
Stärke, wie damals in Frankreich, aufgetreten wären. Die vier 
zehnjährige Regierung Karl's IX. ift von fünf innern Kriegen er⸗ 
füllt, deren Verheerungen ſich nicht auf einzelne Theile Des König- 
reiches, wie gewöhnlich der Kampf feindlicher Heere, einfchräntten, 
fondern fi) in allen Provinzen, ja faft auf allen Punkten des Lan⸗ 
des, mit einer alle öffentlichen und befondern Verhältniffe zerrütten- 
den Zerflörungsluft, Habfucht und Grauſamkeit wiederholten. Weber 
alle jene zum heil wenigftend offene Kämpfe ragt das Blutbad 
und der Verrath der Bartholomäusnacht, ebenfalls in faft allen 
Gegenden nachgeahmt, als cine in der Gefchichte einzige Unthat 
hervor und fcheint zu den Füßen der Nation, die fich derfelben 
ſchuldig gemacht, einen Abgrund zu graben, in welchen, außer ihrem 
fittlihen Werthe, auch ihre Macht und ihr Glück zu verfinten 
drohten. Wahrfcheinlich wäre dies in demfelben Falle das Schickſal 
jeded andern Volkes geweien, das fi) bis auf diefen Grad von den 
fittlichen Bedingungen des Daſeins losgeriffen hätte Es wohnte 
jedoch ſchon damals im franzöftifchen. Volke, mehr als in irgend 
einem andern, ein tiefes Gefühl für politifche Einheit und Größe. 
Die Beſorgniß, diefe Einheit durch das Auftreten ımd die Erbal- 
fung eines das Innere des nationalen Dafeind fpaltenden neuen 
Glaubens und damit die auf diefe Einheit gebaute Größe in Ge» 
fahr gefegt zu fehen, war es vorzüglich, was die blutigen Kämpfe 
zwifchen den Katholiken und Proteftanten erregt hatte. Die Reli- 
gion war in diefen Kriegen in Frankreich nicht, wie in andern Län⸗ 
dern, der Grund und dad Ziel des Kampfes, fondern nur deſſen 


‘ 
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Hebel gewefen. Der religiöfe Fanatismus war demnad) viel weniger 


‚intenfiv und in fich ſelbſt mächtig, als 3. B. in Deutfchland, wo 


fi) die beiden Meberzeugungen in zwei feindliche Lager trennend und 
über diefen Intereffen alles Andere vergeilend, der Macht der Nation 
eine unheilbare oder wenigftens bis jet noch nicht geheilte Wunde 
fhlugen. Die katholiſch gebliebene Mehrheit des franzöftichen Volkes 
verfagte den Grundfägen der Reformation großentheild nur deshalb 
Duldung und Anerkennung, weil diefelbe das fihon den Sranzofen 
jener Zeit theuerfte Intereffe, die Darftelung und. Erhaltung einer 


-großen politifchen Einheit, deren Bebürfniß zwar noch nicht ald das 


Lebensprincip der Nation felbft profflamirt war, aber ſchon längft 
in ihrem Gefühle lag, durch eine religiöfe Trennung bedrohen Fonnte. 
Die politifchen Intereffen traten in Frankreich mehr ald anderswo 
zu diefen religiöfen Bewegungen hinzu, wie der Wind, der bie 
Flamme trägt und verbreitet, und verlängerten den Streit, der, 
ausfchliegend auf feine eigene Natur beſchraͤnkt, fehr bald in ſich 
erlofchen wäre. Der der Wirklichkeit und Aeußerlichkeit ausfchließend 
zugewandte Geift des Sranzofen wäre, um eined innern und rein 
fittlihen Principe wegen, keines fo langen Streites fähig ge⸗ 
weien. — Iene Zerftörungsluft, Graufamkeit und Treuloſigkeit, die 
in den franzöfifchen Religiondtriegen und deren Eulminationspunfte, 
der Bartholomäusnacht, fo entfchieden bervortreten, hätten, wären 


ſie nicht von jenem Streben nach politifcher Größe "bis auf einen 


gewilfen Grad aufgemogen worden, mit der Sittlichkeit dieſes Volkes 


auch feine Kraft, was gleichwohl nicht gefchah, zerflören müſſen. 


So aber wurde eine große und tief einwirkende, in ihrem Einfluffe 
auf Die Realität aber oft befchränfte Idee, die der religiöfen Frei: 


. beit, von einer an und für. ſich zwar geringern, und die ſich mehr 


auf der Oberfläche des Dafeins bewegt, daffelbe aber kräftiger zu- 
fammenhält, der der politifchen Einheit erfeßt und die gefammte 
fpätere Entwidelung Frankreichs hat bewiefen, daß der Jnſtinkt der 


Tatholifchen Mchrheit der Nation ein in feinen einzelnen Aeußerun⸗ 


gen zwar oft verwerfliches, in feiner gefammten Richtung aber 
wahres Gefühl feiner Zukunft in fi trug. Denn wenn es für 
Frankreich ohne Zweifel ein Glück gewefen wäre, wenn die Refor: 


maation, wenigftens ihrem Prindp, wenn aud nicht ihrer Form 


nach, in ihm, wie in Deutfchland und England zur Herrfchaft ge: 
kommen wäre, fo würde Dagegen eine blos theilweiſe Duldung und 
Zulaffung derfelben dem äußern Leben des franzöftfchen Volkes vicl- 
leicht mehr gefchadet ald feiner innern Entwidelung genugt haben. 
Diefed große weltliche Princip der nationalen Einheit zeigte fich in 
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dDiefem Volke ftärker ald das religiöfe der Gewiffenöfreiheit und 
vermochte, bis auf einen gewiſſen Grad, felbft die in jener Epoche 
fo hervortretenden Mängel der Zreulofigkeit, der Habſucht und 
Graufamteit, die nur fo lange regellos mwütheten, bis jene na- 
tionale Einheit Durch Beftegung der fie bedrohenden Firchlichen Zren- 
nung vollkommen ficher geftelt war, zwar nicht in ihrer übeln Wir- 
fung auf den fittlihen Zuſtand der. Einzelnen, wohl aber in dem 
auf das politifche Leben des Ganzen aufzuheben. In Völkern, in 
welchen das Xeben des Einzelneh weniger von fittlichen und religid- 
fen Gefühlen, ald von den das allgemeine Dafein ded Ganzen be- 
flimmenden Grundfägen getragen wird, in welchen das Individuum 
mit dem Staat auf eine befonderd innige Weife zufammenhängt, 
wie Died in Frankreich fchon nach dem Untergange des eigentlichen 
Mittelalters Hervortritt, verlieren Die Einzelnen, fobald in innern, 
religiöfen oder politiſchen Kämpfen diefed Band zerriffen wird, einen 
großen Theil ihrer fittlichen Haltung und verirren fich, je nach dem 
Geifte der Zeit, in eine mehr oder weniger maßlofe Willkür, Die 
zuweilen in Gräueln aller Art bervorbricht und in der Gegenwart 
das Bild einer tiefen Entartung darftelt. Sobald aber jene all 
gemeinen Kämpfe, die dieſe befondere Zerrüttung hervorgebracht, zu 
irgend einer Entfcheidung gekommen und das Dafein des Ganzen 
wieder ein feſtes Maß und eine beftimmte Ordnung gefunden hat, 
fo tritt auch das Leben der Individuen aufs Neue in die vom 
Staate betretene Bahn zurüd und die Leidenjchaften und Verirrun- 
gen der Einzelnen werden von der wiederhergeftellten Harmonie Des 
Ganzen in ihre Grenzen zurüdgeführt. Erſt dann, wenn dieſes 
Leben des Ganzen eine folche Befriedigung nicht finden und diefe 
Macht über die Einzelnen nicht ausüben kapn, erfcheint, wie am 
Ende der alten Welt, eine Auflöfung des allgemeinen.und Vernich- 
fung des individuellen Lebens. Daß die innern Kämpfe des feche- 
zehnten Jahrhunderts in Frankreich, fo tief fie auch den Zuftand 
des Staates und Volkes bedrohten, diefen Charakter nicht gehabt, 
bat die Folge hinlänglich bewiefen. Nach den Religions» und 
‚Bürgerkriegen von dem Gemehel von Vaſſy an bis zum Kampfe 
der Faktionen in der Iugend Ludwig's XIV., nach der Befiegung 
der revolutionairen Anarchie durch Napoleon tritt in Frankreich 
ebenfoviel Ruhe und Ordnung ald in andern Staafen berfelben 
Epoche ein und das Leben des franzöfifchen Volkes erſcheint dann, 
im Allgemeinen befrachtet, nicht weniger befriedigt als das anderer 
Nationen derfelben Epoche, weil das Dafein der Einzelnen, mit dem 

des Ganzen in einem engen Zufammenhange ftehend, fowie «8 früher 
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feinen Bewegungen gefolgt und feine Zerriffenheit geheilt, fo auch 
jest von feiner Ruhe und Uebereinftimmung mit ergriffen wird. In 
ſolchen Nationen, in denen kein abfolut fittliches Princp dem Da⸗ 
fein des Einzelnen ald Regel vorjchwebt, fondern Religion, Moral, 
&itte von dem Zuftande des Ganzen beſtimmt werden und an und 
für fih eine nur relative Geltung befiten, übt der Staat eine zwar 
natürlich nicht in jedem Einzelnen fihtbare, im Ganzen aber leicht 
zu erfennende Gewalt, wie über Die äußere Lage, fo auch auf Die 
fittliche Stimmung des Individuun® aus, das, fowie ed die Be 
wegung des Ganzen durch feine leidenſchaftliche Theilnahme vermehrt 
bat, auh Maß und Ordnung, fobald fie dieſem zum Bedürfniß ges 
worden, durch fein feſtes Anfchließen befördert. Als ein ſolches 
Volk, in welchem alle Kräfte zerftörend oder fchaffend, ohne tiefe 
Anerkennung der fittlihen Mächte des Lebens, in einer befonders 
engen Verbindung zum Staate fichen, tritt das franzöſiſche ſowohl 
in feinen Vorzügen ald Mängeln hervor. In ihm ſteht die indivi⸗ 
duelle Sittlichleit im WVerhältniffe zum Ganzen ald etwas Unter: 
geordnete da, dem Guten und Wahren wird, allerdings ‚nicht in 
der Theorie und den Principien nach, aber in der Praris, den Sit- 
ten und Gewohnheiten, der Führung Des thätigen Lebens eine nur 
relative Geltung zugeflanden. Diefer ſchwankende Charakter der 
fittlihen Stimmng bewirkt auf der einen Seite, daß die Perfün- 
fichkeit, von dem allgemeinen Dafein abhangiger ald anderswo, wer 
niger Wealer Natur ift, weniger eigenthümliche Kraft und Genia⸗ 
lität befißt, auf der andern Seite aber für das Ganze ein trefflides 
Inftrument Tiefert, indem fie ſich ihm ganz und mit Leidenfchaft 
ergiebt. In einem ſolchen Zuftande erſcheint deshalb, wenn der 
Staat an innerer Zgrriffenheit, an Kämpfen und Widerfprüden 
leidet, im Leben der Individuen eine große fittliche Verdorbenheit, 
die jedoch weniger tief im Gemüthe der Einzelnen wurzelt, als viel: 
mehr von Der Lage und Stimmung des Ganzen erregt wird, und 
daffelbe auf feiner Bahn begleitend, während deſſen Bewegung und 
Zerrüttung fleigt, nach deffen Rückkehr zu Ruhe und Uebereinſtim⸗ 
mung fintt. Hieraus erklärt fih, warum Völker folder Natur und 
Stellung in den verfchiedenen Phafen ihrer Gefchichte oft ein fo 
ganz verfchiedened Bild ihres Dofeins gewähren. 

In diefer Epoche der Regierung Karls IX. treten alle Män⸗ 
gel des franzöfifchen Charakters, kaum durch einige feiner eigen: 
thümlichen Vorzüge gemildert, auf das Grellfte hervor. Graufam, 
nicht aus unbewußter Roheit, fondern mit Abfiht und aus Srund- 
faß, religiöß=fanatifch, nicht ſowohl aus befchränkter Leidenfchaft, 
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aus Liebe zu’ feinem Glauben, wie der Spanier, als vielmehr aus 
verlegtem Stolz über eine vermeinte Auflehnung gegen die von ihm 
angenommenen Zormen der alten Religion, treulos nicht aus einer 
zur andern Natur gewordenen Selbſtſucht, wie der Italiener, fon: 
dern aus Leichtfinn, aus Verachtung des Guten, erfcheint der Fran⸗ 
zofe damals ald mit faft allen Mängeln anderer Nationen behaftet, 
obwohl fie bei ihm aus einer andern Quelle herrühren. Zu dem 
Allen tritt in diefer Epoche im Charakter des ganzen Volkes, be- 
fonderd aber in dem der höhere Klaffen, noch eine ganz befondere, 
fo zu fügen erfünftelte Verwilderung, eine ſyſtematiſche Löſung der 
fittlihen Bande hervor. Verrath und Meuchelmord find in jener 
Zeit an der Tagesordnung, werden am Hofe wie im Lager, von 
den Höchften wie von den Niedrigften als etwas ganz Natürliches | 
und Gewöhnliches geübt. Zugleich wird ſchon damals, wie fo oft 
fpäter unter den Franzoſen, neben der Verachtung aller fittlichen 
Vorſchriften, eine pedantifche Beobachtung eines gewiſſen .Scheines 
derfelben fichtbar, welche die Idee mit Füßen tretend, ſich vor deren 
Form zu beugen feheint, mit der Begehung des Böſen nicht zu- 
frieden, noch den Spott über dad Gute hinzufügt und fich darin 
gefält, das Unnatürlichſte oder Gräßlichſte als etwas Gewohntes 
und Gewöhnliches zu vollbringen und fi) dabei mit einem gewiſſen 
theatralifchen Anftande zu bekleiden. Der eigenthümliche Mangel 
an Ausdauer und Standhaftigkeit im Charakter dieſes Volkes, Die 
ebenfo leicht unterbrochene als ſich cbenfo leicht immer wieder et⸗ 
neuerhde Richtung feines Willens, erfcheint in den fünf innern 
Kriegen, wo die kämpfenden Parteien ſchnell ermüden, aber auch 
ebenfo ſchnell fidh wieder erholen. Neben einer Art phantaftifcher, 
bacchantifcher Luſt, der zum heil Italien entlehnten Tänze, Befte 
und Maskeraden des Hofes und der nordifchen Zurnier- und Waf- 
fenfpiele geben ascetiſche Uebungen, abergläubige Beforgniffe, wilde 
Ausbrühe des Hafles und Neides, tief angelegte Plane der Ehr⸗ 
und Habfucht einher. Died Alles drängt fih in bunter ungeregelter. 
Fülle, zum Schreden wie zum Ergögen, zur Beſchäftigung wie zur 
Zerſtreuung zugleich erfunden, durch einander und gewährt das 
Bild einer ganz befondern, bald beraufchten, bald nüchternen, rohen 
und verfeinerten, halb natürlichen, halb erkünftelten Verdorbenheit. 
Mitten unter diefem wilden und zerflörenden Zreiben werden, und - 
nicht fo felten, ald man glauben follte, Züge einer erhabenen und - 
aufopfernden Gefinnung, eines großen Edelmuthes, einer einfachen 
Größe, zumal unter: den Hugenotten fichtbar, wo Coligny, Dan- 
delot, La Noue und viele Andere, unter andern religiöfen und po: 
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fitifchen Formen, an manche Helden des Alterthums erinnern und 
der moralifhe Stolz des franzöfifchen Volles zu dieſer Zeit find, 
obgleich dieſe Vorzüge auch in der Gegenpartei nicht ganz fehlen. 
Der rafhe Muth, die augenblidlih flammende Begeifterung, der 
Drang nach Entiheidung, die Fülle thatkräftigen Lebens und Gei- 
ſtes, Eigenfchaften, die den Franzoſen zu allen Zeiten, wo fie ſich 
geltend machen können, auszeichnen, treten in diefen Kämpfen im 
bhöchften Maße hervor und geben einen Beweis für die große Fähig- 
feit und die glüdliche Organifation - Diefed Wolke. Weberhaupt ge⸗ 
währen die Widerfprüche, Kämpfe und Gräuel diefer Epoche einen 
ganz eigenthümlichen Eindrud. Man erfennt in ihnen nicht ſowohl 
die Zudungen eine erfterbenden Lebens, das feinem lntergange 
entgegeneilt, als eine ſich bis zur Wildheit beraufchende Luſt der 
Jugend, eine nieht ſowohl bis in das innerfle Mark gebrungene 
Verborbenheit, ald ein frevelhaftes Leichtfinniges Spiel mit dem 
Böfen, ein übermüthiged Vertrauen, cine beffere Haltung, wenn es 
Zeit geworden, wieder annehmen zu fünnen. 

Die Jugend und Unfähigkeit Karl's IX., die geringe Achtung, 
die der Charakter feiner Mutter einflößte, die Trennungen in der 
königlichen Familie fehienen die Macht der Krone fehwächen und auf 
die Kataftrophe unter Heinrich IH. vorbereiten zu müffen, was je 
doch weniger, ald man glauben follte, der Fall war. Denn da in 
einem Volke, das eher an einer Meberfülle jugendlicher Kraft als 
an der auflöfenden Schwäche ded Alters leidet und fich im Zuſtande 
einer gewaltigen Krifis, aber nicht in dem des Unterganges befindet, 
irgendwo eine leitende Gewalt wohnen muß, fo war diefe, bei der 
Ohnmacht jedes andern Principe, im Ganzen noch immer in der 
Regierung vorhanden, und Karl IX. erfchien, feiner perfünlichen 
Unwürdigfeit ungeachtet, ald der oberfte Gebieter, gegen deſſen Per: 
fon ſich felbft feine entichiedenften Gegner nicht zu erflären wagten, 
gegen ben fie, felbft wenn fie ihm wibderftanden, immer einen Schein 
gefegmäßiger Unterwerfung zu bewahren fuchten. Die Theokratie 
und das Feudalweſen waren in Frankreich Tängft gefunfen und ein 
demofratifches Princip fcheint der Mchrheit des Volkes, feinem in- 
nerſten Wefen nach, fremd gewefen zu fein. Das Königthum hatte 
fih fo fehr erhoben, daß es felbft nach einer That, wie die der 
* Bartholomäusnacht, die es vorbereitet, an der ed Theil genommen 
hatte, die ed cingefland, fogar, merkwürdig genug, von der fo ſchwer 
verlegten Partei nicht verworfen wurde. 

Die innern Kriege hatten jedoch, wie immer unter folchen Um- 
Händen, die Anfprüce der Großen, der Stände, der Parlamente, 
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auf Die Regierung einen entfcheidenden Einfluß zu gewinnen, er- 
muthigt. Die Fruchtloſigkeit derfelben, die Erhaltung der unum- 
ſchraͤnkten Gewalt der Krone, unter fo zerrüfteten Verhältniffen, die 
fie fo wenig zu meiftern wußte, beweifen mehr wie alled Andere, 
wie fehr das monardifche Prineip in Frankreich alle Adern der 
Nation durchdrungen, wie ſtark es in fih, wie tief fein Bedürfnig 
im Volke geworden war. Denn font würde ed gewiß in fo ſchwa⸗ 
hen Händen, wie die Karl’ IX. waren, und unter fo drangvollen 
Umftänden gefallen fein. 

Indeffen ward dad Gebäude der abjoluten Monarchie unter den ° 
Valois nicht in dem Maße, wie fpäter unter den Bourbons, die 
während bunderfneunundfichenzig Jahren die Abgeordneten der Nas 
tion Fein einziges Mal verfammelt haben, vollendet. Das Volt 
wurde unter den Valois in den meiften kritiſchen Momenten ent 
weder unter der Form der Reichöftände ober der Notabeln um 
feine Meinung befragt, man kann jedad) das Königthum ſchon da⸗ 
mals, feinem Weſen nach, ein unumfchränftes nennen, indem dieſe 
Verſammlungen keinen entjcheidenden Einfluß auf Die Regierung 
ausübten, weder ihre innere.noch auswärtige Politik beftimmten, und 
im Falle eines etwaigen Widerftandes von ihr gefrennt, vernachläf- 
figt oder geradezu übergangen wurden, weil fie, mit einem Worte, 
der Gewalt der Krone feinen Damm entgegenzufeßen vermochten. 
Diefe Stände befanden jebodh, wurden im Ganzen als die Reprä⸗ 
fentanten der Nation betrachtet, ihre äußere Drganifation, fo uns 
vollkommen fie fpätern Zeiten auch erfcheinen mag, fland mit den 
Sitten und Bebürfniffen jener Epoche nicht im Widerfpruche, und 
war überhaupt nicht fo durchaus mangelhaft und unbrauchbar, wie 
man fpäter oft behauptet hat. Denn die Aſſemblee conftituante, die 
Franfreich 1789 vegenerirte und der faft Alles, was die Revolution 
wirklich Großes und Dauerndesd hervorgebracht, angehört, war ganz 
und gär aus jenen alten Etats generaur hervorgegangen. Es müf- 
fen demnach, außer den Mängeln ihrer Zufammenfegung, der Unbe⸗ 
flimmtheit ihrer Stellung, der geringen Regelmäßigfeit ihrer Zu⸗ 
fammentänfte, noch andere tiefer liegende Urſachen, die ihre Ent: 
widelung gehemmt und ihre Bedeutung annulliet, mitgewirkt haben. 
Die Abgeordneten der Nation wurden, während Karl's IX. Regie: 
rung, unter der Form der Reichsſtände zweimal, unter der der No⸗ 
tabeln einmal zufammenberufen. : Beide Arten der Verſammlung 
waren ihrer Form nach von einander fehr verfchieden, denn den 
Reichsſtaͤnden ſtand, dem Rechte nach, eine in fehr vielen Hüllen 
entfcheidende, den Notabeln eine immer blos beratende Stimme zu. 

ul. 
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Da aber die Einen wie die Andern ſich meiſt unzulänglich und 
fruchtlos erwieſen, fo hat dieſe Verſchiedenheit der Form im Grunde 
für die Geſchichte keine Bedeutung. Wir haben oben geſehen, wie 
die Verſammlung des Adels und des Tiers⸗etat in Pontoiſe einen 
Verſuch machte, die Verfaſſung des Landes in vieler Beziehung von 
Grund aus zu verwandeln. Aehnliches war, wenn audy nicht in 
folcher Ausdehnung, zu verfchiedenen Zeiten, aber immer ohne Er: 
folg, oft ohne eine Spur zurüdzulafen, verfucht worden. Diele 
Bedentungslofigfeit der Verfanmlungen einer großen ſchon damals 
in ſich Hinlänglich gefchloffenen Nationalität Tonnte ihren Grund 
nicht einzig in den im Laufe Diefes Werkes mehrmald befprodenen 
Unvollfommenheiten ihrer Zufammenfegung und außern Drgantfation 
haben. Sie lag großentheild in dem Mangel einer allgemeinen 
geiftigen Bildung und ihres vornehmften YAusdrudes, der ihr In- 
firument und Refultat zugleich if, einer für die Behandlung alle 
Verhältniffe des Lebens fertigen und bereiten Spradie. Es wird 
bierunter nicht fowohl der Grad der fprachlichen Entwidelung, wo 
eine folche als vollendet und zu befondern Werfen der Poeſie und 
Beredſamkeit geſchickt erfcheint, fondern eine fo weit gedichene Aus⸗ 
bildung verflanden, wo fie in jedem Augenblide den Gedanken und 
Urtheil zu Gebot ſteht und allen gefellfchaftlichen Bedürfniffen, ohne 
deshalb in’ ihren höchften heilen fchon fertig zu fein, entgegen: 
fommt. &o lange eine Sprache noch nicht bis gu diefem Punkte 
der Entwidelung gediehen, fo ift Die Intelligenz einer Nation über- 
haupt, die von der Ausbildung ihrer Rede unzertrennlich ift, für 
noch unvollftändig und roh zu achten. Eine folhe Nation Tann 
auf einzelnen Gebieten des geifligen Lebens, ‚die mit ihrem allge- 
meinen Dafein in keinem unmittelbaren Zufammenbange ftehen, weit 
vorgefchriften fein, im Ganzen aber befindet fie ſich, ſobald ihre 
Sprache. den in ihr enthaltenen Stoff für das Bewußtfein und Den 
Gebrauch der Einzelnen nody nicht fo weit ausgearbeitet hat, daß 
diefe fie mit Leichtigkeit und Sicherheit anwenden. fönnen, auf einer 
niedern Stufe der Gefittung, deren. Mängel fih nicht nur hier und 
da, in diefem oder jenem Theile des intellektuellen Lebens fühlbar 
machen, fondern dieſes überhaupt als ein nod) ringendes, kaͤmpfendes, 
fi) feiner wenig bewußtes darftellen. Wie fehr die frauzöfifche 
Sprache des fechözchnten Jahrhunderts noch von dem Grade der | 
Entwidelung, den fie hundert Jahre nachher erreicht, entfernt war, 
kann ein Blid in das erfte befte Buch jener Zeit beweifen. Am 
meiften tritt die aber bei der Behandlung allgemeiner Gegenftände, 
wo die Form ald wefentlich erfcheint, hervor. Dieſe Sprache er- 
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fcheint nicht blos arm, flarr, ungelentig, Died würde fie nur für 
Werke der Kunft unbrauchbar gemacht haben, fondern vor allen 
Dingen unbeftimmt, unficher, verworren, wie aus incohärenten, noch 
nicht in einander verwachfenen Gliedern gebildet, und deshalb be: 
fonders für den gewöhnlichen lebendigen Gebrauch unentwidelt. Die, 
franzöftfehe Sprache war Damals viel weniger, ald 3. B. die deutfche, 
um nicht von der ifalienifchen und englifchen zu reden, ausgebildet, 
und die ihr eigenthümlichen Vorzüge der Klarheit, Genauigkeit, 
Einfachheit lagen in eine unförmliche rauhe Schale gehüllt, wäh. 
rend ein gewiſſer naiver und poetifcher Hauch, den fie fpäter ver: 
loren, einzelnen Werfen des Gefühls und der Phantafie einen großen 
Reiz gab, für den gewöhnlichen Gebrauch des Lebens aber ohne 
Bedeutung blieb, Man fühlt, wenn man die Profa jener Epoche 
fieft, daß Die Ideen mit dem Ausdrude ringen, daß: Vorftellung 
und Wort nicht zugleich entftehen, daß der Geiſt in der Rede noch 
fein vollfommened Aequivalent feiner felbft gefunden hat. — Diefer 
Mangel mußte vornehmlidy in der Art öffentlicher Verhältniſſe ſicht⸗ 
bar werden, wo pofitive, aber allgemein bedeutende Intereffen in 
‚großen Verfanmlungen, von unter einander an Rechten gleichen, 
in Parteien getheilten, von Leidenfchaften bewegten Individuen be 
handelt werden. Sobald bier die Gefinnung, der Wille, Die Abficht 
nicht rafch einen angemefjenen Haren Ausdruck fanden, fo ging ihre 
Wirkung verloren. Ein dunkler, ſchwerfaͤlliger, magrer und zugleich 
viefdeutiger Ausdruck machte eine fehnelle Communication der- Ideen 
unmöglich, die, fo lebensvoll fie im Geiſte erwacht fein mochten, 
von dem flarren Hauche einer unbeweglihen Rede erfalteten und 
als feelenlofe Schatten zur Welt kamen. Diefe Sprache konnte der 
einfamen Betrachtung oder Erinnerung, wie Die Memoiren jener 
Zeit beweifen, der Verkündigung allgemein befannter, fich in der⸗ 
felben Sphäre bewegender Gedanken, wie Predigten, Erbauunge- 
bücher, zuweilen einem erhabenen Gefühle, wie in manchen Poefien 
jener Zeit (Marot’s Pfalmen u. f. w.) genügen, fie war aber aus 
Mangel an Klarheit, Schärfe und Beflimmtheit durchaus unfähig, 
Das Inftrument großer deliberirender Verſammlungen zu fein, in 
denen ein leichtes gegenfeitiges Verſtaͤndniß, eine rufche Auffaffung, 
eine lebendige Ausfülung und ſcharfe Begrenzung Des behandelten 
Stoffes die wefentlichften Erforderniffe find. Die uns aufbehaltenen 
Reden jener Zeit, theild Die Vorträge der Kanzler von Frankreich, 
theild die Reden der Sprecher der einzelnen Stände find nicht nur 
der Form nad) fchleppend, verworren, unbeſtimmt, und beweifen, 
sicht, Daß die Perfonen nicht felbft, was fie wollten, gewußt hätten, 
| 33 * 
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bervor, die, fo zu fagen, Alles durch die Rede leifteten, von ihr eine 
immermwährende und die wichtigften Dinge enticheidende Anwendung 
machten. Der römifche Feldherr, der. an der Spite feines Heeres 
. einen Sieg erfocht, verdankte Diefen allerdings feiner Faͤhigkeit und 
dem Muthe feiner Soldaten, feine Stellung felbit aber, den Ober⸗ 
befehl, den er führte, dem Eindrude, den feine Worte in den Co⸗ 
mitien auf dad Volt gemacht hatten, feiner Beredſamkeit, denn 
dieſe galt für ein eben fo wichtiges Inftrument ald Weisheit oder 
Tapferkeit. Cato Major fing damit an, ſich durch feine Bered- 
fanfeit zu empfehlen, ehe feine übrigen Eigenfchaften noch gekannt 
waren, und Plutarch erzählt von Fabius Marimus, daß er den 
Körper für den Krieg und die Rede für die Volldverfammlungen 
ausbildet... Es konnte Fein bedeutendes Daſein ohne diefe Fähigkeit 
errungen werden, da Niemand als durch fie dem Volke, von dem 
alle Entſcheidung ausging, fich empfehlen Eonnte Das Verdienſt 
der That allein war, außerordentliche Lagen und Gefahren abge 
rechnet, hierzu nicht hinreichend, es mußte fich Daffelbe Durch jene 
Kunft, wie ein Stein durch feine Faſſung empfehlen. Die Noth- 
wendigkeit, diefe Fähigkeit in allen ihren Theilen zu üben, mußte 
auf die gefammte innere und äußere Bildung des Alterthums von 
außerordentlichem Einfluffe fein. Die Sicherheit, Zreiheit und Wũrde, 
die fie dem Geiſte mittheilte, ging auch auf die äußere Erfcheinung 
über und gab dem Ausdrud, der Geberde und Haltung dieſelben 
Eigenfchaften, wie noch jegt aus fo vielen biftorifchen Statuen und 
Büſten des Alterthums erkannt werden kann. Die Beredfamtkeit 
ward für die Individuen eine zweite Perjönlichkeit, der Menſch galt 
eben fo viel durch Dad, was er fagte, al& durch das, was er that. 
Die Schattenfeite diefer unermeßlichen Bedeutung der Rede, wie 
des ganzen Zuflandes überhaupt, unter dem fie fich entwickelt Hatte, 
die befonderd erft dann hervortrat, ald die Umflände, die fie ins 
Zeben gerufen, verfehwunden, Die äußern Gewohnheiten, die fie ge- 
ſchaffen, aber geblieben, war die überwiegende Bedeutung, welche 
‚bie Form in der gefammten Geftttung der antiten Welt über den 
Inhalt, die Intelligenz über die Sittlichkeit gewann. 

Die Beredfamkeit, die mit den demokratiſchen Inſtitutionen 
des antiken Staates zugleich entflanden, zog ſich, als Diefer durch 
den in den letzten Jahrhunderten herrfchend gewordenen Despotismus 
gefunfen, aus dem Treiben der Welt, das ihr. keinen ihrer würdigen 
. Gegenftand mehr bot, zurück und trat in den Dienft der Kirche: 
bier fand fie mit einem Aſyl zugleich ein neues Feld der Thätig- 
keit. Ihrem Urfprunge und Charakter treu, Fonnte fie fih nur Da 
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entwideln, wo in den Zuftäanden der Menſchen ein Demofratifches 
Element fich geltend machte, wo der, welcher die Andern regieren 
wollte, fie vorher gewinnen und überzeugen mußte. Ein folches Ver: 
haͤltniß fand in-den erften Jahrhunderten der Kirche ſtatt, denn der 
Priefter war in der damaligen chriftlichen Welt das geworden, was 
der Volfsredner und Zribun in Athen und Rom geweien. Denn 
wenn die Kirche in mancher Beziehung die Stelle des alten Staates 
einnahm und eine unmittelbare Herrfchaft über Die Individuen ver- 
langte, fo war dennoch der größte Theil ihrer Geſetze und Vor⸗ 
fhriften auf das Innere der Menfchen, das nur durch Ueberredung 
und Weberzeugung gewonnen werden Fann, berechnet. Es fand dem- 
nad) innerhalb der Grenzen der hierarchiſchen Verhältniffe, ſowohl 
in den Ichten Zeiten der alten Welt, ald während des ganzen Mittel: 
alters, eine wahrhafte Beredfamkeit, auf diefelbe Grundbebingung 
dieſer Kunft, d. b. auf das freie Verhältniß zwiſchen Denen, ‚welche 
durch Weberredung berrfchen, und denen, welche nur nach erlangter 
Veberzeugung gehorchen wollen, ſtatt. Diefe chriftliche Beredfamkeit 
bewegte fich jedoch in ungleich engern Grenzen, ald im Witerthume ber 
Fall geweien. Der Glaube und die Sittlichkeit, fo weit letztere mit 
erfierm in unmittelbarer Verbindung fleht, waren der ausfchließende 
Gegenftand diefer religiöfen Eloquenz, die, in vieler Beziehung der 
Mirklichkeit fremd, fich in einem Labyrinth dunkler Dogmen und 
Sprüche erging, die auf dad Gemüth und die Phantafie einen gro- 
Ben Einfluß ausübten, aber der Gegenwart und Frifche einer leben- 
Digen und natürlichen Realität großentheils fremb blieben. Es war 
nicht fomohl das Xeben, wie im Aterthume, als vielmehr der Schein 
des Lebens, cin in eine überfinnliche Zukunft hineinreihenber Schat- 
ten deffelben, der Gegenftand diefer Kunft zur chriftlichen Zeit. Das 
eigentlihe Staats⸗ und Völkerleben war, obgleich die Kirche barauf 
einen großen Einfluß ausübte, jedoch nicht vollkommen in ihren 
Händen. An der Seite der Theokratie fland die Feudalwelt, Die 
zuweilen von ihr beſiegt, nie ganz von ihr unterjocht würde und 
auf die Entwidelung der politifchen Zuſtände einen entſchiednern 
Einfluß als jene ausübte. Das wefentlichfte Element in diefer Form 
der Gefellfchaft war ein militairifch organifirter und in eine Menge 
von Abfkufungen des Ranges und Beſitzes getheilter Herrenfland, 
deſſen Glieder zu einander, Jeder in feinem Innern ein unumfchränt- 
ter Gebieter, zur Beobachtung ein für allemal beftimmter Rechte 
und Pflichten verbunden waren; jedoch fo, daß der Höhere und 
Mächtigere nicht nur von den beftehenden Gefegen und Einrichtun- 
gen, fondern noch mehr von dem Geifte und der Sitte, die dieſe 
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befeelten, begünftigt wurde. Drei charakteriftifche Momente treten 
"in diefem Zuftande, die ihn von jedem andern umterfcheiden, hervor: 
die rein auf den Krieg berechnete Drganifafion der herrſchenden 
Klaffe, Die das Recht der finnlichen Stärke in ihm zum Grundfage 
und defien Ausübung zur Gewohnheit machte; die Hierarchie, die 
er unter ſich eingeführt, vermöge Deren zwifchen den Individuen 
deffelben Standes ein großer Unterjchied beftand, und Die Abweſen⸗ 
heit eines eigentlichen Volkes, als eines lebendigen und berechtigten 
Körperd. Wenn in der antifen Welt, während ihrer Kraft, Alles 
zue Cinheit und Gleichheit der Demokratie, während ihres Ber: 
falles, zur Ginheit und Gleichheit des Despotismus bingeftrebt, da- 

bei in den Verhältniffen der Einzelnen, den Detaild des Lebens 
überhaupt, zu jeder Zeit eine große Beweglichkeit und Freiheit ftatt- 

gefunden, fo tritt Dagegen im Zeudalleben einmal die Zrennung dee 

großen Maflen der Bevölkerung, und dann Die Der verfchiedenen 
Stände unter fi) und, fo weit diefe gegenfeitige Rechte und Pflich- 
ten anerfennen, deren genaue Beftinmung und Firirung hervor. 
In einem folchen Zuflande, wo es Fein Voll gab, Das auf die Leis 
fung der Öffentlichen Angelegenheiten irgend einen Einfluß ausgeübt 
hätte, und wo in der berrichenden Klaffe die Leitungen und For⸗ 
derungen, wenigftens dem Grundſatze nad), auf dad Genauefte be⸗ 
flimmt, und in Bezug auf die Perfonen wechjelnd, im Geifte der 
Einrichtung felbft aber unwandelbar waren, fand für die Einen, die 
GSebieter, eine in ihrem Innern bis zur Willfür gehende Unabhän- 
gigkeit, fobald fie aber aus diefem bervortraten, die Anerkennung 
und Erfüllung ein für allemal beftimmter Rechte und Pflichten, für 
die Andern aber, die Dienenden, eine volllommene Abweienheit alles 
ſich ſelbſt beflimmenden Bewußtſeins und Willens flatt. In der 
Seudalwelt hatte Ieder entweder zu befehlen oder zu gehorchen, 
ftand in einem ſcharf ausgefprochenen, das ganze Dafein umfaffen: 
den Verhältniffe des Höhern und Niedern, des Handelnden und des 
Zeidenden da. Bei einer fo großen Beftimmtheit der Rechte und 
Pflichten und fo großer Trennung der Perfonen fonnte das Wort, 
die Rede, innerhalb dieſer Verbältnifie, im Leben der Welt, von 
feiner Bedeukung fein, denn alles war Nothwendigkeit, Zwang, Al 
les ein für allemal, wenigftens den herrſchenden Grundfägen nach, 
geordnet und feſtgeſetzt. Im diefer Geſellſchaft Tonnte die Bered⸗ 
ſamkeit Fein Bedürfniß werden, feine Gelegenheit, zu entſtehen oder 
fich auszubilden, finden. Das Wort, der Idee am nächften ſtehend, 
fand Feinen Pünfklerifchen Ausdrud, denn es gab in einem folchen 
Zuftande Feine freien, fich felbft beftimmenden Ideen. In den öffent- 
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lichen Verhaͤltniſſen entfchied die Anwendung der materiellen Kraft 
‚und ein geiftiged Leben kam der Feudalwelt faft ausſchließend von 
einer ihr fremden Inſtitution, der Kirche, zu. In dem Herren- 
ftande, deffen Gleiche fich felter berührten, defien ſaͤmmtliche Glieder 
in einer beflimmten Stufenfolge: ded Ranges und der Macht ſtan⸗ 
den, waren alle Rechte und Pflichten im voraus beflimmt, und 
zwar nicht Durch Worte, mit denen die Leiſtung derfelben verlangt 
oder verweigert wurde, fondern mit Thaten, denn das Wort bat 
nur da eine Bedeutung, wo es auf eine Menge wirkt, Die frei und 
ftark genug ift, um Die empfangenen Eindrüde oder entftandenen 
Ueberzeugungen zu realifiren. Der Lehnsherr brauchte ſeine Vaſallen 
nicht zu gewinnen oder zu bereden, der eine kannte ſeine Rechte und 
Pflichten ſo gut wie der andere, und konnten ſie ſich über ihre 
gegenſeitigen Anſprüche nicht vergleichen, ſo entſchied das Schwert, 
aber nicht das Wort zwiſchen ihnen. Zwiſchen dem Herrn und dem 
Leibeigenen war die Anwendung der Rede’ noch weniger ein Bedürf⸗ 
niß, denn was konnten fi) Individuen einander vorzufragen haben, 
von denen das eine unbefchränft gebot und das andere unbedingt 
gehorchte? — In diefem rein materiellen Berhältniffe war fein mo⸗ 
ralifcher Einfluß möglich, der überhaupt nur zwifchen folchen ſtatt⸗ 
findet, die von Feiner unüberfteiglichen Kluft getrennt find und einen 
gewiſſen Grab von Freiheit in fih und von Gleichheit unter einan- 
der bewahren. Um von vielen anbern Hinderniffen, welche fich der 
Entftehung, der Ausbildung und dem Gebrauche der Beredfamteit 
in der Feudalwelt — denn von biefer, die Kirche derſelben Epoche aus» 
ſchließend, fprechen wir bier, wie der Untergang der antiken Kultur, 
die Verpflanzung des germanifchen Lebens und Charakters unter 
eine von ihm urfprünglich und wefentlich verfchiedene Welt, in der . 
feine natürliche Entwickelung aufgehalten wurde und eine fremde 
Richtung bekam, die Zerfireuung der verhaͤltnißmaͤßig ohnedies nicht 
zahlreichen Eroberer über einen unermeßlichen Raum, die Iſolirung, 
Zrennung, in der fie in faft jeder Beziehung lebten — entgegenfebten, 
nicht zu fprechen, fo war die Abweſenheit eines Volkes, als einer . 
freien und entjcheidenden Macht, und die unter den Herrfchenden 
eingeführte Hierarchie "hinreichend, um den Mangel der Beredſam⸗ 
keit, die in dem antilen Staate eine fo hohe Stelung eingenommen, 
bier aber, da fie Fein Bedürfnig war und keinen Zweck hatte, nicht 
entſtehen konnte, zu erklären. Das-weltliche Mittelalter, das Lehns⸗ 
ſyſtem, war eine durch Die Kraft und Entfchiebenheit der Charaktere 
merkwürdige, aber zugleich bei der tiefen Trennung, in Die das ge- 
fammte Leben zerfallen, geifl« und ibeenlofe Welt, wenigftend im 
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Vergleiche zum Altertbume und unfrer Zeit, denn der intellektuelle 
Reichthum entſteht, wie alles Leben, nur aus einer Vereinigung des 
Getrennten, einer Verſchmelzung des Verſchiedenen. 

Als die Feudalwelt vom vierzehnten Jahrhundert an zu ſinken 
und ber Bereich derer, die zu einer thätigen Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten berufen find, ſich zu erweitern begann, 
als die Abgeordneten der Städte auf den Reichstagen erichienen, 
das Parlament einen Antheil an der Politif und Regierung bekam, 
entftand aus diefer vergleihungsweife größern Freiheit und Beweg⸗ 
lichkeit, Diefer lebendigern und vielfältigern Berührung, dennod kein 
Fortfchritt in den Mitteln dieſer erweiterten Gemeinfchaft, der Rede 
und Beredfamkeit, Die, bis zum Erwachen der legten großen Epoche 
der franzöfifchen Literatur, ungeachtet aller materiellen Vervollkomm⸗ 
nung der äußern Formen der Sprache, ungeachtet aller Vermehrung 
der Ideen und Kenntniffe, auf einer überaus niedrigen Stufe der 
Ausbildung ftehen blieb. Der Grund diefer auffallenden Erſcheinung, 
dag der Zortfchritt des Lebens von Feiner ihm entfprechenden Ver: 
vollfommnung feines Ausbrudes begleitet wurde, lag darin, daß ſich 
mehr der Geift der Stände und Individuen, als die äußere Weile 
ihres Daſeins verändert hatte, daß ihre Erziehung, ihre Gewohn⸗ 
beiten und Sitten, ihre äußere perfönliche Stellung, nur langſam 
und unmerklich, im Laufe mehrer Jahrhunderte, verwandelt wurden. 
Die Erziehung, weldhe die Kirche verlieh, und felbft Die, welche die 
Individuen aus andern Quellen fchöpften, blieb ungeachtet der wach⸗ 
fenden Einheit des öffentlichen Lebens diefelbe, und dieſes ſelbſt trat 
nur ſehr langſam, ſo zu ſagen unſichtbar und unfühlbar, in eine 
neue Bahn. Neben dem nad) Unumſchraͤnktheit ſtrebenden König- 
thume erhielten fi die Formen der Lehnswelt, und wenn auf den 
Städten und dem größten Theile der Landfchaften nicht mehr das 
Ioc des Feudalweſens laftete, fo waren fie dagegen in eine voll- 
fommene Abhängigfeit von Der Krone gerathen und bildeten fein 
eigenthümliched Dafein in fi) aus, blieben im Grunde nad wie 
vor, obgleich ficherer und glüdlicher, doch unter der Bevormundung 
einer um ihre Zuftimmung unbefümmerten, von ihrer Anerkennung | 
unabhängigen Macht. Wie fehr der Zoriſchritt des ganzen fran⸗ 
zöſiſchen Lebens vom vierzehnten bis zum fiebenzehnten Jahrhunderte 
mehr im Geiſte der Individuen und Verhaͤltniſſe, als in deren 
äußerer Geſtaltung ſtattgefunden, geht beſonders daraus hervor, 
daß die große Epoche in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
als der franzöſiſche Genius für Literatur, Kunſt und Sitte, für 
den ſeit fo langer Zeit aufgehäuften Stoff überhaupt, endlich eine 
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ihm angemeffene Form gefunden, Diefer große Fortſchritt jedoch in 
vieler Beziehung ein idealer blieb, von Feiner mit ihm im Verhält- 
niß flehenden Vervollkommnung der Gefege und Einrichtungen, des 
gefammten formellen Zuflandes der. Nation, begleitet wurde. Es 
war vornehmlich diefer Mangel an formeller Ausbildung und ihres 
vornehmften Werkzeuges, der Rede, welcher dem, was von öffentlichem 
Leben damals in Frankreich vorhanden war, eine ſo geringe Be⸗ 
deutung geſtattete, es ſowohl ſich in ſich ſelbſt nicht entwickeln ließ, 
als ſeinen Einfluß auf die Nation verhinderte. Wir verſtehen hier 
unter Rede und Beredſamkeit aber nicht nur dieſe Fähigkeit als 
eine beſtimmte Kunſt, wie im Alterthume, fondeen überhaupt Die 
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focialen Intereffes eine angemeſſene Form zu finden, ihre Natur, 
ihre Verbindung untereinander, die Abficht und das Ziel, um deffen 
willen fie beftehen, ihre Erhaltung oder ihre Ummwandelung, mit 
Klarheit und Beſtimmtheit auszufprechen und dadurch Dem allge: 
meinen Berftändniffe zugänglich zu machen. Diefe formelle Ent: 
wideung fland im Verhältniffe zu dem Reichthume von Ideen, den 
Kräften und Leidenſchaften, die ſich in den Geiſtern bewegten, im 
ſechszehnten Jahrhundert in Frankreich auf einer noch ſehr niedrigen 
Stufe. Ein beſonderer Beweis hierfür ſind die großentheils aufbe⸗ 
wahrten Verhandlungen der Reichstage jener Zeit, auf denen die 
Nation äußerlich viel vollfländiger als heute vertreten war, denn in 
den Neichöftänden waren alle Klaffen, von der der freien Zandleute 
bis zu den größten weltlichen Herren, von denen der ärmflen Land: 
pfarrer bis zu den fürfllichen Prälaten herauf, verfammelt. Die 
Zeidenfchaften wirkten ebenfo lebendig, die Zeiten waren ebenfo be 
wegt, die Parteien ebenfo thäfig wie heute, gleichwohl gingen aus den 
Verhandlungen diefer Verfammlungen, wo alle Bedingungen des 
Lebens vorhanden waren, Feine bedeutenden Refultate, Feine feften 
und durchgehenden Reformen der politiſchen Zuftände, nicht einmal 
ein wahrhaftes Eingreifen in Diefelben hervor. Das vornehmfte 
Hinderniß lag hierbei nicht in den Mangel: der Gefinnung oder 
Fähigkeit, fondern in dem einer angemefjfenen Form, diefe auszu · 
ſprechen. Die Rede und Beredſamkeit war noch ſo wenig ent⸗ 
wickelt, daß die verſchiedenen Charaktere, Zuſtände und Zwecke, wenn 
auch mit Entſchloſſenheit auftretend und ihr Ziel ſehr wohl erken⸗ 
nend, Dies nicht auf eine Allen zugängliche Weiſe, mit Klarheit und 
Beftimmtheit auszudrüden im Stande waren, und deshalb nicht 
einmal auf einander, geſchweige denn auf die außer ihnen ftehenden 
Kreife einen entfchiedenen Einfluß gewinnen konnten. Es lag dies, 
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Da aber die Einen wie die Anderen ſich meift unzulänglich und 
fruchtlos erwiefen, fo bat dieſe WVerfchiedenheit der Form im Grunde 
für die Gefchichte Feine Bedeutung. Wir haben oben gefehen, wic 
die Verfammlung des Adels und ded Tiers⸗etat in Pontoife einen 
Verſuch machte, die Verfaffung des Landes in vieler Beziehung von 
Grund aus zu verwandeln. Aehnliches war, wenn auch; wicht in 
ſolcher Ausdehnung, zu verfhiedenen Zeiten, aber immer ohne Er: 
folg, oft ohne eine Spur zurüdzulaffen, verfucht worden. Dice 
Bedentungslofigkeit der Verfammlungen einer großen ſchon damals 
in ſich Hinlänglich gefchloffenen Nationalität Eonnte ihren Grund 
nicht einzig in den im Laufe dieſes Werked mehrmals befprochenen 
Unvolfommenbeiten ihrer Zufammenfegung und äußern Drganifation 
haben. Sie Tag großentheild in dem Mangel einer allgemeinen 
geiftigen Bildung und ihres vornehmften Yusdrudes, der ihr In⸗ 
firument und Refultat zugleich ift, einer für die Behandlung aller 
Verhältniffe des Lebens fertigen und bereiten Sprache. Es wird 
bierunter nicht fowohl der Grad der fprachlichen Entwidelung, wo 
eine folche als vollendet und zu befondern Werken der Poeſie und 
Beredſamkeit geſchickt erfcheint, fondern eine fo weit gedichene Aus⸗ 
bildung verftanden, wo fie in jedem Augenblide dem Gedanken und 
Urtheil zu Gebot fteht und allen gefellfchaftlichen Bebürfniffen, ohne 
deshalb in’ ihren höchſten heilen fchon fertig zu fein, entgegen- 
fommt. So lange eine Sprache noch nicht bis Yu Ddiefem Punfte 
der Entwidelung gediehen, fo ift die Intelligenz einer Nation über- 
haupt, die von der Ausbildung ihrer Rede unzertrennlich ift, für 
noch unvollftändig und roh zu achten. Eine folde Nation Tann 
auf einzelnen Gebieten des geiftigen Lebens, die mit ihrem allge: 
meinen Dafein in feinem unmittelbaren Zufammenhange ftehen, weit 
vorgefehritten fein, im Ganzen aber befindet fie ſich, fobald ihre 
Sprache den in ihr enthaltenen Stoff für dad Bewußtfein und Den 
Gebrauch der Einzelnen noch nicht fo weit ausgearbeitet hat, daß 
diefe fie mit Leichtigkeit und Sicherheit anwenden Fönnen, auf einer 
niedern Stufe der Gefittung, deren. Mängel fich nicht nur hier und 
da, in Diefen oder jenem Theile des intelleftuellen Lebens fühlbar 
machen, fondern diefes überhaupt als ein noch ringendes, kaͤmpfendes, 
fi feiner wenig bewußtes darftellen. Wie fehr die franzöftfche 
Sprache ded fechözehnten Jahrhunderts noch von dem Grade der 
Entwidelung, den fie Hundert Jahre nachher erreicht, entfernt war, 
kann en Blid in das erfte befte Buch jener. Zeit beweifen. Am 
meiften tritt dies aber bei der Behandlung allgemeiner Gegenftände, 
wo die Form als wefentlich erfiheint, hervor. Diefe Sprache er: 
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ſcheint nicht blos arm, ſtarr, ungelenfig, Dies würde fie nur für 
Werke der Kunft unbrauchbar gemacht haben, fondern vor allen 
Dingen unbeftimmt, unficher, verworren, wie aus incohärenten, noch 
nicht in einander verwachfenen Gliedern gebildet, und deshalb be⸗ 
fonders für den gewöhnlichen lebendigen Gebrauch unentwidelt. Die, 
franzöſiſche Sprache war damals viel weniger, ald z. B. die deutfche, 
um nicht von der italienifchen und englifchen zu reden, ausgebildet, 
und die ihr eigenthümlichen Vorzüge der Klarheit, Genauigkeit, 
Einfachheit lagen in eine unförmliche rauhe Schale gehüllt, wäh- 
rend ein gewiffer naiver und poetifher Hauch, den fie fpäter ver- 
foren, einzelnen Werken des Gefühls und der Phantafie einen großen 
Reiz gab, für den gewöhnlichen Gebrauch des Lebend aber ohne 
Bedeutung blieb. Man fühlt, wenn man die Profa jener Epoche 
lieft, Daß die Ideen mit dem Ausdrude ringen, daß Vorſtellung 
und Wort nicht zugleich entftehen, daß der Geiſt in der Rebe noch 
fein vollkommenes Aequivalent feiner felbft gefunden bat. — Diefer 
Mangel mußte vornehmlich in der Art öffentlicher Verhältniſſe ſicht⸗ 
bar werden, wo pofitive, aber allgemein bebeutende Intereffen in 
‚großen Verfammlungen, von unter einander an Nechten gleichen, 
in Parteien getheilten, von Leidenfchaften bewegten Individuen be 
handelt werden. Sobald hier die Gefinnung, der Wille, die Abficht 
nicht rafch einen angemeffenen klaren Ausdrud fanden, fo ging ihre 
Wirfung verloren. Ein dunkler, fchwerfälliger, magrer und zugleich 
vieldentiger Ausdrud machte eine fehnelle Communitation der- Ideen 
unmöglich, die, fo lebensvoll fie im Geifte erwacht fein mochten, 
von dem flarren Hauche einer unbeweglichen Rebe erfalteten und 
als feelenlofe Schatten zur Welt kamen. Diefe Sprache konnte der 
einfamen Betrachtung oder Erinnerung, wie Die Memoiren jener 
Zeit beweiſen, der Verkündigung allgemein bekannter, fich in der- 
felben Sphäre bewegender Gebanfen, wie Predigten, Erbauungs- 
bücher, zuweilen einem erhabenen Gefühle, wie in manchen Poefien 
jener Zeit (Marot's Pfalmen u. f. w.) genügen, fie war aber aus 
Mangel an Klarheit, Schärfe und Beflimmtheit durchaus unfähig, 
dad Inſtrument großer deliberirender Verfammlungen zu fein, in 
denen ein leichtes gegenfeitiges Verſtändniß, eine rafche Auffaffung, 
eine lebendige Ausfüllung und fcharfe Begrenzung des behandelten 
Stoffes die weientlichften Erforderniffe find. Die und aufbehaltenen 
Reden jener Zeit, theild die Vorträge der Kanzler von Frankreich, 
theild Die Reben der Sprecher der einzelnen Stände find nicht ‚nur 
der Form nach fehleppend, verworren, unbeſtimmt, und beweifen, 
nicht, daß die Perfonen nicht felbft, was fie wollten, gewußt hätten, 
| 33 * 
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wohl aber, daß fie unfähig waren, ed mit Klarheit und Beſtimmt⸗ 
beit Andern vorzulegen, fie zu überzeugen, Die ſich erhebenden Wider⸗ 
fprüche zu befeitigen und, die flreitigen Interefien auf allen Satan 
beleuchtend,, fie dennoch in einer entichiedenen Richtung einem be 
ſtimmten Ziele entgegenzuführen. Diefe Reden haben nicht nur 
ihrer Form, ſondern oft auch ihrem Geifte nach den Charafter der 
Predigten, d. b. der Belehrung, der widerſpruchsloſen Entwidelung 
eines allgemein angenommenen Themas. Nichts aber beweift mehr 
den Mangel geifliger Macht und Freiheit, ald Die Abweſenheit der 
Diskuffion und die Neigung, feine Ueberzeugung Andern als ein 
vollendetes Faktum aufzulegen. Wenn ſchon diefe zuſammenhangen⸗ 
den Vorträge der an Talent und Stellung hervorragenden Indi- 
viduen einen fo ungeordneten und unförmlicdhen Eindrud ge 
währen, wie ungeſchickt und fehwerfälig müffen nicht erſt die ohne 
Dies felten vorfommenden Debatten der Mitglieder diefer Verſamm⸗ 
lung unter einander gewefen fein. Der Geifllihe war einzig an 
die Formen feiner ſcholaſtiſchen Philoſophie, der Legiſt an die weit- 
fchweifigen und dunkeln Wendungen feiner Proceduren gewöhnt, der 
Abgeordnete der Städte ſprach damals oft noch gar nicht franzöfiſch, 
fondern Dad rohe Idiom feiner Provinz. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß fich Die Mitglieder einer folchen Verſammlung nicht innmer genau 
unter einander verflanden. Der Adel, der fchon damals in Frank: 
reich fich durch Außere Verfeinerung auszeichnete, am meiften in der 
Welt und in einer allgemeinen Sphäre lebte und eine größere der: 
tigkeit und Anmuth der Rede befaß, war indeſſen mit Allem, was 
nicht den Hof und: Krieg betraf, unbekannt, hatte nur zu befehlen 
oder zu gehorchen gelernt, wurde durch jeden Widerfpruch gereizt, 
trug in alle G&egenftände feine perfönfiche Gefinnung binein und 
- war vielleicht noch weniger ald Die andern Stände zu einer Be 
rathung unter Gleichen und Freien, wie die Mitglieder der Reicht: 
flände ed in Bezug auf ihre Funktionen waren, geeignet. Aus 
diefem Allen geht hervor, daß es beim Mangel einer ausgebildeten 
Sprache im fechözehnten Jahrhundert in Frankreich keine weltliche 
Beredſamkeit, ohne die doch große politifche Verſammlungen Teine 
Bedeutung haben, ohne die fie gar nicht beftchen können, gab. 
Der Grund Diefer Erfcheinung lag nicht, wie man oft behaup⸗ 
tet bat, in der langfamen Entwidelung der modernen Sprachen, 
ſelbſt derer, die, aus dem Lateinischen flammend, ein fchon fertiges 
Material überfommen hatten, fondern in dem Geifte und den Ein: 
richtungen der abendländifchen Gefellichaft felbft, wie dieſe fih nad 
der Zerftörung des abendländifchen Reiches gebildet hatte. Es bildet 
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ſih keine Anlage der menſchlichen Natur, ohne einer ihr entſprechen⸗ 


den Anwendung gewiß zu ſein, aus. Jede Anſtrengung ſetzt ein 
Bedürfniß, jede Bewegung ein Ziel voraus. Der Trieb, auf Andere 
durch die Rede zu wirken, ihren Willen zu lenken, ihre Leiden⸗ 
ſchaften zu erregen oder zu befänftigen, kann nur da entſtehen, wo 
nicht nur ein gewiffer Grad von Sreiheit, fondern vor allen Dingen 
von Gleichheit, wenn auch nicht in allen, aber doch in einzelnen 
wefentlichen Beziehungen der Individuen. zu einander flaftfindet. 
Es gehört dazu, damit Beredfamkeit irgend einer Art fich bilde, 
Die Notwendigkeit, auf Andere zu wirken, und die Unmöglichkeit, 
Died blos durch einen äußern Zwang zu vermögen. Das ftädtifche 
Leben der klaſſiſchen Welt bot hierzu eine befondere Gelegenheit dar, 
die aber allein nicht Hinreichte, denn im Drient, in Aegypten und - 


Babylon fand daffelbe Zufammenleben wie in Griechenland und 


Stalien ſtatt, ohne daß fich dieſe Fähigkeit der menfchlichen Natur 
dafelbft entwidelt hätte. Denn der Despotismus, ber unter diefen 
Völkern die Seele des gefellfchaftlichen Zuftandes war, ftüßte fich 
auf die Anwendung einer materiellen Macht und konnte ˖des mora⸗ 
liſchen Einfluffes der Rede entbehren. Der wahre Sig der Bered- 


ſamkeit mußte fich deshalb nothwendig in den Republiten der alten 


Welt finden, in welcher Form, ob mehr ariſtokratiſch oder mehr 
demokratiſchl, fie auch regiert wurden, fobald nur überhaupt einmal 


das Princip ausgefprochen war, daß die Souverainefät der Nation 


felöft gehörte, und jeder Freie an ihe Antheil und bet ihren Be: 
fehlüffen eine Stimme hatte. So abhängig und gedrüdt auch das 
römifche Volk in den erften Zeiten der Republik erfcheint, fo fland 
ihm das wichtigfte Hecht in. einer freien Gemeinde, die Wahl feiner 
Obrigkeiten, zu. Da die Großen, um im Staate etwas zu gelten, 
die öffentfichen Aemter nachfuchen mußten, zu diefen aber nicht an⸗ 
ders als durch die Stimmen ihrer Mitbürger gelangen Fonnten, fo . 
waren fie genöthigt, auf deren Seftnnung einen Einfluß auszuüben, 
um fie nach ihren Wünfchen lenken zu können. Sie mußten ihnen 
zu gefallen, fie zu gewinnen trachten. Sie befaßen hierzu, da fie 
fi) durch Abkunft, Reihthum und Verdienft fo oft einander gleich 
flanden, Fein anderes Mittel ald die Rede. Aus diefer Nothwen- 
digkeit, Die eine Gewohnheit und ein Gefeg wurde, entftand, bei 
allmälig fich erweiternden und fich firirenden Formen, die Kunft der 
Beredfamkeit in der alten Welt. Der Reichthum der beiden Elaf- 
fifhen Sprachen, die Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit ihrer 
Wortfeßungen, der Glanz und die Würde ihrer Wendungen gingen 

aus dem gefelligen Geifte und den freien Verfafjungen diefer Völker 
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beroor, die, fo zu fagen, Alles durdy die Rede Teifteten, von ihr eine 
immermwährende und die wichtigſten Dinge enticheidende Anwendung 
machten. . Der römifche Feldherr, der. an der Spige feined Heeres 
. einen Sieg erfocht, verdankte diefen allerdings feiner Fähigkeit und 
dem Muthe feiner Soldaten, feine Stellung felbit aber, den Ober⸗ 
befehl, den er führte, dem Eindrude, den feine Worte in den Co⸗ 
mitien auf das Volk gemacht hatten, feiner Beredfamkeit, denn 
diefe galt für ein eben fo wichtiges Inftrument ald Weisheit oder 
Tapferkeit. Cato Major fing damit an, ſich durch feine Bered⸗ 
famfeit zu empfehlen, che feine übrigen Eigenfchaften noch gekannt 
waren, und Plutarch erzählt von Fabius Marimus, daß er den 
Körper für den Krieg und die Rede für die Vollsverfammlungen 
ausbildet. Es konnte Fein bedeutendes Daſein ohne diefe Fähigkeit 
ereungen werden, da Niemand als durch fie dem Volke, von dem 
alle Enticheidung ausging, fich empfehlen Eonnte Das Verdienſt 
der That allein war, außerordentliche Lagen und Gefahren abge 
rechnet, bierzu nicht binreichend, es mußte fich daffelbe durch jene 
Kunft, wie ein Stein durch feine Faſſung empfehlen. Die Roth: 
wendigkeit, diefe Fähigkeit in allen ihren Theilen zu üben, mußte 
auf die gefammte innere und Außere Bildung des Alterthums von 
außerordentlichem Einfluffe fein. Die Sicherheit, Freiheit und Wurde, 
die fie dem Geifte mittheilte, ging auch auf die äußere Erfcheinung 
über und gab dem Ausdruck, der Geberde und Haltung dieſelben 
Eigenfchaften, wie noch jeßt aus fo vielen hiſtoriſchen Statuen und 
Büften des Alterthums erkannt werden kann. Die Beredfamteit 
ward für die Individuen eine zweite Perfönlichkeit, der Menfch galt 
eben fo viel Durch Dad, was er ſagte, als Durch dad, was er that. 
Die Schattenfeite diefer unermeßlichen Bedeutung der Rebe, wie 
des ganzen Zuftandes überhaupt, unter dem fie fich entwidelt hatte, 
die beſonders erft dann hervortrat, ald die Umftände, die fie ins 
Zeben gerufen, verſchwunden, die äußern Gewohnheiten, die fie ge- 
fchaffen, aber geblieben, war die überwiegende Bedeutung, welche 
die Form in ber gefammten Gefittung der antiten Welt über Den 
Inhalt, die Intelligenz über die Sittlichkeit gewann. 

Die Beredfamkeit, die mit den demofratifchen Inſtitutionen 
des antifen Staates zugleich entflanden, zog fich, als dieſer durch 
den in den letzten Jahrhunderten herrfchend gewordenen Despotismus 
gefunfen, aus dem reiben der Welt, Das ihr. feinen ihrer würdigen 
. Gegenftand mehr bot, zurück und trat in den Dienft der Kirche: 
bier fand fie mit einem Aſyl zugleich ein neues Feld der hätig- 
feit. Ihrem Urfprunge und Charakter treu, Fonnte fie fih nur da 
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entwideln, wo in den Zuſtänden der Menfchen ein demofratifches 
Element fich geltend machte, wo der, welcher die Andern regieren 
wollte, fie vorher gewinnen und überzeugen mußte. Ein folches Ver: 
hältniß fand in den erften Jahrhunderten der Kirche flatt, denn der 
Priefter war in der damaligen chriftlichen Welt das geworden, was 
der Volfsredner und Zribun in Athen und Rom geweien. Denn 
wenn die Kirche in mancher Beziehung die Stelle des alten Staates 
einnahm und eine unmittelbare Herrfchaft über die Individuen ver- 
langte, fo war dennod der größte Theil ihrer Geſetze und Vor⸗ 
fihriften auf das Innere dee Menfchen, das nur durch Meberredung 
und Ueberzeugung gewonnen werden kann, berechnet. Es fand dem- 
nach innerhalb der Grerizen der hierarchiſchen Verhältniffe, ſowohl 
in den legten Zeiten der alten Welt, ald während des ganzen Mittel: 
alters, eine wahrhafte Beredfamkeit, auf diefelde Grundbebingung 
Diefer. Kunft, d. h. auf das freie Verhältniß zwiſchen denen, ‚welche 
durch Weberredung herrfchen, und denen, welche nur nach erlangter 
Veberzeugung gehorchen wollen, ſtatt. Diefe chriftliche Beredfanikeit 
bewegte ſich jedoch in ungleich engern Grenzen, ald im Alterthume ber 
Fall gewefen. Der Glaube und die Sittlichkeit, fo weit letztere mit 
erfterm in unmittelbarer Verbindung fleht, waren der ausfchließende 
Gegenſtand Diefer religiöfen Eloquenz, die, in vieler Beziehung der 
Mirklichkeit fremd, fi) in einem Labyrinth dunkler Dogmen und 
Sprüde erging, die auf Dad Gemüth und die Phantafie einen gro- 
en. Einfluß ausübten, aber der Gegenwart und Frifche einer Ieben- 
digen und natürlichen Realität großentheits freud blieben. Es war 
nicht ſowohl das Leben, wie im Alterthume, als vielmehr der Schein 
des Lebens, cin in eine überfinnliche Zukunft bineinreihender Schate 
ten deſſelben, der Gegenftand dieſer Kunft zur hriftlichen Zeit. Das 
eigentliche Staatd- und Völkerleben war, obgleich die Kirche barauf 
einen großen Einfluß ausübte, jedoch nicht vollkommen in ihren 
Händen. An der Seite der Theokratie fland die Feudalwelt, die 
zumeilen von ihr befiegt, nie ganz von ihr unterjocht wurde und 
auf die Entwidelung der politifchen Zuflände einen entichiednern 
Einfluß als jene ausübte. Das wefentlichfte Clement in diefer Form 
der Geſellſchaft war ein militairifch organifirter und in eine Menge 
von Abftufungen des Ranges und Beſitzes getheilter Herrenitand, 
deffen Glieder zu einander, Ieder in feinem Innern ein unumfchränt- 
ter Gebieter, zur Beobachtung ein für allemal beftimmter Rechte 
und Pflichten verbunden waren, jedoch fo, daß der Höhere und 
Mächtigere nicht nur von den beſtehenden Geſetzen und Einrichfun- 
gen, fondern noch mehr von dem Geifte und der Sitte, die dieſe 
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befeelten, begünftigt wurde. Drei charakteriftifche Momente treten 
“in diefem Zuſtande, die ihn von jedem andern umterfcheiden, hervor: 
die rein auf den Krieg berechnete Drganifafion der herrſchenden 
Klaffe, die Dad Recht der finnlicden Stärke in ihm zum Grundfate 
und defien Ausübung zur Gewohnheit machte; die Hierarchie, Die 
er unter fi) eingeführt, vermöge deren zwiſchen den Individuen 
deffelben Standes ein großer Unterſchied beftand, und die Abweſen⸗ 
beit eines eigentlichen Volkes, als eined lebendigen und berechtigten 
Körpers. Wenn in der antilen Welt, während ihrer Kraft, Alles 
zue Einheit und Gleichheit der Demeratie, während ihres Ber: 
falles, zur Einheit und Gleichheit des Despotismus hingeſtrebt, da⸗ 
bei in den Verhaͤltniſſen der Einzelnen, den Details des Lebens 
überhaupt, zu jeder Zeit eine große Beweglichkeit und Freiheit ftatt: 
gefunden, fa tritt Dagegen im Feudalleben eimmal Die Trennung der 
großen Maſſen der Bevölkerung, und dann die der verfcdhiedenen 
Stände unter fi) und, fo weit dieſe gegenfeitige Rechte und Pflich 
ten anerkennen, deren genaue Beflimmung und Fixirung hervor. 
In einem folchen Zuftande, wo es Fein Volk gab, das auf Die Lei- 
fung der öffentlichen Angelegenheiten irgend einen Einfluß ausgeübt 
hätte, und wo in der berrfchenden Klaſſe die Leiftungen und For: 
derungen, wenigftend dem Grundfage nach, auf das Genauefte he⸗ 
flimmt, und in Bezug auf die Perfonen wechjelnd, im Geiſte der 
Einrichtung felbft aber unmandelbar waren, fand für die Einen, die 
Sebieter, eine in ihrem Innern bis zur Willkür gehende Unabhän- 
gigfeit, ſobald fie aber aus diefem hervortraten, die Anerkennung 
und Erfüllung ein für allemal beftimmter Rechte und Pflichten, für 
Die Andern aber, die Dienenden, eine volllommene Abwefenheit alles 
ſich felbft beflimmenden Bewußtſeins und Willens flatt. In der 
Seubalwelt hatte Ieder entweder zu befehlen oder zu gehorchen, 
ftand in einem ſcharf ausgefprochenen, dad ganze Dafein umfaffen- 
den Verhältniffe des Höhern und Niedern, des Handelnden und des 
Zeidenden da. Bei einer fo großen Beſtimmtheit der Rechte und 
Pflichten und fo großer Trennung der Perfonen konnte dad Wort, 
die Rede, innerhalb dieſer Verhältniſſe, im Leben der Welt, von 
feiner Bedeutung fein, denn alles war Nothwendigkeit, Zwang, Al⸗ 
les ein für allemal, wenigftens den berrfchenden Grundfägen nad), 
geordnet und feftgefegt. In dieſer Gefelfchaft konnte die Bered⸗ 
famkeit Fein Bedürfniß werben, feine Gelegenheit, zu entflehen oder 
fi) auszubilden, finden. Das Wort, der Idee am nächften ſtehend, 
fand keinen künſtleriſchen Ausdruck, denn es gab in einem ſolchen 
Zuſtande keine freien, ſich ſelbſt beſtimmenden Ideen. In den öffent⸗ 
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lichen Verbältniffen entfchied die Anwendung der materiellen Kraft 
‚und ein geiftiges Leben kam der Feudalwelt faft ausfchliegend von 
einer ihr fremden Inflitution, der Kirche, zu. In dem Herren: 
ftande, deffen Gleiche fich ſelten berührten, deffen ſaͤmmtliche Glieder 
in einer beflimmten Stufenfolge des Ranges und der Macht flan- 
den, waren alle Rechte und Pflichten im voraus beflimmt, und 
zwar nicht durch Worte, mit denen die Leiftung derfelben verlangt 
oder verweigert wurde, fonbern mit Thaten, denn Das Wort hat 
nur da eine Bedeutung, wo ed auf eine Menge wirkt, die frei und 
ftarf genug ift, um die empfangenen Eindrüde oder entftandenen 
Heberzeugungen zu realifiren. Der Lehnsherr brauchte feine Vaſallen 
nicht zu gewinnen oder zu bereden, der eine kannte feine Rechte und 
Pflichten fo gut wie der andere, und fonnten fte fi) über ihre 
gegenfeitigen Anfprüche nicht vergleichen, fo entfihied das Schwert, 
aber nicht das Wort zwifchen ihnen. Zwifchen dem Herren und dem 
Leibeigenen war die Anwendung der Rede’ noch weniger ein Bebürf- 
niß, denn was konnten fich Individuen einander vorzufragen haben, 
von denen das eine unbefchränft gebot und das andere unbedingt 
gehorchte? — In diefem rein materiellen Verhältniſſe war fein mo⸗ 
ralifcher Einfluß möglich, der überhaupt nur zwifchen folchen ftatt- 
finbet, Die von Feiner unüberfteiglichen Kluft getrennt find und einen 
gewiffen Grad von Freiheit in fi) und von Gleichheit unter einan- 
der bewahren. Um von vielen andern Hinderniffen, welche fich der 
Entftehung, der Ausbüdung und dem Gebrauche der Beredſamkeit 
in der Feudalwelt — denn von diefer, Die Kirche derſelben Epoche aus: 
fchliegend, fprechen wir hier, wie der Untergang der antiken Kultur, 
die Verpflanzung des germanifchen Lebens und Charakters unter 
eine von ihm urfprünglich und weientlich verfehiedene Welt, in der . 
feine natürlihe Entwidelung aufgehalten wurde und eine fremde 
Richtung befam, die Zerfireuung der verhältnißmäßig ohnedies nicht 
zahlreichen Eroberer über einen unermeßlichen Raum, die Sfolirung, 
Trennung, in der fie in faft jeder Beziehung lebten — entgegenfegten, 
nicht zu fprechen, fo war die Abweſenheit eines Volkes, als einer . 
freien und enticheidenden Macht, und die unter den Herrfehenden 
eingeführte Hierarchie "hinreichend, um den Mangel der Beredfam- 
keit, die in dem antiken Staate eine jo hohe Stellung eingenommen, 
bier aber, da fie Fein Bedürfniß war und keinen Zwed hatte, nicht 
entftehen konnte, zu erklären. Das- weltliche Mittelalter, das Lehns⸗ 
fuftem, war eine durch die Kraft und Entfchiedenheit der Charaktere 
merkwürdige, aber zugleich hei der tiefen Trennung, in die das ge⸗ 
fammte Leben zerfallen, geift« und ideenloſe Welt, wenigftend im 
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Vergleiche zum Alterthume und unfrer Zeit, denu der intellektuelle 
Reichthum entfleht, wie alles Leben, nur aus einer Vereinigung Des 
GSetrennten, einer Verſchmelzung des Verſchiedenen. 

Als die Feudalwelt vom vierzehnten Jahrhundert an zu ſinken 
und der Bereich derer, die zu einer thätigen Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten berufen find, fich zu erweitern begann, 
als die Abgeordneten ber Städte auf den Reichstagen erfchienen, 
das Parlament einen Antheil an der Politit und Regierung befam, 
entftand aus diefer vergleihungsweile größern Freiheit und Beweg⸗ 
lichkeit, dieſer lebendigern und vielfältigern Berührung, dennoch fein 
Fortſchritt in den Mitteln Diefer erweiterten Gemeinfchaft, Der Rede 
und Beredfamkeit, Die, bid zum Erwachen der letzten großen Epoche 
der franzöfifchen Literatur, umgeachtet aller materiellen Vervollkomm⸗ 
nung der äußern Formen der Sprache, ungeachtet aller Vermehrung 
ber Ideen und Kenntniſſe, auf einer überaus niedrigen Stufe der 
Ausbildung ftehen blieb. Der Grund diefer auffallenden Erfcheinung, 
daß der Sortfchritt des Lebens von Feiner ihm entfprechenden Ver⸗ 
volfommnung feines Ausdruckes begleitet wurde, lag darin, daß ſich 
mehr der Geiſt der Stände und Individuen, als die äußere Weile 
ihred Dafeins verändert hatte, daß ihre Erziehung, ihre Gewohn⸗ 
beiten und Sitten, ihre äußere perfönlihe Stellung, nur langfem 
und unmerklich, im Laufe mehrer Jahrhunderte, verwandelt wurden. 
Die Erziehung, welche die Kirche verlieh, und felbfl Die, weiche die 
Individuen aud andern Quellen fchöpften, blieb ungeachtet der wad;- 
fenden Einheit des öffentlichen Lebens diefelbe, und dieſes felbft trat 
nur fehr langfam, fo zu fagen unſichtbar und unfühlbar, in eine 
neue Bahn. Neben dem nach Unumfchränktheit firebenden König: 
thume erhielten fich die Formen der Lehnswelt, und wenn auf den 
Städten und dem größten Theile der Landfchaften nicht mehr das 
Koch des Feudalweſens laftete, fo waren fie Dagegen in eine voll⸗ 
fommene Abhängigkeit von der Krone gerathen und bildeten Bein 
eigenthümliches Dafein in fih aus, blieben im Grunde nad) wie 
vor, obgleich ficherer und glücklicher, Doch unter der Bevormundung 
einer um ihre Zuftimmung unbefümmerten, von ihrer Anerkennung 
unabhängigen Macht. ‚Wie fehr der Fortfchritt des ganzen fran⸗ 
zöfifhen Lebens vom vierzehnten bis zum fiebenzehnten Jahrhunderte 
mehr im Geiſte der Individuen und Werhältniffe, ald in deren 
äußerer Geftaltung flattgefunden, geht befonders daraus hervor, 
daß Die große Epoche in der Mitte des fiebenzehnten Iahrhunderts, 
als der franzöfifhe Genius für Literatur, Kunft und Sitte, für 
den feit jo langer Zeit aufgehäuften Stoff überhaupt, endlich eine 
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ihm angemeffene Form gefunden, dieſer große Fortſchritt jedoch in 
vieler Beziehung ein idealer blieb, von Feiner mit ihm im Verhaͤlt⸗ 
niß ftehenden Vervollkommnung der Gefege und Einrichtungen, des 
gefammten formellen Zuftandes der. Nation, begleitet wurde. Es 
war vornehmlich diefer Mangel an formeller Ausbildung und ihres 
vornehmften Werkzeuges, Der Rede, welcher dem, was von öffentlichem 
Leben damals in Frankreich vorhanden war, eine fo geringe Be⸗ 
Deutung geftattete, es ſowohl fih in ſich ſelbſt nicht. entwideln ließ, 
als feinen Einfluß auf die Nation verhinderte. Wir verflchen bier 
unfer Rede und Derebjamteit aber nicht nur dieſe Fähigkeit ald 
eine beſtimmte Kunſt, wie im Alterthume, fondern überhaupt die 
Fertigkeit, für Die Behandlung von Gegenftänden politifchen und 
foeialen Intereffes eine angemeffene Form zu finden, ihre Natur, 
ihre Verbindung untereinander, die Abficht und das Ziel, um deffen . 
willen fie beftehen, ihre Erhaltung oder ihre Ummandelung, mit 
Klorheit und Beſtimmtheit auszufprechen und dadurch Dem allge 
meinen Verftändniffe zugänglich zu machen. Diefe formelle Ent: 
widelung fland im VBerhältniffe zu dem Neichthume von Ideen, den 
Kräften und Leidenfchaften,. die fich in den Geiftern bewegten, im 
ſechszehnten Jahrhundert in Frankreich auf einer noch ſehr niedrigen 
Stufe. Ein befonderer Beweis hierfür find die großentheild aufbe- 
wahrten Berhandlungen der Neichötage jener Zeit, auf denen die 
Nation äußerlich viel vollfländiger als heute vertreten war, denn in 
den Reiheftänden waren alle Klaſſen, von der der freien Zandleute 
bi8 zu den größten weltlichen Herren, von denen der ärmflen Land- 
pfarrer bis zu den fürſtlichen Prälaten herauf, verfammelt. . Die 
Leidenfchaften wirkten ebenfo lebendig, die Zeiten waren ebenfo be⸗ 
wegt, die Parteien ebenfo thätig wie heute, gleichwohl gingen aus den 
Verhandlungen diefer Verfammlungen, wo alle Bedingungen bed 
Lebens vorhanden waren, Feine bedeutenden Reſultate, Teine feften 
und durchgehenden Reformen der polttifhen Zuftände, nicht einmal 
ein wahrhaftes Eingreifen in Ddiefelben hervor. Das vornehmfle 
Hinderniß lag hierbei nicht in dem Mangel: der Gefinnung oder 
Fähigkeit, fondern in dem einer angemeffenen Form, diefe ‚auszu: 
fprehen. Die Rede und Beredfamkeit war noch fo wenig ent⸗ 
wickelt, daß die verfchiedenen Charaktere, Zuftände und Zwecke, wenn 
auch mit Entfchloffenheit auftretend und ihr Ziel fehr wohl. erfen- 
nend, Died nicht auf eine Allen zugängliche Weife, mit Klarheit und 
Beftimmtdeit auszudrüden im Stande waren, und deshalb nicht 
‚einmal auf einander, gefchweige denn auf die außer ihnen ftehenden 
Kreife einen entfchiedenen Einfluß gewinnen Fonnten. Es lag dies, 
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wie .gefagt, in der Trennung und Ifolirung, welche aus dem Nittel: 
alter ber, deffen Formen fich großentheild erhalten hatten, auf jene 
Gegenwart gefommen war. Der Adel, Die Geifklichkeit, die Bürger 
bewegten fi) von Kindheit an in ganz getrennten Kreilen dei kLe— 
bens, befaßen eine durchaus verfchiedene Weife, Die Wirklichkeit auf: 
zufaffen und zu behandeln, und konnten, wenn fie in jenen großen 
Verfammlungen zu einem gemeinfamen Zwecke fich vereinigten, di 
Trennungen und Widerfprüche, die unter ihnen walteten, nicht auf: 
heben. Es gab keinen gemeinfamen, Allen befannten umd faplihen 
Mittelpunkt, um den ſich das ganze Leben bewegte, und deshalb 
auch Feine allgemein klare und beftimmte Form bed Ausdruds, kanı 
freie Rede und Beredtfamkeit. Diefe Trennung, diefe Disharmonie 
fand aber nicht nur in der Perfönlichkeit und Stellung ber Indi 
viduen und Stände, fondern in deren gefammter Bildung, in ihr 
innern wie in ihrem äußern Dafein ftatt. Die feholaftifche Phile 
fophie, die auf die Form aller Wiffenfchaften einen fo großen Ein: 
fluß ausgeübt, hatte in den Vorftellungen und damit natürlid in 
dem Ausdrude, neben dem Hange zu einer finnreichen Spikfindig- 
feit und Grübelei, zugleich die trodene Schwerfäligkeit, die faltı 
Zergliederung der Oberfläche, die im Mittelalter fo fonberbar von 
der Wärme und Tiefe ded Glaubens und feiner begelfternden Kraft 
abftach, eingeführt. Die Form, die fie den theologiſchen Gegen— 
fländen gab, war nicht nur auf die Behandlung allgeniein morali 
her Verhältniffe, fondern auch auf die des öffentlichen Lebens und 
der Politik übergegangen. Hierzu Fam die Einwirkung des wirt 
erwachten Studiums der Hlaffifchen Literatur, das fyäter von I 
glüdlichem Einfluffe auf die franzöfifche Sprache und Rede, damals 
dieſelbe mehr aufbielt als beliebte und, ein von allen übrigen 9" 
trenntes Clement in die Bildung tragend, deren Disharmonie und | 
Verwirrung für den Augenbfi vermehren half. Im den Reden 
der damaligen Reichöftände wird der Einfluß der ſcholaſtiſchen er | 
ziehung in den Dunkeln, weitfchweifigen und oft überflüfligen De: ! 
nitionen, und der inmerwährenden Anführung von Bafpielen aus 
der Bibel, fo oft unpaffend angebracht, das unverbauete Studium 
des Alterthums aber in dem überflüffigen Schmude und weitſchwer 
figen Prunke der Rede, den erzwungenen und uneigentlihen Ir 
gleichungen überall fichtbar. 

So wenig nun auch aus Mangel an Uebereinftimmung in ben 
das Öffentliche Leben jener Zeit zufammenfegenden Elementen ein 
allgemeiner Fortſchritt in demfelben ſichtbar ift, fo fehlt es doch 
felbft mitten unter den Religiond- und Bürgerkriegen nicht an 
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Thätigkeit in einzelnen Sphären, z. B. der Gefeggebung und Ver 
waltung, in welchen ſchon damals, in Vergleich zu mehren andern 
Ländern, allgemein wernünffigere und zweckmäßigere Grundfäße an⸗ 


gewandt wurden. Der größte praßtifche Juriſt jener Zeit, der Kanz⸗ 


ler L'Hopital, arbeitete bei feinen Reformen der Juſtiz vorzüglich 
darauf bin, die zu große Menge von Inſtanzen und Revifionen, 


die Schwierigkeiten der Verjährung, Die Ungewißheit des Beſitzes 


einzufchränfen und die Verwaltung der Gerechtigkeit zu vereinfachen 
und zu befchleunigen. Diefes Streben fand theild in den Grund» 
fügen, theild in dem Intereſſe des Parlaments einen Widerftand, 
dad gewöhnt war, den ftreitigen Nechten ein möglichft weites Feld 
zu eröffnen, wobei durch die Verwidelung und Dauer der Pro: 
ceffe fowohl fein Anfehn ald fein Gewinn vermehrt wurde. Auch 
ward unter demfelben Kanzler im Iahre 1563 der Anfang des 
Jahres in Frankreich, das bisher auf den Oftertag gefüllen war, 
auf den erften Ianuar feitgefegt. — Der Handelsftand, befonders 


t 


der von Paris, gavann durch die Vereinfachung und. Befchleunigung - 


der gerichtlichen Proceduren, und L'Hopital war der erfle, der ein 
von den Kaufleuten von Paris felbft gewähltes Handelstribunal 
niederjeßte, eine Einrichtung, die von dem Parlamente ebenfalls ans 
gefochten, einige Jahre nachher von den vornehmften Städten nach⸗ 
geahmt wurde. Birago, ein Matländer, der, ald ein allgemeiner 
Angriff auf die Profeflanten im Rathe der Königin Mutter und 
ihred Sohnes .befchloffen worden, ‚die gemäßigter Geſinnten L'Ho⸗ 
pital und Morvillierd. in dem Kanzleramte, d. h. in der Leitung 
der Juſtiz und Adminiftrefion erfegt hatte, befaß ungeachtet feines 
wirklichen oder erheuchelten religiöfen Fanatismus, wahrfcheinlich 
aus feiner Kenntniß der italienifchen Handeld- und Seeflädte, in 
manchen Gegenfländen der öffentlichen Verwaltung mehr Einficht, 


als damals im Rorden gefunden wurde. Eine für die Zeit merk: 


würdige Verordnung, deren Erweiterung und Anwendung fpäter 
eine fo große Rolle in der franzöfifchen Gefebgebung gefpielt hat, 
ward von ihm im Sabre 1572 erlaffen. Er verbot nämlich durch 
fie die Ausfuhr der Wolle, des Flachſes, des Hanfes und befchränfte 
die Einfuhr fremder Manufakturwaaren, um die einheimifche Induftrie 
zu heben, damit nicht, wie ed darin heißt, die Fremden, das rohe 
Material wohlfeil im Lande kaufend, Die Daraus gearbeiteten Waaren 
zu hohen Preiſen einführten. Dies ift, fo viel man weiß, der erfte 
Verſuch eines Ausfuhrverbotes in Frankreich und der Anfang zu 
einem Prohibitivſyſtem. 


—— 
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Katharina von Medicis trat die ihr von ihrem Sohne über⸗ 
tragene Regentſchaft, die fie bis zur Rückkehr des neuen Könige, 
Heinrich's IT., führen foflte, fogleich an und bemühte fi) mit gc- 
wohnter Zeinheit und Lift Die Fämpfenden Parteien, die eine dur 
die andere zu befchäffigen, ihre Häupter immer mehr von einander 
zu frennen und auf ihren gegenfeitigen Ruin ihren eigenen Einfluß 
und ihres Sohnes Gewalt zu gründen. Da fie jedoch währen? 
der Abwefenheit dieſes letztern keineswegs die Verantwortlichkeit 
einer bedeutenden Maßregel auf ſich nehmen wollte, ſo ſuchte ſie 
den Ausbruch des Krieges, der im Weſten durch die Ränke des 
Herzogs von Alençon und das Mißtrauen der Hugenotten von 
Neuem auszubrechen drohte, zu verhindern, oder wenigftens zu ver⸗ 
zögern. Es Fam zwifchen Gontaut de Biron, der das katholiſche 
Heer befehligte, und 2a Roue, der an der Spibe der Proteflanten 
land, ein Waffenftiliftand von zwei Monaten zu Stande, der alle 
weftlichen Provinzen von der Loire bis zur Garonne umfaßte, und 
während deſſen die Streitmacht der Hugenoften ihren So von der 
Regentin empfing. Wenn diefe demnach bemüht war, ben Frieden 
im Weiten wegen der nahen Berührung diefer Gegenden mit Paris 
und dem Innern des Reiches zu erhalten, fo zeigte fie fich- zur Bei⸗ 
legung der Unruhen im Süden, namentlid dem fernen Zanguedoc, 
weniger bereit, und fehien hier den Keim der Zwietracht eher be- 
günftigen als erfliden zu wollen. Damville, das. Mitglied eines 
ihr befonderd verbäcdhtigen Haufed, der Montmorency, der zweite 
Sohn des in der Schlaht von St. Denis gefallenen Connetable, 
verwaltete jene Provinzen mit faft unabhängiger Macht und fand 
an der Spike der Politiker, oder der GSemäßigten, welche vor Allem 
die Erhaltung des innern Friedens ſich zu ihrer Aufgabe gemacht 
hatten, Katharina, Die unter Heinrich II. Vieles von dem Einfluife 
der Montmorency, unter Franz II, von dem der Guifen geduldet 
und aus Erfahrung und Grundfaß dem Dafein eined großen Herren- 
ftandes feindlich gefinnt war, wollte den Marfhall Damville um 
jeden Preis aus dem Befige von Languedoc verdrängen. Sie hatte 
hon in. den lehten Wochen vor dem Tode Karl’ IX. Anftalten 
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getroffen, ihn verhaften oder tödten zu laſſen, als die Papiere, die 
dieſen Anſchlag enthielten, den Hugenotten in die Hände fielen, die 
den Marſchall von der ihm drohenden Gefahr unterrichteten. Diefer 
ſchloß mit den Proteftanten feiner Statthalterfchaft, die er, um 

ihrem Umfichgreifen Einhalt zu thun, fich zu befämpfen angefchidt, - 
denn er wollte beide Parteien im Gleichgewicht halten, einen Waffen: 
ftilftand und endlich ein Bündniß ad. Katharina hafte bald nad) 
dem Tode ihres Sohnes einen Nachfolger für Dampille ernannt, 
die Verfammlung der Hugenoften aber, die um diefe Zeit in Mit. 
haud zufammentrat, beftätigte ihn in feinem Gouvernement, unter 
der Bedingung, daß er in die Städte, die fich im ausfchließenden 
Befig der Proteftanten befanden, den Fatholifchen Gottesdienft nicht 
einführen und die Abgeordneten des Adeld und der Städte des 
neuen Glaubens in feinen Rath aufnehmen fole. Diefe Partei 
der Politifer im Süden erließ jegt ein Manifeft, worin fie Dee 
Mängel der gegenwärtigen Verwaltung rügte und auf eine Zufammen⸗ 
berufung der Reichöflände drang. Der Prinz von Eonde, der, da 
die mit dem Herzoge von Alençon verabredete Schilderhebung det 
Politifer und Proteftanten, die legterm die Würde eines: General- 
lieutenantd des Königreiches verfchaffen follte, eittige Monate vor 
Karls IX. Zode verunglüdt war, nach dem Elfaß geflüchtet war, 
machte von bier aus eine Proteflation gegen die Gefangenfchaft des 
Herzogs und des Königs von Navarra befannt und verlangte beide 
Religionen auf denfelben Fuß geftellt zu fehen. Die Verfammlung 
der Proteftenten von Mühand ernannte ihn öffentlich zu ihrem 
Chef und Beſchützer ihrer Kirche, unter der Verpflichtung, im Be- 
kenntniſſe des Proteſtantismus zu beharren, beiden Parteien gleichen 
Schutz zu gewähren und ein baldiges Zuſammentreten der Reichs⸗ 
ftände zu bewirken. Katharina, Die in den übrigen Theilen des 
Reiches ihr Anfehen behauptet, Hatte durch ihre Anfchläge gegen 
Damville im Süden eine engere Vereinigung ihrer Gegner hervor: 
gerufen und den Keim zu neuen Bewegungen gelegt. Obgleich in 
dem ganzen Walten diefer Fürftin der Plan, die Fönigliche Gewalt, 
zu deren Ausübung fie ſich unter ihren ſchwachen Söhnen berechtigt 
fühlte, auf Koften aller andern berechtigten Verhältniffe zu erhöhen 
und deshalb die Großen und die Hugenotten, die ihr beide wiber: 
flanden, zu demüthigen und wo möglich zu vernichten, fichtbar wird, 
fo war fie doch) zu gleicher Zeit fo fehr vom Geifte der Verftellung 
und Intrigue erfüllt, fo wandelbar in den Mitteln, die fie ans 
wandte, daß fie felten oder fie das vorgefeßte Ziel erreichte. Eine 
große Thaͤtigkeit im öffenklichen Leben Überhaupt fehien ihr nod) 
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mehr als die Erreichung eines beſtimmten Zweckes am Herzen zu 
liegen, und ihr Hang, jeden Augenblick die Rollen zu wechſeln, ihre 
Freunde wie ihre Feinde zu tauſchen, ſich von jenen plötzlich zu 
trennen umd dieſen ebenſo unerwartet zu nähern, erzeugte einen all⸗ 
gemeinen Verdacht gegen fie und bereitete ihr die größten Hinder⸗ 
niffe in der Verfolgung ihrer Abfichten. Die Intrigue feheint für 
fie nicht ein Mittel, fondern der Gegenfland ihrer Thätigkeit ſelbſt 
gewefen zu fein, fonft würde ihre Handlungsweife in mancher Be: 
ziehung unerklärbar fein. 

Heinrich III, Hatte wenige Tage, nachdem er den Tod feines 
Bruders erfahren, bei nächtlicher Weile, wie ein Befangener feinen 
Kerker, das Föniglihe Schloß in Krakau verlaffen und auf eine in 
dee Geſchichte beifpiellofe Weife eine Krone aufgegeben, deren Er: 
langung ihm und feiner Mutter fo viele Mühe gekoftet hatte. Seine 
Jugend, er war um diefe Zeit erft dreiundzwanzig Jahre alt, um 
der Leichtfinn der meiften Fürften aus dem Haufe Valois, die, mit 
jeltenen Ausnahmen, immer nur den Eingebungen und Leidenfchaf: 
ten des Augenblided zu folgen gewohnt waren, fann allein einen 
folchen Mangel an Klugheit und Würde, wie er bei feiner Flucht 
bewies, erklären. Er durchzog, unter beftändigen Feften, Defterreich, 
das Venetianifche und Piemont ,‚ und kam anfangs September auf 
der Grenze feines Reiches an. ' Seine erften Regierungshandfungen 
waren, die wenigen piemontefifchen Feftungen, welche Frankreich von 
feinen frühern Eroberungen ber noch befaß und. die ihm den Weg 
nach Italien offen erhielten, dem Herzoge von Savoyen zurüdzu: 
geben, und feinen Bruder Alengon und den König von Ravarra 
der obgleich gemäßigfen Haft, in der fie feit der letzten verunglüdkten 
Verſchwörung von der Königin Mutter gehalten wurden, zu ent: 
laſſen. 

Der Charakter des neuen Könige, feine Vorzüge wie feint 
Schler, waren Denen, die ihm nahe fanden, nicht unbekannt ge- 
blieben, nur follten leßtere im Laufe feiner unglüdlichen Regierung 
immer mehr zum Vorſchein kommen und erftere in demfelben Maße 
in den Hintergrund treten. Die glänzende Tapferkeit und Triege: 
rifhe Thätigkeit, Die er in den Schlachten von Jarnac und Mon- 
contour an den Zag gelegt, war noch in Jedermanns Erinnerung, 
und ebenfo der Hang zu Verftellung und Graufamteit, die er bei 
vielen Gelegenheiten an den Zag gelegt hatte. Jetzt, wo er als 
König alle Augen auf fih 309, gewahrte man in ihm fehr bald 
eine vorberrfchende Neigung zu finnlicher Ruhe und Bequemlichkeit, 
bie bald zu einer grenzenfofen Weichlichfeit flieg, und eine Vorliebe 
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zu jungen Leuten feines Alters von fchöner Geſtalt und glaͤnzender 
äußerer Darftelung, die anfangs nur als eine fonderbare Verirrung 
des Geſchmacks und Gefühle auffiel, in der man fpäter jedoch einen 
entfchiedenen Hang zu dem unnatürlichften und verächtlichften aller 
Zafter erkannte. Es war diefem Könige von feiner Mutter und 
feinen italienischen Erziehern eine lebhafte Neigung für Literatur 
und Kunft, ‚deren Betrachtung und Genuß er regelmäßig einen 
Theil feiner Zeit zumandte, zugleich aber eine gänzliche Entfernung 
von allen fittlihen Grundfägen, eine entfchiedene Richtung zu Heu- 
chelei und Zreulofigkeit eingeflößt worden, deren Anwendung man 
ihm als das ficherfie Mittel zur Herrfchaft und ald die unentbehr- 
lichfte Eigenfchaft eined Souverains empfohlen hatte. Won Natur 
unerſchrocken und Gefahr liebend, hatte fih in ihm ein Hang zur 
Grauſamkeit, zur Verachtung ded Blutes und Lebens Anderer aud« 
gebildet, der übrigens bei ihm nicht, wie fonft gewöhnlich, mit 
Roheit des Gefühls, fondern mit einer Iururiöfen Corrupfion der 
Phantafie verbunden war. Abergläubig und der Religion, in dir 
er erzogen, mit Leidenfchaft zugethan, übte diefelbe auf feine Hand⸗ 
lungen nicht den entfernteften Einfluß aus und beftand für ihn 
einzig in der Unterwerfung unter gewifle Glaubensfäge und der 
Beobachtung äußerer Gebräuche. Infoweit fah er vielen und viel 
leicht den meiſten feiner Zeitgenoffen, und beſonders denen, die eine 
hervorragende Stellung einnahmen und den charafteriftifchen Ein- 
flüffen jener Epoche ausgefegt waren, äbnlih. Was ihm aber allein 
zugehört und von faft allen Fürften feines Stammes unterfcheidet, 
war Die fonderbare Mifchung von einfamer tiefer Verftellung des 
Verftandes in der Entwerfung feiner Plane, in feinen Verhältniffen 
zu feinen Gegnern, in feinem ganzen Walten ald Fürft, von ges 
fühllofer wilder Grauſamkeit und weiblicher Schwäche und Zärtlich- 
feit gegen feine Günftlinge und Vertrauten, und die phantaflifche 
Zaune im Genuffe des Lebens, in feinen häuslichen Gewohnheiten, 
bis in der Darftelung feiner Perfon, die er zumeilen mit Gold und 
edeln Steinen überlud und dann ebenfo wieder in dad grobe Ge- 
wand der Büßenden hüllte. Der ihm von feinen Zeitgenoflen all 
gemein fchuldgegebene Hang zu dem erniedrigendften aller Laſter 
war in ihm nicht, wie gewöhnlich, von einem gänzlichen Mangel 
an befferm Gefühle begleitet. Auch erhob er fich zuweilen plötzlich 
auf überrafchende Weife aus dem Abgrunde, in den feine fittliche 
Natur verfunten, zu einer entfchiedenen, dann aber Andern faft im- 
mer verderblichen Thätigkeit empor. Er fcheint jedoch im Ganzen 
um fo niedriger geftanden zu haben, je mehr er bad Böſe mit vol- 
I. ' 34 
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tem Bewußtfen, mit Wahl und lieberlegung verübte und eine, be- 
fonders bei hochgeftellten Perfonen nicht gewöhnliche Kenntniß feiner 
ſelbſt befaß. Ungeachtet feines perfönlichen Muthes und feiner natür: 
lichen Fähigkeiten litt er an einer großen Ungewißheit und Unent⸗ 
fehloffenheit in feinem öffentlihen Leben, fo ald wenn feine ange: 
bornen Gaben von feiner fittlihen Werdorbenheit erdrückt worden 
wären, was feiner ganzen Erfcheinung einen eigenthünlichen Aus: 
drud von Trauer und Schwäche auflegt. 

Man hatte dem Könige gerathen, fich aldbald nah Reims zu 
feiner Krönung und von da nad Paris zu begeben. Er hatte aber 
während feiner Reife in Italien an den Gebräuchen und Einrich- 
tungen des dortigen Lebens einen befondern Geſchmack gemonnen 
und gefiel fich deshalb im Süden Frankreichs, wo eine ähnliche 
Natur und ähnliche Sitten feine Theilnahme erregten. In Avignon, 
das dem Papfte gehörte, nahm er perfönlich an den geiftlichen Ge: 
remonien und beſonders den Prozeſſionen der vielen Brüderfchaften 
Theil, und bier war ed, wo fein aus düſterm Aberglauben und 
theatralifcher Schauluft gemifchter Sinn fih zum erflen Male be: 
merklich machte. 

Die Hugenotten und Polititer flanden in den Waffen, Der 
Marfhall Damville nahm faft unter den Augen Heinrich's IM. 
einige von deſſen Kriegsvolk befeßte Schlöffer ein, und es lag letz— 
term nahe genug, irgend einen entfchiedenen Entfchluß zu ergreifen; 
gleichwohl blieb er in gänzliche Unthätigkeit verſunken. Die Pro: 
teftanten und ihre Fatholifchen Verbündeten vereinigten fich auf einer 
Verfammlung zu Nimes, in der Nähe des Könige, zu einer engen 
Allianz, an deren Spige Conde und Damville ftanden, und wobei 
eine vollfommen rechtliche Gleichheit der beiden Religionen feftgeftellt 
wurde. Conde hatte von Strasburg aus an die proteftantifchen 
Kirchen Frankreichs gefchrieben und von ihnen zur Ausrüſtung eine 
Heeres, womit er und der Pfalzgraf Cafimir fih in Deutfchland 
befehäftigten, Beiträge verlangt. Diefer Verbindung zwifchen ben 
Hugenotten und gemäßigten Katholiten ungeachtet, befämpften fich 
die Eraltirten beider Parteien mit gewohnter Erbitteung und 
Graufamkeit, und in dem Theile Languedocs, der die Gewalt Dam: 
villes nicht anerkannte, und in der Provence und Dauphind be- 
gannen von Reuem alle Gräuel des Religiond- und Bürgerfrieges 
zu wüthen. Heinrich III. that nichts, um dieſen Kämpfen Einhalt 
zu thun. Dbgleih den Hugenotten aus Gewohnheit und Weber- 
zeugung, den Politifern aus Eiferſucht auf ihren Einfluß abge 
neigt, fuhr er fortfich mit geifllichem und weltlihem Schaugepränge, 
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wozu ſeine Kroͤnung im Februar des folgenden Jahres (1575), und 
einige Tage darauf ſeine Vermählung mit der Prinzeſſin Louiſe 
von Vaudemont, aus dem Haufe Lothringen, gehörte, zu beſchäf⸗ 
tigen. Am Ende defjelben Monats hielt er endlich feinen Einzug 
in Paris, wo er faft feine ganze Zeit mit dem Beſuche von Kirchen 
und der Theilnahme an Prozefjionen ausfüllte und fih um die 
Öffentlichen Angelegenheiten, deren Erledigung ihm gleihwohl fo 
nahe lag, faft gar nicht befümmerfe. Die Abgeordneten der Huge⸗ 
noften und Politiker Hatten ſich aufs Neue zu Bafel verfammelt 
und eine lange Bitt- und Befchwerdefhrift an den König aufgefept, 
deren Hauptinhalt Die Forderung einer vollfommenen Gleichftellung 
der beiden Religionen im Königreiche war. Drei Abgeordnete Die 
fer Verfammlung begaben fih an den Hof. Heinrich II. aber, 
anftatt diefe Verbindung der Gemäßigten beider Parteien zur Her⸗ 
ftelung der Ruhe in feinem Lande zu benußen und, auf fie geftüßt, 
die erfremen Parteien in Zaum zu halten, verweigerte dieſen Be⸗ 
fchlüffen feine Genehmigung, gab Deutliche Beweiſe feines Haffes 
gegen die Hugenotten, traf aber dennoch Feine Anftalten, fie zur 
Unterwerfung zu bringen. Während diefer Unthätigkeit ded Königs 
erhob fich für ihn eine neue Gefahr, von einer Seife her, wo er 
fie nicht erwartet hatte, und vermehrte die Schwierigkeit der bes 
ftehenden Verhältniffe. Sein zweiundzwanzigjähriger Bruder, Der 
Herzog von Alençon, der früh. den feiner Familie eigenthümlichen 
Hang zu Lift und Intrigue gezeigt und bei einer unruhigen Ehr- 
fucht nichtd von den Zalenten des Königs befaß, war von dieſem, 
wie der König von Navarra, bei feiner Ankunft in Frankreich, dem 
Scheine nach, auf freien Fuß geftellt,. aber Doch immer fo genau 
bewacht worden, daß er bisher nichts gegen ihn zu unternehmen im 
Stande gewejen wer. Heinrich III. hatte einen Augenblid Tang 
daran gedacht, dem Herzoge von Alengon den. Thron von Polen zu 
verjchaffen, diefen Plan aber, auf den die Polen, denen er fich felbft 
durch feine Flucht verächtlich gemacht, nicht eingingen, wieder auf- 
gegeben. Alençon, der um jeden Preis eine politifche Rolle fpielen 
wollte, was ihm bei der allgemeinen Unruhe und Aufregung im 
Königreiche Leicht fchien, entfloh heimlich von Paris, begab fi 
nad) Dreur, dem Hauptorte feiner Apanage, und befand fich, fo 
groß war die Verwirrung der Zeit, fehr bald an der Spige einer 
bedeutenden Zahl feiner Vaſallen, Klienten und Dienftleute Er 
hatte, der Aufficht, in der man ihn gehalten, ungeachtet, mit allen 
Mißvergnügten im Innern des Landes in Verbindung zu bleiben 
gewußt, die ihn bei feiner hohen Stellung und Nähe zum Thron, 
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im Nothfalle gegen diefen, in jebem Falle aber zur Erreihung ihrer 
Zwede für ein pafiendes Inftrument hielten. Er erließ ein feinem 
Inhalte nach unbeflimmtes und unbebeutendes Manifeft, in welchen 
er, defien Haß gegen den Proteftantismus damals noch nicht be- 
fannt war, die Bekenner beider Religionen zur Eintracht ermahnte 
und zur Ausgleihung aller politifchen und religiöfen Streitigkeiten 
die Zufammenberufung der Reichöflände und ein Nationalconcil ver: 
langte, zugleich aber, während er die Hugenotten in La Rochelle 
und Montauban für fi zu gewinnen fuchte, zi dem Papfie-feine 
Verbindung mit ihnen entfchuldigte, und ihre Interefien keintswegs 
zu unterflügen verſprach. Dieſe Schilderhebung des Herzogs von 
Alencon, deſſen Unfähigkeit und Zreulofigkeit noch ein Geheimniß 
geblieben, erregte die Hoffnungen der Proteflanten, die fich von 
Heinrich III. nichts Gutes zu verfehen hatten, und in noch böherm 
Stade die Beforgniffe Katharina's von Medicid, die bei der Un⸗ 
thätigkeit ihres Sohnes nach) wie wor die Regierung leitete. Si 
mochte allerdings Die perfönliche Unbedeutendheit Alengons kennen 
und weder feinen Kopf noch feinen Arm fürchten, aber er konnte 
als ein Werkzeug aller mit der Regierung Unzufriedenen gefährlich 
werden, zumal da ein anfehnliches Heer von Conde und Johann 
Cafimir, dem Sohne' des Pfalzgrafen, in Deutfihland geworben, in 
das Königreich einzurüden im Begriff ftand. Zu gleicher Zeit ge 
wann bie Partei der Mißvergnügten durch diefe offene Empörung 
Alencons eine größere Einheit, denn Conde und Damville hatten 
vorher beide für ihre Führer gegolten, jet aber ward der Bruder 
des Königs und nächfte Thronerbe einmüthig an ihre Spige geftellt. 
Heinrich IT. erließ endlich eine Verordnung, in welcher er die Bil 
dung eines zahlreichen Heeres befahl und die Anhänger Alençons 
und Condés mit den härteften Strafen bedrohte, Katharina aber, 
mehr ihren Künften als der Energie ded Königs vertrauend, fuchtt 
mit dem Herzoge in Unterhandlungen zu treten, die diefer gefliffent: 
ich in die Länge zog. Während diefer Zeit war Thork de Mont- 
morency, einer der Brüder Damville's, der die neue Lehre öffentlich 
befannte, mit einer Abtbeilung in Deutfchland geworbenen Kriegs: 
volkes, der Vorhut des Heeres unter Conde, um ſich mit Alençon 
zu vereinigen, in Frankreich eingefallen. Der Herzog von Guife, 
der Statthalter von Champagne, fehlug ihn aber gänzlich und be: 
Fam haben eine Wunde im Gefiht, die ihm den Namen „Balafre‘ 
erwarb. 

Die Weichlichkeit und Zrägheit, in die Heinrich II. verfunken 
wor, der Mangel an Geld und Kredit, um den Krieg zu führen, 
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denn der Koͤnig war gewohnt, ſeine Einkünfte für ſeine Vergnü⸗ 
gungen und zur Bereicherung ſeiner Günſtlinge anzuwenden, be⸗ 
wogen Katharina, ihren Sohn Alençon um jeden Preis zu gewin⸗ 
nen, und gaben dieſem den Muth, den Vorſchlägen ſeiner Mutter 
zu widerſtehen. Der Herzog von Montmorency, der älteſte Sohn 
des berühmten Connetable, den Katharina eine Zeit lang als ver⸗ 
dachtig gefangen gehalten, feit Alengons Empörung aber freigelaffen 
hatte, fpielte den Vermittler zwifchen Mutter und Sohn. Die ver- 
fhisdenen Intereſſen derer, die an der Spike der Parteien ſtandkn, 
die innere Verwirrung und Unficherheit der öffentlichen Zuſtände 
feit dem Tode Heinrich's IL. ftellten einer endlichen Beilegung der 
vorhandenen Streitigkeiten große Hinderniffe entgegen. In Er: 
mangelung eines feften Friedens Fam endlich ein Waffenftilftand auf 
ſechs Monate zu Stande, den zu erhalten Katharina im Namen 
des Könige fo bedeutende Opfer bringen mußte, daß die Schwäche 
Heinrich's II. durch dieſe Nachgiebigkeit noch mehr als felbft durch 
einen unglüdlichen Krieg gefchehen wäre, an den Tag kam. Diefer 
genehmigte alle von feiner Mutter gemachten Zugeftändniffe, aber 
nur in der Abfiht, um für feine Nüftungen Zeit zu gewinnen. 
Erft als die Parifer ihm eine Anleihe, mit der er Söldner zu wer: 
ben dachte, verweigerten, und ald Conde mit dem Sohne des Pfalz 
grafen in Sranfreich einrücte und eine feſte Stadt nach der andern 
bezwang, begriff der König, daß er, für den Augenblick wenigftens, 
den Umfländen nachgeben müſſe. Drei ihm feindliche Heere unter 
Alengon, Condé und Dampille, in Poitou, Burgund und Languedoc, 
fianden in feinem Lande. Ihre Vereinigung, die nichts mehr zu 
bindern fchien, hätte ihn feinen Gegnern faft wehrlos in die Hände 
geliefert. Die Königin Mutter, die den Winter in Paris zuge: 
bracht, begab fi von Neuem in die Gegend an der Xoire, und ein 
Sriede Fam, dem Könige von derNoth diktirt, endlich in Chaftenoy 
(1576) wirklich zu Stande. Der Herzog von Alengon und bie 
Hugenotten wurden in ihm am vortheilhafteften bedacht, während 
die Partei der Politiker eigentlich nichts gewann und felbft ihrem, 
wenigftens angeblichen Ziele, einer Reform der Verwaltung Des 
Staates, nicht näher Fam. Der Herzog von Alencon erhielt, als 
erbliche Befigthümer unter der Oberhoheit der Krone, die drei 
Herzogthümer Anjou, Zouraine und Berry, die ihn zu einem der 
reichflen Fürſten Europas, und unter Bedingungen, die ihn von 
der Krone faft unabhängig machten. Den Hugenotten ward nicht 
nur vollkommene Sewiffensfreiheit, fondern auch die Erlaubniß, ihren 
Gottesdienſt überall, außer in Paris und in der Nähe des Hofes 
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zu halten, zugeflanden. Es wurde ihnen das Recht, ihre Synoden, 
wo und wann fie woßten, zu verfammeln, eingeräumt. Im allen 
Parlamenten follte für fie eine befondere Kammer, chambre ni- 
partie genannt, zur Hälfte aus profeflantifchen Richtern be 
ftehend, vorzugsweiſe zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten be: 
flimmt, eingerichtet werden. Alle früher, ihrer Religion wegen, 
gegen fie erlaffenen Verordnungen und Strafen wurden abgefchafft, 
die Kinder der in der Bartholomäusnacht Umgefommenen auf feche 
Jahre für fleuerfrei erflärt und der Partei zahlreiche Sicherheits: 
pläge in Guienne, Languedoc, Auvergne, Provence und Damhine 
überlaffen. Heinrich II. verfprach außerdem, am Ende des Jahres 
die Neichöftände in Blois zu verfammeln. Diefer Yriede, auch 
„ia paix de Monsieur‘ genannt, ein Zitel, den man unter Diefer 
Regierung dem älteften Bruber des Königs in Frankreich zu geben 
anfing, und weil Alençon, ber von jebt an fih Herzog von Anjou 
nannte, an der Spike der Gegner des Königs geftanden, erregte 
unter den eifrigen Katholifen, und befonderd unter der parifer Be- 
völferung, eine lebhafte Unzufriedenheit, die fo weit ging, daß das 
Volk fich der bei folchen Gelegenbeiten üblichen Abfingung des Te⸗ 
deums widerfebte. 

Diefer Friede gewährte den Hugenotten Vortbeile, die ihnen 
früher in diefer Ausdehnung nie zugeflanden worden und die in 
der That alle ihre Erwartungen übertrafen. Er vermehrte jedoch 
ihre Sicherheit und wahre Stärke weniger, als er zu verfpreden 
fhien, denn einmal trennte er den Herzog von Anjou von ihnen, 
der, nachdem er mit ihrer Hülfe feine Zwede erreicht, fih gegen fie 
erft gleichgültig und fpäter fogar feindlich zeigte, und löſte ihr 
Bündnig mit den Politikern auf, die fich jeßt mehr der Regierung 
zuzumeigen anfingen. Vor Allem aber veranlaßte er die eraltirten 
Katholiken, die in ihrem Haffe gegen den Proteſtantismus bebarrten, 
ihrer Partei eine feftere Organifation zu geben und eine ſpftema⸗ 
tifche Bekämpfung der Anhänger der neuen Lehre zu ihrem 8wecke 
zu machen. Schon früher hatten die eifrigften Katholiken in Bur- 
gund und Guienne, unfr Tavannes und Montluc, ein Bündniß 
unter einander gefchloffen, das, da ed die Vertheidigung ihrer Me- 
figion zum Ziel hatte, die „heilige Ligue‘ genannt wurde. Dieſe 
Affoctation war nach feinem umfaffenden Plane eingerichtet und Des- 
halb bisher von Feiner großen Bedeutung gewefen. Der allgemeine 
Unwille, den die den Hugenotten durch den letzten Zrieden bemil: 
ligten Vortheile unter ihren Gegnern erregten, veranlaßte dieſe zu 
einer Erneuerung ihres Bündniffes, Das, nach einem größern Maß- 
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ftabe angelegt und von den Umftänden begünfligt, unter dem Na: 
men der Ligue in der franzöfifchen Geſchichte fo berühmt geworden 
if. — Dem Prinzen von Conde war durch den „paix de Mon- 
sieur‘‘ die Statthalterfchaft der Pikardie, Die einft fein Water be- 
feffen, verfprodhen worden. Aber Jakob Humieres, der Peronne, 
die wichtigfte Feſtung dieſer Provinz, und einige andere Städte mit 
feinen Söldnern befeßt hielt, weigerte fich Diefelbe herauszugeben. 
Conde drang bei dem Könige auf Vollziehung des ihm gethanen 
Verfprechend, und Humiered, ein Zreund der Guifen und eifriger 
Katholik, zu Schwach, um allein dem Prinzen zu widerftehen, fchlug 
den Katholifen dieſer Gegend eine Verbindung vor,. deren Organi- 
fatton von den Iefuiten geleitet und von ihnen, wie von der ge- 
ſammten Geifllichfeit allen Katholiten zur Annahme empfohlen 
wurde. Vermöge derfelben verfprachen die Prälaten, Herren, 
Eden und Bürger der Pifardie zu gemeinfamer VBertheidigung ihrer 
Religion zufammenzufreten, die Verbreitung des Proteflantismus 
aus allen Kräften zu hindern, und was das Wichtigfte war, dem 
erwählten Haupte ihrer Verbindung aus allen Kräften mit ihrem 
Leben und ihren Gütern zu dienen, Ddiefelbe geheim zu halten, zu⸗ 
gleich aber für fie fo viel taugliche Mitglieder als möglich zu wer- 
ben. Die Pilardie ward zu dem Ende in zehn oder zwölf Bezirke 
getheilt, an die Spitze jedes derſelben ein Chef gefeßt, und Ddiefer 
Bund mit folhem Eifer auögebreitet, daß er bald alle Fatholifchen 
Einwohner diefer Provinz umfaßte. Won hier verbreitete er ſich 
rafch in die übrigen Theile des Königreiches aus. In Poitou, wo 
früher der Proteftantismus befonders zahlreiche Anhänger gefunden, 
gehörte fehr bald ein anfehnlicher. Theil der Bevölferung zur Ligue. 
Humiered, der damit angefangen, den Katholifen diefe Organiſation 
in der Pifardie zu geben, war, wie oben erwähnt worden, ein An⸗ 
hänger der Guifen, und der Herzog diefes Namens ftand, obwohl 
nicht öffentlich, an der Spike diefer rafch um ſich greifenden Aſſo⸗ 
ciation. Faſt zu derfelben Zeit trat der König von Navarra zum 
Proteſtantismus zurüd. Bon jegt an üben die Häupter der beiden 
großen Parteien, der Herzog von Guife und der König von Na- 
varra, einen fo entichiedenen Einfluß aus, daß Heinrich DI. und 
felbft Katharina von Medicis in den Hintergrund treten. Die 
franzöfifchen Katholifen gewöhnen fich immer mehr daran, Den 
lothringifchen Prinzen als ihr Haupt zu betrachten; Manche unter 
ihnen denken fogar an die Möglichkeit, ihn auf den Thron zu fegen, 
und die Hugenotten nahmen nichts Wichtiges ohne die Einwilligung 
Des Königs von Navarra vor. Die Regierung Heinrich's III. ift 
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von jet an nichts als ein beſtaͤndiges Ringen, ſich über den Par- 

teien zu erhalten, und in dieſer ſchwierigen Lage ift ed, wo dieſer 
Fürft, ungeachtet feiner Zrägheit und Verborbenheit, zuweilen Be⸗ 
weife von Einficht und Kühnheit, obwohl auf unfittliche Weife, und 
darum zuleht ihm felbft verderblich, giebt, die aber ahnen laſſen, 
was er unter glüdlichern Umfländen und bei einer befiern Sinnes- 
art vermocht hätte. 

Die Prinzen hatten ſich ungeachtet des Friedens und der Bor- 
theile, die er ihnen gewährte, vom Könige und Hofe fern gehalten. 
Heinrich von Navarra war in feiner Statthalterfchaft Guienne ge- 
blieben, Conds hatte ſich als Erfag für die Pikardie mit Gewalt 
in den Befis von St. Jean d'Angely geſetzt und Anjou feinen Sig 
in Bourges genommen. Diefer letztere verfühnte fich endlich mit 
dem Könige, der eine Zeit Iang in Paris, von den meiften Großen 
verlafjen und unter einer ihm keineswegs gunftig geſtimmten Be⸗ 
völferung, einfam, eher wie ein Verbannter, denn wie ein König 
gewaltet hatte. Die Weichlichkeit, Verſtellung und Sittenloſigkeit 
Heinrich's IH. hatten unter den Pariſern von Anfang an das leb⸗ 
baftefte Mißfallen erregt. Seit dem Frieden von Chaftenoy aber 
war er bei der dem Katholicismus mit befonderm Eifer zugethanen 
Bürgerfchaft in den Verdacht des Einverfländniffes mit den Huge- 
notten gefallen, und die Ehrfurcht und Gunft, die fonft die Fürften 
feined Haufes bei den Bewohnern ihrer Hauptſtadt gefunden, fing 
jeßt in eine immer fleigende Abneigung überzugehen an. Es er⸗ 
fheint dies in der That befremdend, wenn man bedenkt, daß Hein: 
rich als Herzog von Anjou zwei Schlachten gegen die Proteflanten 
gewonnen und fonft vielfache Beweife des Haſſes gegen fie gegeben 
batte. Das Wolf nahm aber hierauf Feine Rüdfiht, fondern ur: 
theilte wie gewöhnlich nach dem Eindrude, den die legten Begeben: 
beiten auf baffelbe gemacht hatten. Als Heinrich fpäter wieder 
mehrmals zu den Waffen gegen die Hugenotten griff, glaubte man 
nicht an die Aufrichtigkeit feiner Abfichten und fchrieb, was er 
that, nur der NRothwendigkeit oder verborgenen politifchen Zwecken 
zu. Die Ueberzeugung von fein und feiner Mutter Treuloſigkeit 
war allmälig bis in die niedern Klaffen ber parifer Bevölkerung 
herabgeftiegen, und da das Wolf eined Hauptes, in das ed Ver—⸗ 
frauen ſetzte, für das es ſich begeiſtern, das es nach dem Geiſte der 
Zeit als ein hoͤheres Weſen verehren konnte, bedurfte, ſo richtete es 
feine Blicke auf den Herzog von Guiſe, an deſſen Abſicht, den Pro- 
teftantismus auszuroften, es nicht zweifeln konnte, defjen Vater für 
den alten Glauben geftorben war, deffen ganzes Haus für dieſelbe 
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Sache eine fo glühende Anhänglichkeit bewies. Die Stellung Hein» 
rich's IN. zwifchen den beiden großen Tämpfenden Parteien, dem 
Ehrgeize der Guifen, dem Fanatismus feiner katholiſchen Unter: 
thanen, den Raͤnken, der Einmifchung, den Planen Roms, Spa 
niend und anderer Mächte, den Anfprüchen, der Auflehnung der 
Hugenotten. und dem Zwiefpalt in feinem eigenen Haufe war eine 
der fehwierigften, die es jemals gegeben, und es würde vielleicht 
Niemand vermocht haben, fi aus Diefem Labyrinth vollkommen 
herauszufinden. Aber die Gefahren diefer Lage wurden noch durch 
die eigenthümliche Sinnesart dieſes Königs vermehrt, der ebenfo 
unentfchloffen als treulos, Feine feſte Bahn einzufchlagen, in Feiner 
Richtung zu beharren verfland, der, wie es ſcheint, an fich ſelbſt 
- ebenfo fehr ald an Andern zweifelte, den feine tiefe Verſtellung ver- 
haßt und feine perfönliche Werdorbenheit verächtlih machte. Ob⸗ 
gleich feiner Religion eifrig und.aberglaubig zugethan und der neuen 
Zehre, wie irgend Einer, feind, fland er doch faft immer mit den 
Häuptern der Hugenotten in geheimem Einverftändniffe und ver- 
binderte mehrmals ihren unausbleiblich fcheinenden Untergang. Eine 
tiefe Selbſtſucht lag bei aller Schwäche im Hintergrunde feines 
Weſens, die ihn alle Perfonen und Zuftände als ein Mittel zur 
Grreichung feiner Plane und Befriedigung feiner Leidenfchaften an- 
zufehen lehrte. Da er ein König war, fo Eonnte der Gegenftand 
diefer Selbſtſucht nicht die Erreihung von Reichthümern, Aemtern 
oder Würden fein, da der Zufall ihm dies Alles verliehen hatte, 
fondern fih nur auf die Ausdehnung feiner Macht und die Be- 
freiung von jeder Befchränkung bderfelben richten. Er war, feines 
Aberglaubend ungeachtet, noch mehr König ald Katholik, d. h. fei- 
nem perfünlichen Intereffe mehr als dem Glauben der Partei, an 
deren Spige er fand, zugefhan. Died wurde von dem Fatholifchen 
Volke und beſonders den Parifern, wenn auch nur dunkel gefühlt, - 
und diefe Selbftfucht und Heuchelei erregte feinen Haß gegen einen 
König, der. gegen die Zeinde feines Glaubens eine töbtliche Ab⸗ 
neigung zur Schau fragend, doch immer zu einer Ausföhnung mit 
ihnen bereit war, fobald dies feinen übrigen Intereffen dienen Eonnte. 
In diefer Epoche des Kampfes zwifchen den beiden Religionen hatte 
fi) der Glaubenseifer der Katholiken in Frankreich zu einer vorher 
nicht gefehenen Glut entzündet. Der Herzog. von Guife und fein 
Haus war, fo groß fein Ehrgeiz fein mochte, doch mehr Firchlich 
als politifch gefinnt und hatte den eingefchlagenen Weg der Ver—⸗ 
folgung und Bekämpfung des neuen Glaubens keinen Augenblid 
verlaffen. Dieſe Gefinnung entfprach der des Volkes und damit 
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wurde Guiſe fein Held. Es verlangte’ vom Könige denfelben rüd- 
fihtölofen und unverföhnlichen Kampf gegen die Hugenotten. Die: 
fer aber fühlte, daß, überhaupt unfähig, offen und folgerecht zu han⸗ 
deln, die Gunſt der Dienge feinem Nebenbuhler einmal zugewandt 
war, und Daß das Verdienft eines folchen Verfahrens und vielleicht 
felbft deffen Früchte nicht ihm, fondern dem Herzoge zufallen wür⸗ 
den. Daher fein Schwanfen, feine Abneigung, die Hugenotten zu 
- vernichten, feine Abficht, die eine Partei Durch Die andere zu ſchwä⸗ 
hen und auf Diefe Art beide um fo leichter zu beberrfchen. Inter 
diefen Umftänden verbreitete ſich der neue rveligiöfe und politifche 
Band, die Ligue genannt, mit großer Schnelligkeit im ganzen 
Reiche, befonders aber in Paris .felbft, defien Bewohner, mit fel- 
tenen Ausnahmen, feit dem Beginn der religiöfen Unruhen einen 
enffchiedenen Haß gegen die Belenner der neuen Lehre gezeigt bat: 
ten. Obgleich die Werbung für diefe Affociation, die von der Re: 
gierung nicht auforifirt war und möglichen Falles felbft gegen fie 
gebraucht werden Tonnte, im Geheimen geſchah, fo gehörte doch bald 
der größte Theil der höhern und mittlern Klaffen der parifer Be⸗ 
völferung zu ihr. Der Fanatismus des niederen Volkes bedurfte 
nicht dieſes Zunders, er war ohnedies jeden Augenblid Toszubrennen 
bereit. Die politiihe Tendenz der Ligue ober wenigſtens eines 
Theiles ihrer Mitglieder wurde um Diefe Zeit durch die Denkichrift 
eined parifer Parlamentdadvolaten, Namens David, enthüllt, der 
den Urfprung der Guifen von Karl dem Großen behauptend, die 
Kapetinger als Ufurpatoren betrachtete und in der Ernennung des 
Herzogs von Guiſe zum Könige die Rechte der Karolinger zu er: 
neuern empfahl. Die Miſchung von politifcher Intrigue und reli- 
giöfem Fanatismus in diefer Production ift ald eines der charaf: 
teriftifchen Zeichen jener Epoche merkwürdig. Es wird darin be 
bauptet, daB der Segen, den das Papfithum dem karolingiſchen 
Stamme in der Perfon Pipin’s gegeben, auf die Kapetinger nicht 
übergegangen fei, und daß Diefe fich der Gnade der Vorfehung 
durch den Schuß, den fie der gallikaniſchen Kirche in ihrer Dppo— 
fition gegen den römiſchen Stuhl verlichen, unwürdig gemacht hät⸗ 
ten. Er geht dann auf den Zuftand der gegenwärtigen Mitglieder 
dieſer Dynaftie über, Die entweder ald offenbare Keber, wie Der 
König von Navarra.und der Prinz Conde, zur Thronfolge unfähig 
feien, oder durch ihre Verbindung mit diefen fich befledt hätten, 
wie der Herzog von Anjou, oder von Mängeln und Laſtern er- 
niedrigt, wie der König felbit, ihren Stamm nicht fortpflanzen 
könnten. Er empfiehlt dann die Wahl des Herzogs von Guife 
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zum Könige, die Einfperrung Heinrich's IN. in ein Kloſter und 
einen Vertilgungsfrieg -gegen Die Hugenoften, von deren Gütern 
die Koften des Kampfes beftritten werden follten. — Diefe Denf: 
fchrift war übrigens nicht Die einfame Ausgeburt eines phantafti- 
fchen Gehirns, fondern ward dem Papfte und dem madrider Kabinet 
zur Begutachtung überfandt, wovon Heinrich II. von feinen aus- 
wärfigen Agenten benachrichtigt wurde. — Die Erfüllung der Be- 
dingungen des Friedens von Chaftenoy fcheiterte übrigens zum 
Theil, wie früher bei ‘ähnlichen Gelegenheiten, an dem Fanatismus 
des niedern Volkes, das den Gottesdienft der Hugenotfen flörte, fie 
anfiel und ermorbeke, wenn fie fi) verfammeln wollten und ihre 
Kirchen verbrannte, und an dem MWiderftande des Parlaments, das 
die Zuſammenſetzung der gemiſchten Kammern (chambres mi-parties) 
nicht zugeben wollte. Eine lebhafte Gaͤhrung ward auf allen Punk: 
ten des Königreiches fichtbar und Alles fchien fi) zu einem neuen 
Kampfe vorzubereiten. 
Heinrich III., obgleich nicht, wie die Ligue, Willens, die Huge: 
notten auszuroften ,‚ war dennoch, theild aus Ueberzeugung, theils 
aus Intereſſe, geneigt, ihnen die in einem Augenblicke der Noth 
bewilligten Vortheile zu entreißen, und er rechnete hierbei auf die 
Mitwirkung der Reichsſtände, die er am Ende des Jahres in Blois 
zu verſammeln verſprochen hatte. Er wollte das Gehaͤſſige eines 
Bruches des eben erſt geſchloſſenen Friedens von fi) auf dieſe Ver— 
fammlung abwälzen, und hoffte von ihr zugleich die Mittel zu er- 
halten, fi) von der durch Die.frühern Kriege, die Unordnungen fei- 
ner Vorgänger und feine eigene Verſchwendung gefteigerten Schulden: 
laft zu befreien. Daß der König bei feinem Wunfche, die Huge- 
notten in eine größere Abhängigkeit von fich zu bringen, auf die 
Mitwirkung der Abgeordneten der Nation zählte, beweift, daß in 
Diefer im Laufe eines halben Menfchenalters eine große Veränderung 
vorgegangen fein mußte. Die Reichötage von Drleand und Pon- 
toife-hatten fich funfzehn Jahre vorher dem herrfchenden Klerus ebenfo 
feindfich, als den Belennern des neuen Glaubens günſtig gezeigt. 
Mannichfaltige Urfachen hatten dazu beigefragen, dieſe Stimmung 
zu verwandeln: — Die Reformation hatte die Fatholifche Hierarchie, 
die fie mit gänzlicher Vernichtung bedrohte, aus dem lethargiſchen 
Schlummer gewedt, in den fie mehr oder weniger überall feit dem 
funfzehnten Jahrhundert verſunken gewefen war. Sie hatte fich 
von dem erften Schreden erholt, den die Grundfäße Luther’ und 
Kalvin’s ihr eingeflößt, und angefangen alle ihre zu Gebot ftehenden 
Mittel, theils das Erhaltene zu befehügen, theild das Verlorne wieder: 
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zugewinnen, in Bewegung zu ſetzen. Unter die höhere Geiftlichkeit 
war mit der Schmälerung ihrer Reichthümer und der Rothwendig: 
Zeit, fich zu vertheidigen, mehr Ernft und Zhätigkeit zurüdgelehrt, 
und die niedere, befonders der Moͤnchsſtand, hatte fih in der Mei- 
nung des Volkes, dem fie durch Zrägheit und Schwelgerei verädht: 
fich geworden, durch Darlegung eines großen Eifers, durch Theil: 
nahme an den Leiden und Zriumphen der religiöfen Kriege wieder 
berzuftellen gewußt. Der Tatholifche Klerus hatte alle myfteriöfen 
und finnlichen Elemente feines Cultus, fo tief darauf berechnet, Das 
Gemüth und die Phantafte zu ergreifen, in Bewegung gefegt und 
Das öffentliche Predigtamt, dem die religiöfen Controverfen und die 
Erfchütterung, welche die Erfcheinung der neuen Lehre hervorgebracht, 
eine höhere Bedeutung gaben, mit einer feit Jahrhunderten nicht 
mehr gefehenen Begeifterung zu verwalten angefangen. Da wo der 
Proteftantismus nicht durchaus herrfchend und der alte Glaube ver: 
nichtet worden, war die Anhänglichfeit an leßtern zurückgekehrt. 
Seine feit fo langer Zeit mit dem ganzen Dafein einsgewordenen 
Lehren, Gebräuche und Zeichen waren der Menge, die fi) von ihnen 
mehr aud Abneigung gegen die Diener diefed Glaubens, ald aus 
Zweifel an diefem felbft, abgewandt hatte, wieberum theuer gewor: 
den. Diefer Bewegung in den Maffen kam die Politi der Tathe- 
fifchen Souveraine bülfreich entgegen, welche Die neue Lehre jekt 
viel entfchiedener ald im Augenblid ihres Entſtehens befampften, 
weil fie diefelbe im Anfange blos ald eine religiöfe Neuerung ange- 
fehen hatten, von ihrer Ausbreitung aber eine Erſchütterung aller 
Grundlagen der beftehenden DOrganifation der Geſellſchaft fürchteten. 
Der in diefer Epoche errichtete und mit fo großem Erfolge um ſich 
greifende Drden der Jeſuiten bildete durch feinen religiös - politifchen 
Geift die Verbindung zwifchen den Intereffen der geiftlichen und 
weltlihen Macht, leitete beide zu demfelben Ziele hin und fuchte 
jede entfichende Spaltung zwifchen ihnen zu vermitteln oder ihr 
von Haufe aus vorzubeugen. Eines folhen Inftituts hatte ed im 
Mittelalter nicht bedurft, wo die Kirche und der Staat ohnedies 
unauflöslich verbunden geweſen, ed konnte erft mit der Erhebung 


eines neuen Principe, wie dem der Denk: und Glaubenöfreiheit, Das | 


die politifche und religiöfe Einheit zu zerreißen drohte, entſtehen. 
Diele Vermittlung zwiſchen den katholiſchen Mächten und der rö- 
mifchen Hierarchie war die große praktifche Bedeutung bed Jeſuiten⸗ 


ordens in jener Zeit, während ihre übrigen Verdienfte um die Ne 


figion, als folhe an und für fih, um Wiffenfchaft und Literatur, 
fehr unbedeutend erfcheinen. Als nad) Beendigung der Religions: 


| Zuftand des Proteftantismus in Frankreich. 541 


friege im fiebenzehnten Jahrhundert die Gefahr des Proteftantismus 
für die katholiſchen Mächte verfchwunden war und Diefe fich viel- 
mehr von dem Einfluffe der Hierarchie zu befreien fuchten, verloren 
die Iefuiten einen großen Theil ihres Einfluffes und damit allmälig 
ihre Bedeutung, denn aus einer Krifis hervorgegangen, mußten fie, 
fobald dieſe entfchieden war, felbft finfen. Vermöge ihres politifchen 
Geiftes trugen fie aber zu der am Ende des fechszehnten und in 
der erften Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fühlbar werdenden 
Fatholifchen Reaction wefentlih bei. — Während die Fatholifche 
Partei ſich überall da, wo fie nicht durchaus gebrochen war, und 
befonders in Frankreich fichtbar verftärkte, fing der Proteflantismus 
in dieſem Lande in fich felbft zu ſinken an. Der Stand der Ge- 
lehrten und Denker, der ihm im Anfange fo günftig gewefen, ward 
von dem Fanatismus eined Theiles der proteftantifchen Geiftlichkeit, 
der ebenfo ausfchliegend und anſpruchsvoll wie ihr Gegner, der ka⸗ 
tholifche Klerus, wenn auch nicht fo graufam und Yerfolgungsfüchtig 
war, verlegt. Diefe Klaffe, die überhaupt Zreiheit für ſich und 
Andere wollte, Diefe aber weder in der einen noch der andern Partei 
fand, erfaltete in ihrem frühern Eifer fehr bald und hielt zwifchen 
beiden feindlichen Meinungen eine unentjchiedene Mitte, oder kehrte, 
von den Drohungen der Inquifition und den Maßregeln der welt: 
lichen Macht eingefchüchtert, wenigftend dem Schein nad), zum 
alten Glauben zurüd. Der Eriegerifche Adel, die Hauptſtütze der 
Hugenoften, hatte in den langen und biufigen Kämpfen feine Reis 
ben fehr gelichtet gefehen. Er war, eine Eleine Anzahl großer Her: 
ren ausgenommen, durch die Unruhen und Verheerungen der Kriege, 
Die lange und wiederholte Entfernung von feinen Befigungen ver: 
amt. Der reichere Bürgerfland in den Städten, in welchem bie 
Srundfäbe der Reformation früher viele Anhänger gezählt, ‚war, 
durch den Fanatismus des niedern Volkes, Das jet noch mehr als 
früher unter die Leitung der Priefler und Mönche gefallen war, 
eingefhüchtert, zuerft zur außern Befolgung des Fatholifchen Cultus, 
almälig durch Furcht und Intereffe zu deffen wirklicher Annahme 
veranlagt worden und hatte feine Kinder darin erziehen laſſen. 
In mehren Provinzen, wo die neue Lehre früher fo viele Befenner 
und felbft Streiter gezählt hatte, war fie jetzt fafl ganz verfchwun- 
den. Im Ganzen Tonnten die Hugenoften nur auf die vier füd- 
lichen Provinzen, Guienne, Languedoc, Provence und Dauphine 
zählen. Mehr aber noch ald ihre äußere Macht war ihre innere 
Kraft im Vergleiche zu fonft geſunken. Die Begeifterung, die fie 
- früher auf dem Scheiterhaufen und in den Schlachten nicht ver: 
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laſſen, war großentheils erlofhen. Sie waren, wenn auch nicht 
ganz, aber doch großentheild zu einer politifchen Partei geworden, 
die Antecedenzen, von denen fie fich, auch wenn fie wollte, nicht 
mehr trennen Eonnte, Verbindungen, die fie nicht löfen konnte, kurz 
eine befondere Stellung befaß, die es außer ihrer Macht aufzugeben 
fland. Der Mangel an Begeifterung, die Eigenfhaft, durch die 
eine werdende und Tämpfende Partei allein fich erhalten kann, war 
ed, der die Hugenoften noch mehr als alle ihnen äußerlich wider: 
ſtrebenden VBerhältniffe geſchwächt hatte. Es fehlte ihnen nicht an 
Muth, an Kühnheit, an Ausdauer, wohl aber an der Zuverficht 
auf einen endlihen glüdlihen Erfolg, der Die Seele aller großen 
Unternehmungen iſt. Schon in diefen erften Jahren der Regierung 
Heinrich's DI. waren die Hugenoften zu einer numerifch ſchwachen 
Partei in Frankreich geworden. Ihre Verbindung mit Deutfchland 
und England, die Uneinigkeit ihrer Gegner, der in der Mehrheit 
des franzöfifchen Volkes Lebende Haß gegen Spanien, das ſich an 
die Spige der katholiſchen Interefjen geftellt hatte, konnten allein 
ihren Untergang abwehren. Heinrich) III rechnete demnach mit Recht 
auf eine Majorität gegen die Proteftanten in den zu verfammelnden 
Reichöftänden. Seine Hoffnungen wurden noch übertroffen. Die 
Bekenner der neuen Lehre waren bei den Wahlen gänzlich audge: 
fchloffen worden. — Diefe Verfammlung, die am Ende des Iahres 
1576 in Blois zufammentrat, und wie gewöhnlich Feineswegs den 
Erwartungen entſprach, Die man von der Repräfentation eines gro: 
Ben Volkes hegen kann, war jedoch infofern merkwürdig, als fie die 
Wahrheit zweier großen Thatſachen, die damald das ganze öffent: 
liche Leben in Frankreich bewegten, kund that: die Ohnmacht, in 
die nicht ſowohl das Königthum, ald vielmehr der gegenwärtige 
Träger defjelben, Heinrich IH. , gefallen war, und die herrſchende 
Stimmung des Volkes gegen den Proteflantismus. — Die Stände, 
unter denen fich wenige der Feudalzeit angehörige Namen, aber 
viele befanden, deren Familien fpäter unter dem franzöfifchen Adel 
glänzen follten, und die vielleicht noch weniger große Zalente als 
große Namen in ihrer Mitte zählten, begannen damit, den König 
von ſich abhängig zu machen, gemwiffermaßen unter ihre Vormund⸗ 
ſchaft ftellen zu wollen. Sie verlangten nämlich, dag Heinrich IH. 
in feinen Staatsrath und zu deffen Berathungen fechsunddreißig 
aus den Reichöftänden gewählte Mitglieder zuziehen, und daß die 
Beſchlüſſe des Neichstages, fobalb die drei Stande einig wären, 
Geſetzeskraft ohne weitere Sanktion des Königs haben follten. 
Heinrich, der, bei aller feiner Trägheit und Schwäche, an die Idee 
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einer ihm zuftehenden unumfchränkten Gewalt gewöhnt war, nahm 


diefe Zumuthung mit übel verbaltenem Unwillen auf und begriff, 


daß eine Verſammlung, die ſchon in Anfange ihres Zufammen- 
tretens folche Forderungen made, im Verlaufe ihrer Situngen nod) 
weiter gehen, und daß er, bei den bewegten und verwidelten Ver: 
bältniffen jener Zeit, der Abneigung, die in der Nation gegen feine 
Perſon herrfchte, bei dem ihm feindlichen Geifte der Ligue, mit den 
Reichsſtänden in einen gefährlichen Kampf verwidelt werden Fünne. 
Er ergriff deshalb mit großer Zeinheit die erfte Gelegenheit, die 
Aufmerffamkeit der Abgeordneten von diefem politifchen Gebiete. auf 
ein rein religiöfes zu leiten, und hoffte, dag ihre Leidenfchaften fich 
bier befriedigen würden. Er fliftefe einige der einflußreichften Mit- 
glieder an, den Reichstag in einer feiner nächften Situngen auf 
eine Unterfuchung. der Firchlihen Verhältniffe zu führen. Der die 
Verſammlung befeelende Geift that fi fogleih Fund. Die drei 
Stände verlangten einflimmig, DaB dem Könige eine Bittfchrift vor- 
gelegt werden follte, nur Eine Religion im Reiche zu dulden. Diefe 
Forderung wurde an die Spibe ihrer Vorfchläge ald der einmüthige 
Wunſch ihrer Committenten geftelt. Der König nahm diefen An- 
trag beifällig auf und er ging durd alle drei Stände durch. Einige 
Der befonnenern Mitglieder der Verfammlung begriffen, daß die 
Hugenoften, die, obwohl fehr gefhwächt, doch keineswegs vernichtet 
waren, die zwei Prinzen von Geblüt an ihrer Spite befaßen und 
die in den Waffen flanden, dieſen Beſchluß als eine Kriegserflärung 
anfehen würden, und fuchten denfelben, obwohl vergebens, zu hin: 
dern. Die Anhänger der Ligue fahen in ihm ein Mittel, den legten 
den Proteftanten günftigen Frieden zu untergraben und die Kraft 
ihrer Affociation zu vermehren. Heinrich II. wünſchte den Krieg 
gegen die Proteftanten nicht, wollte aber vor allen Dingen den 
Reichstag von allen politifchen Fragen entfernt, mit der Schlichkung 
der religiöfen Streitigkeiten befehäftigt willen. Die Geiftlichkeit be- 
günftigte den Bruch mit den Hugenoften aus Grundfag und der 
Fatholifche Adel aus Kriegsluſt. Der Tiers⸗etat wollte, aber zu 
fpät, einlenten. Er begriff, Daß er es fei, der zulegt die Laſten und 
Drangfale eines neuen Kampfes vorzugsweife zu tragen babe, denn 
der Adel war überhaupt fleuerfrei und die Geiftlichkeit zu Feiner 
Geldbewilligung geneigt. Ein Theil von ihm ſuchte deshalb in dem 
am legten Zage des Jahres abgefaßten Befchluffe, den König um 
Vertreibung aller hugenottifchen Geiftfichen und Ausrottung ihrer 
Lehre zu bitten, die Klaufel einzuführen: daß die Belehrung der 
Proteftanten ohne Krieg und durch Anwendung friedlicher Mittel 
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zu bewerkſtelligen ſei — was ihm jedoch nicht gelang. Der Kampf 
begann ſogleich, wie vorauszuſehen war, als jener Beſchluß des 
Reichstages den Hugenotten in ihren Schlöffern und feſten Städten 
befannt geworden. Es war nicht zu erwarten, daß fie ohne Wider: 
ftand die Unterdrüdung ihres Glaubens ertragen würden, für deſſen 
Aufrechthaltung fie feit fo langer Zeit gekämpft hatten. Die Ab: 
geordneten, welche der Reichötag an den König von Ravarra, Den 
Prinzen Condé und den Marfchall Dampille, der die Beobachtung 
bed lebten Vergleiches ebenfalls wollte und in feiner Stafthalter: 
ſchaft füich zum Theil auf die Hugenotten fügte, fie zur Unterwer⸗ 
fung unter feine Defrete, zur Vertreibung ihrer Geiſtlichen und 
Schließung ihrer Kirchen aufzufordern, ſchickte, wurden von dieſen 
in ihrer Eigenfhaft ald Repräfentanten der Nation gar nicht an- 
erkannt, und die Proteflanten griffen in allen füdlichen Provinzen, 
und zwar im erften Augenblid mit Erfolg, zu den Waffen. Der 
König glaubte jetzt von den Reichöfländen die zur Führung de 
Kriegs nötbigen Steuerbewilligungen erhalten zu fünnen. Er fah 
die Verwirrungen eined neu ausbrechenden Kampfes nicht ungern 
und hoffte unter dem Vorwande, der refigiöfen Stimmung der Ab: 
geordneten entgegengefommen zu fein, fi) von feinen immer größer 
werdenden finanziellen Berlegenheiten zu befreien. Hier aber ſtieß 
er auf einen unerwarteten Widerſtand. Die Geiftlichfeit war an- 
fänglich gegen alle Vorſtellungen taub und bot zulegt dem Könige 
nur ein Pleines Corps Fußvolk und Neiterei, dad fie aber felbft 
ausheben wollte, an, der Adel war noch weniger zu einer Geldhülfe 
zu bewegen, und der Zierd:etat erwiderte auf alle Forderungen, 
daß er von feinen Wählern Feine Vollmacht zur Bewilligung neuer 
Steuern babe und dieſe erſt einholen, d. h. den Reichstag verlaffen 
müffe, der fomit aufgelöft worden wäre. Zulegt fchlugen die Räthe 
des Königs dem Reichstage den Verkauf der Staatögüter als das 
einzige Mittel, das Deficit zu decken und die Koften des Krieges 
berbeizufchaffen, vor. Die beiden erflen Stände gingen darauf ein, 
ber dritte aber verweigerte feine Zuftimmung, indem er den Verlauf 
der Domainen ald den Grundgefegen des Königreiches zuwider be- 
trachtete. Da zu einer ſolchen Maßregel die Autorifirung Des 
Reichstages nöthig war, indem der König ohne Diefe Feine Käufer 
gefunden Haben würde, die drei Stände aber im Verhältniſſe 
zu einander Feine Majorität anerkannten, fondern in ihren Be: 
ſchlüſſen einftimmig fein mußten, fo war der Widerfland des Tiers⸗ 
etat hinreichend, die Ausführung diefes Planes zu verhindern. Nach 
langen und zwedlofen Verhandlungen, die nichtd entfchieden, und 
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weitfhweifigen und feelenlofen Reden, in denen nichts gefagt wurde, 
ging der Reichstag endlich nach dreimonatlichem Zufammenfein aus- 
einander und hatte einen neuen Beweis dafür abgelegt, wie fehr 
die politiiche Bildung des franzöfiihen Volkes hinter feiner übrigen 
intellectuellen Entwidelung jurüdgeblieben war. Die einzelnen, 
großentheild locale Gegenftände und Details der Verwaltung und 
Geſetzgebung betreffenden Worfchläge der Stände wurden in ihrer 
Abweſenheit von dem Staatsrathe unferfucht, die auf fie ge 
ftügte Fönigliche Ordonnanz aber erſt im folgenden Jahre bekannt 
gemacht. . ' 

Der König hatte fi) unterdeflen zum Kriege gegen Die Huge- 
notten gerüftet. Die Ligue war fogar von ihm felbft unterzeichnet 
worden, und er hatte feinen Bruder und alle andern Großen feines 
Hofes zu deren Beitritt veranlaßt. Er war dadurch das ſcheinbare 
Dberhaupt dieſer Aſſociation geworden, obgleich, er fie keineswegs 
leitete. Ungeachtet feiner Geldnoth war es ihm dennoch gelungen, 
mit Hülfe der Ligue zwei Heere zu bilden, an deren Spige er fei- 
nen Bruder, den Herzog von Anjou, und den Herzog von Dayenne, 
einen Bruder Des Herzogs von Guife, ſtellte. Die Macht der Hu- 
genotten war viel geringer und beſtand vornehmlich in dem Befig 
von Rochelle und einiger Gebirgsgegenden im Süden. Die Stel- 
lung Damville's in Languedoc, der, an der Spite der Politiker 
ſtehend, eine Art Neutralität zwifchen beiden Parteien behauptete, - 
war den Hugenotten infofern günftig, als fte Die Zahl ihrer Feinde 
verminderte, wenn auch nicht die ihrer Freunde vermehrte. Indeffen 
ward ev endlich von Heinrich DIE. nach Tangen Unterhandlungen und 
gegenfeitigen Zaufchungen, durch die Ueberlaſſung des Marguifats 
von Saluzzo, auf welche das Haus Montmorency Anfprüche machte, 
gewonnen und feßte ſich mit feinem Kriegsvolke gegen die Pro: 
teftanten in Bewegung. Diefe wurden von ZThore de Mont: 
morency, Damville'd jüngerm Bruder, und Chatillon, einem Nef- 
fen Coligny’s, befehligt. Der Kampf war am erften Tage unent: 
ſchieden geblieben und ſollte am andern Morgen erneuert werden, 
ald die Nachricht von einem in DBergerac, in Perigord, zwilchen 
den beiden feindlichen Parteien gefchloffenen Frieden im- Lager einlief. 

‚Heinrich IH, in deſſen trägem und unentjchiedenem Sinne all- 
mälig Eine Idee fefte Wurzel gefaßt hatte, nämlich: die Furcht und 
der Haß ber Ligue, und daß’ diefe auf feinen Untergang Iosarbeite, 
glaubte, daß die Vernichtung der Hugenotten, als Partei im Staate, 
nicht ſowohl feine, ald die Macht dieſes gegen ihn gerichteten Bun⸗ 
des und ihres Hauptes, ded Herzogs von Guife, vermehren würde. 

II. 5 
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Er fuchte deshalb mit den Proteftanten einen Vergleich zu treffen, 
ber fie in eine größere Abhängigkeit als früher von ihm brädste, 
gleihwohl ihre Eriftenz nicht gefährdete. Die Königin Mutter, die 
jede gewaltfame Entfcheidung von jeher gefcheut hatte, und Die be: 
“ merkte, daß die Bedeutung der Guifen durch jede Unrube und Be: 
wegung im Staate zunahm, beftärkte ihren Sohn in feinem Plan. 
Der König von Ravarra, das anerkannte Haupt der Hugenotten. 
kam, die Schwäche feiner Partei fühlend, dem Wunfche nach einer 
friedlichen Beilegung des kurzen, aber verkeerenden Kampfes bereit: 
wilig entgegen. Es ward endlich der oben genannte Vergleich gr: 
ſchloſſen, defien Bedingungen der Macht und Stellung beider Par⸗ 
teien angemeffen waren und der eine lange Ruhe zu verfprechen ſchien 


Der Friede von Bergerac, den der König durch ein in Poitier⸗ 


erlaffenes Edikt bekannt machte, fehmälerte die durch den Vertrag 
von Chaftenoy den Proteflanten eingeräumten Rechte allerbings be: 
beutend, war ihnen indefien, im erhältniffe zur Schwäche ihrer 
Partei, noch immer vortheilhaft genug. Es ward ihnen Gewiſſens⸗ 
freiheit und Zulaffung zu öffentlichen Aemtern zugeftanden, ihr Gottes⸗ 
dienft aber blos in den Städten, die fich gegenwärtig in ihrem Be⸗ 
fige befanden, fonft jedoch nur in den Schlöffern des Herrenftandes, 
und in jedem Gerichtöbezirfe nur an einem einzigen Orte, und zwar 


vor den Thoren deffelben, erlaubt. Sie erhielten außerdem eine ge 


wiffe Anzahl feſter Sicherheitspläge und in jedem Parlament ein 


gemifchte Kammer (chambre mi-partie), zur Entfcheidung ihrer Rechts: 
haͤndel beflimmt. Alle in Bezug auf ihre Religion gegen fie, feit 
den Zeiten Heinrich's II., ausgefprochenen Verurtheilungen follten 
zurüdgenommen und alle proteflantifchen Großen und Edeln in bie 
Aemter, Würden und Rechte, die fie vor dem Kriege befeffen, wieder 
eingefegt werden. Diefer Vertrag, von beiden Seiten, wie es fcheint, 
mit der Reigung, ihn zu beobachten, eingegangen, und wenn auf 
nicht von dem Gefühle der gegenfeitigen Rechte, doch von der Ueber: 
zeugung feiner Rothwendigfeit dictirt, beendigte den fechöten Religions- 
und Bürgerkrieg, feit dem Gemebel von Vaſſy, das den. erften 
ſechszehn Jahre vorher eröffnet hatte. Seit diefer ganzen Zeit hatte 
ſich Frankreich in einem faft beftändigen Kriegeftande, in einer alle 
Theile des Landes erfchütternden Gährung befunden, bie von den 
einzelnen Sriedensfhlüffen, die nichts als Waffenſtillſtaͤnde gemefen, 
nut für kurze Zeit unterbrochen worden war. 
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Dieſer letzte Friede, der von Bergerac, nach dem Orte, wo er 
abgeſchloſſen, oder von Poitiers, wo er beſtätigt und bekannt ge⸗ 
macht worden, genannt, waͤre, ſeinen Bedingungen nach, geeignet 
geweſen, die ſo lange geſtört geweſene Ruhe wiederherzuſtellen, wenn 
ed fich blos um Ausgleichung politiſcher Streitigkeiten oder Bei- 
legung äußerer Anfprüche überhaupt gehandelt hätte. Aber Der 
Kampf zweier religiöfen Principien, die fich um fo mehr von einander 
zu entfernen fuchten, je mehr fie fich derfelben Wurzel entforoffen 
fühlten, Die damals weder in dem Gefühle einer. hriftlichen Dul⸗ 
dung noch in dem Gedanken einer philofophifchen Freiheit ein Mittel 
der Verfühnung finden Tonnten, hatte in den Gemüthern eine folche 
Maffe von Haß und Erbitterung, von Mißtrauen und Beſorgniß 
erzeugt, daß eine gegenſeitige Nachgiebigkeit nur dann eintrat, wenn 
die Kraft, ſich zu bekriegen, für den Augenblick fehlte, aber die leiden⸗ 
ſchaftliche und reizbare Stimmung des Innern bei der geringſten 
Veranlaſſung ſogleich wieder hervorbrach. Jede der beiden kaͤmpfen⸗ 
den Parteien glaubte ſich ſo ausſchließlich im Beſitze der Wahrheit, 
daß ſie dem Gegner überhaupt keine Art innerer oder äußerer Be⸗ 
rechtigung zuerkannte, ſondern ſeine Vernichtung als eine Pflicht 
für ſich anſah, an deren Erfüllung fie nur von der Unmöglichkeit 
gehindert werden konnte. In der Ligue frat dieſer Geift der In⸗ 
toleranz, der Kirche, die überall, wo fie mächtig geweſen, fich zur 
Verfolgung der Andersgläubigen für berechtigt gehalten, entlehnt 
und von Rom und Spanien genährt, allerdings mehr als unter 
ben Hugenotten, die jegt nur Ruhe und Duldung verlangten, ber- 
vor, indeffen war in letztern diefe Mäßtgung erft mit dem Gefühle 
ihrer Schwäche entflanden. rüber hatten fie, dem Charakter jener 
Zeit gemäß, ebenfalls nach einer unumfchränften Herrfchaft ihrer 
Grundfäge geftrebt und waren von der Idee einer allgemein menſch⸗ 
lichen Freiheit faft ebenfo entfernt al8 ihre Gegner geweien. Die 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, Ießtere zu begreifen, felbft da, wo 
Der eigene Vortheil ihre Anwendung häfte wünfchenswerth machen 
müffen, war aber nicht allein aus dem Mangel einer reifern In- 
telligenz ‚ fondern vornehmlich aus den Sitten jener Epoche ent⸗ 
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ftanden. Diefer Hang zur Intoleranz hätte ſich fonft, wie fo oft 
fpäter, mit der Ausübung eines gewiſſen theoretifchen Fanatismus, 
mit Controverfen, Disputationen, Angriffen auf das Syſtem der 
Gegner, Verläumdungen Anderögläubiger u. f. w. begnügen können. 
Aber eine aus der Feudalwelt angeerbte Neigung, durch die Ein: 
führung einer monardhifchen Ordnung niedergehalten, aber nie ver: 
nichtet, zu rüdfichtslofer Geltendmachung einer individuellen Weber: 
zeugung oder eined perfönlichen Interefied, unter welcher Form fie 
auch erfcheinen mochten, nahm von dem Entſtehen der religiöfen 
Spaltungen im fechözehnten Jahrhundert Gelegenheit, fein altes 
wildes Spiel zu erneuern, und jene auf einem rein geiftigen Ge⸗ 
biete fich erhebende Bewegung mit Anwendung der finnlichen Stärke 
zu verfheidigen oder zu übermältigen. Diefe Tendenz, die Anarchie 
bes Mittelalters zu erneuern, den höhern Klaſſen des franzöfiſchen 
Volles, deren Sitten fih ‚weniger als ihre Zuftande verändert bat: 
ten, natürlich, £heilte fi durch ihren Einfluß den Maffen mit, die 
ſich darin zu gefallen anfingen, die Grundfäge der Selbfthülfe und 
des Privatkrieges, von denen fie einft fo viel gelitten, und deren 
Belegung den Königen und Parlamenten fo große Arbeit gekoftet, 
jetzt gegen ihre religiöfen Gegner thätig erneuern zu können. Diele 
innern Kriege unter Karl IX. und Heinrich II. haben einen von 
ähnlichen Kämpfen früherer Zeiten und felbft unter andern Völkern 
derfelben Epoche verfchiedenen Charakter, und würden ohne dieſe 
letzten Zudungen des Feudalgeiſtes auf eine andere Art geführt 
worden fein und vieleicht einen andern Ausgang gehabt Haben. — 
In Spanien und Italien war ed der boppelte Despotismus der 
geiftlichen und weltlichen Macht gewefen, der zur Bekaͤmpfung bes 
Proteftantismus zufammengetreten, ihm entweder den Eingang ge- 
wehrt oder, wo er Wurzeln gefchlagen, diefe ausgeroftet hatte. Im 
Grunde war die Geiftlichfeit dabei Die leitende Macht gewefen und 
Die Regierung hatte ihr nur den Arm geliehen, von jener aber ihre 
Richtung bekommen. In England war die neue Lehre fafl einzig 
durch den Willen der Könige zur Herrſchaft gefommen und hatte 
fih, ihrem Intereffe gemäß, mehrmals modificirt. In Deutſchland 
und den ffandinavifchen Reichen hatte ihre Verbreitung oder ihre 
Bekämpfung ebenfalld großentheild von den Souverainen abge 
bangen. In Frankreich war es aber weder die Geiftlichkeit, noch Die 
Monarchie, noch das Volk gewefen, die den Proteflantismus am 
thätigften beftritten oder vertheidigt, fondern der Adel hatte fich 
zur Führung diefer Kämpfe, nad der ihm eigenthümlichen Rang- 
ordnung, unter Leitung feiner Häupter, den. Prinzen von Geblüt, 
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den Buifen, Montmoreney, Chatilon, La Rochefoucauld u. f. w. 
verfammelt. Er war es, der im Grunde dabei Alles entfchieden 
und Die Könige und Das Volk mit fich fortgeriffen hatte. Der be- 
fondere Geift dieſes Standes hatte den franzöfifchen Religionsfriegen 
und der ganzem von dem Proteſtantismus in diefem Lande begon- 
nenen Bewegung einen unterſcheidenden Stempel aufgedrüdt. Die 
Geiftlichbeit war nicht, wie in Spanien und Italien, ' bei diefen 
Kämpfen in den Vordergrund gefreten. Der Tatholifche Adel hatte 
der Einführung der Inquifition ebenſo gut wie der profeftantifche 
widerftrebt. Es wurde in Frankreich bei diefen Kämpfen weniger 
als in Deutfchland und England disputirt und mit Wort und Feder 
geſtritten. Die eigentlichen Theorien fpielten Dabei eine geringere 
Role. Der Eatholifche und proteftantifche Adel, die an der Spitze 
dDiefer Bewegung ftanden, fochten ihn im Geifte des Mittelalters, 
d. h. mit dem Schwerte aus und fahen in ihm vor allen Dingen 
eine Gelegenheit, ihre’ Friegerifche Kraft und politifche Thätigkeit in 
Anwendung zu bringen, ſich in ihren Statthalterfchaften, feflen 
Plaͤtzen und Schlöffern wiederum wie früher zu Herren zu machen 
und fich von der Herrſchaft des Königthums, der Kirche und der 
Parlamente fo viel ald möglich zu befreien. Diefer Geift der Feudal- 
welt, der durch die Ausdehnung der königlichen Macht, den Einfluß 
der parlamentarifchen Iuftiz, die Bildung eines flehenden Heeres, 
furz, durch Die im Laufe dieſes Werkes fo oft beobachtete Bildung einer 
allgemeinen Souverainetät, im Gegenſatze zu ber localen des alten 
Herrenftandes, befehränkt worden, erwachte in dieſen Religionskriegen, 
der einzigen Gelegenheit, Die er fich zu äußern fand, von Neuem 
und benutzte Die Durch fie herbeigeführten Umftände zur fcheinbaren 
Erneuerung einer ihrem Weſen nach ſchon abgeftorbenen Zeit. Wir 
wollen jedoch Feineswegs Damit behaupten, daß die Ideen des Feudal⸗ 
lebens in dieſen Kämpfen ausfchliegend thätig gewefen, fie waren es 
nur mehr ald in andern Ländern unter denſelben Umftänden, was 
bei der Betrachtung jener Epoche gewöhnlich übergangen, oder we- 
nigftens nie feiner ganzen Bedeutung nad gewürdigt worden if. 
Es machten ſich in jener Bewegung in der Fatholifchen Partei aller: 
dings die theofratifchen Ideen ihres Glaubens geltend und das 
Mönche: und Prieftertfum übte, befonderd auf das niedere Volk, 
einen großen Einfluß aus. Unter den Hugenoften gingen aus der 
religiöfen Freiheit des Kalvinismus gewiſſe Ideen politifcher Gleich⸗ 
heit in das wirkliche Leben über, ja ein Schein demokratiſchen Stre⸗ 
bens ward einen Augenblick lang in Paris unter der Herrſchaft der 
Ligue, in La Rochelle unter der der Synoden ſichtbar. Indeſſen 
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war ed doch immer der größere und kleinere Herrenfland, der in 
beiden Parteien den Ausfchlag gab und als deren bebeutendftes 
Element angefehen werden muß. Diefer vorherrſchende Einfluß des 
Adels, dieſe Wiederbelebung des Feudalgeiſtes in den franzöfifchen 
cKeligionekriegen ‚wo alle Großen als Parteiführer auftraten ‚ ihre 
Vaſallen, Klienten und Diener um fich verfammelten und in ihren 
Gebieten als unumfchränkte Herren walteten, war aber, m⸗geſagt, 
die letzte Zuckung des mittehafterthümlichen Lebens in Fraukreich. 
Als der religiöſe Brand aus Mangel an Stoff endlich erloſch und 
der langen und wilden Bewegung eine ebenſo tiefe Stille folgte, 
war es der Adel, der aus dieſem Kampfe, deſſen Laſt er großentheils 
getragen, am Erſchöpfteſten hervortrat. Die Religionskriege hatten 
ihm bei der allgemeinen Erſchütterung, die ſie erzeugten, zum letzten 
Male Gelegenheit gegeben, feinen eigenthümlichen Standeögeift, feine 
Liebe zu perfönlicher Unabhängigkeit, feinen Hang zu Gewalt und 
Streit, feine immer rege und entſchloſſene aber planlofe und ver: 
worrene Thatkraft zu äußern. Er hatte fich in diefer Zeit der Un- 
ruhe und des Kampfes, feinem eigentlichen Element, der Leifung 
der Nation zu bemächtigen gewußt, weil er ba, wo Gewalt Alles 
entihied, nothwendig an der Spige ſtehen mußte, ald der Friede 
aber, bei der allgemeinen Erfchöpfung, endlich mehr aus Nothwen⸗ 
digkeit ald Neigung wiederhergeftellt worden, fanf er von ber mo: 
menfanen Höhe, auf die er.fich geftellt, fogleich wieder herab und 
trat, wie die übrigen Stände, unter Die unbedingte Leitung der 
Monarchie zurüd. 

Der fanatifche Haß der Mehrheit der niedern Klaſſen, befon: 
ders in ben Städten, gegen die Hugenotten, Das Mißtrauen dieſer 
legtern, Die fich fo oft in ihren Hoffnungen getäufcht gefehen, die 
Erinnerung an die Beleidigungen, Verwüflungen und Graufamkeiten, 
die beide Parteien gegeneinander verübt, erfchwerte allerdings die 
Beruhigung bed Landes, fie wäre, bei einem beffern Willen und 
ſittlichern Geifte derer, die an der Spige ftanden, in dieſem Augen⸗ 
blide vieleicht nicht unmöglich gewefen. Aber in den Häuptern 
beider Parteien herrfchte, wenn auch auf verfchiedene Art und nicht 
in Demfelben Maße, der Geift der Ehrfucht, des perfünliden Bor: 
theild, der Zreulofigkeit und Verftelung vor, fo daß eine Mäßigung 
in den ftreitigen Anſprüchen und eine gewiffenhafte Beobachtung Der 
eingegangenen WVBerbindlichleiten, wovon die Erhaltung dee Ruhe 
abhing, nicht nur nicht in den Gefinnungen der Machthaber, fon- 
dern, wie es fcheint, fogar außer ihren Wünſchen und Planen lag. 
Der lebte Friede war in einem Augenblide gegenſeitiger Erfchöpfung 
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zu Stande gekommen, fobald das Gefühl diefer Erfehöpfung ver: 
fhwunden, begannen diefelben Leidenfchaften, die den Krieg früher 
entzündet, von Neuem ihr verderbliches Spiel. 

Heinrich II. hatte in dem Edikt, in welchem er den Zrieden 
von Bergerac bekannt machte, den beiden Religipnsparteien aus: 
drüdlih verboten, ſich eine unabhängige Organifation im Staate 
zu geben und mit den fremden Mächten in Verbindung zu £reten. 
Bon der Beobachtung dieſer Verordnung hing in der hat der 
Frieden im Sönigreiche ab, aber der Parteigeift war zu fehr erregt 
und das Anfehen des Königs zu tief gefunfen, um diefem Verbote 
Nachdruck geben zu können. Beide Parteien behielten den Charakter 
einer Konföderation, eined Staates im Staate bei. Den Hugenot—⸗ 
ten war, wenn auch unter Aufficht der Krone und unter gewiffen 
Beichränfungen, durch die ihnen zur Sicherheit überlaffenen feften 
Plaͤtze, wo fie befondere Befagungen hielten, für deren Unterhaltung 
fie felbft Sorge trugen, eine Art eigenthümlicher Organifation, mit: 
ten in dem großen Reichöverbande, ausdrüdlich zugeflanden worden. 
Der Ligue, welche Feiner folchen Sicherheiten bedurfte, da fie fi 
auf die Maffe der Nation ftügte, war auch Feine ähnliche Conceffion 
bewilligt worden, fie löfte fich jedoch, ungeachtet des gefchloffenen 
Friedens, nicht auf, trat aber, da es ihr an einem Vorwande, fich 
zu zeigen, fehlte, eine Zeit lang nicht mit derfelben Offenheit wie 
früber auf. So lange diefe beiden bewaffneten und orgänifirten 
Konföderationen im Staate fortdauerten, konnte bei Dem geringften 
Vorwande der Krieg von Neuem entbrennen. Die in ber Maſſe 
der beiden feindlichen Parteien herrfchende Stimmung war ohmedies 
drohend und gefährlich genug, der Charakter, die Stellung, Die 
Plane der Führer machten aber die Erhaltung eines feften Friedens: 
ftandes unmöglich. 

Heinrich IH. war ale Menſch und Fürſt in allgemeine Ver: 
achtung gefallen, indeffen begriff er feine Stellung ald Souverain 
wenigftens infofern einigermaßen, daß er zur Befeftigung der Ruhe, 
was Frankreich damald am meiften noththat, geneigt war. Der 
Herzog von Anjou, fein Bruder, theilte alle Mängel deffelben und 
that ſich außerdem noch durch einen unbändigen Ehrgeiz, eine plan- 
lofe, an Verwirrung und Unheil Genuß findende Thaͤtigkeit hervor. 
Der Herzog von Guiſe, das Haupf der Ligue, fchien je nach den 
Umftänden entfchloffen, fih von feinen Anhängern auf den Thron 
feßen zu laſſen, oder bei einer Huflöfung des Königreiches, im Falle 
der König und fein Bruder ohne Erben flürben, einen Theil des 
Landes in eine unabhängige Herrfchaft für fich zu verwandeln, we: 
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niaftens auf jeden Kal, von einer großen Partei gefragen, auf Die 
Öffentlichen Angelegenheiten einen entfcheidenden Einfluß auszuüben. 
Dem Könige von Navarra diente fein Glaube als Mittel, um an 
der Spige einer Partei im Staate da zu fliehen und eine bedeu⸗ 
tende Stellung and fpätere Ausfichten auf den Thron auf die Hülfe 
derfelben zu ftügen. Beide Fürſten waren durch ihre Stellung, ihre 
Hoffnungen und Plane, zu entfchiedenen und unverſöhnlichen Geo- 
nern geworben. Der Herzog von Guife konnte nur als Katholik, 
der König von Navarra nur als Proteftant wirken. Erfterer hätte, 
als einer fremden Familie angehörig, ohne die Meinung von feinem 
religiöfen Eifer eine durchaus untergeordnete Rolle gefpielt, und 
leßterer wäre, ohne das Haupt der Hugenotten zu fein, ein Prinz 
wie viele andere gewefen und in die Abhängigkeit des Hofes ge 
fallen. Beider Stellung war demnach auf die Religion gegründet, 
die fie befannten, die aber, obgleich für fie ein unentbehrliches Wert: 
zeug, doch immer nur ein folches war. Daffelbe fand bei den mei- 
ften Fatholifhen und proteftantifchen Großen flatt. Diefe Verbin: 
dung des Glaubens und der Politit, fo daß beide nicht von einander 
zu trennen waren, und Doch auch nicht in einander aufgingen, it 
der eigenthümliche Charakter der franzöfifchen Religionskriege, der 
auf dieſe Art zu Feiner andern Zeit, und in derfelben Epoche auch 
nicht in andern Ländern, wo ein ähnlicher Kampf flattfand, wenig- 
ftend nicht in dem Grade erfchienen if. — In diefem Yugenblide 
wünfchte Heinrich W., der, obgleich den Hugenotten in feinem In⸗ 
nern feind, fie ald ein Gegengewicht gegen die Ligue anfah, die 
Erhaltung des Friedens. Die große katholiſche Affociation fand 
feinen Vorwand, ihre feindlichen Abſichten zu enthüllen, und bie 
Maffe ihrer Anhänger, obgleich in ihren Geſinnungen beharrend, 
bedurfte einiger Erholung. Die Hugenotten fühlten ihre Schwäche 
und wünfchten- die Bewahrung bed gegenwärtigen Zuftanded. Aber 
der Herzog von Anjou, der Bruder Heinrich's III., haßte Diefen, 
wie er von ihm gehaßt wurde, fuchte ihm heimlich auf jede Art zu 
ſchaden, und hatte fich eine Partei gebildet, die, auf fein nahes Erb- 
recht geſtützt, feine Anfprüche bei leder Gelegenheit hervorhob und 
den Hof, die Hauptſtadt und fo weit ed von ihr abhing, dad Land 
mit Unruhe erfüllte. Heinrich, der vieleicht nicht mit Unrecht fürd)- 
tete, daß ihm Anjou nach dem Throne und deffen verwegene Günft- 
linge nad) dem Leben ftehen könnten, ließ den Prinzen verbaften, 
der indeffen mit Hülfe feiner Schweſter Margarethe von Valois, 
der Königin von Navarra, entfloh. Anjou, die Schwäche feiner 
Partei begreifend, die großentheild nur in einer Menge waghälfiger 
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und unruhiger Kriegdleute beftand und im Volke felbft Feine Wur⸗ 
zel hatte, der Ligue und den Hugenoften ebenfo fehr wie der König 
ſelbſt verhaßt, fah in Frankreich Fein offenes Feld für feine ehrgeizige 
Thätigkeit, und wandte feine Aufmerkfamfeit auf die Niederlande, 
die, von den Spaniern auf das Aeußerfte gedrängt, fich nach frem⸗ 
der Hülfe umfahen. Als einer der reichften Fürſten feiner Zeit, als 
nächfter Erbe des mächtigen Nachbarftaates, als ein Fürſt, Deffen 
unruhiger Ehrgeiz im Audlande, wo er noch wenig gekannt war, 
für Kraft und Fähigkeit galt, fehien er Dem unferdrüdten Belgien 
einen Retter zu verfprechen. Heinrich TIL, der, zwifchen den beiden 
großen Parteien feines Reiches mitten inne flehend, bier vollauf zu 
thun hatte, und einen auswärfigen Krieg fürchtete, wagte ed nicht, 
feinen Bruder bei dieſem Plane, der zu einem Bruce mit Phi: 
lipp IE. führen Fonnte, zu unterflügen. Er widerfeßte ſich demſelben 
jedoch auch nicht, indem er die Entfernung feined Bruders aus 
Frankreich‘ eifrig wünfchte, der befchränften aber verwegenen Sinnes, 
jeder Unthat für fähig galt, die ihn an das Ziel feines Chrgeizes 
geführt hätte. Anjou zog in der That den Niederlanden, nicht fo: 
wohl um ihnen beizuftehen, als fich dafelbft eine unabhängige Herr- 
fchaft zu gründen, zu Hülfe, opferfe bier feine Kräfte und Hülfs⸗ 
quellen unnüg auf und bewies durch feine Zreulofigkeit und Grau- 
famteit, daß er für Frankreich, wenn er feinen Bruder überlebt hätte, 
— ein noch ſchlechterer König, als dieſer, geworben fein 
würde. 

Es bedurfte nicht der Gegenwart des Herzogs von Anjou und 
der Unordbnungen, zu denen er ohne Zweifel Veranlaffung gegeben 
hätte, um den Hof und das Land noch mehr, ald fchon der Fall 
gewefen, zu verwirren. Die Günftlinge Heinrich’d III. hatten fich 
früher oft mit denen feines Bruders in Händeln und Zweikämpfen 
gemeſſen. Nach der Entfernung der wagehälfigen Abenteurer, die: 
ihren Herrn zu feiner Erpedition nach den Niederlanden begleiteten, 
nahmen die des Herzogs von Guife ihre Stelle ein, und der ge 
heime aber tief genährte Haß des Königs und des Herzogs gegen 
einander brach in den Streitigkeiten ihrer Vertrauten und den blu⸗ 
tigen Duellen, zu denen fie Veranlafjung gaben, aus. Im Süden 
dauerte, bes lebten Friedens ungeachtet, die Spannung zwifchen 
Katholiten und Hugenotten fort. Eine große Menge Abenteurer, 
für die der Krieg das einzige Mittel des Unterhaltes geworden, er- 
füllten diefe Gegenden und boten jeder Partei ihre Dienfte an. Der 
König von Navarra in Guienne, Dampille in Languedoc, Maugiron 
in der Dauphine u. a. m. walteten in ihren Statthalterfchaften wie 
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unabhängige Fürften, und in Ddiefer Zerftüdelung des Heiches und 
Zerriffenheit aller Intereffen ſchien ſich auch der republifanifche Geift 
der Städte des franzöfiichen Südens von Neuem zu beleben. Ka⸗ 
tharina von Medicis, durch deren Hände alle wichtigen Regierungs⸗ 
gefchäfte gingen, begriff, wie gefährlich dieſer Zufland des Landes 
ihrem Sohne werden Tönne, und entichloß fich, wie unter Karl IX., 
felbft eine Reife na) dem Süden zu unternehmen, um über Die 
Beobachtung der Bedingungen ded legten Friedens zu wachen und 
die Stellung der Parteien aus eigener Erfahrung kennen zu lernen. 
Zugleich wünfchte fie ihre Tochter Margarethe mit ihrem Gemahle, 
dem Könige von Navarra, der fich ihrer Sittenlofigkeit wegen von 
ihr getrennt hatte, zu verfühnen. Eine Anzahl großer Herren und 
bie berühmteften Schönheiten des Hofes begleiteten die Königin 
Mutter. Die Schilderung ihres Aufenthalts in Nerac, Auch und 
andern Gegenden von Guienne kann eine ziemlich vollftändige Idee 
von den Sitten der erften Klaffen in Frankreich zu jener Zeit, von 
ihrem Hange zu öffentlichen und geheimen Liebeshändeln, dem ver: 
wegenen Leichtfinne, der Zreulofigkeit, dem wilden Muthe, der die 
Meiften darunter auözeichnete, geben. Den Haß der Katholiten 
gegen die Hugenotten in dDiefen Gegenden gewahrend, ließ fie, um 
letztere zu verflärken und exftere in Zaum zu halten, dem Könige 
von Navarra, außer den ihm im legten Zrieden bewilligten Sicher: 
beitöpläßgen, noch elf andre, obgleich nur auf kurze Zeit, einräumen. 
Katharina begab fi) von da nad) Languedoc und Dauphind und 
hatte bier die größte Mühe, die zwiſchen den beiden Parteien überall 
glimmende feindliche Stimmung an einem offnen Ausbruche zu hin⸗ 
dern. Während fie für den Frieden im Süden fürchtete, überrafchte 
Conde, dem im Vertrage von Bergerac die Statthalterfchaft der 
gPilardie verfprochen, aber nicht übergeben worden, plöglih La Fer, 
einen der feiten Pläge diefer Provinz, und Heinrich III. wurde ge 
zwungen, dieje gewaltfame Befignahme anzuerkennen. 

Die glänzende Verfanmlung von Zürften, Rittern und Frauen 
in Guienne, die auch nach der Abreife der Königin Mutter zum 
Theil zufammen blieb, fühlte ſich durch die in jener Zeit üblichen 
und von diefem Yufenhalte gebotenen Vergnügungen und Zer- 
fireuungen nicht befriedigt. Die zügellofe Zreiheit der Sitten, die 
Spiele der Laune und Phantafie waren ihnen nicht genug, fie be- 
durften politifher Raͤnke und blutiger Fehden zu ihrer Unterhaltung. 
Diefe leichte und oberflächliche Gefelfchaft, an deren Spige die Kö— 
nigin Margarethe von Navarra fand, erregte wie zum Scherz in 
diefer Gegend des Reiches einen neuen Krieg, nad) der Jugend und 
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der Stimmung der meiften Theilnehmer an demfelben, ‚der Krieg 
der Verliebten“ (la guerre des amoureux) genannt. Der König 
von Navarra und der Marfhall von Montmorency, früher Dam- 


ville genannt, waren vor dem letzten Frieden mit einander gegen 


die Ligue verbunden gewefen. Montmorench hatte feitdem die Par- 
tei des Hofes ergriffen. Ihre Statthalterfchaften grenzten an 
einander. Ihre gegenwärtige Spannung fieß fie fehr bald über 
den Beſitz gewiffer Städte und Schlöffer, die an der Grenze ihrer 
Provinzen lagen, in Streit gerathen. Navarra wollte fich durd) 
Erregung von Unruhen zugleich an feinem Schwager Heinrich IT. 
rächen und feine Verlegenheiten vermehren. Letzterer hatte namlich 
erfterm eine Menge Bleiner VBerlegenheiten und Unannehmlichkeiten 
bereitet, fich aus der Ferne in die Intriguen und Liebeshändel des 
Hofes von Nerac gemifcht und unter Anderm den König von Na- 
varra auf eine fyöttifche Art von der Untreue feiner Gemahlin 
unterrichtet. Auch war die Hoffnung, in jenen blühenden Gegenden 
fi) durch die Heberrumpelung von Schlöffern und Städten zu be 
reichern, dem Unternehmen nicht fremd. . Diefer Krieg, der, wie 
ſchon fein fcherzhafter Name anzeigt, gar nichts mit der Religion 
gerhein hafte, wird jedoch in den meiften hiſtoriſchen Werken, de 
der König von Navarra von proteflantifcher und der Marſchall von 
Montmorency von Tatholifcher Seite an feiner Spige flanden, zu 
den Religionskriegen gezählt und in deren Reihe als der fiebente 
aufgeführt. Er ift faft nur darum bemerkenswerth, weil er dem 
Könige von Navarra zum erflen Male Gelegenheit gab, feine glän- 
zenden Eigenfchaften, feinen feurigen Muth, feine Heiterkeit und 
Ruhe in Gefahren, feine geiftreiche Laune und ſelbſt feine großen 
friegerifchen Fähigkeiten, wenn auch auf einem engen Gebiete und 
mit geringer Macht, zu zeigen und die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fi) zu lenken. Diefer Kampf wurde bald allgemein, obwohl 
nirgends mit großer Kraft geführt. Der Prinz von Eonde verlor 
2a Fere, denn Heinrich III, der wider Willen an diefem Kriege 
Theil zu nehmen gezwungen wurde, wollte den Hugenoften nicht 
einen befeftigten Platz fo nahe bei Paris laffen, und ed gelang Condé 
nicht, wie er wünfchte, in’ Deutichland Söldner zu werben. Mont⸗ 
morency, Biron, Joyeuſe und Navarra, Zurenne und Chatillon 
fanden an der Spige der beiden Parteien, führten aber Feinen ent- 
ſcheidenden Schlag aus. Die Hugenotten von La Rochelle und an 
vielen andern Orten hatten bei dieſem Kriege ihre Zührer, die ihn 
gewiffermaßen zur Luſt und aus Uebermuth unternommen, nicht 
unterftüßen wollen. 
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Der Herzog von Anjou, der in den Niederlanden nichtd den 
Erwartungen, die man dort von ihm gehegt, Entfprechendes geleiftet, 
war an den Hof zurüdgelommen, wo feine Günftlinge fogleich mit 
benen des Königs in biutige Händel geriefhen, hatte aber feine 
Hoffnungen auf jenes Land nicht aufgegeben und den NRieberländern 
in ihrem Kampfe gegen Spanien fortwährend Unterftügung an Geld 
und Mannfchaft‘ zukommen laſſen. Er hoffte zugleich durch das In- 
tereffe, das er den Bewohnern Flanderns und Belgiens zeigte, die 


Neigung und die Hand der Königin Elifabeth von England, ob- 


gleich fie zwanzig Jahre älter ald er war, zu gewinnen, denn biefer 
Prinz zeichnete fih ebenfo ſehr durch feinen Ehrgeiz und Unter 
nehmungsgeift, wie der König, fein Bruder, durch feine Zrägheit 
und Gleichgültigbeit gegen Alles, was nicht feine Vergnügungen 
ftörte, aus. Der Krieg war in den Niederlanden, von denen fieben 
Provinzen, Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Friesland, Brabant 
und Flandern (1579) eine Konfüderation unter dem Namen der 
Union von Utrecht gefchloffen, während Anjou nad) Frankreich zurück⸗ 
gekehrt war, unglüdlich geführt worden. In ihrer Verzweiflung 
boten die Provinzen, auf Vorfchlag des Prinzen von Dranien, die 
Krone derfelben dem Herzoge von Anjou an, deſſen Ehrgeiz fie 
Fannten, deffen Unfähigkeit und Zreulofigkeit fie aber noch nicht er: 
probt hatten. Anjou nahm diefen Antrag mit Freuden an und 
begab fi) zum Könige, um diefen zum Frieden mit ben Hugenotten 
zu bewegen, damit er das in diefem Kampfe befchäftigte Kriegsvoll 


in feine Dienfte nehmen und nad Belgien führen Fünne Hei 
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rich IH. wünfchte allerdings die Entfernung feined Bruders aus Dem 
Königreiche, die ihn zugleich von der Gegenwart der vielen Söldner, 
die auf Koften des Landes Iebten und mehr Räuber ald Soldaten 
waren, zu befreien verfprach, aber er fürchtefe zugleich Philipp IL, 
der durch feine ausgedehnten Beſitzungen faft ganz Frankreich wie 
eingefchloffen bielt, Gelegenheit zur Unzufriedenheit geben. Indeſſen 
war er von den geheimen Verbindungen der Ligue mit dem Könige 
von Spanien und ihren Planen gegen ihn unterrichtet und mit Der 
Geiftlichkeit feines Landes unzufrieden, die ihm ihre Gelbhülfe ver- 
weigerte. Er entichloß fich deshalb, den Abfichten' feines Bruders 
nicht entgegenzutreten und den Krieg gegen den König von Na- 
varra und die profeftantifchen Häupter zu beendigen. Der Herzog 
von Anjou bot fi dabei zum Vermittler an. Er begab fich mit 
der Königin Mutter nad) Fleix in Perigord. Der König von Na⸗ 
vorra erfchien dafelbit von den Abgeordneten der proteſtantiſchen 
Kirchen begleitet, denn obwohl die Mehrzahl der Hugenotten an 
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dieſem Kampfe keinen Theil genommen, ſo wollten ſie dennoch von 
den gegenwärtigen Umſtänden und der Neigung des Königs für den 
Frieden Vorteil ziehen. Diefer Vertrag von Zleir (1580) war 
nicht8 ald eine Betätigung bed Friedens von Bergerac und ward 
von Heinrich IIE in einem befondern Edikt, von Blois aus datirt, 
befannt gemacht. Der fogenannte „guerre des amoureux,‘ ‚der ohne 
Nachdruck, aber nicht ohne Graufamkeit geführt worden, wurde dem⸗ 
nach, ſowie ohne Motiv begonnen, auch ohne Refultat beendigt. 
Sn den nächften fünf Jahren nach dem Abfchluffe des lebten 
Vertrages befämpften ſich die beiden feindlichen Parteien der Ka- 
tholifen und Hugenotten zwar nicht öffentlich und in großen Maf- 
fen, ihre gereizte Stimmung, die Unvereinbarfeit ihrer gegenfeitigen 
Anfprüche blieb jedoch diefelbe, und der Vertrag von Fleix wurde, 
wie alle vorhergehenden, befonders von der mächfigern Partei, den 
Katholiken, nur ald ein Waffenftilftand, eine Gelegenheit, neue 
Kräfte zum Ausbruche eines entfiheidenden Kampfes zu fammeln, 
betrachtet. Die einzige Möglichkeit, unter fo erbitterten Gegnern ein 
erträgliches Verhältni zu erhalten, hätte nur von dem Könige aus⸗ 
gehen können, fobald diefer Macht genug befeffen hätte, fich von 
ihnen unabhängig zu erhalten und ein wirkliches Schiedsamt zwi⸗ 
fehen ihnen auszuüben. Das Fönigliche Anfehn fehien aber während 
der Ruhe, die dem letzten Frieden folgte, noch tiefer als während 
des Kampfes ſelbſt zu ſinken. Es lag im Charakter Heinrich’ TIL, 
daß er ſich in Augenbliden der Unruhe und Gefahr, obgleich er nie 
eine planvolle und fefte Thätigfeit zu entwideln vermochte, doch zu- 


weilen plöglih erhob umd felbft, wie die Folge Ichren wird, zur 


Faſſung großer und verzweifelter Entſchlüſſe fähig war, in Zeiten 
der Ruhe aber fiel er in die äußerſte Zrägheit und Gittenlofigkeit 
‚ zuräd und wurde ein Spiel feiner Umgebungen, die ihn nach ihrem 
Gefallen zu feinem und des Landes Verderben leiteten. Außer dem 
übeln Beifpiele, das feine Lafer, feine Woluft, Heuchelei und Treu⸗ 
lofigfeit gaben, war ed vorzüglich feine Verſchwendung, die Urt, 
wie er, ohne alle Rüdfiht auf die Bebürfniffe des Staates und 
feine eigene perfönliche Lage, feine Lieblinge Durch unermeßliche Ge: 
ſchenke bereicherte, die es ihm unmöglich machte, den unbändigen 
Ehrgeiz der Großen und den immer zum Ausbruch bereiten Haß 
der Parteien in Zaum zu halten. Er brachte faft feine ganze Zeit 
mit Zeften, Tanzen, Maskeraden, kirchlichen Ceremonien und öffent⸗ 
lichen Proceflionen zu, wohnte den Sigungen feines Staatsrathes 
felten bei, nahm von den Berichten feiner Beamten feine Kunde 
und fühlte fih nur inſoweit als König, als Diefe Stellung ihmun- 
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eingefehrankt über die Hülfsquellen feines Landes zu verfügen cr: 
laubte. Die wefentliche Aufgabe ded Königthums, ohne deren Er- 
fülung es keinen Sinn und Zweck hätte, die Darftellung einer über 
allen befondern Zwecken ftehenden Macht, die in der Erhaltung und 
Vermehrung des öffentlichen Glückes ihre eigene Befriedigung findet, 
zu fein, ſchien unter diefem Zürften noch mehr als felbft in den 
dunkelſten und wildeften Epochen zu verfchwinden. Nirgends war 
eine allgemeine Leitung fichtbar. Alles theilte ſich in Parteien. 
Jeder Mächfige zog bei dem, was er that, nur feinen Vortheil und 
feine Laune zu Rathe, ohne nach der Meinung und Zuftimmung 
des Königs zu fragen. Die Nation war nicht nur ihrer religiöjen 
Veberzeugung nach in zwei große feindliche Parteien, fondern das 
Land in von der Krone nur dem Namen nach abhängige Statt: 
balterfchaften und dieſe wiederum unter eine Menge Eleinerer Ge: 
walthaber vertheilt, die in ihren Städten und Schlöffeen alö felbft- 
fländige Herren walteten und, wie der König felbft, ohne Plan für 
. bie Gegenwart und ohne Gedanfen an die Zukunft, nur für fich 
forgten. Es Hatte fich, feit dem Tode Heinrich's II., bei dem zu- 
nehmenden Sinfen der königlichen Autorität in Frankreich eine Art 
neuen Feudalweſens gebildet, das mit dem alten dem Weſen nach 
zwar Feine Achnlichfeit befag und ohne alle Wurzel im Volke, ohne 
ein anerfanntes Recht, nur auf der Ufurpation einzelner Großen 
und Mächtigen berubte, in feiner äußern Erfcheinung aber dem alten 
Lehnsleben glich, nur daß es alle Mängel, ohne irgend einen Vor⸗ 

zug, jemer mittelalserthümlichen Organifation theilte. Frankreich 

ſchien am Ende des fechszehnten Jahrhunderts, wie einft im elften, 

unter eine Menge großer und Eleinee Herren getheilt zu fein, die 
den König wie damald nur zum Schein als. ihren Oberherrn an- 
erfannten, in Wahrheit aber nur ihre eigenen Jutereſſen verfolgten. 
In der Fatholifchen Partei, denn obgleich die Religion im Dienfte 
der Politit und der Glaube in dem des Ehrgeizes ftand, fo war fie 
dennoch das Panier, dem jeder folgte oder zu folgen vorgab, regierte 
der Herzog von Guife unter dem Namen eines Statthalterd Die 
Champagne, Mayenne Burgund, Mercoeur die Bretagne, Aumale 
die Pikardie. Der Herzog von Elboeuf, der Marquis von Muy, 
die Kardinäle von Lothringen und Vaudemont befaßen in allen 
Theilen des Königreiches eine Menge Lehne, Güter und Pfründen. 
Diefe Genannten gehörten alle zu dem Zweige des Hauſes Lothrin⸗ 
gen, ber ſich in Frankreich niedergelaffen hatte und unter dem Na⸗ 
men der Guiſen befannt war, obgleich nur der ältefte diefen Zitel 
fühgte. ine folche Macht befand fich in den Händen einer einzigen 
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Familie. Der’ Graf von Angouleme, ein Baſtard Heinrich's IL, 
der ſich durch. feine Graufamkeit in der Bartholomäusnacht hervor- 
gethan, verwaltete die Provence. Der Herzog von Anjou gebot 
über ‚Anjou, Berry und Zouraine und viele andere Befißungen. 
Montmorency hatte ſich in Languedoc feit vielen Sahren fo feft- 
gefegt, Daß diefe Provinz ihm zu gehören ſchien. — Unter den Hu: 
genotten herrfchfe der König von Navarra über Bearn ald erblicher 
Fürft, über Guienne ald Statthalter. Swifchen der Garonne und 
Loire übte der Prinz von Conde einen vorherrfchenden Einfluß 
aus. Lesduiziers befehligte in der Dauphine. — In den größern 
Städten war die Gewalt des Königs faſt ebenfo wie in den Pro- 
vinzen, eine mittelbare, nominelle, fiheinbare geworden. Diefe re 
gierten fich entweder faft als Freiftanten, wie La Rocelle, Mar: 
feile, Nantes u. |. w. oder flanden, wie Rouen, Bordeaur, Zou- 
foufe unter dem Einfluffe ihrer Parlamente, Die Eeinern Städte _ 
wurden im Namen Der Statthalter von -einzelnen Rittern und 
Haupfleuten, an der Spitze einer Anzahl bewaffneter Räuber oder 
Söldner, regiert. Diefe Befehlshaber fehlichteten die Streitigkeiten 
der Bürger nach Gutdünken, nahmen die öffentlichen Einkünfte für 
fi) und wußten ſich von den Statthaltern oft ebenfo unabhängig, 
wie diefe von dem Könige zu machen. . Heinrich DIL. war, wie einft 
feinen erften Vorfahren, faft nur ein Theil des innern Frankreichs 
zur. Verfügung übrig geblieben, und ſelbſt bier ſchien er nicht mehr 
Herr zu fein, denn in feiner eigenen Hauptfladt war der Name des 
Herzogs von Guiſe bei dem Volke beliebter als der des Könige, 
Eine Zeit wie die der Territorialſouverainetaͤt des Lehnsadels 
ſchien wiedergefehrt und die unmittelbare Autorität des König- 
thums, an der von Ludwig VI. bis zu Ludwig XI. vier Sahrbun- 
derfe lang mit fo großer Kraft gearbeitet worden, verfchwunden zu 
fein. Diefed neue Feudalweſen verdankte feinen Urfprung jedoch nur 
der durch die Religionskriege entſtandenen Bewegung und der per- 
fünlihen Schwäche derer, die feit Franz I. die Krone getragen hat- 
ten, aber keineswegs einer Rückkehr zu den Gefinnungen und Be: 
dürfniffen des Mittelalters. Die eigenthüimliche Hierarchie des Lehns⸗ 
ſyſtems, die feinen Charakter und feine Feſtigkeit ausgemacht, war 
faft bis auf die Erinnerung verfchmunden. Die Macht diefer grö- 
Bern und Meinern Tyrannen, denn folche waren fie meift alle, da 
ſie nur ihren Vortheil und nicht das Glück derer, die von ihnen 
abhingen, zum Augenmerk hatten, welche die Stellung des alten 
Herrenftandes eingenommen, berubte rein auf einer Föniglichen Er- 
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nennung, die in jedem Augenblide zurüdgenommen werden konnte, 
und auf den Gelbmitteln, die fie erpreßten, um mit ihnen einheimi- 
fihes oder fremdes Kriegsvolk zu bezahlen, fi) der Regierung mit 
deſſen Hülfe zu widerfegen oder ſich untereinander zu bekämpfen. 
Selbſt der Gedanke eined diefen Gewalthabern von Haufe aus zu: 
ſtehenden Rechtes war dem Wolke fremd geworden, das fie nur als 
vorübergehende Dränger befrachtete. Der König von Navarra, der 
Herzog von Guife und alle dieſe Führer der Parteien theilten unter 
ihre Freunde und Diener Feine Lehne und Zitel mehr, gegen Weber: 
nahme gewiſſer Pflichten und Dienfte, aus, denn dies wurde ald ein 
nur der Krone zuftehendes Recht angefehen, fondern fie übergaben 
ihnen die Verwaltung diefed oder jenes größern oder Heinern Be: 
zirkes, die Behaupfung dieſes oder jenes feſten Plage, wodurch 
diefe untern Befehlöhaber Gelegenheit zur Begehung von Erpreſ⸗ 
fungen und Gewaltthätigkeiten, aber Teine legale allgemein aner⸗ 
kannte Autorität irgend einer Art empfingen. Der Pleinere Adel 
hielt fich keineswegs mehr verpflichtet dem größern in Den Krieg zu 
folgen, fondern that dies nur, wenn es ihm beliebte, und dann für 
Lohn und Sold. An die Stelle der alten Lehnshierarchie war eine 
Art von Patriciatd- und, Klientelatönerus zwifchen den Großen und 
ihren Anhängern getreten, der jenem in der Form zuweilen glich, 
dem Weſen nach aber Feine Aehnlichkeit mit ihm hatte. Die Häup: 
ter der beiden ‚Parteien fühlten fo fehr, daB fie Feine perfönlice 
Gewalt, Fein Recht zum Kriege, Feinen Schatten einer eigentlichen 
Souverainetät über die ihnen unterworfenen Gebiete befaßen, daß 
fie die Religion ald den Vorwand zu ihren Streitigkeiten und 
Bündniffen, ihrem militairifchen und politifchen Walten anwandten, 
deren Intereffen deshalb bei jeder Gelegenheit von beiden Parteien 
angerufen wurden? Es berrfchte eine Art localer und militairifcher 
Despotismus im Lande, der Feine allgemeine Autorität, oder dieſe 
wenigftens nur dem Schein nach, anerkannte, der aber in fich Feine 
fefte Organifation und in den Ueberzeugungen und Sitten des Vol 
tes Feine Wurzel beſaß. Da die Großen und Mächtigen damals 
diejelben Titel wie in der Lehnswelt führten, da der Krieg ebenſo 
der allgemein berrichende Zuftand geworden und Gewalt überall vor 
Recht ging, fo bat man dieſe Epoche zuweilen ald eine Erneuerung 
bes Feudalweſens anjehen wollen, mit dem fie jedoch nur eine ganz 
oberflächliche Aehnlichkeit darbietet. Der Geift des Mittelalterd regte 
fih allerdings in Diefer Anarchie am Ende des fechözehnten Sahr- 
bundert8, aber er war nur ein Gefpenit, das aus feinem Grabe 
hervorgegangen, die LXebendigen verwirrte, bald aber für immer in 
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daſſelbe zurückkehren ſollte. Die eigenthümliche Stimmung des 
Adels, die nicht mehr mit den Bedürfniſſen jener Epoche in Ueber: 
einflimmung ftand, benutzte die religiöfen Spaltungen, um fich von 
der Aufficht der Krone zu befreien und das Volk wiederum unter 
feine Füße zu bringen, irrte ſich aber über den Charakter; diefer Zeit fo 
- gänzlich, Daß er gerade Durch fein Streben, unter den lebten Valois 
* feine verlorne Stellung wieder einzunehmen, feinen Untergang als 
poktifhe Macht im Staate befchleunigte. Erfterbende Zuftände 
äußern fich zuweilen, wie fiechende Individuen, mit einer krankhaften 
Lebendigkeit, die ihre letzten Kräfte aufzehrt und der. Vorbote ihrer 
nahen Auflöfung iſt. 

Der Einfluß Frankreichs auf das Ausland durch Kriege und 
Verträge, während der hundert Jahre feit Ludwig XI bis auf 
Sranz II. mit fo großer Anftrengung behauptet, hatte feit dem An⸗ 
fange der Religionskriege faft ganz aufgehört. Katholifen und Hu⸗ 
genoften waren wohl zuweilen, die einen mit Spanien und Italien, 
die andern mit Deutichland und England, aber nicht im Intereffe 
ihres Landes, fondern nur dem ihrer Partei, in Verbindung ges 
frefen. Der Begriff einer Monarchie fchien überhaupt in Frankreich 
unter Heinrich III, zu verfchwinden, da diefer Fürft mit feinen be: 
waffneten Unterthanen wie mit fremden Mächten zu unterhandeln 
gezwungen wurde. Zwei Unternehmungen gingen gleihwohl unter 
feiner Regierung aus feinem Lande und zwar von feinen nächften 
Verwandten gegen feinen mächtigen Nachbar Philipp II. hervor, an _ 
welchen er jedoch, ein charakteriftifches Zeichen feiner Stellung, keinen 
unmittelbaren Antheil nahm, die er weder verhindern noch leiten 
Tonnte. 

‚Katharina von Medici, aus einem Fürſtengeſchlechte flam- 
mend, Das nicht in der Feudalwelt wurzelte, und die wußte, daß 
ihre Erhebung durch die Vermählung mit Heinrich IL als ein über: 
großes Glück betrachtet wurde, benußte jede Gelegenheit, ihre Ver: 
wandtfchaft mit den alten Dynaftien Europas der Welt vor Augen 
zu legen. Der König Sebaftian von Portugal war in Afrika um⸗ 
gekommen, fein Oheim, der Gardinal Heinrich, bald nach ihm ge: 
ftorben, und ein Baftard bes Föniglichen Haufes von Philipp IL, 
der den portugiefifchen Thron für fih in Anfpruch nahm, vertrieben 
worden. Katharina's Mutter flammte durch die Frauen von Ro—⸗ 
bert, Strafen von Boulogne, der von feinem Vater, Alphons IH. 
von Porfugal, enterbt worden war. Bei Dem Erlöfchen des könig⸗ 
lichen Haufes von Portugal ſchien Katharina an ein ihr zuſtehendes 
Recht auf die portugiefifche Krone zu glauben; traf aufleibe jedoch 
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dem Baſtard des Infanten Dom Ludwig, der Prior von Crato ge 

wefen und von einem Theile der Portugiefen, die das fpanifche Joch 
fürchteten, als König anerfannt wurde, ab. Da fie unermeßlid 

reich war, fo unterſtützte fie ihren Prätendenten mit Geld und 
Mannfchaft, deffen Unternehmung aber an der Macht Philipp's II 

und feiner eigenen Unfähigkeit fcheiterte. Cine große Menge fran: 

zöfifcher Herren und Edeln, welche diefe Ausfiht auf Ruhm und 

Beute begierig ergriffen, kamen bei diefer Gelegenheit, wo die Spa: 

nier ihre gewöhniiche Grauſamkeit und die Franzoſen ihren Hang 

zu Abenteuern bewiefen, um. Der zweite Angriff, der von Frank⸗ 

reich aus auf die Macht Philipp’s IE gemacht wurde, ging, wie 
oben erwähnt worden, von dem Herzoge von Anjou aus, der jekt 
die ihm bdargebotene Souverainetät der Niederlande angenommen 
hatte, und mit einem Heere, aus Söldnern aller Nationen und dem 
ärmften Theile des franzöfifhen Adels zufammengefeßt, Die Grenz 
überfchritt. Anjou feßte zugleich feine Bewerbungen um die Hand 
der Königin Elifabeth fort, hoffte mit ihrer Hülfe die Spanier zu 
ſchlagen und fo auf den Thron zweier Länder zu fleigen. Elifabeth 
aber, wahrfcheinlich zu dieſer Verbindung nie aufrichfig geneigt, 

unterftüßte den Herzog nur ſchwach, deffen Plane an dem über-. 
legenen Zalent der fpanifchen Feldherren, befonders des Prinzen von 
Parma, ſcheiterten und der durch feine Treulofigkeit zugleich feine 
neuen Unterthanen von fich entfernte. Nach mehrmals aufgegebenen 
und wieder erneuerten Verſuchen ward der franzöftfche Prinz ge- 
nöthigt, ſich unverrichteter Sache nad) Frankreich zurüdzuzichen, 
obgleich er bis an feinen Tod mit dem Gedanken, fich in den Nieder⸗ 
landen eine eigene Souverainefät zu gründen, befchäftigt blieb. 

Heinrich's II. Schwäche und Unentichloffenheit hatte diefe von dem 
Ehrgeize feiner Mutter und feines Bruders geleiteten Unternehmun- 
gen gegen feinen mächtigen Nachbar, mit dem er ſtets in Frieden 
zu fichen behauptete, nicht zu hindern vermocht. Wahrſcheinlich 
ſah er diefe Kriege als ein Mittel an, fi) von einer Menge wilder 
und unruhiger Abenteurer, die fein Land überſchwemmten und ihm 
ſelbſt perſoͤnlich gefährlich werden konnten, zu befreien, vielleicht war 
er auch im voraus unterrichtet, daß der König von Spanien dieſe 
von Frankreich ausgegangenen Angriffe nicht als eine Kriegs⸗ 
erklaͤrung, ſondern als Privatunternehmungen anſehen würde. Es 
iſt in der That überraſchend, daß ein Fürſt, wie Philipp IL, Die 
verwegenen Angriffe Katbarina’s von Medicis und bes Herzogs von 
Anjou nicht zu rächen verſuchte und diefe mit franzöfifchem Gelde 
und von franzöſiſchem Kriegsvolke geführten Unternehmungen von 
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der Sache des Königs von Frankreich trennte. Die wirkliche Macht 
diefes Königs fland jedoch in keinem Verhältniffe zur Ausdehnung 
feiner Staaten, und die Langmuth, Die diefer graufame und ftolze 
Fürſt bei -diefer Gelegenheit bewies, hatte ihren Grund in dem ſchon 
damals fichtbar werdenden Abnehmen der Kräfte feines Reiches und 
den zahlreichen Verlegenheiten, die ihm feine Tyrannei- überall‘ be 
reitet hatte. Er hatte durch feine bei der Eroberung von Portugal 
bewiefene Härte. und Zreulofigkeit ‚den Haß dieſes Volkes, das ſich 
nie mit der fpanifchen Herrfchaft ausföhnte, erregt. In Neapel 
herrfchte dafjelbe Gefühl. In den Niederlanden war ed zu einer 
offnen Empörung gegen ihn gefommen, die fehon feit zehn Jahren 
dauerte. Philipp Tonnte im Grunde mit Sicherheit nur auf Spanien 
rechnen, aus dem er auch den größten Theil feines Kriegsvolkes 309. 
Hier aber war durch die Wirfung eines doppelten Despotismus mit 
der Abnahme der geiftigen Cultur der Nation auch die materielle 
Kraft derſelben gefunfen. Der Aderbau, der Kunftfleig, die Mittel 


zu leben und demnach. Die Bevölkerung” felbft waren in rafcher Ab⸗ 


nahme begriffen. Es war für Philipp II., der über fo viele und 
von der Natur fo begünfligte Länder gebot, fehwerer, ein Heer zu 
bilden, als für einen der im Vergleiche zu ibm Eleinen Zürften, die 
ihm auf den Thronen von SKaftilien, Aragonien, Neapel und Flan⸗ 
dern vorangegangen waren. — Uebrigens waren Diefe beiden Unter: 
nehmungen, in denen eine Menge Abenteurer Strozzi und Briffac 
nach den Azoren und Anjou nach Belgien begleiteten, die einzigen 
an und für fi) unbedeutenden Verfuche, während der Regierung 
Heinrich's TH., auf das Schiefal anderer Nationen einen Einfluß 
auszuüben. Es ſchien, ald ob die große Expanſionskraft, der befondere 
Charakter, den das franzöfifche Volt von ‘den früheften Zeiten an 
bewährt, und der es fo oft nach dem Orient, den Küften von Afrika, 
nah England, Italien und Deutfchland geführt, unter den legten 
Valois erlofhen und in dem wilden und meuterifchen Geifte innerer 
Unruhen und Fehden unfergegangen wäre, 
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Sechszehntes Kapitel. 


Ein Ereigniß, das unter andern Umftänden bebeufungslos vor: 
übergegangen wäre, der Tod des Herzogs von Anjou (1584), brachte 
in der Stellung und mehr noch) in dem Geifte der beiden kämpfen⸗ 
den Parteien eine große Veränderung hervor. Der Herzog von 
Anjou war nie vermählt gewefen. Der König felbft hatte in einer 
zehnjährigen Ehe nie Kinder gehabt, und man glaubte allgemein, 
daß deren Feine von ihm zu erwarten waren. Durch den Tod fei- 
ned jüngern Bruderd war demnach Heinrich III. der letzte feines 
Stammes und der König von Navarra, dad Haupt der bourboni- 
fhen Linie, der nächfte Erbe des Thrones geworden. Die Huge: 
notten, die beim Anfange der Religionskriege, vierundzwanzig Jahre 
vorher, vielleicht ein Dritttheil der Bevölkerung des Königreiches 
betragen, waren durch Verfolgungen, Kriege, Auswanderungen, frei: 
willige und erzwungene Apoftafien in ihrer Zahl und Stärke fo 
herabgekommen, daß fie in den letzten Jahren der Regierung Dein: 
rich's III. kaum den zehnten Theil des franzöfifchen Volkes aus⸗ 
machen mochten. Sie erhielten ſich in der That nur durch die Hülfe 
des Friegerifihen Adels, den fie in ihrer Mitte zählten und Der, im- 
mer zum Kampfe bereit, die Macht der Partei zu verdoppeln fehien, 
und durch den Eifer, der die Bürger einiger Städte befeelte, in 
deren Mauern der franzöfifche Proteflantismus fi) das Anfchn 
einer religiöfen und politifchen Organifation zu bewahren wußte. 
Deffenungeachtet wären fie, bäfte unter ihren Gegnern mehr Wer: 
frauen und. Webereinftimmung geberrfcht, verloren geweien und dem 
Schickſale, das fie hundert Iahre fpäter ereilte, fchon damals er- 
legen. In ihrer gegenwärtigen Lage war ed für die Hugenotten 
demnach von großer Wichtigkeit, einen ihrer Glaubensgenoſſen mit 
der Anwartichaft auf. den Thron des Landes verfehen zu wiffen. 
Die Rechte ded Königs von Navarra auf die Krone mußten ihnen 
als der letzte Anker ihrer Hoffnung erfcheinen und fie für deren 
Anerkennung wie für ihre eigene Sache zu ftreiten entfchloffen fein. 
Aus denfelben Gründen war die Gegenpartei zur Bekämpfung jener 
Anfprüce entfchieden und benußte deg in dieſer Zeit berrfchenden 
Sanatismus, die Trennung des Königs von Navarra von der herr- 
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fehenden Kirche als einen Grund feiner Unfähigkeit zur Thronfolge 
geltend zu machen. Die Ligue, die in dem Haupte ihrer Gegner 
feit dem Tode des Herzogs von Anjou zugleih den nächften Thron- 
erben fand, fah fich jetzt zu einer feflern und thätigern Organifation 
ihred Bundes und zu einem engern Anfchließen an die größern Ta- 
tholifchen Mächte des Auslandes, befonderd den König von Spanien 
genöthigt. Won jegt an trat Heinrich II. noch mehr als früher in 
den Hintergrund und alle Bewegung ging von den Häuptern ber 
beiden kaͤmpfenden Parteien, dem Könige von Navarra und dem 
Herzog von Guife aus. Heinrich III., obgleich erft einige dreißig 
Jahre alt, gerieth in das Verhaͤltniß cined Greifes, um deffen Erb 
fehaft, ohne daß man nach feinem Willen fragt, gefämpft wird. 
So tief war noch Fein Fürft der Eapetingifchen Dynaftie, der geiftes- - 
kranke Karl VI. ausgenommen, gefuntn. 

Die größere Entfchiedenheit und Unabhängigkeit in der Stellung 
beider Parteien ward aber auch von einer tief eingreifenden Ver: 
änderung des fie befeelenden Geiftes und "der von ihnen biöher an- 
erkannten Grundfäge begleitet. Die Hugenotten hatten im Anfange 
der. innern Kriege nicht blos in der Religion, fondern aud) in der 
Politik freifinnigere Tendenzen an den Tag gelegt. In dem Be- 
wußtfein, daß ein bedeutender Theil der höhern Klaffen ihnen ge- 
neigt fei, hatten fie mehrmals auf die Zufammenberufung der Reiche- 
ftände gedrungen und der königlichen Macht Grenzen zu feßen ge: 
ſucht. Da die Könige felbft es waren, von Denen fie verfolgt wur- 
den, fo war ihnen, alle andern Einflüffe, die aus ihrer Oppofition 
gegen eine herrfchende Kirche und den demokratifchen Einrichtungen 
ihrer Gemeinden und Synoden auf fie übergehen mußten, abgerech- 
net, der Wunfch einer Befchränkung der Autorität der Krone na- 
türlich geworden. Der Gedanke der Freiheit lebte überhaupt in 
ihrem religiöfen Syſtem, wenn auch auf unvollendefe und die In- 
tereffen- dev Welt nur oberflächlich berührende Weife, Doch mehr als 
in den Anhängern des alten Glaubens, und war ihnen bei ihrem 
Widerftande gegen die Krone, die lange ihr eifrigfler Gegner ge 
wefen, fogar nothwendig geworden, denn der Grundfag einer unbe 
Dingten Unterwerfung hätte ihnen jeden Kampf unterfagt und fie 
der Vernichtung entgegengeführt. Jetzt aber, da das Haupf ihrer 
Partei dur) den Tod ded Herzogs von Anjou zur Nachfolge in 
der Krone berufen worden, lag ed in ihrem Intereffe, deſſen Recht 
auf den Thron als ein natürliches und zugleich nothwendiges, über 
jede Beftimmung und Begrenzung erhabenes Factum binzuftellen. 
Das Recht des Königs von Navarra auf die Thronfolge gründete 
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fi) aber einzig auf feine Geburt und die Stelle, die er in dem 
regierenden Haufe einnahm. Der Zweig, dem er angehörte, war 
feit zehn Generationen von dem berrfchenden Stamme getrennt ge 
weien. Er war als König von Navarra und Fürſt von Bearn 
Regent eines fremden, mit Frankreich in keinem unmittelbaren Zus 
fammenbange ftehenden Landes geworden. Er gehörte einem Glau⸗ 
ben an, den die Mehrheit der Nation verwarf. Er hatte feit meh- 
ren Jahren den König, dem er nachfolgen, und das Wolf, über dad 
er einft herrſchen wollte, mit Krieg überzogen. Die Hugenotten, 
die in dem Könige von Navarra ihren Retter ſahen, kehrten fih 
an diefe Dinderniffe und Widerfprüche zwifchen dem, was der Führer 
ihrer Partei bisher geweien und was er einft werden follte, nicht, 
fondern ſahen fein Geburtsrecht als eine unzerflörbare, von allen 
andern Umfländen befreite Thatfache an. Indem ſie demnach das 
Recht zur Krone rein auf ein natürliches, von menfchlicher Wahl 
und Zuflimmung unabhängiges Recht wie Die Geburt gründeten, 
erfannten fie dem Befiger deffelben. cine unbefchräntte, von jeder 
Bedingung unabhängige Macht zu. Denn ein abfolutes Recht auf 
ein natürliches und unwandelbares Factum gebaut, das außer dem 
Willen und den Gefinnungen der Menſchen Tiegt und bei deſſen 
Geltendmachung weder ihr Vortheil noch ihre Meinung in Betracht 
kommt, gewährt dem, ber es befigt, eime unbefchränkte, einzig auf 
fich felbft beruhende Gewalt und ſtellt ihn außer oder über die fitt- 
lichen Verhältniffe der Menfchheit, die, im Gegenſatze zu den natür⸗ 
lichen Bedingungen des Daſeins, von Wahl und Weberzeugung ab- 
bangen. Die Hugenotten gaben, indem fie den König von Navarra, 
obgleich die Mehrheit des franzöftfehen Volkes ihn als Proteftanten 
von fich ftieß, und obgleich er gegen feinen König und fein Land 
die Waffen trug, dennoch für den einzig rechtmäßigen und möglichen 
Thronfolger, weil die Natur ihm diefe Stellung angewiefen, er: 
Härten, ihre frübern freifinnigen Grundfäge auf und traten, wenig- 
ſtens in diefem Falle und für den Augenblick, ald Vertheidiger des 
unumfchränften Königthums auf. Allerdings waren diefe Grund- 
fäße, die fie jeßt, nach dem Tode des Herzogs von Anjou, zu ver: 
breiten anfingen, von der Noth und für die Bedürfniſſe des Mo- 
ments gefchaffen worden, denn fie erwarteten ihre Rettung von der 
einftigen Erhebung des Königs von Navarra, und die, welche 
Karl IX. und Heinrich IH. widerftanden haften, vertheidigten nur 
deshalb die unbefchränkte Anerkennung der Rechte ihres Erben, weil 
diefer Erbe einer der Ihrigen war; nichtöbefloweniger erhielt diefe Theorie 
in einer kritiſchen und entfcheidenden Epoche, wie das Erlöſchen 
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eines Regentenſtammes und das Auftreten eines neuen verkündet, 
und von Erfolg gekrönt, eine große Bedeutung, die weit über die 
Wirkung des Augenblickes hinausreichte und in der Geſchichte der 
bourboniſchen Dynaſtie ſich erſt vollſtändig entwickelte. — Während 
die Hugenotten, um die Anſprüche ihres Oberhauptes auf die 
Thronfolge zu vertheidigen und, wie ſie hofften, für ſich eine beſſere 
Zukunft vorzubereiten, den mit ihrer Religion in Zuſammenhang 
ſtehenden Grundfägen der politiſchen Freiheit, vieleicht ohne es zu 
wiffen und zu wollen, entjagten, war in den eraltirten Katholiken 
oder den Anhängern der Ligue, weniger noch in ihren Marimen 
als in ihren Handlungen und in ihrer Stimmung, eine Veränderung 
im entgegengefegten Sinne vorgegangen. Die alte Religion, die 
von ihren Anhängern einen unbedingten Gehorfam forderte, bei 
ihren Anordnungen nicht nach deren Zuflimmung fragfe und ihnen 
feine Prüfung derfelben erlaubte, war, ihrem innerften Wefen nach, 
dem weltlichen Despotismus günftig, deffen Grundidee fie in ihrem 
eigenen Bufen trug. Sie erlaubte jedoch zumeilen, fobald dies mit 


ihrem Zweck, die bürgerliche Gefellfchaft unter der Herrfchaft ded 


theokratifchen Princips zu erhalten, übereinflimmete, der Freiheit eine, 
wenn auch immer. nur befhränfte Aeußerung des Widerflandes, aber 
ohne deren Recht jemald ausdrüdlich anzıerfennen. Die Ligue be- 
fand fich in diefem Falle. Ein Theil ihrer Mitglieder fann darauf, 
ben König, deffen Laſter und Schwächen eine Auflöfung des Staa- 
tes herbeizuführen drohten, durch einen Fräffigern und beſſern Für⸗ 
fien, wie der Herzog von Guiſe war, zu erfegen, den Fegerifch ge: 
finnten Thronerben aber um jeden Preis von der Nachfolge auszu- 
ſchließen. Sie wollten diefen, theild aus Vorliebe für den Gegen: 
ftand ihrer Wahl, theild aus Haß und Mißtrauen, auch dann nicht 
zulaffen, wenn er fich dem berrfchenden Glauben anfchließen ſollte. 
Heinrich III., der die Plane der Ligue endlich auf feine Koften 
durchſchauen gelernt hatte, fuchte ihr fo viel ald möglid) entgegen. 
zuarbeiten und hatte nur in dieſer Abficht die Proteftanten in der 
legten Zeit gefchont. Als einem gebornen Zürften war ihm die 
Idee des abfoluten Rechts zur Thronfolge, auf das ftch feine eigene 
Macht ftügte, natürlich werther und heiliger als alles Andere, und 
er hatte nach dem Tode des Herzogs von Anjou die Anfprüche des 
Königs von Ravarra auf die Krone allerdings mit dem Wunfche 
und der Hoffnung, daß diefer zum Katholiciömus zurückkehren 
möchte, aber Doch immer als eine unbeftrittene Thatſache anerkannt. 
Die Ligue, mochte fie nun den Thron dem Herzoge von Guife oder 
einem andern Zürften zuwenden wollen, war entfchloffen, den König 
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von Navarra nie und in keinem Falle ald den Nachfolger Hein- 
rich's M. anzuerkennen. Sie war demnach in eine Oppofition zu 
dem Willen und den Gefinnungen des Königs gefreten und er- 
kannte, indem fie Fein abfolutes, von jeder fittlichen Bedingung un⸗ 
abhängige Recht zur Krone gelten Tieß, auch Feine unbeſchraͤnkte 
Macht des NRegenten an. Denn beide Principien find unzertrennlich 
und ergänzen fih gegenfeitig. Die große Fatholifche Aſſociation 
nahm demnach, nicht ald ob dies in ihrer Ratur und dem Zwecke, 
den fie fich vorgefeßt, gelegen hätte, fondern weil die Umflände, ihre 
eigenen Intereffen und die Grundfäge ihrer Gegner fie Dazu zwan- 
gen, gewiffe Ideen von öffentlichen Sreiheiten und nationalen Rech⸗ 
ten an, die ihre zur Bekämpfung Heinrich's III. und des Königs 
von Navarra nothmendig geworden waren. Erſterer wurde in öf- 
fentlihen und heimlichen Denkſchriften ald die Schande der Menfch- 
heit und dad Verderben feines Landes hingeftellt, und die Laſter, 
die ihn befledten, feine unnatürliche Wolluſt, feine grenzenlofe Ver: 
fhwendung, Trägheit und Heuchelei wurden fchonungslos und viel: 
leicht mit Mebertreibungen enthüllt. Eine mit Haß gemifchte Ver- 
achtung erhob ſich in der Ligue, befonderd unter den Bewohnern 
von Paris, gegen Heinrich II, wie noch gegen keinen andern Für- 
ften feined Stammes gefchehen war. Einem ſolchen Souverain eine 
unumfchränfte®ewalt zuzugeftehen, hätte allerdings als eine Art Wahn⸗ 
find erfcheinen können, indefjen haßte Die Ligue den proteftantifchen 
<hronerben, der ſich Durch fo viele Vorzüge auszeichnete, noch mehr 
als den Tatholifchen König, der fo durchaus unwürdig erſchien. Sn- 
fofern die Ligue einem andern abfoluten Princip ald dem des König- 
thums, nämlich dem des. Katholicismus huldigte, mußte fie erftercs, 
fobald e8 mit letzterm nicht übereinftimmte, verwerfen. Die Freiheit 
erfchten ihr aber nicht an und für ſich als ein Recht des Menfchen 
im Staate, fondern in diefem ale nur als ein Mittel des Wider: 
ſtandes. Sie ordnete diefelbe ihrem befondern Zwecke, der Ver⸗ 
theidigung des alten Glauben, unter und erhob den geiftfichen 
Despotismus auf Koften des weltlichen. Ein Fürft wie Philipp IL, 
der beide Tendenzen in feinem Walten fo innig vereinigte, daß in 
den Grundfägen Fein Widerfpruch und in deren Ausübung Feine 
Zrennung unter ihnen fichtbar wurde, war nicht nur der Verbün- 
dete, fondern fogar das Ideal der Ligue. Indeſſen war in Diefe 
Partei durch Die Umftände, unter Denen fie fich ausbildete, ein de⸗ 
mofratifches Element gekommen, das eine Zeit lang fehr thätig in 
ihr wirkte. Ein großer Theil des Adels hatte den Proteflantismus 
angenommen, Das Landvoll Dagegen und der niedere heil der 
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ſtaͤdtiſchen Bevölkerung waren, wenige Gegenden ausgenommen, vor⸗ 
züglich durch den Einfluß des Klerus, dem alten Glauben treu er⸗ 
halten oder zu demſelben zurückgeführt worden. Die Parlamente 
hatten ſich als die entſchiedenſten Gegner der religiöſen, fo wie über: 
haupt jeder von ihnen unabhängigen Freiheit, wie 3. B. der poli- 
tifchen der Reichöftande gezeigt und durch. ihre Verbindung mit 
dem höhern Bürgerfland Diefen unter die Leitung des Katholicismus 
geftelt. Unter den Hugenotten waltefe Demnach der Charakter: des 
größern und kleinern Adeld, in der Ligue Der des Kierus und der 
Gemeinden, der weltlichen und geiftlichen Korporafionen vor. Die 
große Fatholifche Affociation hatte fich zuerft in Parid Durch den 
geheimen Einfluß der Ghifen und die eifrige Mitwirkung von Prie- 
ſtern und Parlamentömitgliedern ausgebildet und von Da auf alle 
bedeutende Städte des Nordens verbreitet. Die Ligue ſchwankte 
in ihren Grundfägen und Beftandtheilen zwifchen dem theokratifchen 
Despotismud und der Demokratie des mittelalterthümlichen Muni- 
cipalweſens, die Hugenoften wurden von den. Ideen der religiöfen 
Sreiheit und den Sitten und Vorftellungen einer feudalen Arifto- 
fratie hin» und hergezogen. In beiden Parteien kämpften Der Geift 
und die Bedürfniffe der neuern Zeit mit den Veberlieferungen des 
Mittelalters. Diefer gemifchte, unentſchiedene Charakter machte, daß 
beide erlagen und daß, al der Sturm der innern Kriege, der fie 


. eine Zeit lang emporgefragen, ſich beruhigt, beide mit ihren Unter: 


fhieden und feindlichen Tendenzen in dem Alles zerfegenden Geiſte 
der abſoluten Monarchie aufgingen. 

Die ſchwaͤchſte Macht, die zwiſchen der Ligue und den Huge- 
noften in der Mitte ſtand und fich vergeblich von beiden frei zu 
erhalten fuchfe, war die Heinrich's II., dem zwar, dem Namen 
nach, die Zeitung der Verwaltung, die Verwendung der öffentlichen 
Einnahmen und der Oberbefehl des Heeres geblieben, der aber, wenn 
er dieſe Mittel zur Ausführung. eines felbftftändigen Entfchluffes 
anwenden wollte, fogleich feine Abhängigkeit fühlte. Er war all: 
mälig, theild Durch den Drang der Umftände, theild Durch feine per: 
fünlihe Schwäche und Lafterhaftigkeit in eine fo verzweifelte Lage 
gerathen, Daß weder ihm noch Andern ein glüclicher Ausgang mög- 
lich fchien. Won dem Augenblide an, wo nad) dem Tode ded Her- 
3098 von Anjou die Frage über die Thronfolge Iebhafter in Ans 
regung Fam und die Hugenotten und Die. Ligue noch mehr als 
früher die Stellung zweier beflimmt ausgefprochenen feindlichen 
Parteien annahmen, neigte fi) Heinrich TIL. bald der einen, bald 
der andern von ihnen zu und fehien Der Gewalt der Umftände fich 
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eber entziehen als diefelbe Leiten zu wollen. Won biefer Fit an ift 
kein Plan und Feine Abficht mehr in feinen Handlungen zu erfen- 
nen, er fucht fich einer Verlegenheit zu entziehen, um fich alsbald 
in eine andere zu ſtürzen. Selbſt die Zeinheit und Klugheit feiner 
Mutter, die früher fo mächtig gewirkt, fchien unter diefen fich im- 
mer mehr verwicelnden Umfländen nicht auszureichen. Katharina’s 
Einfluß tritt in diefen legten Jahren, obwohl fie immer noch thätig 
bleibt, in den Hintergrund. 

Heinrich UI. hatte bald nach dem Ableben feines Bruders einen 
feiner DVertrauten, den Herzog von Epernon, an den König von 
Navarrı gefandt und einen erneueten Verfuch gemacht, denfelben 
zum Katholicismus berüberzuziehen. Epernon, einer der beiden vor- 
nehmſten Günftlinge ded Königs, der andere, der Herzog von 
Joyeuſe war, von der verlornen Lage des Königs erſchreckt, mit der 
Ligue in geheime Verbindung getreten und verrieth feinen Wohl- 
 thäter — that alles Mögliche, um den König von Navarra zur 
Abſchwörung des Proteftantismus zu bewegen. Er flellte ihm be: 
ſonders vor, wie er durch einen ſolchen Schritt feinen Feinden jeden 
Grund, ihn von der Thronfolge auszufchließen, nehmen und Die 
- ganze Partei der gemäßigten Katholifen, alle, welche nicht im un- 
mittelbaren Interefie Spaniens und der Guiſen flanden, für fich 
‚gewinnen werde. Diefe Verfuhung fihien für Heinrich von Na- 
varra, der weit mehr Fürſt ald Hugenott war und überhaupt ohne 
fiefe Meberzeugung fih nur nach feinem Vortheil entfchied, un- 
widerftehlich zu fein. Daß er derfelben dennoch auszumeichen ver: 
mochte, bewies, mehr als irgend eine feiner andern Handlungen, die 
große Feinheit und Schärfe feines Verftandes und die ihm eigen- 
thümliche Kunft, die Verhältniffe zu durchdringen und ihre wahre 
Geftalt zu erkennen. Er kannte die ſchwache, wandelbare und zu: 
gleich treulofe Gefinnung Heinrich’ IH. zu gut, um überhaupt auf 
defien Verheißungen einen Werth zu legen. Seine Annahme des 
Katholicismus und Ausföhnung mit dem Könige hätte ihm die Ver- 
bindlichkeit auferlegt, am Hofe zu erfcheinen und in deſſen Nähe zu 
leben, wo fein Dafein jeden Tag bedroht geweien fein würde. 
- Seine Anerkennung ald Thronfolger ſchien ihm bei dem Alter 
des Könige, der nur zwei Sabre mehr als er zählte, im Ver— 
gleiche zum Verluſte der Gunft der Hugenotten, eine unbedeutende 
Entfhädigung zu fein. Als Zitularfönig von Navarra und Fürft 
‘ von Bearn bedeutete er in einem Conflitt fo mächtiger Gegner, und 
fo großer Intereffen fo gut wie nichts, fein Einfluß beruhte einzig 
auf. feiner Stellung an der Spige der proteftantifchen Partei in 
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Frankreich. Diefe war aber für ihn, fobald er ihren Glauben ver- 
ließ, verloren. Wenn Heinrich IH., wie wahrfcheinfih war, noch 
lange lebte, fo lag für Navarra die Erhaltung feiner gegenwärtigen 
Unabhängigkeit und Erlangung fpäterer Größe einzig in dem Bei 
ftande der Hugenotten. Er entfchloß ſich Demnach), den Proteftan- 
tiömus unter diefen Umſtänden nicht zu verlaffen, die Möglichkeit 
eines fpätern Uebertritts aber nicht durchaus abzumweifen, Durch dieſe 
Hoffnung die gemäßigten Katholiten für fih zu gewinnen und 
durch dieſe Beſorgniß die Hugenotten zu jedem Opfer für ihn zu 
vermögen. Er wußte fehr wohl, daß feine Annahme des Katho⸗ 
licismus ihm in den Augen der Ligue und Spaniens Fein neues 
. Recht verleihen und ihn feinem Ziele nicht näher bringen könne. 
Er fürchtete, daß die Monarchie im Kampfe der Parteien und bei 
der Ohnmacht Heinrich’d DIE. ſich auflöfen Tonne, und wollte in 
diefem Eritifchen Moment auf die Gunſt der Hugenoften zählen 
fönnen, um durch ihre Hülfe bei den zu erwartenden Begebenheiten 
eine enticheidende Rolle zu fpielen. Die Zukunft hat bewiefen, wie 
richfig er die Umflände berechnet oder erratben hatte — Anftatt 
fih dem Katholicismus zuzumwenden, näherte er fich im Gegentheil 
England und den deutfchen Proteflanten, und trat mit Elifabeth, 
die fih um Diefe Zeit von dem Fanatismus ihrer Feinde mit wieder: 
holten Verſchwörungen gegen ihre Krone und ihr Xeben bedroht 
ſah, in eine engere Verbindung. 

Wie der König von Navarra unter den Hugenotten, fo frat 
der Herzog von Guife, mit ihm faft gleichen Alter, unter den 
Katholiken hervor. Beide zogen in jener Zeit die öffentliche Auf- 
merkſamkeit faft ausfchließend auf ſich. Heinrich von Guiſe ſtammte 
nicht nur aus einem Haufe ab, das ſich durch große militairiſche 
und. politifche Talente feit mehren Generationen ausgezeichnet und 
deſſen Bedeutung fortwährend im Steigen begriffen gewefen, ſon⸗ 
dern er felbft fchien durch feine perfünlichen Eigenfchaften ebenfo 
und in mancher Beziehung vieleicht noch mehr als Heinrich von 
Navarra, zum Haupfe einer mächtigen Partei und überhaupt zur 
Zührung eined großen Daſeins beftimmt zu fein. Er befaß den» 
felben begeifternden Muth, diefelbe Eriegerifche Fähigkeit und gewin- 
nende Kunft der Rede und war dabei aufrichtiger, offener, feinen 
Freunden zugethaner, in feinen Meberzeugungen fefter ald der König 
von Navarra. Seine männliche Schönheit und perfönliche Hoheit 
zeichneten ihn unter allen Großen jener Zeit aus. Seine mächtige 
und zahlreiche Familie war ihm blindfings ergeben. Rom, Spanien 
bauten auf ihn und das Volk der Hauptfladt vergöfterte ihn. Er 
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war jedoch dem Könige von Navarra in Einer, aber in bürgerlichen 
Kriegen und innern Unruhen entfcheidenden Eigenfchaft untergeordnet. 
Der ‚„‚Balafre‘' befaß nicht des „Bearners“ (Bearnais) ſchlauen, bieg- 
famen, Alles durchdringenden Verſtand. Er verachtete feine Feinde 


“und bielt fie feiner gefährlichen Anfchläge auf ihn fähig. Diefe 


Zuverfiht ward die Urfache feines Unterganged. Er ging offen 
Darauf aus, Heinrich TIL, den er noch mehr verachtete als haßte, 
um Macht und Eredit zu bringen. Seine für feine übrigen Gaben 
mittelmäßige Kunft der Politik verrieth ſich in den verfchiedenen, 
unzufammenhängenben, ſchwankenden Planen, die er zur Erreichung 
feiner Abfichten entwarf. Eine Zeit lang fehien er die Verachtung, 
in welche Heinrich II. bei der Nation gefunten war, und den Pro- 
teſtantismus der beiden Prinzen von Geblüt, Navarra und Conde, 
zu feiner eigenen Erhebung auf den Thron benugen und zu dieſem 
Zweck die Meinung von feiner Abſtammung von dem legten Karo: 
linger, dem Herzoge Karl von Lothringen, im In- und YAuslande 
verbreiten zu wollen. Seine Anhänger fuchten das Volt zu über: 
reden, als werde Frankreich unter einem Könige, wie der Herzog 
von Guife, zu der Tarolingifchen Dynaftie, die in dem Haufe 2o- 
thringen wieder auflebe, zurückkehren und fo der Ufurpation der 
Kapetinger ein Ende gemacht werden. Von der Schwäche und Der 
Falſchheit dieſes Nechtötitels überführt, geftand er felbft zu, daß fein 
Haus nur durch die Frauen mit Karl dem Großen in Verbindung 
ftehe und Daß fich Die Enkel. Robert des Starken defjelben Vorzugs 
rühmen konnten. Er ſuchte dann, überzeugt, daß Frankreich bei 
dem Kampfe der Parteien, der Ermaftung, in die ed durch Die 
langen innern Kriege gefunfen, und der Unfähigkeit Heinrich's TIL, 
dem Haufe Deflerreich nicht werde widerftehen Tönnen, die Gunſt 
Philipp’s IE und hoffte Durch deſſen Einfluß, bei einer Auflöfung 
und Zheilung der Monarchie, einen bedeutenden Theil derjelben als 
felbftftändige Souverainetät dDavonzutragen. Als er fich jedoch über: 
zeugt hatte, daß in der Nation, aller Parteifämpfe und Trennungen 
ungeachtet, ein tiefes Gefühl ihrer politifchen Einheit lebte, und daß 
fie einer Zerflüdelung auf das Aeußerfte widerftehen werde, fo ar: 
beitete er darauf bin, den Cardinal von Bourbon, einen Oheim 
des Königs von Navarra und des Prinzen von Conde, ald Nach— 
folger Heinrich's III. im Falle feines Todes oder feiner Entſetzung, 
von der Ligue anerkannt zu wiffen. Unter der Regierung des Gar: 
dinals, der ſchon bejahrt war, würden ſich dann, hoffte er, Mittel 
finden laſſen, die Erbfolge auf ihn, den Herzog von Guife zu brin- 
gen, denn Navarra und Conde fchien ihre Religion in feinen Augen 








Der Vertrag von Soinville. 578 


für immer von der Krone auszufchließen. Der Cardinal von Bour- 
bon, der ehrgeizig und fanatifch zugleich war, ging auf Diefen Plan 
ein. Guife und fein Bruder Mayenne hielten mit den einflußreich- 
ften Mitgliedern der Ligue und den Bevollmächtigten des Cardinals 
von Bourbon, des Könige von Spanien und des Herzogs von 
Lothringen zu SIoinville eine Zufammenkunft (1584) und fchloffen 
bier einen Vergleich ab, der für das erfle officielle Actenftüc der 
Ligue gelten Tann. Die Ausrottung des Proteftantismus in Frank⸗ 
reih und den Niederlanden, die Ausfchliegung Navarras und Condes 
von der Thronfolge und deren Anerkennung für den Cardinal von 
Bourbon waren die vornehmften Punkte, welche feſtgeſetzt wurden. 
Außerdem follte von der Regierung die Bekanntmachung und Vol: 
ziehung der Beſchlüſſe des Concils von Zrident, Denen die Parla- 
mente bisher mit Nachdruck widerflanden hatten, verlangt werden. 
Von Philipp II. wurden der Ligue bedeutende Unterflügungen zuge 
fagt. — Der Vertrag von Joinville ward eine Zeit lang geheim 
gehalten. Da die Ligue aber, obgleich im Stillen, fih durch Aus⸗ 
bebung won Kriegsvolk und geheime Verfammlungen zum Kampfe 
rüftete, fo errichtete Heinrich III., ald er von ihren Bewegungen 
Nachricht erhielt, zu feiner Sicherheit eine Leibwache von fünfund- 
vierzig bewaffneten Edelleuten, unter welche Die verwegenften Aben- 
teurer aufgenommen und ausfchließend mit dem Dienfte, bei feiner 
Derfon beauftragt wurden. Die Ligue breitete fih jetzt in allen 
Theilen des Landes und unter allen Ständen aus und fchien fidh- 
in den Befig aller moralifhen und maferielen Mittel des Erfolges 
feßen zu wollen. Sie umfaßte außer dem’ Klerus, dem fie ihre 
Entftehung verdanfte, eine Menge höherer und niederer Befehls⸗ 
baber der Städte und Schlöffer, die Parlamente und überhaupt den 
größten Theil der Magiftratur, fo daß es ihr auf alle Klaffen der 
Bevölkerung einzuwirten möglich war. Die Verfolgungen, welche 
die Katholiten damals in England erfuhren, wo eine Verfchwörung 
nach der andern zur Befreiung Maria Stuart's und Ermordung 
Elifabeth’s entftand und entdeckt wurde,. erregte dad Nachegefühl 
des niedern Volkes in Frankreich, befonderd in Paris felbft, das 
von einem ähnlichen Fanatismus wie zur Zeit der Bartholomäus: 
nacht befeelt fchien. Um diefe Zeit (1585) ſchickten die vereinigten 
Staaten von Holland eine Deputation an Heinrich II. mit dem 
Anerbieten, ihn, wie vorher feinen Bruder, ald Souverain anzus, 
erkennen und für fich Peine andern Rechte, ald die freie Ausübung 
ihres Glaubens zu bedingen. Der König bemwilligte dieſen Abge- 
ordneten eine Öffentliche Audienz und äußerte ihnen feine Theilnahme 
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an ihrem Gefchid, verfagte ihnen aber jede Unterflühung. Auf diefe 
Art verletzte er Spanien und die eraltirten Katholiken feines eigenen 
Landes, ohne irgend einen Vortheil für fi) oder die Proteftanten. 
Er ging fo weit, fich zu ihren Gunſten an Elifabeth, gegen die da- 
mals in der Fatholifchen Partei eine fo große Erbitterung berichte, 
zu wenden, und empfahl derfelben, wie behauptet wurde, die Sache 
Hollande. Die Ligue ergriff diefen Umftand und das Mißfallen, 
das er im Volke erregte, um die Maske fallen zu laſſen und aus 
ihrem Dunkel bervorzutreten. Die Guifen begaben fi fogleich in 
ihre Statthalterfchaften und mufterten ihr Kriegsvolk. Alle ihre 
Unterbefehlöhaber thaten ein Gleiches. Der Cardinal von Bourbon 
erließ ein Manifeſt, worin alle Gebreihen der Regierung Hein- 
rich's III. aufgebect, die Gefahren des Katholicismus gefchildert und 
die Vertreibung der Hugenotten und eine politifche Reform des 
Königreiches verlangt wurden. Diefe Erklärung wat von einem 
Verfuche der Ligue, fich der vornehmften Städte und Pläbe zu be: 
mäßhtigen, begleitet. Zwar blieben einige ber ‚Statthalter und 


Befehlshaber dem Könige treu und erfochten für ihn einige Vor⸗ 
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theile, aber der Herzog von Guiſe näherte fi mit einer bebeu- 
tenden Streitmacht Paris. Heinrich II. fühlte die Gefahr, in der 
er in Diefem Augenblick fchwebte, und ſchwankte, mit der ihn charaf- 
terifirenden Ungewißheit, in der Wahl, die er treffen follte. Er 
trat mit dem Könige von Navarra in Unterhandlungen und ſchien 
fih den Hugenotten nähern zu wollen, fandte aber plöglich feine Mut⸗ 
tee nach Epernay in der Champagne, der Statthalterfchaft des Her: 
3096 von Guife, mit diefem und der Ligue zu unterbandeln. Nach 
einigen Zögerungen und vergeblihen Verfuchen, fi von Katholiken 
und Hugenotten unabhängig zu machen, warb endlich zu Nemours 
ein Vertrag zwiſchen dem Könige und der Ligue unter Bedin⸗ 
gungen abgefchloffen, die ein Beweis find, wie fehr Heinrich DIL. in 
die Abhängigkeit derer gefallen war, die er mit Recht alö feine ent- 
fhiedenen Zeinde anfah. Denn die Hugenotten verlangten von ihm 
nur Duldung und Anerkennung der Erbrechte ihres Oberhauptes, 
des Königs von Navarra, die Guifen dagegen gingen Schritt vor 


. Schritt auf feinen Untergang los. Die weſentlichen Bedingungen 


des Vertrages von Nemours waren: das Verbot des proteftanfifchen 
Eultus, die Auswanderung der hugenoftifchen Geiftlichkeit innerhalb 
eines Monats, der Laien innerhalb ſechs Monaten, dad Bekenntniß 
des Katholicismus für Alle, welche im Lande zurüdbleiben wollten, 
die Zodesftrafe für die, welche, einmal verbannt, nach Sranfreich 
zurückzukehren verfuchen würden. Die Chefs der Ligue hatten, nad) 
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Art aller Parteihäupter, ſich ſelbſt nicht vergeſſen. Der Cardinal 
von Bourbon und ſaͤmmtliche Guiſen erhielten eine Menge von 
Sicherheitsplägen. Es wurde jedem von ihnen nicht nur das Recht, 
eine Leibgarde zu Buß und zu Pferde zu halten, zugeftanden, fon« 
dern die Koften dazu vom Könige beftritten, ja fogar die Auslagen, 
die ihnen ihre Schilderhebung verurfacht, zurüderflatte. Hein⸗ 
rich II. ließ diefen Vertrag, der ihn der Ligue wehrlos zu über: 
liefern drohte, in feiner Gegenwart in einer feierlichen Sitzung des 
Parlaments einregiftriren. | 

Obgleich der König den Hugenotten, die er von. Jugend an 
befämpft hatte, aus religiöfen und politifchen Gründen abgeneigt . 
war, fo hatte er fich Doch almälig durch vielfache Erfahrung über: 
zeugt, daß fie durch gewaltſame Maßregeln nicht zu vertilgen wären, 
die ihnen vielmehr neue Stärke verliehen. Seine Abſichten gingen 
dahin, ihre Ausbreitung zu befchränten, ihre Religionsübung zu er- 
ſchweren, ſie von öffentlichen Aemtern auszuſchließen, ſie aber nicht 
durch eine offene Verfolgung zur Verzweiflung zu bringen. Sein 
ihnen ebenſo feindlicher, aber der Form nach milderer Plan war, fie 
zu iſoliren, ſie von der Wurzel des übrigen nationalen Lebens zu 
trennen und dadurch nach und nach an Zahl und Kraft ſo zu 
ſchwächen, daß fie von ſelbſt verſchwinden oder zum Widerſtande 
Luft und Muth verlieren müßten. Heinrich II. war, obgleich noch 
jung an Jahren, durch Zrägheit und Lafter früh gealtert, Die 
Ruhe war ihm zum Bedürfnig geworden und die Rothwendigfeit 
eines neuen Krieged mit den Hugenotten, in die ihn die Ligue durch den 
letzten ihm abgedrungenen Vertrag verfeßt hafte, vermehrtefeinen Haß 
gegen diefen Bund, und befonders die Guiſen, von denen er geleitet wurde. 
Seine Abneigung, die Proteftanten auf das Aeußerfte zu treiben, Die aus 
einem politifchen, aber nicht aus einem menfchlichen Motiv hervorging, 
ward von der Ligue ald eine Gleichgültigkeit gegen den berrfchenden 
Glauben, als eine geheime Hinneigung zum Proteftanfismus wirt: 
lich angefehen, oder der Menge wenigftens fo dargeftelt. Einige 
feiner vertraufeften Raͤthe waren deöhalb der Meinung, daß er den 
Kampf gegen die Hugenotten mit dem größten Eifer beginnen, die 
Geſetze Franz' I. und Heinrich's II. gegen fie erneuern und fie überall 
den Blutgerichten und Scheiterhaufen überlaffen folle, um die Ligue 
und Spanien an Berfolgungsgeift noch zu überfreffen.. Auf diefe 
Art werde er die Anfchuldigungen feiner Feinde widerlegen, die 
Gunſt des Volkes wiedergewinnen und ſich an die Spige der Be⸗ 
wegung jener Zeit, die von der Religion ausging, oder fie zum 
Vorwand hatte, flellen. Andere machten ihn aber darauf aufmerf- 
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fam, daß, um gegen die Hugenoften einen Vertilgungäfrieg zu füh- 
ren, er feine Heere den Guiſen und ihren Anhängern überlafien 
müſſe, daß die zu erfechtenden Siege auf deren Rechnung kommen 
würden, daB er durch die Vernichtung ber profeftantifchen Partei 
jedes Gleihgewicht im Staate aufheben und noch mehr ald bisher 
in die Abhängigkeit der Ligue und ihrer Führer fallen würde. 
Heinrich IH. entfchloß ſich endlih, den Vertrag von Nemours in 
Ausführung zu bringen, ‚aber fein Haß gegen die Guifen und feine 
Unzufriedenheit mit denen, die ihn zu der Erneuerung des Krieges 
nöthigten, brach mitten unter den Zurüfltungen hervor, die er zu 
treffen. fih gezwungen ſah. Er machte den erften Parlamente: 
präfidenten, den Prevot des Marchands und den Dekan der Ka: 
thedrale, in Gegenwart des Cardinald von Guiſe und mehrer andern 
Mitglieder „der Ligue auf die Opfer aufmerkfam, welche Diefer Kampf 
ihnen felbft, die ihn gewollt, auferlegen würde Er erklärte den 
Einen ſich auf die Unterbrechung ihrer Gehalte während des Krieges, 
den Andern auf die der ſtädtiſchen Rentenzahlungen: Maßt zu 
machen und ihn mit allen Vorftelungen gegen dieſe geln zu 
verfchonen. Sich an den Cardinal von Guife mit übel verhaltenem 
Zorne wendend, fagte er zu ihm: „die Geiftlichfeit bat diefen Krieg 
gewollt, es ift jeßt an ihr, mir die Mittel zu deflen Führung zu 
verfchaffen. Ich werde die Koften dazu von ihren Einkünften neh: 
men, und zu einem Iwede, den fie heilig nennt, mich der Zuftim- 
mung des Papſtes überheben können.“ — Als diefe die Intereffen 
ihrer Conmmittenten bedroht fehende Deputation ihm einige Einwen- 
dungen machen wollte, erflärte er. ihr ohne Umfchweif, Daß ihre 
Partei fi) mit dem Iebten Frieden, er meinte den von Bergerac, 
von dem er eine lange Ruhe gehofft, häfte begnügen ſollen. SHein- 
rich III., der bei aller Zeinheit und Verftelung wenig Urtheil und 
Vorausficht und, bei allem perfönlichen Muthe, Feine Selbfibeherr- 
ſchung bejaß, ließ feine Abneigung gegen eine Erneuerung der Zeind- 
feligkeiten fo deutlich bliden, daß Die Anfchuldigungen der Ligue, 
die ihn eined geheimen Einverſtändniſſes mit den Hugenotten be⸗ 
züchfigte, unter dem Wolfe allgemein Glauben fanden. Er verlor 
durch diefe unzeitige Offenheit alle Frucht feiner Nachgiebigkeit und 
traf, mit den Proteflanten ſich aufs Neue überwerfend, den Katho- 
Jifen nicht näher. Die ihm ‚eigenthümliche Ungewißheit und Rath- 
Iofigfeit, eine Solge feines Hanges zur Verftelung und feiner Un- 
fähigfeit,, irgend etwas ganz zu wollen und zu vollbringen, veran- 
laßte ihn mit dem Könige von Navarra in geheime Unterhand- 
(ungen zu frefen und von ihm aufs Neue den Webertritt zum herr⸗ 
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henden Glauben zu verlangen. Er ſchlug ihm eine vorläufige 
Unterbrechung des profeftantifchen Eultus vor und Tieß ihn dann 
die Zufammenberufung eines Nationalconcild, auf dem die religiöfen 
Streitigkeiten Durch unparteiiſche Richter entfchieden werden follten, 
hoffen. _ Heinrich IH. wußte fehr wohl, daß die tiefe Wunde, welche 
die religiöfen Spaltungen dem öffentlichen Leben gefchlagen, nicht 
durch ein folches Mittel, dad von beiden Parteien verworfen werden 
würde und deffen Anwendung überhaupt zu fpät war, geheilt wer: 
den konnte, er gedachte aber durch. diefe und ähnliche Vorfpiegelungen 
den König von Ravarrg zur Heraudgabe der vielen im Beſitze der 
Hugenotten befindlichen Sicherheitspläßge zu bewegen. Diefer aber, 
die Abfichten des Königs Durchfchauend, ging auf Feine der vorge 
fchlagenen Bedingungen ein. Er hoffte bei dem berannahenden 
Kampfe auf Hülfe aus Deutfchland und England, und ſah, unge 
achtet der Ueberlegenheit feiner Gegner, in der Zeindfchaft und dem 
Miptrauen, welde den König und die Guifen, Die gemäßigten Ka- 
tholifen und die Fanatiker diefer Partei, die Parlamente und die 
Geiftlichfeit trennten, eine Möglichkeit, ihnen, mit Aufbietung aller 
Kräfte, widerftehen zu können. Nach Art aller außerordentlichen 
Individuen in drangsollen Lagen, hoffte er zugleich auf das Glück, 
die unfichtbare Gefährtin großer Männer, die fie zuweilen am Ende, 
aber nicht leicht in der Mitte ihrer Arbeiten verläßt, und Heinrich 
von Navarra begriff, daß er noch im Beginn feiner Laufbahn ſtehe. 
Er. fchien, fo groß auch noch der Abftand war, der ihn vom Throne 
trennte, defjen einftiger Befißnahme gewiß zu fein, und. feine Ver: 
trauten bemerften an ihm, ſeitdem er durch den Tod des Herzogs 
von Anjou der Krone näher getreten, eine größere Feſtigkeit in fe 
nen Planen und die Art von Unabhängigkeitögefühl, welche die Hoff- 
nung auf Erlangung einer großen Macht einzuflößen pflegt. In 
feiner eigenen Partei trat er von jegt an aus. der Stellung eines 
Dberhauptes freiwilliger Gefährten immer mehr in die eines fouve- 
rainen Herrn über. Mit großer Klugheit wußte ev übrigens die 
perfünliche Abneigung Heinrich's IH. gegen die Guifen zu feinem 
Vortheile zu benugen, des Könige Mißtrauen gegen diefelben zu er: 
höhen und fich dagegen als deffen erften Unterthan, Verwandten und 
Freund, der ihm nur von der Noth gezwungen widerftche, hinzuſtellen. 
Heinrich IL, der, ungeachtet feiner perfünlichen Schwäche, von einem 
großen Stolze auf feine Fönigfiche Würde erfült war, nahm die Be- 
weife der Ehrfurcht des Königs von Navarra gern an und fchien in 
- ihm immer mehr feinen ‚rechtmäßigen und unmittelbaren Erben an⸗ 
II. 
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zuerkennen. Ihre Tpätere Ausfühnung bereitete fich in einem Augen— 
blicke vor, wo fie fich äußerlich von Neuem, allerdings mehr aus 
Zwang als Wahl, ald Gegner gegenübertraten. Heinrich von Na: 
varra fuchte in einem eigenen Manifeft und feine Anhänger in einer 
Menge Öffentlicher Denkfchriften den Kampf, der ſich herannahte, 
von dem religiöfen Scheine, welche die Guifen auf ihn warfen, zu 
befreien und den politifchen Ehrgeiz ald das einzige Motiv ihres 
Thuns binzuftelen. Won großer Wichtigkeit war die Verbindung, 
in die er mit dem Herzoge von Montmorency, der in Languedot 
faft als ein unabhängiger Fürſt waltete, trat. Navarra, Conde und 
Montmorency unterzeichneten eine Erklärung, in der fie ihren Wider- 
ftand gegen den Köniz rechtfertigten und die Guiſen mit den ſchwer⸗ 
ften Anlagen überhäuften. Montmorency, der entfchiedenfte Gegner 
der lothringiſchen Prinzen, wied befonders ihre Anſprüche, fih zu 
Vertheibigern des alten Glaubens aufwerfen zu wollen, mit der&r 
Härung zurüd, dag er ein ebenfo guter Katholik als die Guiſen fei, 
die Ruhe des Landes aber und die Unabhängigkeit der Mpane an dic 
Erhaltung des Religiondfriedens und Die Duldung ——— 
geknüpft glaube. Bis jetzt haften beide Parteien ſich darauf be 
fchränft, nach einer in der Politit immer berrfchender werdenden 
Gewohnheit, auf deren Zon die von dem Proteftantismus be 
gonnene religiöfe Polemif großen Einfluß hatte, in Drudfchriften 
aller Art anzugreifen. Aber im September 1585-machte Papft 
Sixtus V., der mehr von dem Geifte eines unumfchränkten Fürften 
als eines Hohenpriefters befeelt war und anfangs den mit einiger 
Freiheit und Selbftftändigkeit fi bewegenden Bund der franzöftfchen 
Katholiken gemißbiligt hatte, jeht über deſſen Abfichten aber beruhigt 
worden, eine Ercommunicafionsbulle gegen den König von Navarra 
und den Prinzen von Condé bekannt, deren äußerft feindfeliger Ton 
von Den beiden Prinzen auf eine ähnliche Art beantwortet wurde 
und das Signal zum Kampfe gab. 
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Siebenzehntes Kapitel. 





Der. achte Bürgerkrieg, von den Franzofen bei ihrem Hange, 
ernften und felbft fragifchen Erfcheinungen eine fcherzhafte Seite ab- 
zugewinnen: „la guerre des trois Henri“, nach dem Namen der 
drei bervorragendften Führer deffelben, dem Könige von Frankreich, 
dem Könige von Navarra und dem Herzoge von Guiſe genannt, 
brach jet, Dreiundzwanzig Jahre nach dem Beginnen des erften, 
aud. Beide Parteien haften ſich eine Zeit lang ihn zu eröffnen ge- 
fcheut, ald er endlich unvermeidlicd) geworden, ward er, jo groß auch 
die beiderfeitige Erfchöpfung geworden, mit derfelben leidenfchaftlichen 
Erbitterung wie die frühern geführt. Er follte ſich von dieſen jedoch 
Dadurch unterfcheiden, daß er, wie länger und verheerender und mit 
einer verzweifeltern Anftrengung geführt, auch eine endliche Ent- 
feheidung hervorbrachte und mit dem Untergange eined Theiles derer, 
die in ihm eine Rolle gefpielt, endigte. Heinrich DIL, der den König 
von Navarra vergeblich zu ſich hinüberzuziehen verfucht, frat endlich 
auf die Seite derer, die ihm den Kampf mit größtem Eifer zu füh- 
ven gerathen, obgleich fein tief gegründeter Haß gegen die Guifen, 
fein ihm zur andern Natur gewordenes Mißtrauen gegen die Ligue 
die Ausführung feiner Abfichten durchkreuzten und dem ganzen 
Kriege zuletzt eine ebenfo entfcheidende ald unerwartete Wendung 
gaben. Im Anfange bewies er jedoch eine an ihm feit langer Zeit 
nicht mehr gefehene Thatkraft. Er befahl die Bildung mehrer Heere. 
Eins, an deffen Spite er den Herzog von Guife ftellte, ſollte Frank⸗ 
reich im Oſten gegen eine deutſche Kriegsmacht, die, mit englifchem 
Gelbe geworben, den Hugenoften zu Hülfe zu ziehen beflimmt war, 
vertheidigen, ein anderes unter dem Herzoge von Mayenne, Guiſe's 
Bruder, den König von Navarra im Weften angreifen. Obgleich 
er die lotbringifchen Prinzen in der Vertheilung der oberſten Be⸗ 
fehlshaberſtellen nicht hatte umgehen können, fo wußte er ihren Ein- 
fluß dennoch dadurch zu befehränten, daß er vier andre Corps, unter 
St. Luc, Biron, Ioyeufe und Epernon bildete, welche den Guifen 
feindfich gefinnt waren. Heinrich IH., der von Natur zu Extremen 
geneigt war und aus der tiefſten Ruhe für eine kurze Zeit zu ſtür⸗ 
miſcher Thaͤtigkeit, von größter Milde zum wildeſten Zorne über: 
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gehen Tonnte, zeigte fich, ob aus Politif oder innerm Antriebe, den 
Hugenotten plöglich auf das Aeußerſte abgeneigt und fchärfte noch Die 
Bedingungen des Vertrages von Nemours durch ein befonderes Edict, 
in welchen er die den Hugenotten geftellte Friſt zum Webertritt auf 
funfzehn Tage berabfegte und ein Verzeichniß ihrer Güter zu ent- 
werfen und Diefelben Öffentlich zu verkaufen befahl. Der König von 
Navarra, der fi immer mehr ald das entſchiedene Haupt feiner 
Partei und der erklärte Widerfacher der Ligue zu zeigen anfing, 
erwieberte hierauf durch eine Bekanntmachung, vermöge deren cr 
dad Vermögen aller Städte, wo jenes Edict bekannt gemacht werden 
würde, mit Beſchlag belegte und die Güter des Tiguiftifchen Adels 
für confiscirt erklärte. Diefer Zuverfiht und Kühnheit ungeachtet, 
nahm der Krieg für die Hugenotten im Anfange Feine günftige 
Wendung, obgleich auch ihre Gegner Feine mit ihrer Macht im 
Verhältniffe flehende Thaͤtigkeit entwidelten. Der König von Na: 
varra und der Prinz von Conde waren in einem Augenblide, wo 
ihre Partei der größten Einigkeit bedurfte, durch Eiferfucht und 
Mißtrauen getrennt. Condé, dem Proteftantismus viel eifriger und 
inniger ald Navarra ergeben, aber mit weniger Zalent und Urtheil 
als Diefer begabt, wollte die Anfprüche feines Wetters auf die gc- 
fammte Leitung ihrer Partei nicht anerkennen, feheiterte aber in 
Allem, was er begann. Ein unvorfühtig unternonmener Angriff 
Conde's auf Angers bewirkte, daß er faft fein ganzes Heer verlor 
und in 2a Rochelle eine Zuflucht fuchen mußte. Die Hugenotten, 
zu ſchwach, um den von allen Seiten ſich gegen fie in Bewegung 
fegenden Tatholifchen Streitkräften widerſtehen zu können, fehloffen 
fi in ihre Städte und Schlöffer ein, zogen aber, mit Ausnahme 
der Dauphine, wo Lesduigieres, einer ihrer glüdlichften und fähig: 
ften Führer befehligte, faft überall den Kürzern. Sie hofften auf 
die Hülfe, bie ihnen von Deutfchland her verſprochen war ‚wo Die 
proteftantifchen Stände, nachdem ihre Verſuche einer Vermittlung 
zroifchen den freitenden Parteien in Frankreich zurückgewieſen waren, 
mit großem Eifer an die Ausrüftung eines bedeutenden Heeres zur 
Unterflügung ihrer feanzöfifchen Glaubensbrüder gingen. Hein- 
rich III, unfähig irgend eine eingefchlagene Bahn lange mit Radh- 
druck zu verfolgen, und überzeugt‘, daß bie Befiegung der Hu- 
genoften Die Bedeutung der Guifen vermehren würde, batte mit 
dem Könige von Navarra aufs Neue zu unterhandeln ange: 
fangen. Katharina von Medicis begab ſich zu letzterm, der mit ge: 
wohnter Gewandtheit feine Neigung zu einem friedfichen Vergleiche 
und feine Ehrfurcht für den König an den Tag legte, alle Schuld 
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der beftehenden Streitigkeiten auf die Guifen und die Ligue fehob, 
aber auf die vorgefchlagenen Bedingungen, namentlich auf eine. Re 
ligionsveränderung, nicht einging. In dieſer Zeit wünfchte Hein» 
rih III., der ohnedied diefen Kampf nur mit großem Widerftreben 
begonnen, um fo mehr den Frieden, je fühlbarer der Mangel an 
Geld wurde, und je mehr feine Maßregeln, fich folched zu ver- 
ſchaffen, die Unzufriedenheit aller Klaffen, befonders aber des Par- 
laments und der Bürger feiner Hauptftadt erregten. Was die ohne- 
. dies längft beftehende Abneigung gegen den König noch vermehrte, 
war fein unmäßiger Hang zu Verfchwendung und fein grenzenlofer 
Leichtfinn, der ihn felbft in dieſen Drangfalen des Krieges nicht 
verließ. Heinrich von Navarra ſchien Dagegen vor den Kriege, Der 
feinen perfünlichen Ruhm vermehrte, ihn feiner Partei immer wich. 
tiger und Diefe von ihm immer abhängiger machte, nicht zurüdzu- 
beben und zeigte fich weniger al früher zu einer Nachgiebigfeit ge⸗ 
neigt, deren Gefahren er aus Erfahrung kennen gelernt hatte. Die 
Fortſetzung eined Kampfes, bei dem er auf die Unterflügung der 
ganzen ‚profeflantifchen Welt zu zählen hatte, mußte ihm wünſchens⸗ 
werther ald die unfichere Lage fein, in welche ihn und feine An⸗ 
hänger Die meiften der frühern Verträge geworfen hatten. In der 
That war Die numerifche Schwäche Der Hugenotten in dem Ge- 
tümmel des Krieges, bei der Freiheit des Angriffe und Der Ver- 
theidigung, bei den Bewegungen und Schwankungen der Parfeien, 
der Hülfe des proteftantifchen Auslandes, weniger. fichtbar. ald wäh. 
rend des Friedens, wo fie entwaffnet, gefrennt und einzig auf fich 
gewiefen, dem Ioche, das ſich ihnen auflegte, ſich weder entziehen, 
noch ihm einen nachdrüdlichen Widerftand entgegenfeßen Tonnten. 
Das größte Hindernig der Herflelung des Friedens in Franf- 
reich zu jener Zeit und des ruhigen Beſtehens der beiden Religionen 
neben einander, ohne welches jener nicht erreicht werden konnte, lag 
vielleicht weniger in dem überfriebenen Religionseifer der Fatholi- 
ſchen Bevölkerung des Königreiches und dem Ehrgeize ihrer Führer, 
fo bedeutend diefe Umftände auch mitwirkten, als in der Stellung 
und den Planen Philipp’s II. und dem Einfluffe, den die fpanifche 
Monarchie und der fie befeelende Geift auf den Süden und Weften 
Europas ausübten. Diefer König, der ſich die Hervorbringung der 
politifchen und religiöfen Einheit Europas, erftere unter der Form 
der unumfchränften Monarchie, leßtere unter der der römischen Theo⸗ 
fratie, zur Aufgabe feines Lebens geſetzt, hatte, fobald er Died Ziel 
in Spanien und Italien erreicht, daffelbe im übrigen Europa durch 
ale möglichen Mittel mit einer Art von Faltem und berechnendem 
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Fanatismus, wie weber vor noch nach ihm erfchienen, verfolgt. Die 
Bewegung der Geiſter zur Freiheit, welche die Reformation hervor- 
gebracht, erfhien ihm in keinem Lande fo drohend für den Despo⸗ 
tismus als in Zrankreich, Dad den natürlichen Vebergang vom Nor- 
den zum Süden bildet und damals durch feine Lage zwifchen den 
drei Hauptſtaaten Europas: Deutfchland, England und Spanien, 
noch mehr ald jebt, wo der Norden und Often eine fo große Rolle 
fpielen, für den Mittelpunkt des europäifchen Staatenſyſtems galf- 
Wenn der Proteftantismus in Frankreich wie in England zur Herr: 
ſchaft gefommen wäre, oder fich daſelbſt auch nur, wie in einem 
großen Theile Deutfchlands, ein unabhängiges Dafein errungen hätte, 
fo wäre der alte Glaube in Spanien und Italien in die äußerfte 
Gefahr gerathen. Von Deutfchland, das ſchon am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundertd alle wahrbafte politifche Einheit verloren und 
von wo feit diefer Zeit Feine mächtige Einwirfung mehr auf Das 
Ausland ausging, war bei einer Verfaffung, die Darauf berechnet 
ſchien, die Nation zu lähmen und zu zerfplitteen, keine weitere Ver⸗ 
breifung des Proteftantismus zu fürchten, in Frankreich wäre der: 
felbe, bei der fchon fo weit vorgefchrittenen politiſchen Eoncentration 
des Landes, wahrfcheinlich alsbald erobernd aufgetreten. Die neue 
Zehre, in Frankreich allgemein geworden, würde ſich des Südens, 
ber italiſchen und iberifchen Halbinfel bemächtigt oder died wenig- 
ſtens unfehlbar verfucht haben. Die Annahme der Reformation von 
Seite der Mehrheit des franzöfifhen Volkes und befonders der 
höhern Klaffen, fehien in den erflen Jahren nach dem Tode Hein- 
rich's II, nicht unmöglich zu fein und auf die Befämpfung und Ab- 
wendung dieſer Gefahr richtete Philipp IL. feine ganze Kraft und 
Aufmerkſamkeit. Für ihn war die religiöfe Einheit die Bedingung 
der politifchen, unter welcher. er eben nichts weiter als das unum- 
fchränkte Walten des Souveraind verftand. Der politifche Deöpo- 
tiömus bedurfte im fechözehnten Iahrhunderte des religiöfen, ohne 
den er fich nicht hätte erhalten können. Die Mittel, durch welche 
fpäter die unumfchränfte Fürftenmacht, in katholiſchen und proteftan- 
fifhen Ländern, von allen religiöfen Principien unabhängig, fich 
ausbildete, waren damals noch unvollfommen gefannt. Die. geringe 
Entwidelung des öffentlichen Reichthums, im Vergleiche zu dem, 
was diefer fpäter geworden, die noch überall an dad Mittelalter er 
innernden Sitten und Gewohnheiten erfchwerten die Erhaltung 
großer flehender Heere und einer überall gegenwärfigen Beamten: 
hierarchie. Die Abwefenheit oder unvolftändige Darftellung einer 
eigentlichen weltlichen Polizei, im allgemeinen Sinne dieſes Wortes, 
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wie fie fpäter im fiebenzehnten Jahrhundert zu Stande gefommen 
und der eigenthümliche Charakter des europäifchen Staatslebens ge 
worden, mußte, im Intereffe des Despotismus, durch die geifkliche 
Macht erfegt werden, an deren "Eingreifen die Völker überhaupt 
“mehr gewöhnt waren und von der die Inquifition fi als das 
thätigfte und brauchbarſte Glied geltend machte. Die Polizei des 
Alterthums, das unumfchränkte Necht des Hausvaters, die der 
Feudalwelt, die Souverainetät des Eigenthümerd auf feinem Befige 
und der Magiftrate in den freien Städten waren im fechözehnten 
Jahrhunderte verſchwunden oder nur in wenigen Trümmern vor- 
handen, die einer Alles umfaffenden Verwaltung und eines ftehenden 
Heeres noch zu ſchwach und zu wenig allgemein. Der Despotismus 
Eonnte, die Zreiheit und Theilnahme der Völker an der Leitung 
ihres Geſchickes einmal ausfchließend, der Unterftäßung der Hierarchie 
nicht entbehren, welche im Mittelalter die Herrfchaft in ihrem eige⸗ 
nen Intereffe ausgeübt hatte, jeßt aber, wo fie durch die. Reforma⸗ 
tion in ihrem Dafein bedroht wurde, Ddiefelbe mit der weltlichen 
Macht zu theilen bereit war. " In diefem Sinne war es, daß Phi⸗ 
lipp II. überall: die Einführung der Inquifition empfahl und beför- 
derte, nicht als ob er, an und für fih, an ihrem Walten ein bes 
fonderes Gefallen gefunden hätte, denn ohne Zweifel würde er, was 
er durch ihre Hülfe erreichte, lieber unmittelbar felbft gethan haben, 
fondern weil er ihrer nicht entbehren Fonnte, weil fie das befte Mit 
fel zur Erreihung feiner Plane war. Man hat Philipp II. häufig 
eines befondern Hanges zur Graufamfeit angeklagt und fein Cha- 
rakter ift einer der übel. berüchtigften in der Gefchichte, indeffen war 
er Fein eigentlicher Zyrann, der allgemein anerkannte Rechte und 
lichten zur Befriedigung feiner perfönlichen Luft verlegt hätte, 
fondern ein Despot, der einem Syſtem, das er nicht um feinetwillen 
erfunden, für das er felbft nur ein Werkzeug war und deſſen Durdh- 
führung er für nothwendig und heilfam hielt, alle Forderungen des 
Gefühle, ale Grundfäge des Rechts und der Sittlichfeit aufzuopfern 
bereit war. Es giebt nicht nur in der Geſchichte, fondern in dem 
felben Sahrhundert, mehre größere und Fleinere Fürften, die ſich 
ebenfo viele und 'mehr Enormitäten haben zu Schulden kommen laſ⸗ 
fen, man denfe nur an Heinrich VIII. von England,. die aber keines⸗ 
wegs einen fo übeln Ruf wie Philipp IE. davongetragen haben. 
Was die Zeitgenofien, die eine Vorftelung von den Rechten der 
menfchlihen Natur befaßen, an diefem Fürften empörfe und. was 
feinen Namen dem Abfcheu der Nachwelt ausgefegt hat, waren nit 
ſowohl die einzelnen Sraufamkeiten und Verbrechen, die er begangen, 
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als der beftimmt ausgefprochene und beharrlich durchgeführte Wille, 
alle menfchliche Freiheit, religiöfe und politifche, durch jedes mögliche 
Mittel zu vernichten und über den Boden der Welt bie Stille Des 
Kirchhofes zu verbreiten. Das Gefühl der Freiheit, das im feche- 
zehnten Jahrhundert, wenn auch nur in der Form der Religion, 
aber dennocdy mit großer Energie erwachte, fand an diefem be: 
. fehränften, aber thätigen und unbeugfamen Charakter feinen größten 
Widerfacher, und da diefes Gefühl endlich den Sieg Davongefragen, 
fo ift e8 natürlich, daB der, welcher es am meiften unterdrüdte, Den 
nachkommenden Gefchlechtern in einem befonberd übeln Licht er- 
fchienen if. Philipp II. glaubte, während er alle Außerungen des 
religiöfen und politifchen Selbfibewußtfeins in Strömen von Blut 
zu ertränken fuchte, nur feine Pflicht ald König und Chrift zu er- 
fülen und es wird in feinem ganzen Walten Feine Spur davon 
fihtbar, dag er fein Syſtem, wie fo oft andere Machthaber, für fich 
und feinen Vortheil erfunden, in feinem Innern aber an daffelbe 
nicht geglaubt habe. Er handelte ohne Zweifel in guten Glauben, 
und wenn dies feine Schuld ald Menfch verringert, fo bleibt feine 
Erfeheinung als Zürft eine der traurigftien und verhängnißvollften, 
denn felten oder nie bat ein Despot fo viel zerftört und fo wenig 
gefchaffen, wie Philipp II., und der Beftimmung der menſchlichen 
Natur und bürgerlichen Gefellfchaft mit folder Verwegenheit Zrog 
geboten. Die Rache, die das Schidfal an ihm genommen, war der 
tiefe Verfall und frühe Untergang feiner Dynaftie, und der Fluch 
der Nachwelt, die fih gegen keinen andern Fürften, von Deren 
manche ald Menfchen viel fchlimmer gewefen, mit folcher Erbitterung 
gewandt hat. 

Philipp, der beim Anfange der Religionskriege in Frankreich 
die Einführung der Inquifition ald das thätigfte Inftrument für 
den Despotismus empfohlen, hatte ſich endlich überzeugt, daß biefe 
Inftitution zu fehr mit dem Charakter des franzöfifchen Volkes, das 
fh wohl einem militairifchen und adminiftrativen, aber nicht einem 
monafalen Despotismus unterwerfen Tönne, in Widerſpruch ſtehe. 
Er hatte deshalb die Entftehung und Ausbreitung der Ligue, deren 
vorberrfchende Zendenz ihm ein Erfab für die Inquifition zu fein 
ſchien, begünftigt und war mit den Guifen in eine enge Verbindung 
getreten. Von Spanien und Italien aus wäre es ihm bei der 
Verfchiedenheit der Nationalität fchwer geworden, fi) in die innern 
Angelegenheiten Sranfreich8 fortwährend zu mifchen, aber feine Herr- 
[haft über die Franche-Comté und das romanifche Belgien, . fein 
Verhältniß zu Savoyen und Lothringen, die alle durch Sprache 
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und Abftammung. zu der großen franzöfifchen Familie gehörten, ſetzte 
ihn in den Stand, Frankreich in der Nähe zu beobachten und durch 
Individuen derfelben Sprache und Sitte einen großen nationalen 
Einfluß auf das Volk und feine Führer auszuüben. So wie vom 
funfzehnten Jahrhundert an der italienifche, fo ward jest von Phi- 
lipp II. an der fpanifche Einfluß auf Frankreich fichtbar und erhielt 
fi bis in die Zeit Ludwig's XIV., wo der Genius der franzöfifchen 
Nation, fi) vollfommen entwidelnd, jede fremde Einmifchung aus- 
ſchloß. Der Fanatismus der Ligue ward vorzüglich Durch Diefen 
Kanal erregt und unterhalten. Ohne die Nachbarfchaft und Ein- 
wirkung Philipp’s IL. wäre er weder von derfelben Dauer gewefen, 
noch auf diefelbe Höhe geftiegen. Diefer König, der eine große 
Kenntniß des damaligen Staafölebend und befonders der Fürften 
und Großen beſaß und deſſen Kundfchaftern nichts entging, wußte, ' 
dag Heinrich IH. die Hugenoften nur gezwungen befämpfte, daß er 
fie nicht fürchfete, in der Ligue aber und deren Häuptern, den 
Guiſen, feine eigentlichen Feinde erkannte. Das Ausſterben der 
Valois ſchien Philipp II. bei der Kinderlofigkeit Heinrich's III., be 
fonders feit dem Tode des Herzogs von Anjou, gewiß zu fein und 
feine Verbindung mit der Ligue und den Guifen ward für ihn ein 
Mittel, um den proteftantifchen Thronerben, den König von Na⸗ 
varra, von der Thronfolge auszufchließgen. Weber feine Abfichten in 
Bezug auf die nächte Zukunft Frankreichs ift vielfach geftriften 
worden. Die Einen haben behauptet, Die Vereinigung des größten 
Theiles bed europäifchen Continents unter den beiden Linien des 
Haufes Defterreich fei fein Plan geweien und er habe durch bie 
Ligue fi) zum Herrn von Frankreich machen wollen, Andere, daß 
er eine Zheilung des Königreiches in mehre einzelne Staaten, nad) 
Art Deutfchlands und Italiens gewollt, die er dann unter feine 
Zeitung genommen hätte Was auch feine weitern Abfichten ges 
weien, für den Augenblid und während des Lebend Heinrich’5 DIL, 
arbeitete er nur darauf bin, die Partei der Hugenotten in Trank: 
reich niederzuhalten und den König von Navarra von- der Krone 
auszufchließen. Wahrfcheinlich hatte er Feine beflimmte Meinung 
über die Thronfolge im voraus gefaßt, fondern war geneigt, ſich 
Dabei von den Umftänden leiten zu laffen, und nur über die Aus: 
ſchließung des bourbonifchen Stanımes entfchieden. — — Die Ver: 
bindung mit den Guifen war Philipp II. außerdem zur Verfolgung 
feiner Plane gegen England wichtig gewefen. Er begriff, daß, fo 
wie Frankreich durch feine Lage und Macht zum Schwerpunkte des 
Fatholifchen Syſtems in Europa beftimmt war, England durch die 
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Vortheife feiner natürlichen SIfolirung, fo lange es -proteflantifch 
blieb, diefer Partei zum Bollwerk und Vereinigungspunfte dienen 
möchte, ‘Die von dort aus immer im Stande fein würde, die katho⸗ 
liſchen Mächte zu beunruhigen. Der flandinavifche Norden übte 
damals noch Feinen Einfluß auf das übrige Europa aus und Die 
deutfchen Proteftanten hatten genug zu fhun, fih gegen ihr Fatho- 
lifches Oberhaupt, den Kaifer und beffen Anhänger, zu wehren. Sie 
ſchickten ihren Glaubensgenoſſen in Frankreich zwar mehrmals Hulfe, 
diefe ward aber faft immer mit engliſchem Gelde bezahlt. England 
war damals der Edftein des proteftantifchen Gebäudes in Europa. 
Maria Stuart, in den Augen der Katholifen Die rechtmäßige Kö- 
nigin von England, war gefangen und in den Händen Elifabeth’s. 
Der Plan, auf deffen Gelingen fich die Aufmerkfamkeit der ganzen 
katholiſchen Welt richtete, war die Ermordung Eliſabeth's, die Be: 
freiung und Thronbefteigung ihrer Rivalin und die Wiedervereinigung 
Englands mit dem Fatholifhen Syftem. Maria Stuart war Die 
nahe Werwandte der Guifen und alle Anfchläge auf Elifaberh’s 
Thron und Leben gingen durch die Hände der Iehtern, denn Phi- 
lipp II. hätte hierzu unmittelbar felbft Feine Gelegenheit gefunden. 
Diefe Stellung der Iothringifchen Prinzen, welche die Verbindung 
zwifchen Rom, Spanien und den eraltirten Katholiten in Frankreich 
und England bildeten, machte fie den Hugenotten fo gefährlich und 
gab ihnen in den Augen Philipp’s II., der damald weit mehr als 
der Papft das Haupt der Fatholifhen Welt war, eine fo große 
Wichtigkeit. Die Schwäche Heinrich’s III., die Thätigkeit der Ligue 
gewährten dem Könige von Spanien die Hoffnung auf eine gänz- 
liche Befiegung des Proteftantismus in Franfreich und erlaubten 
ihm feine Aufmerkſamkeit auf England zu richten, von wo aus die 
deutichen und niederländifchen Proteftanten Rath und Hülfe em- 
pfingen. Wenn England für den Katholicismus wiedergewonnen 
war, fiel Holland von felbft, die proteftantifchen Stände Deutfch- 
lands waren außer Stand geſetzt, zu irgend einem Angriff gegen 
die Fatholifchen Mächte zu fchreiten, und die beiden Linien des 
Haufe Defterreih fanden Gelegenheit, fie zu fchwächen, zu ent- 
muthigen und endlich zu unterwerfen. Die proteftantifchen Schwei- 
zer, von lauter Fatholifchen Staaten umgeben, mußten dann von 
felbft erliegen, und der Gedanke Philipp’s II., den er fein ganzes 
Leben verfolgte, die Wiederherftellung der religiöfen Einheit in 
Europa, wäre dann fo gut wie vollendet gewefen. Der Geift der 
unumfchränften Monarchie, der feit dem funfschnten Sahrhundert 
überall im Fortſchreiten geweſen, verbunden mit den Erfahrungen, 
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welche die Hierarchie in ihrem Kampfe gegen die Reformation ge 
macht, bätte dann in ganz Europa Daffelbe Syſtem des politifchen 
und religiöfen Despofismus, und diesmal mit mehr Feſtigkeit und 
Solgerichtigfeit, geltend gemacht. Die geiftliche und weltliche Macht 
würde, durch die Gefahr, die fie Durch den von dem Proteftantismus 
erweckten Geift der Freiheit gelaufen, über ihre gegenfeitigen In⸗ 
tereffen aufgeklärt, nicht mehr, wie fo oft im Mittelalter, mit 
einander in Kampf gerathen fein, fondern hätten, jede ihren Theil 
an der Herrfchaft der Welt bewahrend, ſich gegenfeitig unterftügt 
und getragen. Das Haus Defterreih, den Weften und Süden und 
einen großen Theil des Oſtens umfaflend, hätte dann entweder auf 
die Throne von Frankreich und England Fürften feines Stammes 
gefegt, oder, wäre dies nicht gefchehen, Die einheimifchen Regenten 
in Abhängigkeit von fich erhalten und der Gedanke einer allgemeinen 
Monarchie, dem Karl der Große und Karl V. nachgeftrebt, wäre, 
unter etwas andern Formen, verwirklicht worden. Die Mächte 
zweiten Ranges, wie die deutfchen Zürften, Venedig, die Schweiz 
u. |. w., die in der Gefchichte eine fo lebendige Rolle gefpielt, 
wären entweder verfchwunden oder hätten fich nicht mehr frei bes 
wegen können und Alles wäre in die umfaffende aber todte Einheit 
des theofratifchen und monarchifchen Despotismus gefallen. Eine 
nothwendige Bedingung deſſelben war aber die Ausrottung des 
Proteftantismus und damit die Unterwerfung Englands, feines Bol- 
werkes. Die beiden großen Parteien in Europa, in der zweiten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts, die Katholifen und Proteftan- 
fen, denn man kann im Allgemeinen in jener Zeit nicht von Stän- 
den, Staaten und Rationen fprechen, denn Alles gruppirt fih um 
die beiden ſtreitenden religiöfen Principien, hielten deshalb in jenem 
Augenblide ihre Augen weniger auf Frankreich als auf England 
geheftet, denn die Hugenotten zählten im Verhältniffe zu der Macht 
des profeftantifchen Englands wenig und der Ausgang des großen 
Streites fihien von dem Schicffale der beiden Frauen abzuhängen, 
die in jener Infel durch die Umftände eine fo große Bedeutung be= 
fommen. hatten. Ziel Elifabeth, deren Ermordung fo oft unter 
nommen worden, und flieg Maria Stuart, wie Died in Diefem Falle 
unzweifelhaft gefchehen wäre, auf den Thron, fo war der Sieg des 
Katholicismus, denn die Mehrheit der Engländer hing Damals noch 
dem alten Glauben an, und die Nation war feit Heinrich VIII. ge⸗ 
wohnt, der Religion ihrer Fürften zu folgen, entichieden. Während 
Maria Stuart's Leben erneuerten fi) die Anfchläge gegen Eliſabeth 
unaufhörlih und ein endliches Gelingen derfelben war wahrfcheinlich. 
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In diefem entfcheidenden Augenblide brachte Elifabeth ihre Rivalin, 
nach ihrer Meinung nur ihrer eigenen Sicherheit, in der That aber 
der ihrer ganzen Partei, zum Opfer dar. Die Erhaltung Elifabeth's, 
ihre lange Regierung und die Befeftigung des Proteftantiömus in 
England, die ohne diefe Königin nicht möglich geweien, war ber 
Felſen, an dem Philipp’s II. Plane feheiterten, deſſen Syſtem von 
jegt an nicht mehr allgemein werden, fondern nur den Süden 
Europas umfaffen Fonnte. 

Die nächtte Kolge des Todes Maria Stuart’ war Die größere 
Freiheit, welche Elifabeth auf dem Eontinent den ſpaniſchen Ein- 
fluffe entgegenzuarbeiten erwarb. Die Bildung des deutſchen Heeres, 
das, mit ihrem Gelde geworben, den Hugenotten zu Hülfe kommen 
follte, wurde jegt rafch betrieben und die Nachricht von feiner An⸗ 
näherung erregte in der Eatholifchen Partei die Iebhafteften Beſorg⸗ 
niffe. Da der Verfuch der Königin Mutter, den König von Ra- 
varra zu fich hinüberzuziehen, vergeblich geweſen, fo war Heinrich III. 
genöthigt, fich wieder den Guifen anzufchliegen. Sein geheimer 
Wunſch war, die Hugenoften und die Ligue fich durch gegenfeitige 
Kämpfe aufreiben zu fehen, er ward aber genöthigt, der Bewegung 
feiner Partei zu folgen. Die Herzöge von Guiſe und Mayenne 
wurden von ihm mit einem Heere abgeſchickt, die Oſtgrenze Frank⸗ 
reich gegen den Einfall ber Deutſchen zu vertheidigen, oder, wenn 
dies nicht möglich wäre, fie auf ihrem Zuge zu beunruhigen. Sein 
Günftling Ioyeufe folte, nach der Loire vorrüdend, den König von 
Ravarra verhindern, bem deutſchen Heere enfgegenzuziehen. Gr 
ſelbſt verfprach, fih an die Spike eines dritten Corps zu flellen, um 
mit ihm die lothringiſchen Prinzen zu unterflügen. Man glaubte 
jedoch, daß Diefe Erklärung nicht aufrichtig gemeint fei und Daß der 
“ König im Stillen hoffte, die Guiſen von dem Deutfchen Deere auf: 
gerieben zu fehen. Seitdem die Unterhandlungen mit dem Könige 
von Navarra abgebrochen worden, hatten die Hugenotten im Süden 
einige Wortheile davongetragen, ſich aber vor dem Herzoge von 
Soyeufe, da fie zu ſchwach waren, ihm im offnen Zelde zu wider: 
ftehen, in ihre Städte und feſten Plage zurüdzichen müffen. Joyeuſe, 
deſſen Gunft bei Heinrich IH. durch den Herzog von Epernon unter: 
graben worden und deſſen wilde Grauſamkeit die Hugenoften mehr 
reizte als fihreete, war an den Hof zurüdgekehrt, um feinem Neben- 
buhler entgegenzuarbeiten und Verſtaͤrkung zu erhalten. Diefer 
Zwifchenraum war von dem Könige von Navarra und den 'großen 
proteftantifhen Herren des Weſtens und Südens, ihre Anhänger zu 
bewaffnen und ſich zu einem Fräftigen Widerftande zu rüften, ange: 








Schlacht von Eoutras. Das. deutfche Heer. 589 


wandt worden. Navarra hatte den Plan gefaßt, mit feiner ganzen 
verfammelten Macht zu dem Deutfchen Heere, das in Frankreich ein- 
brechen follte, zu floßen. Der kürzeſte Weg, fich mit dieſem zu 
vereinigen, ging Durch Dad Herz Des Königreiched. Die Hugenotten 
aber, an Zahl zu ſchwach, um ſich in Gegenden zu wagen, wo ihre 
Feinde eine fo große Uebermacht befagen, wurden genöthigt, fich 
nad) dem Süden, dem Schwerpunkte ihrer Partei, zurüdzuziehen. 
Sie befchloffen, die Dordogne herauf nach den Quellen der Loire zu 
ziehen, fih auf dieſem Zuge mit allen ihren Anhängern zu ver- 
einigen und fo auf einem längern, aber fichern Wege dem deutſchen 
Heere entgegenzugeben. Der Herzog von Joyeuſe, der ihre Bewegungen 
beobachtete, 309 ihnen zur Seite und es Fam endlich bei Coutras 
(1587) zu einer Schlacht, in welcher Die Katholifen gänzlich ge 
Schlagen, Joyeuſe getödtet und viele der beften Fatholifchen Anführer 
gefangen wurden. Mehr ald ein Drititheil des Töniglichen Heeres 
war auf dem Kampfplate geblieben. In andern Zeiten find mit 
größern Maſſen entfchiedenere Schlachten geliefert, aber nie ift mit 
größerm Muthe und blutigerer Erbitterung als in den franzöftfchen 
Neligiondkriegen gefochten worden. Der König von Navarra hatte 
in dieſer Schlacht die glänzendften Beweife von Einfiht und Tapfer⸗ 
keit dargelegt und fing an für den größten Kriegemann feiner Zeit 
gehalten zu werden. — Diefer Kampf blieb ohne entjcheidende Fol⸗ 
gen. Die Hugenoften waren zu ſchwach, um ihren Sieg benugen 
zu fönnen. Ihr Heer, aus laufer Sreimiligen, dem Adel und fei- 
nen Vaſallen beftehend, zerftreute fich großentheils in feine Heimath 
und Navarra ergab fih von Neuem feinen Vergnügungen und 
Liebeshändeln. Er legte die bei Coutras eroberten ahnen feiner 
damaligen Geliebten, Corifande de Guiche, zu Füßen. Der Leicht: 
finn, den er in einem fo wichtigen Augenblicke bewies, denn anftatt 
feine Kriegsmacht fo viel ald möglich zufammenzuhalten, war er 
einer der erften, diefelbe zu verlaflen, erregte in feiner Partei große 
Unzufriedenheit, war aber eine der unbeilbaren Schwächen dieſes 
fonft fo Präftigen und entichloffenen Chavakters. 

Alle Augen waren jebt auf Dad Deutfche Heer gerichtet, das 
im Elſaß verfanmelt worden und zu deſſen Errichtung Die meiften 
profeftantifhen Staaten beigetragen haften. Daſſelbe war beinahe 
vierzigtaufend Mann ſtark, darunter viele Schweizer, die immer noch 
das befte Fußvolk in Europa bildeten. Ein Dritttheil des Heeres 
beftand aus Reiterei, eine für die Zeit große Streitmaht. Die Ge 
fahr, mit der deſſen Einrüden die Katholiken in Frankreich bedrohte, 
fegte die Ligue in Bewegung und Die Quifen benubten das ohne» 
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dies immer fleigende Mißtrauen biefes Bundes gegen Heinrich TIL, 
ihn eines geheimen Einverfländnifjes mit den einbeimifchen und frem- 
ben Proteftanten anzuflagen. Die Ligue beſchloß die Bildung eines 
Heeres, deſſen Führer und VBefehlöhaber von den Städten ernannt 
werden follten, und erflärte, daß, wenn der König einen wahrhaft 
katholiſchen Feldherrn an feine Spige flellen wolle, fie ſich hierüber 
mit ibm vereinigen wolle, fonft aber ohne feine Zuſtimmung handeln 
würde. Diefes Heer follte bei Lebzeiten Heinrich's I. nichts gegen 
ihn unternehmen, nach feinem ohne Kinder erfolgten Tode aber bie 
Zufammenberufung der Neicheflände, die Wahl eines rechtmäßigen 
Nachfolgers und die Erneuerung der alten Grundfäge des König. 
reiches, vworunfer man vor allen Dingen die außfchließende Herr: 
ſchaft des Katholicismus verftand, befchügen. Als Nachfolger des 
Königs ward, wie fchon früher, der Cardinal von Bourbon be- 
zeichnet. Alle größern Städte des franzöfifchen Nordens traten jetzt 
in einen engern Bund und von diefer Zeit an war es, daß dieſes 
ftädtifche Element in der Ligue ihr, ungeachtet des sachen der 
Guiſen und anderer Großen, einen gewiffen demokratifchen Eharakter 
verlieh, der häufig an das Walten und Die Anſprüche der freien 
Gemeinden des Mittelalters erinnert. — Ein Ausſchuß der parifer 
Bürgerfchaft, der Rath der Sechszehn, nach der Zahl der flädtifchen 
Bezirke -genannt, fegte fich mit den übrigen Städten in Verbindung, 
empfahl ihnen bie Errichtung einer ähnlichen municipalen Organi« 
fation und ftellte als leitenden Grundſatz die Verleihung des mili- 
tairifhen Oberbefehls an die Guifen, die Verwaltung der Suftiz 
und der Finanzen durch die Ausfchüffe und die Entfernung des 
Königs von Navarra von der Thronfolge fe. Der Anſpruch der 
zur Ligue gehörigen Städte, die innere Wominiftration, vom Könige 
und der Regierung unabhängig, an fi) zu nehmen, beweift, wie 
fehr der eigentliche Bürgerſtand in Frankreich jchon damals feine 
Stärke zu fühlen anfing. Uber der ifolirte und fanatifche Zweck 
feines damaligen Strebens und der noch vorberrfchende Triegerifche 
Seift der Epoche ſelbſt machte es ihm jedoch unmöglich, fich Dauernd 
von der Leitung der Großen und ber Geiftlichkeit zu befreien. Die 
Entfernung,. in welcher damals noch das Landvolk, d. H. die Maffe 
der Nation von den Städten ftand, hätte ed ihnen unmöglich ge⸗ 
macht, ihre municipale Unabhängigkeit zu einer wahrhaft nationalen, 
ale Stände umfaffenden Freiheit zu erweitern, auch wenn fie dieſes 
Gedankens überhaupt fähig gewefen wären. Manches jedoch in 
ihren Walten beweift, daß es ihnen nicht an allem politifchen Sinne 
fehlte. Sie hoben die Bedeutung der NReichsftände hervor und ver: 
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langten mehrmals deren Zufammenberufung, und erflärten, ihres 
Haſſes gegen den proteftantifchen Thronerben ungeachtet, daß fie 
ſich Tieber den größten Gefahren ausfegen, als in eine Zerftücelung 
des Neiches, die bei dem Tode Heinrich’ II. und den Planen 
Philipp's H. und. der Guiſen gefürchtet werden konnte, einwilligen 
würden. j 

Das große deutfche Heer, zu deffen Befehlshaber anfänglich der 
Pfalzgraf Iohann Caſimir beſtimmt gewefen, rüdte endlich unter 
einem tapfern, aber nicht fehr fähigen Führer, einem Baron von 
Dohna, in Lothringen cin. Der Herzog von Guife fuchte vergebens 
MWiderftand zu leiften. Sein Muth und feine Thätigkeit ver: 
binderten Die Deutfchen in die Champagne einzubrechen. Dohna 
ſollte ſich nach Oberburgund wenden und die hugenottifche Streit 
macht ihm bis dahin enfgegenfommen. Die Schwierigkeit, ein aus 
lauter Söldnern zufammengefeßtes Kriegsvolk in fremden Lande in 
Drdnung zu balten, die Wachfamkeit und Kühnheit ded Herzogs 
von Guife, die -Uneinigfeit unter den Hugenoften, die nach keinem 
gemeinfamen Plane handelten, der Mangel an Verbindung zwifchen 
den deutſchen und franzöfifchen Proteflanten, zwifchen denen überall 
eine ihnen äußerft feindliche Bevölkerung fich erhob, und, wie man 
geglaubt Hat, die Zreufofigkeit von Dohna's franzöfifchen Rath: 
gebern und Dolmetfchern, die heimlich von der Ligue gewonnen - 
waren, alle diefe Umſtände zufammen bewirften, daß jene große 
Erpedition, auf welche fo Fühne Hoffnungen gebaut worden, gänzlich 
fheiterte. Der Herzog und die übrigen Tothringifchen Bringen unter 
feiner Zeitung entwidelten eine außerordentliche Kraft und Thätig« 
keit. Die Uneinigkeit zwifchen den Deutfchen Befehlshabern und 
ihren franzöfifchen Bundesgenoffen mit allen ihren Zolgen, der 
Mangel an Lebensmitteln und Geld, die Unkenntniß Dohna's über 
dad Zerrain, auf dem er zog, die Wbwelenheit des Königs von 
Navarra, deffen Anfehen und Fähigkeit allein im Stande gewefen 
wäre, in Diefes Chaos Ordnung und Einheit zu bringen, zwangen 
zuerft die Schweizer und dann auch die Deutfchen, nad) großen 
Verluften, die fie erlitten, mit Heinrich DI. einen Verfrag abzu⸗ 
fchließen, vermöge deffen fie Frankreich zu räumen verfprachen. Man 
bat behauptet, Daß cd von dem Könige abgehangen, das fremde 
Heer bis auf den letzten Mann zu vernichten, daß er ed aber nicht 
gewollt, um die Macht der Guifen nicht noch zu vermehren. Der 
Herzog dieſes Namens Pehrte fi) an die von Heinrich III. abge: 
fchloffene Convention nicht und verfolgte Die Deutfchen bis an Die 
Grenze. Die Ligue in Paris und befonders ihre Prediger erhoben 
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ihn bis zum Himmel und ftellten zwifchen feinem und des Königs 
Verhalten während dieſes ganzen Krieges die für letztern nad 
theiligften und demüthigendſten Vergleichungen an. Heinrich IH. 
hatte in der That bei einem fein Reich fo bedrohenden Einfalle fei- 
nem alten FTriegerifchen Rufe wenig entfprochen. Aber er hatte 
auch für feine Perfon und Krone weniger von diefen Fremden als 
von einem Theile feiner Untertbanen zu fürchten gehabt. 

Der Herzog von Guiſe hatte nach der Capitulation des deut: 
fihen Heeres von Heinrich III. den Befehl erhalten, fih nah Soif: 
fond zu begeben, indem fein Erfcheinen in Paris den aufrübrerifchen 
Seift der Einwohner zu irgend einem verwegenen Unternehmen hin- 
reißen konnte, und ed war gegen den Willen des Königs geweien, 
daß er den abziehbenden Feind bis in die Grafichaft Mümpelgard 
verfolgt hatte. Er begab fich jegt nach Nancy zu feinem Vetter, 
dem Herzoge von Lothringen, wo bie übrigen Prinzen diefes Hau: 
ſes und die einflußreichfien Führer der Ligue zufammentrafen. Diefe 
benugten den Ruhm des Herzogs, der durch Die Niederlage der großen 
proteftantifchen Erpedition auf feinen Gipfel geſtiegen, Die Begeifte- 
rung des Fatholifchen Volkes für ihn und feine feindfelige Stimmung 
gegen den König, diefen zu einem neuen Vergleiche zu zwingen, der 
die Macht der Ligue noch vergrößern und fie vollfommen an Die 
Spitze des Landes ftellen ſollte. Die vornehmften bei dieſer Zu: 
fammenfunft in Nancy gefaßten Beichlüffe, die Heinrich DIL zur 
Beftätigung, vorgelegt werden follten, waren folgende: die Publi⸗ 
Fation der Dekrete des tridentinifchen Conciliums, bie Einführung 
der Inquifition in allen großen Städten, mit der ausdrüclichen 
Beitimmung ,. zu ihre Officialen nur Fremde zu nehmen, um da- 
durch den Einfluß Spaniens auf dieſes Inftitut zu vermehren, die 
Einräumung neuer Sicherheitspläge, das Recht der Geiftlichkeit, 
ihre veräußerten Güter gegen Zurüdgabe des Kaufſchillings wieder 
zu erwerben, die Bildung eines Tatholifchen Heeres in Lothringen 
und die Confiscation des Vermögens aller Hugenotten. Zulegt folte 

Heinrich IIL ſich anheiſchig machen, Feinen proteftantifchen Gefan- 
genen, fobald er nicht zur katholiſchen Kirche zurückzukehren, fein 
gefammtes Vermögen abzufreten und Drei Jahre lang gegen feine 
alten Glaubensgenoffen Die Waffen zu fragen verfpräche, zu begnadigen. 
Diefe Forderungen, Die der zunehmende Fanatismus der Ligue und der 
Pan des Herzogs von Guife, die Katholiken immer enger an fi 
zu fefleln, eingegeben, wurden von Heinrich III. nicht geradezu ver: 
worfen, aber auch nicht unmittelbar angenommen. Er hatte Guife’s 
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Abfihten laͤngſt Durchfchaut und fuchte vor allen Dingen zur Zaf- 
fung eines Entfchluffes gegen ihn Zeit und Gelegenheit zu gewinnen. 
Während der Unthätigfeit und Rathlofigkeit Heinrich's III. ver- 
ftärkte und organifirte fih die Ligue befonders in ihrem Mittel- 
punkte, Paris, und verſtand es durch öffentliche und heimliche Ge⸗ 
rüchte, Predigten und Drudichriften. den König immer gehäffiger 
und verächtlicher zu machen. Seine heimlichen Zafter und ferbft fein 
übertriebener Andachtöeifer, der ihn unter andern Umſtänden em- 
pfohlen hätte, jeßt aber für Heuchelei galt, dienten Dazu, ihn bei 
der Menge in ein immer übleres Licht zu flellen. Wie kühn und 
drohend die Angriffe auf ihn wurden, Tann aus den Reden der ver: 
wittweten Herzogin von Montpenfier, einer Schwefter der Guifen, 
enfnommen werden, Die bei vielen Gelegenheiten eine an ihrem Gürs 
tel bängende Scheere mit der Erklärung zeigte, Daß fie Dazu be 
ftimmt fei, Heinrih von Valois, wie die Ligue den König nannte, 
Die Zonfur zu geben. „Er träge ſchon zwei Kronen, die von 
Frankreich und Polen,“ fagte fie, „es fehlt ihm nur. noch die des 
Mönches, und Diefe -wird nicht Jange auf ſich warten laſſen!“ — 
Der Rath der Sechszehn konnte -dreißigtaufend Bürger unter die 
Waffen ftelen. Die Befehlshaber dieſer Miliz gehörten zu Guiſe's 
eifrigften Anhängern. Sein Bruder, der Herzog von Aumale, legte 
fih mit einem Corps Reiterei in Die der Stadt nahen Dörfer. 
Guiſe ſchien nicht gerade feindliche Abſichten auf Heinrich's III. Le⸗ 
ben zu hegen, ſondern wollte ihn nur um alle Macht bringen. Die 
„Sechszehn“ aber, die ihre eben erſt erworbene Bedeutung mit einer 
Art von Schwindel erfüllte und in denen ein religiöfer und politi- 
fcher Fanatismus fich vereinigte, ergriffen und verwarfen verfchiedene 
Plane, den König, wenn er von einem feiner Schlöffer nad) der 
Hauptftadt zurüdfehrte, zu überfallen, in ein Klofter zu fperren 
oder auch ermorden zu laffen. Heinrich II., von den Abfichten 
feiner Feinde unterrichtet, entfchloß fich endlich zum Widerflande, 
befchleunigte aber hierdurch nur den Ausbruch der gegen ihn feit fo 
langer Zeit vorbereiteten Krife. Er gab einer in feinem Dienft fte- 
benden Abtheilung Schweizer, viertaufend Mann ſtark, Befehl, in 
die Hauptfladt einzurüden, und verbot dem Herzog von Guife, der 
ſich in Soiffons befand, nad) Paris zu kommen. Dieſer erfchten 
bier aber plöglich unter dem Vorwande, fih gegen die Verläum- 
Dungen feiner Feinde rechtfertigen zu wollen. Das Voll empfing 
ihn mit unermeßlihem Jubel wie eingy Retter und Befreier. Hein 
rih II. ſchien einen Augenblid Ian ent ihn mit Gewalt aus 
dem Wege zu räumen, warb aber ð die vorcht vor dem Volke 
I. rd) 38 
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daran gehindert. Guife befahl den Sechszehn ihre Anhänger zu 
bewaffnen und beim erften Signal bereit zu fein. Der König traf 
ebenfalls Zurüftungen und wollte vor allen Dingen die Fremden 
und Verdächtigen, bie zu der lothringifchen Partei gehörten, ent 
fernt wiffen. Da Diefer Plan nicht zur Ausführung gebracht wor: 
den, fo befahl er endlich feiner Garde und den Schweizern in die 

Stadt einzurüden. Er ſelbſt ging ihnen bei Zagesanbru (12. Mai 
1588) entgegen. Diefe fanden bei ihrem Einzuge anfangs Feinen 
Widerftand, kaum aber waren fie in das Innere der Stadt gefom- 
men, ald dad Volk fih auf allen Seiten erhob und das Kridgsvolf 
fih zu ergeben zwang. Heinrich III., für fein Leben, wenigftens 
für feine Freiheit fürchtend, täufchte den Herzog von Guiſe durch 
Unterhandlungen, die von feiner Mutter, Katharina von Medici, 
die hierbei die legte öffentliche Probe ihrer politifchen Thätigfeit gab, 
geleitet wurden, und verließ, von einem Beinen Gefolge begleitet, 
heimlich feine Hauptftadt, die er nicht mehr betreten follte. Seine 
Leibwache und die Schweizer, die auf Guiſe's Befehl frei gelaffen, 
folgten ihm nach Chartres, wohin er fich begeben hatte. Die Ba- 
ftille und das Schloß von Vincenned ergaben ſich dem parifer Volke 
oder feinen Repräfentanten, den Sechszehn. Diefe begannen jcht 
die Verwaltung der Hauptftadt in ihrem eigenen Namen zu führen 
und mit der Autorität des Königs offen zu brechen. 

Das unerwartete Ereigniß dieſes zwölften Mai, von den von 
Volke in der Eile in den Straßen aufgeworfenen Vertheidigungs- 
werfen „la journde de barricades‘“ genannt, die Beſiegung des er- 
leſenſten Theiles der Töniglichen Kriegsmacht von den Handwerkern 
und Zagelöhnern der Hauptfladf, hatte beie Parteien überrafcht. 
Der Herzog von Guiſe hafte zwar feit langer Zeit die Gunſt des 
parifer Volkes zu gewinnen gewußt, daſſelbe indefjen ohne Zweifel 
feiner fo raſchen und entfcheidenden Schilderhebung für fähig ge- 
halten. Paris war ihm ald Hauptftadt, als Sig der großen Reiche 
fürper wichtig, er wußte, daß die Stimmung feiner Bevölkerung, 
obgleich noch nicht das ganze Land beberrfchend, auf daſſelbe fchon 
längft von großem Einfluffe war, aber ſchwerlich hatte er als ein 
Feldherr des fechszehnten Jahrhunderts einen Sieg des Volkes über 
eine regelmäßige Kriegsmacht für möglich gehalten. Seinrich ILL, 
im Ginzelnen fein und verfehlagen, im Ganzen aber ohne Voraus- 
ficht und Urtheil, und wenn auch nicht an die Ausübung, aber an 
die Idee einer ihm zuftehenden unumfchränften Gewalt gewöhnt, 
kannte zwar die Abneigung, welche die Mehrheit der Bürger feiner 
Hauptftadt gegen ihn hegte, und war von den Planen der Sechs⸗ 
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zehn gegen ihn unterrichtet,, hatte aber nie an einen offnen Wider- 
ftand und Angriff des Volkes felbft, ohne fremde Unterſtützung, 
und noch weniger an einen Sieg deflelben geglaubt. Er hatte einen 
möglihen Kampf mit der Ligue, wie den gegen Die Hugenotten, 
d. 5. als einen Streit mit der bewaffneten Macht diefer Partei be 
trachtet, aber dad parifer Volk ſelbſt war ihm immer als eine un» 
friegerifche Menge erfchienen, dazu beſtimmt, Geld zum Kriege her: 
zugeben, aber nicht, ihm felbft zu beginnen. Der Tag ber Barris 
Faden hatte den König wie den Herzog ohne einen feflen Plan für 
die nächſte Zukunft gefunden. Der Eine fchien für den Augenbfid 
an keinen weitern Widerftand, ber Undere an keine Verfolgung fei- 
ned Sieged zu denken und beide neigten fih zu Unterhandlungen 
bin. — Die erſte Conceffion, die Heinrich II. gewährte, war das 
Verfprechen, die NReichöflände im Laufe des Sonmers zu verfam- 
meln. Bald darauf aber wurde er zur Publicirung eines neuen 
Edikts (Tedit d’union genannt) gezwungen, in welchem er die Ligue ald 
zur Vertheibigung des Fatholifchen Glaubens eingegangen, anerfannte 
und eine vollftändige Amneftie verfündigte. Alle früher gegen Die Huge⸗ 
notten erlaffenen Gefege wurden ausdrüdlich wiederholt und beftätigt. 
Die Häupter der Ligue erhielten neue Sicherheiten, wurden in ihren 
Statthalterfchaften beftätigt und Die aus den Barrikaden hervorgegan- 
genen Autoritäten der parifee Gemeinde in dem Befige ihrer Stellen 
gelaſſen. Bald darauf ward der Herzog von Guife zum General 
lieutenant des Königreiches ernannt. Diefe Nachgiebigkeit des Kö⸗ 
nigs gegen die Ligue und ihre anerkannten Führer, die Guifen, war 
jeboch, wie ſchon gleichzeitige Beobachter bemerkten, nicht ſowohl 
ein Werk der Schwäche und Zeigheit, ald ein Plan der Verftellung 
und Rache. Er wollte feine Feinde Durch feine Geduld einfchläfern, 
fie in feine Nähe ziehen und dann einen entfcheidenden Schlag gegen 
fie führen. Außer dem Heinrich III. eigenen Hange zu Liſt und 
Verftellung, der an ihm bei jeder Gelegenheit hervortrat, wurde er 
außerdem noch durch Die großen Zurüftungen Philipp’s IL, England 
anzugreifen, in diefem Augenblicke zur äußerften Nachgiebigkeit ver- 
anlaßt. Er Fannte die Verbindungen dieſes Königs: mit der Ligue 
und fürchtete, daß ein Theil der Flotte auf ihrem Wege an der 
franzöftfchen Küfte Ianden und den Guiſen eine momentane, -aber 
entfcheidende Hülfe gewähren konnte. Wollte Guife die Entthronung 
Des Königs, fo war Died nur durch Philipp's II. Beiſtand möglich), 
der in diefem Falle aber wahrfcheinfich über die franzöſiſche Krone 
zu Gunſten feined eigenen Hauſes und nicht zu dem der lothrin⸗ 
gifchen Prinzen verfügt haben würde. Die Niederlage der großen 
38 * 
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ſpaniſchen Expedition oder der unüberwindlichen Armada (1588) 
war für Heinrich III. das glücklichſte Ereigniß, das ihm begegnen 
konnte. Die Eroberung Englands hätte den ſpaniſchen Monarchen 
zum Sciedörichter Srankreihd gemacht. — Während dieſer Zeit 
warb der Krieg gegen die Hugenotten im Süden von der Ligue, 
die, feitdem der König fie anerkannt und fich mit Ihr vereinigt 
hatte, Die eigentliche Macht im Staate geworden, mit geringem Gr: 
folge geführt, denn ihre Häupter, die Guifen, hatten ihr Auge fort- 
während auf den Norden, die Hauptſtadt und den König gerichtet, 
und die Partei der. „Politiker, an deren Spike Montmorency 
ftand, hatte fih, da fie von der Ligue ebenfo fehr wie die Huge— 
notten gehaßt wurde, mit dieſen vereinigt. Heinrich UI. fpielte die 
von ihm feit den letzten Ereigniffen angenommene Rolle mit großer 
Feinheit und Selbftüberwindung fort und zeigte den Guifen fo gro: 
Bes Vertrauen, fo offne Sreundfchaft, daß Diefe und ihre Verbün⸗ 
deten an eine wirkliche Verfühnung mit dem Könige zu glauben 
anfingen. Sie bielten dafür, daß diefer im Gefühle feiner Schwäche 
und aus Verzweiflung fich felbft aufgegeben und fich feinen Feinden 
aufrichtig zugewandt habe. Heinrich III. ſann aber auf Mittel, die 
Guiſen in eine folhe Stellung zu bringen, daß er fich ihrer, ohne 
Gefahr für ſich, entledigen könne. In feinem Thun, feinen Wor: 
ten, in feiner ganzen Art zu fein, brach nichts von dem Planc 
hervor, den er begte, und er verhüllte fich fo gut, daß ſelbſt feine 
Mutter auf das ausfchließende Vertrauen eiferfüchtig wurde, Das er 
Damals feinen Feinden bewies. 

Die NReicheftände, Die, fo wie früher oft von den Hugenotten, 
jegt von der Ligue ald das einzige Mittel zur Schlichtung aller be- 
ftehbenden Verwidelungen und Streitigkeiten angerufen worden, tra⸗ 
ten in Blois im September (1588) zufammen. Die Hugenoften, 
die in den letzten Edikten des Königs für vollfommen rechtlos er- 
Elärt worden, hatten fih von den Wahlen fern gehalten. Der 
Kampf war nur zwifchen der Ligue und den Politikern geführt 
worden. Der Rath der „Sechszehn“ in Paris hatte in alle Pro- 
vinzen ein Rundfchreiben geſchickt, welches die Artikel enthielt, die 
ber Berathung der Reichöftände vorgelegt werden follten. Diefe 
waren: Die Vollziehung der Dekrete des Concils von Trident, das 
Bekenntniß des katholiſchen Glaubens ald Bedingung zur Gelan- 
gung zur Krone oder Behauptung derfelben, das Recht der Stände, 
über Krieg und Zrieden zu enffcheiden, die Betätigung aller Fönig- 
lichen Verordnungen durch diefelben, die Prüfung und mögliche Ver: 
werfung Der von der Krone ertheilten Würden, Aemter und Gna- 
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den und endlich die. Errihfung einer Kammer in jeder Provinz . 
zur Vertheidigung der Rechte des Volkes, Abftelung der Mifbräuche 
und Beaufjichtigung der Beamten ded Königs. Die Wahlen waren 
in dem Sinne diefer Forderungen ausgefallen. Heinrich III., der 
gehofft hatte, in dieſem Neichötage eine Stütze gegen die Guifen zu 
finden, wurde gleich bei dem Jufammentreten deffelben gewahr, wie 
fehr er fich geirrt hatte. Der‘ Cardinal von Guife wurde zum: 
Sprecher der Geiftlichkeit, der Graf Coffe-Briffac, der am Tage 
der Barrikaden das Volt zum Kampfe gegen das Fönigliche Kriege: 
volk geführt, zu dem des Adeld, und Chapelle- Manteau, einer von 
den Schhözehn, zu dem des Tiere. etat erwählt. Das allgemeine 
Mißtrauen gegen den König und die Verachtung, in die er ge— 
ſunken, hatten in der Verſammlung das Verlangen rege gemacht, 
ihren Beſchlüſſen Geſetzeskraft, auch ohne die fönigliche Beftätigung, 
zu ertheilen, ein Anfpruch, den ſchon die erſten Stände in Blois 
zwölf Jahre vorher geäußert und der Damald von dem Hofe nur 
mit Mühe zurüdgewiefen worden war. Diefer Reichstag zählte, 
wie ſchon mehre frühere, wenige berühmte Namen. Die meiften 
Großen waren nicht als Mitglieder des Adels, fondern ald Inhaber 
von Yemtern und Würden erfchienen und umgaben den Thron, 
anftaft in den Reihen ihrer Standesgenoffen zu figen. Diefe Ver: 
fammlung, obgleid) dem Könige entgegen, war doch noch mehr von 
einem religiöfen als politifchen Fanatismus erfüllt. Der Wunſch, 
die Hugenoften ausgerottet zu wiffen, berrfchte in den Reden der 
Abgeordneten aller Stände vor. Der Haß gegen den König von 
Navarra äußerte fih in den Iebhafteften Ausfällen. Obgleich Hein: 
rich II. den Leidenfchaften des Reichötages mit einer an einem 
"Könige vorher nie gefehenen Wilfährigkeit fchmeichelte und feine 
perfönliche Gewandtheit, feine Rednergabe und -alle Mittel, die er 
befaß, denfelben im Ganzen und Einzelnen zu gewinnen, anmwandte, 
fo bemerkte er dennoch, dag die Mehrheit von einer ihm feindlichen 
Gefinnung befeelt war. Die Stände verlangten mit Hartnädigkeit 
die Herabfeßung der beftehenden Abgaben, klagten den König der 
Berfehwendung, feine Räthe der Veruntreuung an und gingen auf 
feinen feiner Vorfchläge ein. Bei der Unmöglichkeit, ſich zu ver- 
gleichen, waren die Abgeordneten entfchloffen, fich aus eigener Macht 
aufzulöfen, eine Drohung, die verwundern Fann, da fie fih dadurch 
alles Einfluffes begeben und dem Könige freie Hand gelaffen hätten. 
Diefer aber befand fi in einer fo übeln Lage, die Unordnung in 
den Finanzen war fo groß, die Unzufriedenheit fo allgemein ver: 
breitet, das Rand fo fehr von Parteien zerriffen, daß er von diefer 
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Anarchie noch mehr ald von dem Widerflande des Reichstages zu 
fürchten hatte. Denn der König wäre nach einer Auflöſung der 
Stände, die er zwifchen fih und feine Feinde ftellen wollte, den 
Angriffen der Iehtern unmittelbar ausgefeßt geweien. Seine Rad: 
giebigkeit brachte endlich eine feheinbare Ausföhnung zwifchen ihm 
und dem Reichötage hervor. Er erhielt Die zur Führung des Krie 
ged gegen die Hugenoften nöthigen Steuerbewiliigungen. Die ge- 
feßgebende Macht war jedoch in Die Hände der Stände übergegan- 
gen. Das Heer befand ſich unter dem Oberbefehle der Guifen und 
ihrer Anhänger. Die Hugenotten rüfteten fih zum Widerſtande. 
Heinrich IH. fchien jet nur noch der Tönigliche Name ohne irgend 
eine Bedeutung deffelben übrig geblieben zu fein. Er war wider 
Willen zum Kampfe gegen die Proteftanten gegwungen worden, 
fein Verhaͤltniß zu Deutfchland und England ward immer drohender 
und feine Freunde und Anhänger wurden von dem Reichötage ver- 
folgt. In der lebten Zeit hatte er die Erniedrigung erlebt, daß 
ein keiner Zürft, wie der Herzog von Savoyen, die framofiſchen 
Beſatzungen im Fürſtenthum Saluzzo überfiel und ſich eines großen 
Artillerieparkes bemaͤchtigte. Der Herzog von Savoyen hoffte bei 
einer möglichen Theilung Frankreichs, nach dem Tode des Königs, 
auf die Erwerbung von Provence und Dauphiné und wollte ſich 
durch den Beſitz von Saluzzo auf dieſe fpätere Decupation vorbe⸗ 
reiten. Heinrich III. wälzte die Verantwortlichkeit dieſer ganzen 
dDrangvollen Lage, in der er fich befand, feinen Feinden und unter 
ihnen vor Allen dem Herzog von Buife auf. Won feiner eigenen 
Unwürbdigfeit und wie er großentheils felbft an dem Sinken ſeines 
Anfehend und dem Verfalle des Heiches fchuld fei, fchien er keine 
Ahnung zu haben. Er hielt fih für den unumfchranften Gebieter 
feines Volle, das er fi als zur Befriedigung feiner Genüffe 
eigens geſchaffen dachte, und fchrieb, nach Art aller Despoten, das 
Unglüd, das ihn fraf, auf fremde Rechnung. Er glaubte die Stände 
von der Ligue irre geleitet und traute ihnen Feine felbftftändige Kraft 
und Gefinnung zu. Er hoffte durch die Vernichtung der Guifen 
jeden Widerftand zu brechen und fi) von der Laſt, die ihn zu Bo⸗ 
den drüdte, auf einmal zu befreien. Er befchloß demnach, einen 
wahrfcheinlich längft gehegten, aber erft jet gereiften Plan zur 
Ausführung zu bringen. Heinrich III, haßte in dem Herzoge nicht 
nur das Haupt einer Partei, die ihm überall im Wege fland, nicht 
nur einen Vafallen, der zu groß geworden, um zu gehorchen, fon- 
dern noch mehr den Menfchen, der gegen feine Laſter und Gebrechen 
eine unbarmherzige Strenge gezeigt und ihn der Verachtung und 
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dem -Spotte des Volkes preisgegeben hatte. Cine Menge Peiner 
Reibungen und Kränkungen zwifchen den beiden Fürften und ihren 
Umgebungen, die fonft vielleicht ohne Bedeutung geblieben wären, 
trieb das lange zurüdgehaltene Rachegefühl des Königs zu einem 
gewaltfamen Ausbruche. Heinrich IE. war, wie alle Großen feiner 
Zeit, von einer Anzahl wilder und wagehälfiger Kriegsleute um⸗ 
geben, die, meift zu dem Eleinen befiglofen Adel Igehörend, ihre 
Dienfte den Zürften verkauften und zur Begehung jedes Verbrechens 
bereit waren. Diefe Klaſſe, feit den Bürgerkriegen fehr zahlreich 
geworden und den fpätern fogenannten Banditen Italiens nur durch 
ihren Rang überlegen, fonft ungefähr diefelbe Art Menſchen, fand 
fih an allen größern und Fleinern Höfen vor und machte fogar einen 
nothwendigen Beſtandtheil derfelben aus. Heinrich hatte ſich aus 
fünfundvierzig derfelben eine Leibwache gebildet. Acht von ihnen 
ermordeten ben Herzog von Guife den 23. December 1588 des 
Morgens in dem Vorzimmer ded Königs, nachdem ihn Diefer unter 
dem Vorwande, einer Sitzung des Staatörathes beizumohnen, in 
das Schloß gelockt hatte. Sein Bruder, der Cardinal von Guiſe, 
wurde verhaftet und am andern Morgen in einem abgelegenen Ge 
mache des Schloffes von Blois erfchoffen. Die entfchiedenften An- 
hänger der Iothringifchen Prinzen wurden in der Verſammlung der 
Reichsſtände felbft verhaftet. Einige entfamen und verbreiteten die 
Kunde diefer Unthat in den Provinzen. - 

Die Ermordung ded Herzogs von Guife, der feit fo vielen 
Jahren an der Spike einer großen Partei geftanden und von 
dieſer ald ein Nebenbuhler Heinrich's TAI. betrachtet worden, brachte 
die ohnedies herrfchende Gährung der Gemüther zum Ausbruche. 
Zum erften Male feit der Stiftung der frangöfifchen Monarchie ward 
der König in feiner eigenen Hauptſtadt von einem großen Theile 
feiner Unterthanen des Thrones für verluftig erklärt. Die Sorbonne 
oder die Fakultät der Theologie an der parifer Univerfität, die, wäh- 
rend dieſe im Mittelalter fo große Inftitution gefunfen, ihr An⸗ 
fchen nicht nur erhalten, fondern bedeutend vermehrt hatte und zu 
einer Art von oberflem geiftlihen und moralifchen Zribunal im 
Königreiche geworden, entband in einer feierlichen Situng die Fran⸗ 
zofen von dem Eide der Treue gegen: ihren König und erflärte, daß 
fie, ohne Beſchwerde des Gewiffens, ihn zu bekriegen das Recht 
hätten. Hundertundfechözig Mitglieder des Parlaments ſtimmten 
diefem Beſchluſſe bei, die fich weigernden wurden gefangen geſetzt, 
einige Zeit nachher aber frei gelaffen. Die meiften großen Stäbfe 
und faſt alle Parlamente verließen den König, der verloren zu fein 
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fhien. Die Reichöftände in Blois, die, ihrer Führer beraubt, fich 
in der Gewalt des Königs befanden, konnten nichts offen gegen ihn 
unternehmen, feßten aber feinen Vorfchlägn und Maßregeln einen 
paſſiven MWiderftand entgegen. Als fie einige Wochen nach dem 
Tode der beiden Guiſen aufgelöft wurden, ſchlug fich der größte 
Theil von ihnen bei ihrer Rückkehr in die Provinzen zu der Ligue. 
Diefe, die feit der letzten Kataftrophe mehr den Eingebungen des 
Augenblickes ald einem regelmäßigen Plane gefolgt, ftellte fich jegt 
unter die Leitung des Herzogs von Mayenne, eines Bruders der 
beiden ermordeten lothringifchen Prinzen, der dem ihm zugedachten 
Schickſale Durch feine Entfernung von Bloid entgangen war. In 
einer großen Verfammlung von Magiftratsperfonen, Geiftlihen und 
Bürgern auf dem Stadthaufe in Paris ward eine oberfte Behörde 
(conseil general d’union genannt), Deffen Gewalt ganz Frankreich) 
anerkennen follfe, niedergefegt. Diefe Autorität ernannte Mayenne 
zum .Generallieutenant ded Königreiches mit allen Prärogafiven 
eines Souveraind und gab ihm einen engern Rath, aus einigen 
Biſchöfen, Parlamentspräfidensen und Miniftern beftchend, bei, der 
mit der eigentlichen politifchen Leitung der Ligue, die jetzt nicht 
mehr eine Partei im Staate, fondern dieſer felbft zu fein behauptete, 
beauftragt wurde. Der erfte Act des Conſeil D’Union war die Zu- 
fammenberufung der Neihöftande für den Sommer deffelben Jahres 
(1589) und die Erlaffung eines bedeutenden Theile der Laufenden 
Steuern und Abgaben. 

Mapenne, der in der Verwaltung der Finanzen und der Lei⸗ 
tung der bewaffneten Macht große Thätigkeit und Gefchidlichkeit 
enfwidelte, beftätigte oder erneuerte außerdem die Statthalter in 
den Provinzen, von denen der größte Zheil feine Befehle anerkannte. 
Mercoeur, ebenfalls aus dem Haufe Lothringen, Statthalter der 
Bretagne, der Bruder der Königin von Frankreich und der gegen 
Heinrich III. große Verpflichtungen hatte, ging zu der Ligue’ über. 
Sein geheimer Wunfch war, bei einer Theilung des Reiches, die er 
nad) dem Zode des Königs für wahrfcheinlich Hielt, in feiner Pro- 
vinz für feine Familie eine unabhängige Souverainetät zu gründen. 
Die Normandie, Pikardie, Champagne, Burgımd, Provence und 
Auvergne ftanden unter dem Einfluß der Ligue, in der Dauphind, 
Languedoc, Guienne und Poitou befaß der König einen überwiegen- 
den Einfluß und den Befehlöhabern der Ligue ftanden die von ihm 
ernannten mit ihrem Kriegsvolk gegenüber. Die Proteftanten, ben 
König von Ravarra an der Spige, erklärten fih, wie natürlich, 
gegen den Eonfeil d’Union und erfannten Die Regierung des Her 
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3098 von Mayenne nicht an. Da, wo fie durchaus Partei ergreifen 
mußten, vereinigten fie fi) mit den Anhängern ded Königs, den 
gemäßigten Katholiten, den fogenannten Politikern, zur Bekämpfung 
der Ligue, wie fie bei mehren Gelegenheiten ſchon früher gethan 
hatten. Die Königin Mutter, Katharina von Medicid, war kurze 
Zeit nach der Ermordung der beiden Guifen, die ohne ihr Vorwiſſen 
vollbracht worden, geftorben. Alter und Krankheit hatten ihren 
Einfluß und ihre Zhätigfeit in der lebten Zeit gelähmt. Sie war, 
ohne bedauert oder vermißt zu werden, vom Schauplatze abgetreten. 
Sie war dennoch die einzige Perfon gewefen, in deren Rath ihr 
Sohn, der von feiner eigenen Frau, die mit dem Herzoge von Mer: 
coeur in geheimen Briefwechfel fand, verrathen wurde, hatte Ver⸗ 
frauen feben können. Seine übrigen Umgebungen folgten nur ihrem 
Vortheil und waren, wenn es diefer verlangte, ihn aufzuopfern be⸗ 
reit. Won Haufe aus ungewiffen Geiftes und ſchwaͤnkenden Sinnes, 
gewohnt, fich immer nach der Meinung Anderer zu entfcheiden, war 
er nach dem verzweifelten Acte gegen die Guifen in feine gewöhn⸗ 
liche Zrägheit zurüdgefunfen. Der Herzog von Epernon, fein letz⸗ 
ter und talentvollſter Günftling, hatte ihm einiges Kriegsvolk nach 
Blois zu Hülfe geſchickt. Der Theil des parifer Parlaments und 
der Oberrechnungsfammer (cour des comptes), der fi) der Ligue 
nicht hatte anfchließen wollen, begab fich ebenfalls zu ihm und er 
bildete aus diefen Trümmern der oberften Reichöbehörden in Tours, 
wohin er feine Refidenz verlegte, einen Schatten von Regierung, 
der aber von keiner wirklichen Macht belebt wurde. Die Ermor- 
dung des Cardinald von Guife hatte ihn außerdem mit dem Papfte 
entzweit, der ihn mit dem Banne bedrohte. Seine Verfuche, den 
Herzog von Mayenne durch) große Verfprechungen zu fich hinüberzuzichen, 
waren fehlgefchlagen. Es blieb ihm in diefer gefährlichen und ver: 
Iaffenen Stellung nur eine Möglichkeit der Rettung übrig. Dies 
war eine Ausföhnung und Vereinigung mit dem Könige von Na: 
varra, ber, an der Spibe der Hugenotten und mit den gemäßigten 
Katholiten im Bunde ftehend, allein die Mittel befaß, der Ligue 
eine nachdrüdliche Gegenwehr entgegenzufeßen. 

Heinrih von Navarra hatte die Spaltung, die durch die offne 
Schilderhebung der Ligue in den Reihen der franzöfifchen Katho- 
liken entftanden, dazu benugt, fich in den wefllichen Provinzen in 
den Befig einiger bedeutenden feften Pläge zu fegen. Es fland ihm 
in Diefem Augenblide der Gährung und des Kampfes zwifchen den 
beiden Fraktionen der Fathofifchen Partei, den Anhängern der Ligue 
und denen bed Königs, die fonft gegen ihn vereint geweſen, Fein 
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Heer gegenüber. Seine Stellung war, im Vergleiche zu frühern 
Zeiten ficherer und freier geworden. Die Umgebungen Heinrich’s DIL, 
die ed nicht heimlich mit der Ligue hielten, hatten eine Annäherung 
zwifchen beiden Zürften vorbereitet, und der erfle Schritt dazu war 
in einer Zufammentunft des Königs von Navarra mit einer nafür- 
lihen Schwefter des Königs, der Gräfin von Angouleme, gefchehen. 
Die Ermordung der beiden Guiſen hatte das Mißtrauen und die 
Verachtung der Hugenotten gegen den perfönlichen Charakter Hein- 
rich's DIL, allerdings vermehrt, aber fie Doch von ihren gefährlichften 
Feinden befreit, und Navarra begriff, Daß der König Durch jene 
That mit der Ligue für immer gebrochen habe und daß er, unfähig 
durch fich felbft zu beſtehen, fi den Hugenotten zuwenden müſſe, 
denn ed gab Feine andere Partei, aufdie er fich hätte fügen können. 
Der König von Navarra ließ zugleich in mehren Schriften, die 
von Dupleffis:Mornay, dem fähigften und treueſten feiner Rath: 
geber, verfaßt worden, feinen Schmerz über Die langen Leiden des 
Landes, feine Sehnſucht nach einem feften Frieden, feine Neigung, 
die Belenner der beiden Religionen auf einen politifch gleichen Fuß 
geftellt zu willen, in beredten und ergreifenden Ausdrüden darftellen. 
Er ſchlug Heinrih IH. einen Waffenftilftand auf fünf Monate und 
während Diefer Zeit eine Vereinigung ihrer beiderfeitigen Kriegsmacht 
gegen die Ligue vor, ohne an Diefen Vergleich weitere religiöfe oder 
politifhe Gonceffionen zu knüpfen. Voll Vertrauens in feine Kraft 
und Yähigkeit, war er der Hoffnung, daß diefe ſich nach dem Siege 
von felbft verftehen würden. Heinrich III, der nicht nur einer der 
fchwächften, fondern auch Der freufofefte aller Menfchen war, hatte 
gegen alle Wahrfcheinlichkeit, wiederum Unterhbandlungen mit Mayenne 
und der Ligue angelnüpft, Die, wie die frühern, gefcheitert waren 
und in denen er den König von Navarra aufzuopfern bereit ge 
weien. Sein eigener Günftling, Epernon, den ein gleiches Schi: 
fal bedrohte, hatte fich deshalb in der legten Zeit von feinem Ge 
bieter fern gehalten. Etwas Aehnliches Fonnte fich jeden Augenblid 
wiederholen und die Anhänger des Königs von Navarra riethen 
ihm, ſich nicht in die Hände Heinrich's IH. zu geben. Diefem er 
ſchien indeffen diefe Gelegenheit zu einer Ausjöhnung mit dem Kö- 
nige das einzige Mittel, dem Throne, von dem die Xigue ihn aus: 
Schließen wollte, näher zu freten. Mit dem rechtmäßigen Fürſten 
im Bunde, mußte fein eigenes Erbrecht dem Wolfe ald eine natur: 
gemäße Thatſache erfcheinen, während es, fo lange er Diefem feind⸗ 
lich gegenüberftand, in den Augen der Menge etwas Sremdartiges 
und Erzwungenes hatte. Er entſchloß ſich deshalb zu dieſem Schritt 
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mit Verachtung aller perfünlichen Gefahr und nahm die für ihn 
wenig günftigen Bedingungen des Vertraged von Zourd, vermöge 
deffen er fih und fein Heer unter die Befehle des Könige zur Be⸗ 
fampfung der Ligue und des Herzoges von Mayenne ftellte, und 
dafür für fih und die Seinigen nur einen Waffenſtillſtand auf ein 
Jahr und die Aufhebung der Konfistationen der proteftantifchen 
Güter und Befigungen erhielt, ohne Zögern an. Eine perfünliche 
Zufammenfunft der beiden Zürften follte Diefen Vergleich befiegeln. 
Die Freunde Navarra’ fahen derfelben mit großer Beforgniß ent- 
gegen. Die Erinnerungen der Bartholomäusnacht, die Treuloſigkeit 
des Königs ließen fie für Die Freiheit ihres Gebieters zittern. Der 
König konnte fi) bei feiner Sinnesart verfucht fühlen, fich der 
Häupter der Hfigenoften zu bemächtigen, und fie der Ligue ald ein 
Pfand der Ausfühnung anbieten. Das Schidfal des Herzogs von 
Guife mußte fih in dem Geifte Navarra’s mehr ald einmal wie ein 
Schreckbild erheben. Er war aber von feinem Entfchluffe nicht ab- 
zubringen. Die Zufammenfunft der beiden Yürften, die von fo 
großen Folgen fein follte, fand auf einer Fleinen Landzunge zwifchen 
der Loire und Cher, in der Nähe des Schloffes Dupleſſis, nicht 
weit von Tours, ftaft. Beide waren, obgleich Doppelt verwandt, 
foft immer in feindlichen Verhältniffen zu einander geflanden ges 
weien und hatten fich feit Tanger Zeit nicht gefehen. Sie ſchienen 
einer von ded andern Anblid bewegt zu fein. Der König von 
Navarra bewies feinem Schwager die größte Ehrfurcht und ward 
von ihm mehr ald ein Erbe und Verwandter, denn ald ein Gegner 
und Nebenbuhler aufgenommen. Die Vereinigung der fo lange ge 
trennten Häupfer des Fapetingifchen Haufes fehien die Dauer diefer 
Dynaftie und die Ausföhnung zwifchen dem Chef der Hugenotten 
und den Sieger von Iarnac und Moncontour, die Möglichkeit einer 
Beruhigung der beiden Parteien anzubdeuten. 

Die Gegenwart eines fo thätigen und kühnen Kriegsmannes, 
wie der König von Navarra war, riß Heinrich IH. aus feiner Ian- 
gen Zrägheit und Ungewißheit heraus. Beide Könige befchloffen 
mit ganzer Macht auf Paris loszugehen und Die Ligue in ihrer 
Wurzel anzugreifen, ein Entfchluß, den Heinrich II. allein nie ges 
foßt haben würde. Die‘ Ausführung der beiden Zürften fchien der 
gemäßigten Partei im ganzen Lande neue Stärke zu verleihen. Eine 
Reihe nüglicher, obgleich nicht entfcheidender Erfolge begleiteten die 
Unternehmungen des Föniglichen Heeres im Weften. Zugleich war 
ein bedeutendes Corps Schweizer für den Dienft des Königs anges 
worben worden und rüdte in Srankreih ein. Sobald die Kunde 
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hiervon nach Tours gekommen, ſetzten ſich beide Könige gegen Paris 
in Bewegung. Beim Anblicke dieſer wiederauflebenden Macht des 
Königs ſchien die frühere Macht der Ligue zu erſchlaffen. Alle Un⸗ 
entſchloſſenen, die ihre Entſcheidung von den Umſtänden abhängig 
machten, eilten dem Heere zu, an deſſen Spitze ſich, außer dem 
rechtmäßigen Könige, fein Erbe und zugleich der tapferſte und 
fähigfte Beldherr jener Zeit befand. Nach der Vereinigung mit Den 
Schweizern lagerten ſich die beiden Könige vor den Mauern von 
Maris. In Heinrich III. lebte mit dem Glück auch wiederum fein 
früherer ?riegerifcher Sinn auf. Aber auch fein natürlicher Hang 
zur Graufamkeit erwachte wieder. Er ließ bei der Einnahme der 
verfchiedenen Städte und Pläte die meiften Vertheidiger berjelben 
mit dem Tode beftrafen. Man erzählt, dag er, Vnü feiner Woh- 
nung in St. Cloud aus, die Mauern und Häufer der Hauptſtadt 
betrachtend, ausgerufen habe: „Es wird dort bald weder Mauern 
noch Häufer, fondern nur Schutt und Aſche geben! — Ein all- 
gemeiner Sturm auf Paris war für den 2. Auguft angeordnet 
worden. Die Streitmacht der Ligue in der Hauptſtadt war, unge 
“achtet der Tchätigkeit des Herzogs von Mayenne, der ein tapferer 
und gefchiefter Führer war, aber nichts von der begeifternden An- 
ziehungsfraft feines ermordeten Bruders befaß, durch die Furcht vor 
dem Töniglichen Heere und die Schwierigkeit der Zufuhr, fehr ver 
mindert worden. Es waren kaum achttaufend Mann zur Wer: 
theidigung einer fo großen Stadt vorhanden. Die Geiftlichkeit 
allein, befonders die Mönche, hielten durch ihre Predigten den Geift 
des Widerftandes im Volke und feinen Haß gegen den König le: 
bendig. Sie ftellten dieſen als ein Ungeheuer, mit allen Laſtern 
befledt und zur ewigen Verdammniß beflimmt dar, und ver: 
fprachen dem, der die Erde von ihm befreien würde, den Kohn des 
Himmeld. Die Funken diefer fanatifchen Beredfamkeit fielen endlich 
auf einen zündbaren Stoff, deffen Ausbruch ganz Frankreich er- 
fchütterte. Ein junger Dominifanermöndy, Jakob Clement, begab 
fih nad St. Cloud, überreichte dem Könige ein Schreiben und 
brachte ihm, während er in deffen Lefung vertieft war, eine tödt⸗ 
liche Wunde bei. Der Mörder wurde von der Xeibwache auf der 
Stelle niedergemadt. Heinrich III., der einen Augenblid lang fich 
mit feiner Wiederherſtellung gefchmeichelt Hatte, verfchied in der 
Nacht des 2. Auguft 1589. In feinen letzten Reden hatte er, in 
Gegenwart feiner Großen, ausdrücklich das Erbrecht des Königs 
von Navarra anerkannt, aber zugleich Die Hoffnung geäußert, daß 
diefer zum berrfchenden Glauben zurückkehren werde. Sein Nach— 
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folger langte erſt einige Stunden nach feines Schwagers und Vet 
ters Tode in St. Cloud an. 

So endigte die Dynaftie der Valois, nachdem fie von Phi: 
Iipp VI. an zweihundertſechszig Jahre über Frankreich geherrfcht 
hatte. Diefe Zeit ift die bewegtefte, reichfte und für Die gefammte 
Entwidelung und das Geſchick diefer Nation entfcheidendfte Epoche 
ihrer Gefchichte gewefen, fo weit überhaupt Ießfere, in der die Ge- 
nerationen fi) wie Wellen an Wellen drangen, getheilt werden 
kann. Weder früher noch fpäter, die Nevolution von 1789 ausge- 
nommen, haben fo blutige innere und äußere Kämpfe flattgefunden, 
find alle Kräfte des Volkes in folder Spannung geweien, tft fein 
Dafein überhaupt auf fo harte Proben geftellt worden. — Die re: 
ligiöfe und feudale Monarchie, die nach Ludwig dem Heiligen zu 
verfallen anfängt, kommt auf die Valoid nur in einzelnen Zrüm- 
mern. Der Lchndadel und die Kirche erfcheinen im vierzehnten 
Sahrhundert, nachdem Philipp der Schöne Bonifarius VIII. gemiß- 
handelt, die Tempelherren verbrannt und den dritten Stand in die 
Reichöverfammlungen eingeführt hat, im Vergleiche zu dem, was 
fie früher gewefen, als in ihren Grundfeften erſchüttert. Uber Die 
jeßt fich bildenden Verhältniffe, der Einfluß des Parlaments, die 
Stellung des Bürgerftandes, die Befreiung des Landmannes find 
noch zu feinem Ganzen verbunden. Die alten und neuen Stände 
ſtehen fich zum Theil feindfih, zum Theil fremd gegenüber. Das 
Lebender Nation geräth in eine ſchwankende Bewegung, deren Richfung 
und Ziel nicht. vorausgefehen werden Tann. Da erhebt fich der 
hundertjährige Sturm der englifhen Kriege, während defjen das 
Königthum und das Volk fih in den Drangfalen des einheimifchen 
Herricherflammes und der begeifterten Anhänglichkeit, Die berfelbe 
befonderd in den niedern Klaffen findet, einander näher zu treten 
und fi) unmittelbar zu berühren anfangen. Die Könige Diefer 
Epoche find, mit Ausnahme Karl's V., Der den Namen des Weifen 
verdiente, faft alle unbedeutend. Die Unfähigkeit Philipp’s VL, 
Johann's, Karl’ VI. und Karl's VOL. flicht fonderbar von der ge- 
waltigen Bewegung ab, in deren Mitte fie erfcheinen. Diefer 
fhwachen, leichtfinnigen oder befchränkten Fürſten ungeachtet, geht 
die Nation aus Diefem Kampfe, in welchem es fich um ihre Eriftenz 
handelt, fiegreich hervor, und es dämmert in ihr zum erften Male 
eine Ahnung davon-auf, Daß fie Dazu beſtimmt ift, fich einft voll- 
fommen felbft anzugehören. — Das Königthum, wahrend des Strei- 
‚tes mit den fremden Eroberern ald das Panier der nafionalen Un: 
abhängigfeit betrachtet, erhebt ſich am Ende der Regierung Karl’s VII. 
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fo fehr, daB es alle verlorne Provinzen im Laufe weniger Jahre 
wieder gewinnt und der englifchen Herrfchaft auf dem Kontinente 
für immer ein Ende macht. Von Ludwig XI., dem fähigften und 
kraftvollſten der valsisfchen Könige, wird die innere Ruhe und Orb: 
nung des Landes fo feſt begründet, daß die Nation unter feinem 
Sohne fih auf Die Eroberung Italiens wirft und, zum erften Male 
feit den Kreuzzügen, einen entfcheidenden Schritt außerhalb ihrer 
Grenzen thut. Der Kampf gegen die drohende Uebermacht des 
Haufes Oeſterreich, das die Unabhängigkeit aller Völker bedroht, 
wird von den Franzoſen, ungeachtet bed Unglüds und der Plan: 
foftgfeit ihrer Könige, mit großem Eifer geführt und ift ein Ver: 
dienft, das fie fi um ganz Europa erworben haben, das unter ber . 
fpanifch -Öfterreichifchen Herrfchaft erftorben wäre. Der erfte be 
deutende Verſuch, fich auf Koften Deutfchlands zu vergrößern und 
befien Zerflüdelung und polififches Sinken zu benutzen, tritt unter 
Heinrich II. in der Wegnahme deuffcher Bisthümer hervor. — Der 
Proteftantismus erfcheint unter Franz I. und brobt, wie früher, die 
Einfälle der Engländer die materielle, fo jegt die moralifche Einheit 
der Nation zu brechen, und wird von ihr, unter verzweifelten An- 
ftrengungen, zum Vortheile ihrer politifchen Größe, aber zum umner: 
feglihen Schaden ihres fittlichen Werthes, beſiegt und unterdrüdt. 
Die Religionskriege im fechszehnten Jahrhundert haben eine nod) 
tiefere Bedeutung als die nationalen Kämpfe gegen die Engländer 
im funfzehnten gehabt. Erftere find der Anfangspunkt der aus» 
ſchließend weltlichen Richtung diefes Volles. Denn ed war nicht 
eine glühende Begeifterung für die geheimnißvollen Lehren und Ge⸗ 
brauche des alten Glaubens, die einft fo tief im Herzen Ludwig des 
Heiligen gebrannt, welche die Zranzofen des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dertö gegen die fittliche Freiheit des Proteſtantismus bewaffnete, 
fondern ihr Streben, ihre nationale Einheit zu bewahren und in 
diefer Feinen Riß zu dulden. Von diefem Augenblide an, wo Das 
Volk die äußere und hiftorifche Geftalt des Chriſtenthums feiner in- 
nern und wahrhaften Natur vorzieht, wird in feinem ganzen Weſen 
ein überwiegender Hang zur Form, eine auöfchließende Verflandes- 
richtung, eine immer größer werdende Verweltfihung, fihtbar. Hein⸗ 
rich IV., der, um fein Erbrecht zu behaupten, das hoͤchſte aller 
menfchlichen Güter, Das Recht der inneren Freiheit und Ueberzeugung, 
aufgiebt und einen Glauben verläßt, für den ee fein ganzes Leben 
lang gekämpft, iſt das Symbol und erſte große Zeichen diefer auf 
rein weltliche Integeffen gerichteten Sinnedart. In ihr liegt zu⸗ 
gleich der tiefe Bruch des framzöfifchen Genius mit dem Gefühle 
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des Mittelalters, das, ungeachtet bed fehranfenlofen Hervortretens 
der Perfönlichkeit, dennoch im Ganzen die Epoche geweien, wo Die 
Herrfchaft einer unendlichen Idee von dem äußern Dafein am tief- 
ften anerkannt worden if. Das franzöfifche Volk bewahrte durch 
fein Feſthalten am alten Glauben die religiöfe Form bes Mittel: 
alters für fich, indem es fi von ſeinem Inhalte am weiteften ent: 
fernte, denn die Reformation war-nicht nur eine Wiederherftellung 
des urfprünglichen Chriftenthums, fondern auch eine Wiederbelebung 
der freien Perfünlichfeit des germanischen Geiftes. 

Die Valois, die erften abgerechnet, die ihrer Individualität 
nach noch ganz der Feudalwelt angehören, haben eine viel Icbendigere, 
mannichfaltigere, biftorifchere Phyſiognomie, ald die Könige der 
erften Linie der Kapetinger, die fih unter ihren Kronen und langen 
Mänteln faft alle ähnlich fehen, flehen diefen aber an ruhiger Würde 
und fittlichee Hoheit weit nad. Der Einfluß Italiens wird unter 
den legten Fürſten dieſer Dynaftie fo fichtbar, daß manche von 
ihnen mehr diefem ald ihrem Lande angehört zu haben fiheinen. 
Unter den Bourbonen tritt Das franzöfifhe Wefen wieder aus« 
fchließend hervor. 


Achtzehntes Kapitel. 


In der Epoche von Karl VIII. bis auf Heinrich IV. verwan- 
beit fich Paris, ſowohl feiner äußern Geftalt ald den in ihm berr- 
fhenden Sitten nach, bedeutender als in der vorangegangenen Epoche. 
In diefen hundert Jahren beginnt die Stadt in moralifcher und 
materieller Beziehung ihre mittelalterthümliche Hülle abzuftreifen 
und eine modernere Form anzunehmen, bie, obwohl noch weit von 
ihrer Vollendung entfernt, doch fehon auf diefe hinweiſt. Das Paris 


des fechszehnten Iahrhunderts ift dem heutigen ähnlicher ald dem 


des dreizcehnten Jahrhunderts, und dies zwar mehr, ald der bloße 
Unterfchied der Zeit vorausfeßen Laffen- ſollte. — Franz I. folgte 
dem Beifpiele, das fchon zu Petrarca’s Zeiten die Republik Venedig, 
Die Medicker in Slorenz und einige Päpfte in Rom gegeben hatten, 
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und zeigte, aller feiner perfünlichen Mängel und politifchen Fehlgriffe 
ungeachtet, eine lebhafte Theilnahme für die Förderung dee Gefit- 
fung in feinem 2ande, die fi, dem Geifte feiner Zeit gemäß, we: 
niger in einer Bemühung, die Aufklärung der Mehrheit feines 
Volkes zu befördern und die allgemeinen Elemente des Dafeins zu 
veredeln, als in der Sorge für die Bildung der böhern Klaſſen und 
der Begünſtigung der glänzendesen Richtungen menfchlichen Wiſſens 
und Thuns ausſprach. Außer feiner Beförderung der Künfte, die 
ein großes Mittel der Verfeinerung für ein empfängliches, aber in 
vieler Beziehung noch rohes Volk werden mußten, feinem Heran- 
ziehen mancher der erften italienifchen Künftler jener Zeit und Samm- 
Iung bedeutender Werke, forgte er auch für die Bereicherung der 
Wiffenfchaft, die Vermehrung des Materiald für die denfende und 
betrachtende Kraft des Geiftes, indem er zus Seite der Univerfität 
von Paris, der es ſchon zu feiner Zeit an lebendigem Fortſchritt zu 
fehlen anfing, ein beſonderes feientififches Etabliffement, College royal 
de France genannt, fliftete, das fich bis auf dieſe Stunde erhalten 
bat und der intellektuellen Cultur in diefem Lande große Dienſte 
leiftet. — Wie fehr dies eine von dem noch herrfchenden ſcholaſti⸗ 
ſchen Swange befreite, nicht nur nationale, fondern überhaupt uni- 
verfelle Anftalt fein follte, geht zum; Theil fchon ‚daraus hervor, daß 
er, der beginnenden religiöfen Spaltungen ungeachtet, einem der 
orthodoxen Partei verdächtigen Gelehrten, wie Erasmus, an Die 
Spite dieſer Zundation flellen wollte, der aber diefe Einladung 
ausfchlug, mehr aber noch daraus, daß ein Sude, Paul la Canofie, 
zwei Spanier, ein Deutfcher und ein Italiener zu derfelben berufen 
wurden. Die Gegenftände ded Unterrichts umfaßten, ſchon ihrer 
erften Anlage nach, faft alle Zweige menfchlichen Wiffens, und die 
folgenden Regierungen find bis jeßt, wo diefe Anftalt ganz neuer: 
dings Lehrftühle für Die germanifchen und flavifchen Sprachen er- 
balten,. dDiefer Tendenz treu geblieben. — Zür die allgemeine Polizei 
der Stadt trat unter Diefer Regierung eine bedeutende Verbefferung 
ein, indem eine eigene Verwaltungsbehörde für Die Beauflichtigung 
und Unterflügung der Armen niedergefeßt wurde, unter deren Lei: 
tung alle Hospitäler, mit Ausnahme einiger wenigen, die befon- 
ders adminiftrirt wurden, kamen. Bisher war dad Parlament mit 
dieſem Gegenftande der öffenslihen Ordnung beauffragt ge— 
weien, hatte fich Ddeffelben aber bei feinen übngen Gefchäften nur 
fehr mangelhaft entledigen können. Es wurde jet für alle Ein- 
wohner, die einige Mittel befaßen, eine eigene Abgabe feftgefebt, dic 
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blos zum Unterhalte der Armen beftinimt war und deren. Verwal⸗ 
tung „le Grand Burem des Paupred” genannt wurde. Diele Ein- 
richtung erhielt fi) bis zur Revolution von 1789, wo fie durch den 
„Sonfeil - general des Hospices“ erfeßt wurde. — Ungeachtet der 
vielen äußern Kriege und der religiöfen Verfolgungen im Innern, 
welche die Regierung Heinrich's IE. bezeichneten, fehritt Die Sorge. 
für die Erziehung der Jugend dennoch fort. Es wurde unter ihm 
eine der gelehrten Schulen geftiftet oder wenigftens bedeutend er- 
weitert, die noch jegt unter ihrem urfprünglichen Namen: Inftitution 
de St. Barbe — befteht und eines großen Rufes genießt. Zu glei« 
her Zeit wurde das erfte Kindelhaus in Frankreich errichtet, ein 
Bedürfniß, das fchon lange fühlbar geworden und zu deffen Unter 
balt, nach vielem Widerftreben, die Kapitel und Stifter der Haupt⸗ 
ftadt, denen der größte Theil des ſtädtiſchen Grundes und Bodens 
gehörte, beizufragen veranlaßt wurden. — Im Jahre 1551 hatte 
der Cardinal von Lothringen mehre Sefuiten nach Paris berufen, 
deren Niederlaffung fih anfangs der Biſchof, das Parlament und 
Die Sorbonne, nächſt dem Könige, die drei oberften Autoritäten der 
Stadt, widerfegten, endlich aber doch zur Nachgiebigkeit gezwungen 
wurden. Als fie, ihrer Gewohnheit gemäß, eine öffentliche Schule 
grügden wollten, fanden fie neue Schwierigkeiteg, die fte mit der 
ihnen eigenen Biegfamkeit und Ausdauer zu überwinden wußten. 
Sie errichteten ein Gymnaſium „Coßlege de Clermont,“ nach dem 
Bilchofe Duprat von Clermont genannt, der ihren erſten Eintritt 
in Frankreich begünftigt hatte. Nachdem fie unfer der Ligue und 
unter Heinrich IV. eine bedeutende, obwohl Teineswegs ehrenvolle 
Rolle gefpielt, verbannt und wieder zumickgerufen worden, wußten 
fie unter Ludwig XIV. eine Art von moralifher Diktatur auszu⸗ 
üben und genoffen der größten Gunſt diefes Könige. Sie tauſch⸗ 
fen, um ihm, der die declamatorifchen Hebungen und Recitationen 
ihrer Zöglinge zuweilen mit feiner Gegenwart beehrte, ihren Dank 
abzuftatten, den bisherigen Namen ihrer Anftalt für den feinigen 
um und nannten fie „College de Louis le Grand. Nach der Auf: 
bebung des Drdens wurde das College de Lonis le Grand eines 
der großen parifer Gymnaſien, ald welches ed noch heute unter dem⸗ 
felben Namen und in denfelben Gebäuden befteht. — Branz I, 
Heinrih U. und Karl IX. hatten, ungeachtet ihres Eifers für den 
berrfchenden Glauben nichts für die Vermehrung der Elöfterlichen 
Inflitutionen in ihrer Hauptftadt gethan, Die jedoch, wie der Je⸗ 
fuitenorden beweift, während bed Kampfes der beiden religiöfen 
Principien, nicht fowohl als Mittel der Erbauung und Heiligung, 
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fordern als ein Werkzeug des Widerftandes gegen Die neue Lehre, 
noch wichtiger als im Mittelalter geworden waren. Heinrich IL, 
der von den Mönchen und Prieftern feines Landes fo fehr ange: 
feindet und von einem derfelben zuleßt fogar ermordet wurde, war 
der einzige unter den legten Valois, der etwas zur Vermehrung 
des monaftifchen Xebens in feiner Hauptftadt beitrug. Unter feiner 
Regierung ließen fih die Kapuziner in Paris nieder, denen Die 
Königin Katharina von Medicis eine Bauftele in der Straße Ho- 
nord einräumte. Diefed Klofter wurde das größte des Drdens, in- 
dem ed gewöhnlidy über hundert Mönche zählte Ein Herzog von 
Joyeuſe ließ fih, nachdem er in den Religionskriegen eine Rolle 
gefpielt, in daffelbe aufnehmen und fehied aus ihm, um Heinrich IV. 
nach feiner hronbefteigung zu befriegen, trat, aber wieder in daf- 
felbe zurüd. Ein noch berühmterer Mönch diefes Ordens und 
Haufe war der Pater Iofeph, der für Richelieu's rechte Hand galt. 
Auf den Gebäuden dieſes großen Klofterd ift ein Theil der heutigen 
Straßen Rivoli, Caftiglione und Mont-Zhabor angelegt worden. 
Ebenſo begänftigte Heinrich IH. eine Niederlaffung der Jeſuiten in 
der Straße St. Antoine, die gleichwohl in mehre Verfhwörungen 
gegen ihn verwidelt waren. Die Kirche dieſes Stiftes ift in der 
Folge niedergeriffen worden, in den übrigen Gebäuden aber: hat 
man eines der erften pariſer Symnaften, „Collöge de Charlemagne‘“ 
genannt, errichtet. — In dem Iehten Jahren der Regierung Hein- 
rich’8 III. ließen fich die Bernhardiner, von den Franzoſen „Zeuil- 
-Jants‘ genannt, in Paris nieder und erbauten ebenfalld in der 
Straße St. Honore, dicht neben dem Klofter der Kapuziner, ein 
Haus ihres Ordens. Obgleich fie von Ddiefem Könige in feine 
Hauptftadt gezogen worden, fo zeichneten fie fich Dennoch Durch ihre 
eifrige. Theilnahme an der Ligue aus und figurirfen in der großen 
bewaffneten Proceffion der parifer Mönche, die in der „Satire 
Menipee mit fo vielem Witz befchrieben wird, in erfler Reihe. 
Auf dem Grunde diefes Klofters ift ebenfalls ein Theil der Straße 
Rivoli angelegt worden. — In der franzöfifchen Revolution hielt 
der „Club des Feuillants“, der dem der Jakobiner das Gleichgewicht 
halten wollte, feine Sigungen in denfelben Mauern, die fo lange 
von den Gefängen der Schüler ded heiligen Bernhard wiederge- 
lungen waren. 

Bei der Lefung ins Einzelne gehender Schilderungen des fran- 
zöfifchen Mönchslebens wird man von einer Eigenheit -deffelben über- 
raſcht, Die -fich in Diefem Grade in dem Klofterleben Feiner andern 
Nation wiederholt bat, nämlich von dem Geifte der Unruhe und 
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Widerſetzlichkeit, der fich, wenigftend in den Bettelorden dieſes Lan⸗ 


des, befländig wiederholt findet und von dem fih bis -zur Auf: 
hebung aller diefer Inftitutionen in Frankreich fo sahlreiche Beifpiele 
vorfinden. Die franzöft ifchen Cänobiten waren weniger ftarr und 
fanatifch als die fpanifchen, weniger träge und-finnlich als Die ita- 
lienifchen, aber in einer Art beftändigen Krieges unter fich, mit Der 
Meltgeiftfichkeit, den Parlamenten, der Univerfität u. ſ. w. ver: 
wicelt, und ftellten in Diefer Beziehung ſehr wohl den Charakter 
ihrer Nation dar, der die Ruhe für Apathie gilt und die, in einer 
unaufhörlichen Reibung und Bewegung begriffen, zu Feiner innern 
Befriedigung und deshalb zu feinem eigentlichen Wollgenuffe des 
Dafeins, zu feinem wahren Glüde, im moralifchen Sinne des Wors 
tes, kommen kann. Die impofanten und diftatorifchen Formen der 


abfoluten Monarchie, die von Ludwig XIV, eingeführt wurden, 


brachen, in Bezug auf die allgemeinen Angelegenheiten des Staates, 
jeden Widerſtand oder ließen benfelben gar nicht auffommen, in den 


‚ einzelnen Kreifen fand aber eine fi) immer erneuernde Gährung, 


ein „Bellun Omnium contra Omnes“ flatt, die dinen 'eigenfhüm- 
lichen Charakter zeigt, fo fich fonft nirgends "wiederholt hat und 
allerdings nicht die franzöfffihe Nevolufion an und für ſich, aber 
wohl ‚deren befondern Verlauf erklären Tann. Die immer rege 
Spannung und Reibung in allen von dem Föniglichen Willen nicht 
durchaus abhängigen Verhältniffen mußte, ald es endlich einmal zu 
einer allgemeinen Bewegung kam, derſelben einen befonders zer- 


ſtörenden Charakter verleihen. Das franzöft fe Volt war übrigens 


auf einen ſolchen vulfanifchen Ausbruch aller in feinem Dafein ſich 
regenden feindlichen Elemente und Widerfprüche mehr, ald man ge 
wöhnlich annimmt, vorbereitet, denn Die Ruhe, die der Despotismus 
von dem lebten Bürgerkriege der Fronde an hervorgebracht und 
hundertvierzig Jahre kıng erhalten hatte, fand-nur in dem allge 
meinen, öffentlichen und politifchen Leben flatt, in den Diefer ‘ober: 
ſten Sphäre fremden Kreiſen berrfchte ein. immer Ereifender Wirbel 
fih gegenfeitig befämpfender und verzehrender Beftrebungen, von 
dem endlich jene höhere Region mit ergriffen wurde, denn es ift 
zulegt Die Jittlihe Stimmung eined Volkes und nicht die äußere. 
Form feines politifchen Zuftandes, die fein Geſtchick entfcheider. 

Die äußere Geftalt von Paris veränderte fih im fechszehnten 
Sahrhunderte ebenfalls weit mehr als in frühern, länger dauernden 
Epochen, einmal durch die Errichtung einer Anzahl großer Gebäude 


oder Umwandlung fchon vorhandener und dann durch den Einfluß, 
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den diefe einzelnen Bauwerke auf den Geſchmack in der Architektur 
und damit allmälig auf das Anſehn der ganzen Stadt auszuüben 
anfingen. Der Styl des Mittelalter war in feiner Größe und 
Reinheit allmälig mit diefem felbft verfchwunden und hatte außer» 
dem faft ausfchließend im Dienfte der Religion geftanden, denn die 
Wohnungen felbft der größten weltlichen Herren hatten fich in jener 
Epoche weniger durch ihre Korm als ihre Maffe ausgezeichnet. Vom 
funfzehnten Sahrhundert an war durch den Einfluß der in Italien 
wieder erwachten Aufmerkfamkeit auf die Veberrefte des Alterthums 
und der Liebe für daffelbe, und durch den Geſchmack an der von 
den Arabern in Spanien eingeführten Architektur in der franzöſi⸗ 
ſchen Kunſt eine große Veränderung vorgegangen, die im funf: 
zehnten Sahrhunderte ihre Früchte trug und den Styl ſchuf, den man 
die Renaiffance nennt, Er ftellte im Grunde kein neues Princip der 
Kunft ebenfowenig wie jene ganze Zeit ein folched des Lebens über: 
baupt dar, denn er war eine Zufammenftellung von: ihrem Wefen 
nad) getrennten und fogar entgegengejesten Weifen, die Natur zu 
empfinden und wiederzugeben. Im Einzelnen betrachtet und auf 
feine Elemente zurücgeführt, muß er als eine Verirrung ded Schön- 
beitöfinned angefehen werden, aber feine phantaftifhe und bizarre 
Vermiſchung vesfchiedener Zeiten und Himmelsſtriche gewährt in 
ihrer Zotalität dennoch eine eigenthümliche Erſcheinung. Diefe 
Architektur der Renaiffance bildet den Vebergang von dem Style 
des Mittelakterd zu einer auf die Sitten und Bedürfniffe der mo» 
dernen Zeit berechneten Nachahmung des Alterthums, wie fie unter 
Ludwig XIV. berrfchend wird. — In einer der engen und finftern 
Straßen ded Quartier latin, der Rue des Mathurins, liegt ein 
Gebäude aus jener Zeit, das Hotel de Cluny genannt, das faſt 
volftandig erhalten ift und von dem architekteniſchen Geſchmacke 
derfelben eine klare· Verftellung ‚gewähren kann. Der Eindruck, den 
es gewährt, kommt, wie bei allen Bauwerken. der Renaiffance, aus 
Des reizenden Mannichfaltigkeit und anmuthigen Leichtigkeit ber, mit 
der bier verfchiedene Stylarten verſchmolzen und zu einem gefäligen 
Ganzen verbunden find, das jedoch weniger bedeutend als jene Ein» 
zelnheiten erfcheint. Dieſes Haus, das, feiner verſchiedenen Schick⸗ 
fale und Bewohner ungeachtet, bis ‚zur Revolution den Aebten des 
großen Klofterd von Cluny gehörte, ward von einem derſelben, 
Johann von Bourbon, begonnen und von Jakob d'Amboiſe, einem 
Bruder des Cardinals und erſten Miniſters Ludwig's XIL, vollendet. 
Nach dem Tode dieſes Königs bewohnte es ſeine Witwe, Maria 
von England, und bier war ed, wo fie von Franz I. in einer heim- 
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lichen Zuſammenkunft mit bem Herzoge von Suffolk überrafcht und 
zu einer augenblicdtichen Vermählung, in der Kapelle des Haufes, 
mit ihrem Liebhaber gezwungen wurde. Bunfzig Jahre fpäter hielt 

der berühmte Cardinal Karl von Lothringen dafelbft feinen Hof. ’ 
Unter Heinrich) TH. gab eine Schaufpielergefellfchaft in dieſen zier- 
fihen Räumen ihre Vorftelungen, unter Ludwig XII. diente es 
eine Zeit Iang den Nonnen von Port-Royal zur Wohnung. Nach 
der Revolution brachte ed ein gelehrter Rath am Oberrechnungs- 
bofe (cour des comptes), Dufonmerard, an fich, der hier eine koſt⸗ 
bare Sammlung von Kunſtſachen, großentheild der Epoche der Re⸗ 
naiſſance, wie. das Gebäude felbft, angehörig, anlegte und dieſelbe 
viele Jahre Fang mit unausgeſetztem Eifer vermehrte. — Das Haus 
und die Sammlung find jetzt von der Regierung. angefauft worden 
und werben ein Mufeum für jene Epoche bilden. — Das Hotel de 
la Zremoille, einft: der berühmten Familie dieſes Namens gehörig, 
feit längerer Zeit aber in ein Waarenhaus verwandelt, und Hotel 
de la Eouronne d'Or genannt (Rue ded Bourdonnais) flammt 
ebenfalls aus diefer Zeit her und bietet, obgleich viel weniger als 
das Hotel de Cluny erhalten, eine Menge reizender und anmuthiger 

Verzierungen dar. — Das pariſer Stadthaus (hötel de ville) war 
für die nach Beendigung der Kriege mit den Engländern fi) rafch 
mehrende Benölkerung der Hauptſtadt zu Inge und klein geworben. 
Unter Franz I. ward daffelbe niedergeriffen und der Grundflein zu 
dem jetzt beftehenden ‚gelegt, das aber erfl unter Heinrich IV. voll- 
endet werde. Seine Fapade, nach den Zeichnungen eines italienischen 
‚Architekten, -Boccardo von Cortona, ausgeführt, gehört jenem ger 
mifchten Stile der Renaiffance an und gewährt, ungeachtet ihrer 
Mannichfaltigkeit, einen bedeutenden Eindrud. Schon vorher ein 
großartiges Gebäubde, ift dad Hotel de Wille, nach feiner jeßigen 
Erweiterung, ein wahrer Prachtbau geworben, Der eine der erften 
Zierden diefer Stadt bildet. — Der Louvre war bis zum fechszehn⸗ 
ten Jahrhundert ungefähr in der Geftalt geblieben, die ihm Philipp 
Auguft gegeben hatte. Diefe Burg jah mehr einer Citadelle, als 
dem Wohnfige eines "großen Fürften ähnlich. Franz I. ließ dieſen 
Louvre bes Mittelalters ganz niederreißen und beauffragte Peter 
Zescot mit dem Baue eines neuen Palaftes, von dem ber Theil, 
welcher der alte Louvre (le Vieux-Louvre) genannt wird, ſchon in 
der erften Zeit der Regierung Heinrich's IE. vollendet war. Alle 
Souveraine, die über Frankreich geherrfcht, von Heinrich II. bis zu 
Napoleon, haben mit ber Erweiterung und Verſchönerung diefes 
Gebäudes fortgefahren ,‚ dad durch feine ariteftomilde Shönget 
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und noch mehr durch die Foftbaren und reichen Sammlungen, die 
es enthält, eines ber erften Bauwerke ift, die ed in der Welt giebt. 
In dem unter Heinrich II. vollendeten Flügel diefes Gebäudes Liegt 
der Saal der Kariatyben, nach vier weiblichen koloſſalen Statuen 
genannt, die eine Zribune tragen, ein Werk Johann Goujon's, des 
größten Bildhauers, den Frankreich hervorgebracht hat. In dieſem 
Saale bat die Akademie frangaife lange Zeit ihre Sitzungen ge« 
halten, jeßt bildet er einen Theil ded Muſeums der Alterthümer. — 
Außerhalb der Mauern, die Paris zu Kranz’ I. Zeit einfchloffen, lag 
ein Landhaus, das einem feiner Minifter, Villeroi, gehörte und das 
er dieſem abkaufte, um es feiner Mutter, LZouife von Savoyen, zu 
ſchenken, die ed wieder verkaufte. Neben diefem Haufe befanden 
fih Ziegelbrennereien (tuileries), beren fchon unter Karl VI. Er« 
wähnung gethan wird. Unter Karl IX. kaufte Katharina von Me⸗ 
dicis dieſes Gebäude, das fie niederreißen ließ, und mehre noch lie⸗ 
gende Grundftüde und ließ im Jahre 1564 den Grund zu einem 
Palaſte legen, von den benachbarten Ziegelbrennereien, die Zuileried 
genannt, der das Refidenzfchloß der Könige von Ftankreich werden 
folte. Philipp de Lorme, der berühmtefte franzöftfche Baukünſtler 
jener Zeit, entwarf den Plan zu einem weit größern Gebäude als 
das gegenwärtige Schloß und erhob den Pavillon in der Mitte und 
die beiden Seitenflügel bis zu den beiden großen Pavillons, die 
jegt das Ganze auf beiden Seiten ſchließen und die fpäter Dazu ge 
tommen find. Die Verzierungen und Bildhauerarbeiten der beiden 
Seitenflügel, die großentbeild aus jener Zeit flammen, werden all- 
gemein bewundert. Diefer Palaft wurde übrigens erſt unter Lud⸗ 
wig XIV., fammt dem Garten, ber ihm für die parifer Bevölkerung 
eine fo große Bebeufung giebt, vollendet. 

Wir haben in der Schilderung von Paris’ unter der vorher: 
gehenden Epoche der Gonfrerie de la Paflion de notre‘ Seigneur 
erwähnt, deren dramatische Vorftellungen Müfterien genannt wur⸗ 
den und von denen bie theatralifche Kunft in Frankreich ausge 
gangen if. Die Zuft an fcenifchen Spielen war, beiänbers nad) 
wieberhergeflellter Ruhe im Innern, unter Ludwig XII. eine Leiden- 
fehaft, ungefähr fo wie heute, wenn auch mit’ andern Mitteln be- 
friedigt, geworden. Es erhoben fich eine Menge von Vereinen, Die 
theatralifche Vorflelungen gaben, darunter der befanntefle der der 
jungen. Schreiber am Parlament, Clercd de la Baſoche genannt, 
diefelbe Klafje am Chatelet, unter denen jene Brüderfchaft aber 
immer der bedeutendſte blieb; da Diefer Verein von den Königen mit 
mehren Privilegien ausgeſtattet war und vom Parlament in deren 
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Genuſſe befhüßt wurde. Die Confrerie de la Paflion nahm die 
Gegenftände zu ihren Vorſtellungen aus der Bibel und den Legen⸗ 
den der Heiligen, die jungen Schreiber des Parlaments und Cha- 
telet wählten Dagegen meift Tagesbegebenheiten, deren Darſtellung 
ſie eine ſatyriſche Richtung gaben und worin die Laſter und Thor⸗ 
heiten vornehmer oder allgemein bekannter Perſonen durchgezogen 
wurden. Die Antwort Ludwig's XII. iſt bekannt, der, als man 
ihm erzählte, daß Die Clercs ſich in ihren Stücken viele Ausfälle 
auf feinen Hof und fogar auf ihn felbft erlaubten, erwiederte, daß 
er ihnen dieſe Sreiheit geflatte, vorausgefegt, daß nichts gegen Die 
Ehre der Frauen erwähnt würde, deren Ruf unverleglich bleiben 
müffe. Außer Diefen, fo zu fagen, regelmäßigen und flchenden dra- 
matifchen Vorftelungen gab ed noch folche, welche einzelne herum . 
ziehende Gefellfchaften fpielten, von denen die befannteften die „En- 
fants Sand: Souc (die Hans Ohneforgen) bießen und deren Di- 
vector füch felbft „Te Prince des Sots“ (Fürſt der Narren) nannte. 
Die Enfants Sand» Souci wurden von der Confrerie de la Paflion 
zuweilen dazu gebraucht, um in den Zwifchenacten ihrer büftern 
Mofterien das Publikum durch luſtige Schwänfe zu ergötzen. — 
Der Charakter diefer Stüde, ſowohl tragifcher als fomifcher, von. 
denen fich manche erhalten haben, war die aus dem allgemeinen 
Geiſte des Mittelalters, feinen Gefinnungen, Sitten und Gefühlen 
bervorgehende Incongruenz und Disharmonie, daher die fonderbarc 
Miſchung des Heiligen und Profanen, ded Edeln und Gemeinen, 
des Schredlichen und Lächerlichen, in einer noch fo rohen und un- 
vollendeten Sprache ausgedrüdt, daß felbft eine verfeinertere Empfin« 
dung, die Damals fo wenig als in andern Zeiten gefehlt, aus Man- 
gel an einem ſchicklichen Ausdrude entweder ſchwieg, oder mit ber 
Form zu fehr ringend, ihre Vorftelungen verflümmelt und zerriffen, 
als eine Art Mißgeburten zur Welt brachte. Wie lange das Mittel: 
alter noch in den Gefinnungen und in der Sprache herrfchte, nach: 
dem es im Staate befiegt war, kann zum heil aus jenen drama⸗ 
tifchen Vorſtellungen erfehen werben, denn nichts ift für die Stim- 
mung der Menfchen charakteriftifcher als ihre Art, fih zu vergnügen, 
da fie bei ernften Befchäftigungen meift nicht frei find und ihre 
befondern Neigungen der Nothwendigkeit aufopfern müfjen. — Die 
Gonfrerie de la Paſſion fhlug in der lebten Zeit -der Regierung. 
Franz’ I. ihren Siß in dem Hotel de Bourgogne, in der Straße 
Mauconfeil, auf, wo unter Heinrih IV. den Myſterien Trauer⸗ 
und Luflfpiele zu folgen anfingen, die, wenn audy noch immer die 
Kindheit der dramatiſchen Kunft bezeichnend, ſich dennoch im Xer- 
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gleiche zu dem, was das Theater früher geweien, zu einiger Ver⸗ 
feinerung erhoben batten und den Webergang zu dem klaſſiſchen 
Drama ber Epoche Ludwig's XIV. bildeten. — Unter Heinrich IH. 
kamen italienifche Schaufpieler, „J Gelosi“ (die Eiferfüchtigen, Rei: 
difchen) genannt, von. Venedig nach Paris und Tonnten fi bier 
nur durch den Schuß bed Königs gegen die Verfolgungen des Par- 
laments, Das ihrer Sittenlofigkeit feind war, behaupten. Hein⸗ 
rich's III. Vorliebe für alles Italieniſche und die Gefinnung feiner 
Mutter, die in Florenz erzogen war, machten in biefer Zeit die dra⸗ 
matiſche Kunft in Frankreich mit den Fortfchritten befannf, die fie 
in Italien, feit ber Aufführung bed Trauerſpiels Sophonisbe vor 
Leo X. erfahren hatte. Diefes Stud, das in das Franzöſiſche 
überfegt worden, erwedte eine Menge von Rachahmungen, wie bie 
Gleopatra und Dido des Jobelle, die Sultanin des Bounyn, Die 
Medea des de Ia Perufe, die eine bramatifche Schule vorzubereiten 
anfingen. Auch fing man um biefe Zeit an, die Vorfälle des wirk⸗ 
lichen Lebens, wie die Ermorbung bed Herzogs von Guife, die des 
Admirald von Coligny u. f. w. in dramatifche Formen zu Bleiben. 
Diefe Zragödien waren, nach Ark der Alten und zu Demfelben 
Zwed, mit Chören gemifht. Das franzöfifche Theater näherte fich 
longfam, mit ber berrfchenden Roheit der Sitten und der davon 
unzertrennlichen Unbeholfenheit der Sprache kaͤmpfend, der Vollen- 
dung, Die ed in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts durch 
Corneille erreichen follte. 

Paris und mit ihm Frankreich, da es ſchon damals, wenn 
auch nicht in fo unumfchränkter Weiſe wie fett Zudwig XIV., an 
der Spitze des ganzen Landes fland, erhielt in diefer Epoche, von 
Karl VII. bis Heinrich IV., in moralifher Beziehung den Charak- 
ter, den ed, aller einzelnen und großen Veränderungen ungeachtet, 
nie mehr aufgegeben bat, und den es, fo lange nicht eine durchaus 
neue Richtung das Leben des franzöfiichen Volkes ergreifen folte, 
nie ganz aufgeben wird. Es wurde durch den Einfluß Italiens, 
durch die Bemühungen der Könige, Kunft und Wiffenigeft, aller 
innern Unruhen und äußern Kriege ungeachtet, in ihrem Lande 
einheimifch zu machen, einer der vornehmften Sige der modernen 
und allgemeigen Bildung überhaupt, fo weit Diefe überhaupt von 
einer einzelnen Nationalität ausgefprochen werben ann. Außer Den 
großen einheimifchen und fremden nach Paris gezogenen Künſtlern 
diefer Epoche, die daſelbſt den fo lange fehlummernden Sinn für 
Das Schöne erwedten, war ed damals, wo Amyot die Biographien 
des Plutarch überfegte und durch die Kenntniß von der reellen 
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Größe und Würde, welche die Helden der griechifchen und römi- 
fchen Welt beliebte, von der menſchlichen Natur eine höhere Idee 
gab, als die phantaftifchen und zugleich geiftlofen Nitterbücher des 
Mittelalters vermocht hatten; wo Nabelais auf eine bizarre, aber 
im höchſten Grade originelle Weile die Sitten der Großen feiner 
Zeit in einem Zerrfpiegel darftellte und zeigte, was fie, von ihrem 
äußern Schimmer entkleidet, an und für fi werth waren, und 
unter der burlesken Form, die er wählte, einen umfaflenden Ver- 
fland und ein überlegenes Urtheil bewies, und wo Montaigne eine 
Auffaffung und Kenntniß der verborgenften Seiten des menſch⸗ 
lichen Weſens entwidelte, die nie übertroffen worden ift und über: 
baupt an Anmuth, Beweglichkeit und Reichthum nicht ihres Glei⸗ 
hen hat. Im derfelben Zeit gab Clemens Marot, ungeachtet vieler 
veralteten Wörter und Wendungen, die er beibehielt, dem franzö- 
fifhen VBerfe und dem Rhythmus der Sprache überhaupf einen 
Wohllaut und eine Biegfamkeit, welche die fpäteren Werke der 
franzöfifchen Poefie, wenigſtens ihrer Form nach, möglich machte. 
Die Brüder Etienne eröffneten die Reihe der großen Sprach= und 
Alterthumskenner in ihrem Lande und bewiefen eine Gelehrſamkeit, 
die fpäfere, in anderer Beziehung fo weit fortgefchrittene Zeiten in 
Erſtaunen gefeßt hat. Dlivier de Serre ald Agronom, Ambrofius 
Paréè ald Anatom und Bernhard Paliffy als Chemiker flanden zu 
ihrer Zeit ald die erften Talente in dieſen Sphären da und dieſe 
alle waren entweder in der Hauptſtadt geboren oder wirkten da« 
ſelbſt, oder fühlten ſich erft durch fie angeregt, Montaigne gefteht, 
daß er fih nur durd die Verbindung mit Paris ald Franzofe 
fühle. — Die Arbeit der intellektuellen Cultur in diefer Epoche, 
durch die gewiffermaßen der Schutt weggeräumt. wurde, ohne deffen 
Entfernung das fiebenzehnte Iahrhundert keinen Pag für feine 
Bauten gefunden häffe, ward jedoch durch die tiefe Immoralität, 
die befonderd von Franz I, an von dem Hofe, den Großen, auf die 
Hauptſtadt und von da auf das ganze Land überging, vielleicht 
mehr als aufgewogen. Die Frauen, ein charakteriſtiſcher und der 
übelfte Zug in’ der Sittengefchichte jener Zeit, waren, wie man aus . 
den vielen Denkwürdigkeiten erfehen kann (Brantome, die Memoiren 
der Königin Margarethe u. f.-w.), ebenfo verderbt wie die Männer, 
“und unter diefen die fähigften und die am höchſten geftellt waren, 
gewöhnlich die zügellofeften. Die furchtbaren Bürger- und Reli: 
giondfriege, die faft dreißig Jahre lang dauerten, trugen in diefen 
Schlamm des Privatlebens das Yeuer der öffentlichen Zwietracht, 
und diefe Vereinigung erzeugte in dem Dafein der franzöfiichen 
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Nation einen vulkaniſchen Stoff, der von der langen und kraftvollen 
Regierung Ludwig’! XIV. zufammengepreßt, aber nicht gelöfcht 
wurde, Durch viele kleine Eruptionen bewies, daß er immer fort» 
brannte und fich endlich in einem furdhtbaren Ausbruche entladete, 
der einen Theil Europas mit Ruinen bededte und in feinen Wir⸗ 
tungen die ganze Erde erfchütterte. - 
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— Drudfehler. 


Seite 23 Beile 18 ftatt: Volkes lies: Wortes 
» 112 im Eolumnentitel ft. von I. in 
130 Zeile 9 ft. vierjährige I. fehözehnjährige 
222 im Golumnentitel ft. Ludwig von Peronne I. Ludwig in Peronne 
250 Zeile 22 ft. Morgarten I. Morat 
— 2 40 item - 
251 s 2 item 
262 ⸗ 90 ft. umfaſſend I. unpaffend 
295 - 6 ft. merowingifhen I. angovingifhen 
323 » 40 ft. wie I. rein 
352 s» 1ft. Heinrich I. l. Heinrich I. 
434 ⸗ 30 ft. Zuftände I. Reichsſtaͤnde 
460 im Golumnentitel ft. ihr 1. fein 
502 Zeile 1 ft. Ludwig IX. I. Zudwig XI. 
513 » 12 ft. Wndermeunandfichenzig Jahren 1. lietttintimtbemiz 
ahren 
540 = 39 ft. ihre I. feine 
» 559 » 10 ft. Lesduiziers I. Lesdiguieres 
= 591 » 11 ft. die Deutſchen in die Champagne einzubrechen l. die Deutſchen 
nicht in die Champagne einzubrechen 
692 im Golumnentitel ft. Unguiſtiſche I. liguiſtiſche 
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Drud von J. A. Brodhaus in Leipzig. '. u 
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